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Abhandlungen.

Spätgothisches Schau-Altärchen.

Mit Lichtdruck (Tafel I).

jlychromirt wurden bis zum

Schlüsse des XIV. Jahrh. wie

in Deutschland, so in den

Nachbar -Ländern wohl alle

' Holzfiguren und auch bis ins

XVI. Jahrh. wurden noch die

meisten von ihnen kolorirt

mit Einschluß der architek-

tonischen Fassung, die sie zu

umgehen pflegte. Dafs dieser

farbige Schmuck nicht nur den grös-

t<^~^6rj

seren Figuren und den derber behan-
' delten Ornamenten zu Theile wurde,

7 '' sondern auch den feinsten und sub-

tilsten Gebilden des Meifsels, beweist

auch das hier in Lichtdruck wieder-

gegebenc Wand -Altai chen, welches

vor Kurzem in die Kunstsammlung

des Freiherrn .\ll>ert von ( »ppenheim

zu Köln Aufnahme gefunden hat. Dasselbe

(140 cm hoch u. 74 cm breit) ist in I,indenholz

ausgeführt und mit Glanzvergoldung versehen,

einige Theile ausgenommen, namentlich einzelne

Untergewänder von Figuren, sowie die Blenden

und Kehlen der Architektur, die theils (vorwie-

gend) blau, theils roth behandelt sind.

Der Anordnung des Ganzen liegt die Drei-

theilung zu Grunde. Die breite Mittelnische

wird durch die Darstellung der Anbetung des

neugebornen Jesukindes ausgefüllt, je ein auf

Säulen stehender Kngel dekorirt die beiden

schmalen Seitennischen. Diese werden durch

je zwei stämmige Saiden eingeschlossen, die das

eigentliche Gerippe der ganzen Anlage bilden,

indem sie sich als Sockel nach unten, als Pyra-

miden nach oben entwickeln. Den beiden lnnen-

Die obige Initiale ist dem Kodex XXXI der Kölner

Dombibliothek entnommen, der das S.Ambrotii Hexae-

mtren und S. Hieronymi adversus Joi-ittianum libri

t/u* enthält. Der im < »riginal lß em hohe nur mit

Mennig ausgeführte Buchstabe zeichnet sich durch un-

gewöhnlich reiche BkttonMUMOtill aus (XI. Jahrb.).

säulen entwachst die überaus leichte und ele-

gante Mafswerkbekrönung, sowie der rechteckige

Aufbau, der ihr als Hintergrund dient. Eine

etwas grufsere freistehende Figur gibt tlem von

zwei fliegenden Engeln belebten Ziergiebel einen

passenden Abschlufs und in je ein Engelfigur-

chen laufen auch die beiden Seitenerker aus.

Noch kleinere, nur 8 Vi tm hohe Heiligen-Sta-

tuettchen Illeben, auf Miniatursockeln stehend

und von Baldachinchen überfangen, in zier-

lichster Anordnung den Unter- wie den Ober-

bau. Dem Reichthum, der in dieser sozusagen

Aufsenarchitektur sich kundgibt, entspricht auch

die Innendekoration, d. h. die Ausstattung der

Nischen wie des Untersatzes. Der letztere ist,

entsprechend den Zierbogen, mit Gewölbeanlagen

vetsehen, ein Beweis dafür, dafs das Altarchen

hoch genug aufgehängt werden sollte, um auch

unterwärts beschaut werden zu können. Ein Netz-

gewölbe überfängt auch die Mittelnische ent-

sprechend dem flachen Bogen, der nach unten

zum Vorhangbogen sich gestaltet und nach

oben in der geistreich spielenden Art der

spätgothischen Holzarchitektur in Mafswerkver-

schlingungen auswächst. Ihr neckisches Linien-

spiel erfährt durch den Hintergrund und seine

Gliederungen eine ähnliche Beeinträchtigung,

wie die niedrigeren Seitennischen durch die

schweren Pyramiden-Aufsätze.

Der lebendigen Architektur entspricht ganz

die flotte Behandlung der Figuren, zu denen

jene den Rahmen bildet. Das Mittelgrüppchen

ist die im späten Mittelalter so beliebte Ver-

körperung des Satzes: „Quem genuit adoravil".

Auf dem Zipfel des Mantels der knieenden und

anbetenden Gottesmutter liegt vom Strahlen-

kranze umgeben das göttliche Kind, links knieet

ein F'.ngel, rechts hockt der hl. Joseph, dessen

Knappsack und Pilgerflasche an der Wand han-

gen. Hinter dem Kinde kauern Esel und Ochs,

über denen durch eine Nische ein Hirt den

Dudelsack bläst. Hinter dem Stalle kommen
zwei Hirten zum Vorschein, auf dessen Dach

drei andere mit ihren Schafen lagern. Die lieb-

liche Szene erscheint so in einer überaus sin-
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nigen und gemiithvollcn Ausgestaltung, aus der

die warm empfundenen idyllischen Darstellun-

gen der alten flandrischen Maler heraustönen.

Flandrischen Ursprungs ist ohne Zweifel auch

das ganze Altarchen. Die Eigenart der Archi-

tektur, besonders die gewundenen schweren

Säulen und die Dekorationsbögen über den

Kngeln der Seitennischen, aber auch die der

Mctalltechnik verwandten, zum Theil kleinlichen

Ornamente, sprechen ebenso sehr dafür, als die

bewegten, stellenweise etwas manierirten Figuren.

Flandern behauptete ja im Anfange des XVI.

Jahrh. in der Holzplastik einen hohen Rang

und versorgte mit seinen Erzeugnissen, zumal

von deren Zentren Antwerpen und Brüssel aus,

auch vielfach das Ausland, namentlich den Nor-

den Deutschlands, der noch jetzt einen sehr

grofsen Reichthum an flamischen Altären auf-

weist Diese sind fast alle polychromirt; nur

äufserst selten begegnen solche, bei denen blofs

die Kamationstheilc bemalt, alle übrigen ligu-

ralen Parthien in der Eichenholzfarbe belassen

KUNST — N'r. I. 4

sind. Das Glanzgold beherrscht vollständig die

Färbung und auch die niedlichen Börtchen,

welche manche Gewänder verzieren, sind in

den Lasurfarben ausgesparte oder ausgekratzte

Goldomamente, wie sie auch unser Mittel-

grüppchen aufweist Als seine Ursprungszeit

werden wir die ersten Jahrzehnte des XVI. Jahrh.

betrachten dürfen, die Glanzzeit der Antwer-

pener Schule.

Trotz der in Bezug auf Gröfse und Ein-

richtung vorhandenen Aehnlichkeit dieses Altär-

chens mit dem im I. Bande Sp. 243— 248 ab-

gebildeten und als Epitaph bezeichneten, künnen

wir doch für jenes dieselbe Bestimmung nicht in

Anspruch nehmen, da hierfür jeder Anhaltspunkt

fehlt, nicht blos der inschriftliche. Wir werden

es vielmehr als ein Devotions -Schreinchen zu

betrachten haben, welches, vielleicht in einer

Nische, die Wand einer Kirche oder einer Haus-

kapelle zierte. — Seine vorbildliche Bedeutung

für ähnliche Einrichtungen braucht wohl kaum

hervorgehoben zu werden. Schntttgen.

Einige Bemerkungen über den Bau kleinerer und einfacherer Kirchen.

ewiü hat unsere Zeit im Verstind-

nifs der alten Kunst und ihrer Eigen-

ih unlichkeiten grofse Fortschritte

gemacht, namentlich wenn wir an

die noch gar nicht so lange hinter uns liegenden

Jahre denken, in denen in Deutschland die Geister

zuerst sich wieder mit dem bis dahin so ver-

rufen gewesenen Mittelalter beschäftigten und

nun in demselben zu ihrer grofsen Verwunde-

rung soviel Schönes und Edles fanden. Wenn

wir heute, nachdem wir eine Reihe von Jahr-

zehnten mit jener alten Kunst uns beschäftigt

haben, dennoch keineswegs uns sagen können,

dafs wir sie völlig beherrschen und in ihrem

Geiste den alten Kunstwerken neue ebenbürtige

an die Seite zu stellen vermögen, so ist dies sehr

erklärlich. Jahrhunderte hindurch ist die Kunst

der alten Zeit entweder vergessen oder verachtet

gewesen; vielfach hat der gerade Gegensatz zu

den in ihr sich offenbarenden Regeln unum-

schränkt geherrscht und unser Kunstleben selbst

hat seit langer Zeit schon daran gelitten, dafs

in dasselbe religiöse und anderweitige Gegen-

sätze hineingetragen worden sind.

Das trug alles sehr zur Verwirrung der Geister

auf dem f'icbictc der Kunst bei und zur wesent-

lichen Erschwerung einer gründlichen und all-

gemeinen Umwandlung der Anschauungen und

des Geschmacks.

Die Architektur ging in Deutschland, wie es

ihrer wichtigen Stellung gebührt, in der Ruck-

kehr zur mittelalterlichen Kunstweise voran, und

nur langsam folgten ihr die anderen Künste

nack Dennoch mufs man auch bezüglich der

Baukunst sagen, dafs noch Vieles zu thun ist,

bevor sie so recht in den ganzen Geist der

früheren Jahrhunderte eingedrungen sein und

mit vollkommenem Verständnifs ihrer Formen

und Gesetze Neues schaffen wird.

Eigentümlicher Weise dürfte diese Bemer-

kung bei weitem mehr auf Werke von geringerer

Bedeutung Anwendung finden, als auf Kathe-

dralen und Paläste.

Man kann ruhig sagen, dafs heutzutage mehr

Architekten zu finden sein werden, die im Stande

sind, in wirklich stilgerechter Weise die Ent-

würfe zu einer grofsartigen romanischen oder

gothischen Stadtkirche oder einem Ralhhause zu
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machen, als solche, die eine einfache, schlichte

Dorfkirche oder ein gewöhnliches Privathaus so,

wie diese in alter Zeit gebaut worden, planen

könnten. Das mag vor Allem wohl darin sei-

nen Grund haben, dafs die kunstgeschichtlichen

Werke, an denen unsere Litteratur so reich ist

und die ein wichtiges Hülfsmittrl für das Studium

unserer Architekten sind, sich vorwiegend mit

den gröfseren Denkmälern der Kunst beschäf-

tigen und, wie dies leicht erklärlich ist, ihnen

mit Vorliebe ihre Abbildungen widmen. So

kommt es, dafs in jedem 1 landbuch der Kunst-

geschichte selbstverständlich Bilder des Kölner

Domes, der grofsen Kathedralen von Main/,

Strafsburg, Freiburg, Ulm u. s. w. nicht fehlen

dürfen, während man Pläne von schlichten Dorf-

kirchen dort vergebens sucht.

l>em entsprechend gelten die Studienreisen
1

der meisten Architekten ebenfalls an erster Stelle,

und leider oft genug fast ausschliefslich, den

mittelalterlichen Ciebäuden ersten und zweiten

Ranges; nur selten verläfst man dabei die grofse

Hauptstrafse, um auch einmal auf dem I.ande

sich umzuschauen und auch dort den Spuren

der alten Kunst nachzugehen. Dazu kommt

dann auch der wichtige Umstand, dafs unser

Klerus, der beim Kirchenbau doch eine so

wichtige Stellung einnimmt, ebenfalls aus jenen

Kunstgeschichten vorwiegend seine Kenntnifs der

alten Baustile schöpft und dafs daher auch er

die reichen und bestechenden Formen, die ihm

hier vor Augen geführt werden, vielfach als die

wesentlich zu einem im alten Stil entworfenen

Bau erforderlichen ansieht. Gewifs wirkt dann

bei denjenigen Mitgliedern der Kirchenvorstände

und Gemeindevertretungen, die mit den Geist-

lichen bei Kirchenbau-Fragen besonders thätig

sind und einen mafsgebenden Einflufs ausüben,

jener wohlbekannte Zug unserer Zeit, auch auf

dem lande Alles möglichst städtisch zu gestalten,
;

. dazu mit, dafs man auch für die Dorfkirchen •

begehrt, sie dürften in ihrer äufseren Gestaltung I

nicht hinter denen der Städte zurückbleiben.

Wie selten findet man jetzt in unsern Dörfern I

neue Häuser, die wirklich auf den von Manchen

sehr geringschätzig ausgesprochenen Namen von

Bauernhäusern Anspruch machen können, wäh-

rend doch das mittelalterliche Bauernhaus sich

seiner Bestimmung keineswegs schämte, son-

dern so recht als das aufzutreten pflegte, was

es im Unterschied vom städtischen Wohnhause

sein sollte.

Schwerlich wird es unsern Malern einfallen,

je ein auf dem Lande in modernem Geiste er-

bautes Haus zum Mittelpunkt eines I-andschafts-

bildes zu machen, während die alten Bauern-

häuser unerschöpflichen Reichthum der schön-

sten Motive darbieten. So findet man auch heute

sehr selten eine neugebaute Dorfkirche, die wirk-

lich auf diesen Namen Anspruch machen könnte.

Gewifs sind wir überaus weit von der Idee

entfernt, als wenn für das Iand nicht ebenso

gut schöne Kirchen pafsten, als für die Stadt,

oder als wenn es zu tadeln wäre, wenn kirch-

lich gesinnte Dorfbewohner ihre Freude daran

haben, alles ihnen Mögliche zur Errichtung eines

möglichst schönen und würdigen Gotteshauses

aufzubieten; aber damit ist gewifs nicht gesagt,

dafs Eines sich für Alle passe und dafs es im Inter-

esse der religiösen Kunst liege, für das so über-

aus wichtige Gebiet der Kirchenbauten irgendwie

die Schablone gelten zu lassen. Am nachdrück-

lichsten ist dies zu betonen, wenn es sich nicht

darum handelt, auf dem Lande oder in irgend

einer kleinen Stadt einen Bau zu errichten, der

mit den grofsen Kirchen des lindes im Reich-

thum der Formen wetteifert, der aber in ge-

sunder Einheitlichkeit im Geiste alter, schöner

Vorbilder entworfen ist, sondern wenn man das

Wetteifern mit den reichen, an grofsen, wohl-

habenden Orten sich findenden Bauten in aller-

hand Nebensächlichem sucht, während der Bau

an sich durch die Macht der Verhältnisse nur

ein ganz einfacher sein kann.

Möge eine wohlhabende 1-andgemeinde

immerhin sich eine recht grofse und stattliche

Kirche bauen : nur wird bei derselben dann

auch der Aufrifs zum Grundrifs stimmen müssen.

Die Entwicklung des Thurmes mufs mit der der

Giebel und des ganzen äufsern Aufbaues Hand

in Hand gehen, wie aus dem Grundgedanken

wieder alle Details hervorzugehen haben. Wie

viele Beispiele aus neuerer und neuester Zeit

könnten wir aber anfuhren, bei denen Solches

durchaus nicht der Fall ist! Bald wird der

Architekt gedrängt, doch ja auf einen recht

hohen Thurm bedacht zu sein, da in der Nach-

barschaft Thürme vorhanden seien, hinter denen

man doch nicht zurückbleiben dürfe, bald findet

man einen Giebel doch gar zu einfach, und

es wird begehrt, ein „schönes" Portal doch an

demsellien anzubringen, bald meint man. die ein-

fachen Strebepfeiler seien so gewöhnlich, und

es wäre so hübsch, wenn sie oben statt der
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langweiligen Deckplatten einen reicheren Ab-

schlufs in Haustein fänden. Nur zu leicht gibt

der Architekt solchem Drangen nach und fügt

dann Allerlei seinem ersten Plan hinzu, was gar

nicht mit dem architektonischen Ganzen des-

selben im Einklang steht. Anderseits macht es

mancher Baumeister selbst von vornherein nicht

viel anders; er sieht zu wenig auf architekto-

nische Zusammengehörigkeit und Durchbildung,

sondern vielmehr auf das, was er „die rechte

Wirkung" seines Baues nennt, er hat in seinen

Skizzenbüchern hier ein hübsches Portal, dort

einen interessanten Giebel, eine reiche Thurm-

spitze, einen originellen Dachreiter, ein schönes

Fenstermotiv sich notirt und möchte das Eine

oder Andere doch gar zu gerne „anbringen".

Jenes Portal aber findet sich vielleicht an

einer alten Kirche, die doppelt so reich gehal-

ten ist, als die seinige, jene Thurmspitze ent-

spricht im Original genau einem reichen Unter-

satze, jener Dachreiter erhob sich auf einem

steilen reich mit Dachfenstern und Gauben ver-

sehenen Dache, jenes Fenstermotiv ist einem

Bau entnommen, der ganz in Haustein gehalten

ist. Dort, wo diese einzelnen Vorbilder sich

am Original fanden, stimmen sie zum Ganzen

und wirken im Einzelnen mächtig dazu bei,

den Gesammteindruck zu einem grofsartigen zu

machen; an der neuen Kirche aber, für die von

vornherein eine nicht zu überschreitende Bau-

summe festgesetzt war und die in Folge dessen

schlicht und einfach gehalten werden müfste,

erscheinen sie als willkürlich aufgesetzt und an-

geklebt. Hier gilt in ganz eminenter Weise der

alte Satz: „In der Beschränkung zeigt sich der

Meister".

Ein für beschrankte Verhaltnisse komponir-

ter Plan soll einfach erdacht, aber auch einfach

durchdacht sein. Es müssen die einzelnen Theile

des Baues zu einander und zum Ganzen stim-

men, wenn derselbe wirklich dem alten Stil ent-

sprechen soll. In vortrefflichster Weise haben

dies die alten Baumeister verstanden; sie haben

Kathedralen, Stiftskirchen, Klosterkirchen, Stadt-

und Eandkirchen in demselben Stil und dem-

selben Geiste in grofser Zahl erbaut und doch

jetler Art ihre Besonderheit aufgeprägt Das

Reichste wie das Einfachste ist bei ihnen eben

demselben Geiste entsprossen, und wir müssen

durchaus bemüht sein, dieses Geheimnifs der

alten Kunst wohl zu verstehen und zu würdigen.

Eine schlichte Dorfkirche, mit mäfsig hohem.

von unten bis oben einfachem Thurm, mit Gie-

beln, deren ganze Zierde vielleicht blos in

einem Fenster besteht, mit schmucklosem Chor-

abschlufs, mit ganz gewöhnlichen Strebepfeilern,

mit Fenstern vielleicht ohne alles Mafswerk,

kann in dem wohlthuenden Zusammenstimmen

ihrer ganz einfachen Formen wie ihrer natür-

lichen und ungezwungenen Schlichtheit unver-

gleichlich schöner und würdiger wirken, als ein

viel gröfserer, komplizirtercr und viel reicherer

Bau, dem diese Eigenschaften eben fehlen, und

der sich dadurch von vornherein als ein Werk

charakterisirt, das blofs in gewissen Einzelheiten

Anschlufs an alte Vorbilder verräth; verhältnifs-

mafsig hat es viel mehr gekostet, es haftet ihm

aber an der Charakter des mühsam Ersonnenen,

des Kompilierten, kurz lies Gemachten.

Wie alle Kunst überhaupt geheimnifsvoll

wirkt und man diese Wirkung dem Gemüth

und der Phantasie nicht vordemonstriren kann,

so ist es auch bei der Architektur. Je mehr da

ein Meister sein Wissen gewissermafsen zeigen

möchte, je sichtbarer aus seinem Werke die

Tendenz zu gefallen und das Auge auf sich zu

ziehen hervorleuchtet, desto geringer ist dessen

künstlerischer Werth und destoweniger wird es

auf die Dauer zusagen.

Aufser der künstlerischen Erwägung werden

wir aber auch einer materiellen Rücksicht hier

unsere Aufmerksamkeit zu schenken haben. Wo-

her kommt es, dafs in unserer Zeit so oft kirch-

liche Gemeinden durch Kirchenbauten auf viele

Jahre hinaus mit drückenden Schulden belastet

werden, dafs dann zu allen möglichen und un-

möglichen Arten des Kollektirens tibergegangen

werden mufs und dafs die Freude, mit der das

rchöne Werk des Kirchenbaues begonnen wurde,

schliefslich in das Gegentheil umschlagt? Wenn

eine Gemeinde ohne ausreichenden Baufonds

|

einen Plan für die neue Kirche acceptiit, der

weit über die Verhaltnisse hinausgeht, dann be-

.

ruhigt man sich wohl gern mit der Zusage, dafs

in der Ausführung noch Manches sich werde

vereinfachen, oder dafs durch vortheilhafte Sub-

missionen oder durch unentgeltliche Fuhren etc.

i Viele* sich werde ersparen lassen, und beginnt

den Bau. ohne genau berechnet zu haben, wie

viel er fertig kosten wird und welche Mittel im

aufsersten Fall in's Auge gefafst werden dürfen.

In der Regel aber folgen dann Täuschungen

auf Täuschungen: der Kostenanschlag war kei-

neswegs prä/is und Alles umfassend: vielleicht

Digitized by Google



1K90. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST - Nr. 1. 10

kostet bei sich ergebendem schlechtem Bau-

grunde die Fundamentining eines so grofsen

Baues allein schon mehr als das Doppelte von

dem, was im Voranschlag vorgesehen war; wohl

mag hie und da eine Vereinfachung eintreten,

aber meist geschieht dies auf Kosten der So-

lidität und der künstlerischen Ausfuhrung, und

diese Ersparnisse werden doppelt und dreifach

aufgewogen durch eine Reihe „unvorhergese-

hener Ausgaben", für die in Bausch und Bogen

wohl eine Summe im Bau-Etat vorgesehen war,

die aber dann in der Regel als viel kostspieliger

in der Ausführung sich erweisen.

Vielleicht hatte man einen Baufonds von

;J0 bis 40 000 Mk.; die Gemeinde kann auch,

wenn Alle nach ihren Kräften beisteuern, 10 bis

20 000 Mk. noch zum Baue spenden. Dafür

hatte man ganz wohl eine durchaus einfache

und doch würdige, für die Seelenzahl hin-

reichende Kirche, möglicherweise unter Be-

nutzung des alten Thurmes, ausfuhren können.

Man wollte aber durchaus „etwas Schönes" her-

stellen, oder man liefs sich durch den reichen

Plan des Architekten und den ebenso mageren

Kostenanschlag desselben bestechen und ent-

schlofs sich, wenn auch mit schwerem Herzen

dazu, eine Kirche zu bauen, die dann auf etwa

100000 Mk. veranschlagt war. Der alte Thurm
wird abgerissen, denn der neue ist viel „schöner",

und man tröstet sich damit, das Baumaterial

lasse sich ja wieder verwenden. Der Abbruch

kostet aber ebensoviel, als das Material werth

ist, da das Meiste sich doch als unbrauchbar

erweist. Der Baugrund ist nicht günstig; zum

Unglück sind auch vielleicht seit der Zeit, da

der Kostenanschlag zuerst aufgestellt worden,

die Preise der Baumaterialien in die Höhe ge-

gangen, kurz, es stellt sich bald heraus, dafs

die 100 000 Mk. bei Weitem nicht reichen, und

wenn der Bau zur Nothdurft fertig gestellt ist,

beziffert sic h die Bausumme vielleicht auf 120,

ja auf 150 000 Mk. Wie viele l alle dieser Art

könnten wir nicht namhaft machen, wenn uns

der Gedanke nicht abhielte : nomina sunt odiosa\

Nun will natürlich Keiner die Schuld tragen.

Jeder meint, er habe immer vor einem so kost-

spieligen Baue gewarnt, er sei von Anfang an

dagegen gewesen, er habe es ganz genau vor-

hergesehen, wie es kommen werde u. s. w. Von

grofsem Glücke kann die Gemeinde noch nach-

sagen, wenn durch solchen Ausgang des Kirchen-

baues nicht Feindschaften entstehen, die den

Frieden ganzer Familien untergraben. Fast selbst-

verständlich ist es, dafs bei derartigem Ausgang

der Dinge die Opferwilligkeit der Gläubigen stockt,

ledermann weifs, dafs für Nichts unlieber gegeben

wird, als für die Abtragung von Schulden, nament-

lich wenn die Meinung herrscht, dieselben seien

unnöthiger Weise oder aus Mangel an gehöriger

I

Vorsicht gemacht.

Auf solche Weise hat die Gemeinde nun eine

Kirche bekommen, die vielleicht viel gröfser

ist, als es für das Bedürfnifs nöthig wäre, die

nach Aufsen hin „viel ausmacht", im Innern aber

mit ihren weifsen Fenstern, ihren unpolychro-

mirten Wänden, ihrem armen Mobilar traurig

genug aussieht. Jetzt gibt es aber auch schon

jedes Jahr Reparaturen an dieser Kirche, nament-

lich dem vielfach so wunden Flecke, am Dache.

Die Gemeinde hat auch hierfür aufzukommen,

hat aber ihren Baufonds, aus dem sie die Kosten

für die alte viel kleinere Kirche bestritten hatte,

aufgebraucht. Jetzt gilt es auch noch, da die

Fenster oft nur provisorisch eingesetzt sind, für

definitive Verglasung zu sorgen, die Altarmensa

harrt eines würdigen Aufsatzes, die Kanzel mufs

angeschafft werden, die alte Sakristei-F.inrichtung

pafst nicht mehr u. s. w. Der Fürsorge für alles

dieses stehen aber die leidigen Schulden im Wege.

Schliefslich kommt man dann zu Etwas, das

man viele Jahre lang mit vollstem Rechte von der

Gemeinde fern gehalten hat, zur Umlegung von

Kirchensteuern, und die sind dann erst recht

das Grab aller opferwilligen Begeisterung für

das Haus Gottes und seine Verschönerung.

So kann man gewifs Allen, die für einf

Verhältnisse eine Kirche zu beschaffen haben, nur

dringendst rathen, dafs sie von vornherein und

ganz energisch sich mit dem Gedanken befreun-

den, für diese einfachen Verhältnisse auch einen

einfachen Plan des Neubaues in's Auge zu fassen.

Wir sagen, von vornherein, damit nicht gleich

anfangs im Kopfe des Einen oder Andern der

verführerische Gedanke auftaucht, man dürfe doch

nicht hinter diesem oder jenem Orte zurück-

bleiben; wir sagten, energisch, damit nicht, wenn

gegen die Intention der Besteller ein das Auge

bestechender reicherer Plan entworfen worden

ist, man nicht schliefslich durch allerhand Riick-

l
sichten verleitet, doch sich zu dem bequeme,

was man ursprünglich gar nicht beabsichtigte.

Principiis obsta, das gilt ganz gewifs beim

Bauen in hohem Mafse.

Frankfurt. M Unnenberg er.
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Die Gewölbemalereien in der Kirche zu Meldorf in Dithmarschen.

Mit 8 Abbildungen.

cldorf, die Hauptstadt von Süder-

dithmarschen, besitzt in seiner dem
hl. Johann B. geweihten Kirche, dem

„ Dome", wie sie mit gewissem Rechte

das Volk nennt, einen mit der Geschichte des

Landes innig verbundenen Schatz und zugleich

eines der werthvollsten, ja wohl das wichtigste

Bauwerk Schleswig-Holsteins. Hier erhob sich

bald nach der Unterwerfung des Landes durch

Karl d. Gr. neben Hamburg, Schenefeld und Hei-

ligenstedten eine der vier Taufkirchen nördlich

der Elbe, von welchen das Licht des Christen-

thums ausging. Wohl um oder kurz vor Mitte

des XIII. Jahrh. entstand die jetzige mächtige,

kreuzförmige Pfeilerbasilika, und das ganze Land

trug, wie überliefert ist, zum Bau derselben bei.

Meldorf war die Hauptstadt des Landes Dith-

marschen wahrend der glorreichen Zeit seiner

Freiheit; ihre Kirche, deren Thurm den Schilfern

als sicherer Hort zur See hinaus leuchtete, galt

den Dithmarschen als Mittelpunkt ihrer Kraft,

als nationales Heiligthum, ähnlich Roeskilde

den Dänen u. a. Alle Zeiten haben sie des-

halb reich geschmückt und sie festzuhalten ge-

sucht mit mächtigen Mauerpfeilern und eisernen

Ankern. Doch auch dieses ehrwürdige Werk

entging den Unbilden der Jahre nicht; eine

Erneuerung war dringend geboten. Nachdem

während der Zeit von 1868 bis 71 ein neuer,

stilistisch nicht genügender Thurm errichtet,

erfolgte 1879 bis 82 durch W. Narten die Re-

staurirung sämmtlicher übrigen Gebäudethcilc.

Hierbei bot sich die willkommenste Gelegen-

heit, eingehender als bisher die auf einigen Ge-

wölbeflächen sichtbaren Malereireste prüfen zu

können, welche schon lange die Aufmerksam-

keit der Kunstfreunde auf sich gelenkt hatten.

Mit dankenswerther Unterstützung der Königl.

Regierung erfolgte vorerst die Erneuerung der

Gewölbemalereien des nördlichen Kreuzflügels,

die im Herbste des Jahres 1888 vollendet war.

Mit der Ausführung wurde der Geschichtsnialer

Leopold Weinmayer aus München betraut,

welcher durch die Bewältigung ähnlicher Auf-

gaben im Ulmer Münster, der Erasmuskapelle des

Domes zu Limburg a. d. I.., der Marienburg u.a.

vollgiltige Beweise seines Könnens gegeben hatte.

Zum Verständnifs der Gemälde- Anordnung

sei gesagt, dafs die sämmtlichen, rund 9 m im

Quadrat haltenden Joche des Schiffes, Qu

hauses und Chores mit im Lichten 4,5 m hohen,

also halbkugeligen Kuppelgewölben gedeckt

sind, welche Kreuz- und Diagonalrippen in

acht Flächen zerlegen; jedoch setzen die Kup-

peln des Vierungs- und des Chorjoches etwa

80 cm höher als die übrigen an. Die Chor-

kuppcl, welche früher durch eine Netzgewölbe

ersetzt worden war, wurde bei der letzten Re-

staurirung wieder hergestellt.

Die hier abgedruckten Abbildungen ver-

anschaulichen fklein in ihrer Gesammtheit, zwei

Kappenfüllungen in gröfserem Mafsstabe die Ge-

mälde der nördlichen Kuppe!. Nach Entfernung

der Stucküberzüge zeigten sich die meisten Dar-

stellungen ziemlich erhalten; leider aber waren

die der Felder .v u. y und die der Zwickel 4,

3, 7 u. «V ganz vernichtet. Vor der Erneuerung

fertigte der Photograph Claussen zu Meldorf

photograph. Aufnahmen der Gemälde an, nach

welchen R. Haupt (»Die Bau- und Kunstdenk-

mäler der Provinz Schleswig-Holstein«, 3. und

4. Liefrg., S. 128, Figur 18G die Felder wenig

genügend wiedergibt.

Die Darstellungen sind folgende:

Erster Gürtel.

a. Gott Vater schafft die Thiere. Voran ein Affe;

Hund, Hase, Lamm u. Widder, Hirsch; Vögel,

unter ihnen ein Kakadu.

/». Erschaffung der Eva.

c. Erschaffung von Sonne, Mund und Sternen.

Vogel, Gott Vater anschauend; ein Löwe,

Weintrauben fressend.
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//. Adam und Eva im Paradies. Gott Vater ver-

bietet von der Frucht des Baumes der Er-

kenntnifs zu essen.

e. Der Sündenfall, (die Schlange mit Trut-

hahn-Kopf .

/. Vertreibung aus dem Paradies.

g, Eva am Spinnrocken. Ihr Sohn in der Wiege
reicht ihr, als Zeichen ewigen Vorwurfes,

einen Apfel.

n. Susanna, die zwei Aeltesten und Daniel.

o. Der Mannaregen. Ein Engel weist auf die

Wohlthat des Herrn hin.

/. Die Erhöhung der Schlange.

<j. Die Kundschafter (drei Figuren, vielleicht

nach IV. Moses 13).

Dritter Gürtel.

r. Christus erweckt den Jüngling zu Naim.

//. Adam mit der Hacke arbeitend. Aus dem
Hügel vor ihm erhebt sich ein molochartiger

gewaltiger Kopf, welcher Adam zu ver-

schlingen droht.

Zweiter Gürtel.

/'. Christus weckt die Jünger zu Gethsemane;

schlafende Figur des Apostels Petrus.

k. Das Opfer Abrahams, welcher den Widder

hält, Isaak dankt knieend, hinter ihm ein Engel.

/. Der Brudermord. Hinter den Brüdern deren

verschiedenartig gebildete Opfertische.

tu. Der Stammbaum Christi. Aus dem ruhen-

den Isai entwickelt sich der Weinstock mit

vier Brustbildern (David, Salomo, ?, ?).

s. Christus lehrt im Tempel.

/. Erweckung (Tod ?) einer Frau. Elisaus (Elias?]

erweckt den Sohn der Sunamitin der Wittwe

zu Zabat ?.. 'Die Darstellungen sind durch

eine Säule getrennt.

u. Maria am Webstuhl, mit ihren Gefährtinnen

unter Aufsicht der Mutter Anna

y. Die Verkündigung. Maria und Elisabeth.

w. Die Geburt Christi, Anbetung der Hirten.

Maria im Bett sitzend dargestellt, das Christ-

kind fallt ihr von oben auf den Schoofs.

x. Anbetung durch die Könige (völlig neu .

v. Christus am Brunnen. Kreuztragung. (Beide

völlig neu.)
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2.

3-

4-

Aul den Zwickeln.

Christus als Gärtner.

Frauen am Grabe (stark erneuert .

Christus erweckt das Töchterlein des Jairus.

Die Schutzheiligen von Dithmarschen um
Maria geschaart völlig neu .

Christus vor Pilatus.

sind durch pflanzliches Schlingwerk mit den

Gemälden verbunden.

Die Behandlungsweisc sämnulicher Malereien

lafst als Kntstehungszeit derselben die Mitte des

XIII. Jahrh. erkennen. Vermuthlich wurden sie

demnach wohl bald nach Vollendung des Baues

ausgeführt. Der Kunstler löste vom Mittelpunkt

6. Der Gekreuzigte, Maria und Johannes.

7. Die Grablegung völlig neu).

S. Die Auferstehung (völlig neu).

Bei der ornamentalen Behandlung benutzte

der Künstler sehr geschickt das dem Backstein-

luu entnommene sogen, deutsche Band als zu-

sammenfassendes Hauptmotiv; als Verbindungs-

glieder der drei Gürtel wählte er weniger wich-

tige Motive, die sieh aber nach dem mit einer

Blattrose gezierten Scheitelfelde bezüglich mas-

siger Wirkung steigern. Die Zwickelendigungen

aus seine Aufgabe. Der Schöpfung der Welt

folgen das Walten des alten und die Heilsthaten

des neuen Bundes; die Darstellungen der letz-

teren haben gröfsere Gurtelhöhe.

Die Beherrschung des gewaltigen Stoffes läfst

durchaus einen Kunstler von voller, lebendiger

Gestaltungskraft, Geluhlstiefe mit entprechendem

gelegentlichen lluinoi (a, e) erkennen. Die Be-

handlung der Gewandungen ubcitrifft zeitgemafs

die der menschlichen Gest.ilt. Die Gott Vaters

und Christi sind fast ubereinstimmend gebildet,

>y Goo<
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dem Trachtlichen ist grofse Aufmerksamkeit ge-

widmet (o). Mit höchster Lebendigkeit sind die

Auferweckung des Jünglings zu Xaim und der

im Tempel lehrende Christus (r, s) dargestellt.

Die Kraft der Zeichnung unterstützt die Wirkung,

die bezüglich der ursprünglichen Farbengebung

nicht mehr zu beurtheilen ist

Bezüglich der Wahl der bildlichen Dar-

stellungen ist mancherlei auffallend. Die Reihen

entbehren der richtigen Folge in allen drei Gür-

teln. Darstellungen aus dem alten Testamente

werden durch solche aus dem neuen unterbrochen,

und umgekehrt. Auffallend zahlreich sind Sze-

nen der Erweckung bezw. Auferstehung gebildet

(r. / ^zwei Szenen' u. J,. Wichtige Bilder fehlen;

die alt- und neutestamentlichen Bilder sind nicht,

wie bei verwandten mittelalterlichen Darstellun-

gen gebräuchlich, nach Anleitung der christlichen

Typologie in gedanklicher Beziehung zu einander

angeordnet.

Die oben genannten photographischen Be-

fundaufnahmen ermöglichen es, der Erneuerung

der Gemälde bezüglich deren gewissenhafter

Ausführung und Sorgfalt zu folgen. Diese Prü-

fung zwingt zu der unbedingten Anerkennung der

Thatigkeit Weinmayer's. Noch mehr aber wissen

letztere diejenigen zu schätzen, welche Gelegen-

heit hatten, die Werke vor und während der

Erneuerung in der Nähe zu betrachten, — den

Künstler arbeiten zu sehen. Mit langer, geschulter

Erfahrung, künstlerischem Scharfblick, reiner

Intention, wo diese schaffen helfen mufste, hat

der Künstler seine äufserst schwierige Aufgabe

gelöst. Ob die Wahl der ganz neu geschaffenen

Gemälde völlig in der Denkweise der mittel-

alterlichen Entstehungszeit begründet ist, dar-

über soll hier nicht gesprochen werden; —
sinnig ist sie zweifellos.

Immerhin bleibt das seltene Werk so lange

ein Bruchstück, bis nicht wenigstens auch die

beiden anderen Querhauskuppeln — und zwar

von demselben Künstler — erneuert sind, von

welchen die der Südkuppel auf sechs Gürteln

die Legenden der hl. Katharina, des hl. Nikolaus

und vielleicht noch anderer Heiligen, die fast

völlig gestörten Malereien der Vierungskuppel

aber die des hl. Georg zu schildern scheinen.

Die Gewölbemalereien des Chores und des

Schiffes gehören, soweit dies zu beurtheilen,

wohl dem XIV. bezw. XV. Jahrh. an.

Es ist zu hoffen, dafs die Königl. Regierung

die abermalige Unterstützung für die Fortführung

der Arbeiten gewähren wird. Man schreibt mir

aus Meldorf, dafs der Künstler beauftragt wurde,

den Kostenanschlag für die Erneuerung der

genannten Malereien einzureichen. Finis

Coronat opus'.

Dresden. R. Steche.

Das alte Rosenkranzbild in der St. Andreaskirche zu Köln.

Mit Lichtdruck (Tafel II).

las auf der beigegebenen Lichtdruck-

tafel reproduzirte spätgothische Ge-

mälde hat ohne den (modernen)

Rahmen eine Höhe von 222 cm,

eine Breite von 165 cm. Es stellt die Mutter

Gottes als Königin des Rosenkranzes, bezw. als

Beschützerin der zur Rosenkranz-Bruderschaft

gehörigen Mitglieder dar, der geistlichen wie

der weltlichen, die unter ihrem durch St. Do-

minikus und St. l'etrus von Mailand weit aus-

gebreiteten Hermelinmantel knieen mit Rosen-

kränzen in den Händen. Diese Bruderschaft

wurtle gemäfs der bei der letzten Restauration

des Bildes ungeschickt erneuerten Unterschrift:

„Anno 1474 ipso christiferae vitginis natali

renouala est fralcrnitas rosarii admodum in-

|

dulgtntiis a diuersis ptitifieibus in hoc altari

I praedotata' 1 im Jahre 1474 am 8. September

wieder eingeführt (nachdem sie in der Domini-

kanerkirche zu Köln von deren Gründung bis

gegen Schliffs des XIV. Jahrh. bestanden hatte .

Zu ihrer Erneuerung gab (wie Gelen ins De
adm. magn. Co/., Col. 164-;:, S. 464 ff. und vor

ihm Cop penstein *De Fraternilatis S. Ro-

sarii B. M. V. ortu, progressu, statu atouc

praectllentia Cot. rölh, Bd. III S. 288 ff, aus-

führlich berichten; Veranlassung die Gefahr, in

welcher die Stadt Köln schwebte, von Karl

dem Kühnen belagert und erobert zu werden,

der die Stadt Neufs aufs Aeufserste bedrängte.

Als dieser endlich auf Bitten des papstlichen

Legaten Alexander die Friedensbedingungen an-
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nahm, gaben Kaiser Friedrich III. und die an-

deren Fürsten, die mit ihm nach Köln gekommen

waren, ihrer Freude darüber und ihrem Danke

gegen Gott auch durch den Eintritt in die

Rosenkranz-Bruderschaft Ausdruck, welche sie

am ersten Jahrestage ihrer Wiedererrichtung

durch eine grofse öffentliche Feier verherrlichten.

Zur Erinnerung an dieses Fest scheint der da-

malige Prior Jakob Sprenger, der auch die

Statuten der Bruderschaft verfafst hatte, das

vorliegende Bild bestellt zu haben, welches

Gelenius a. a. O. eingehend beschreibt Nach

ihm ist ,suf> dtxltra pallii tensa'' dargestellt

Pontifex Sixtus IV {der damalige Papst), „pone

Legalus suus Alexander" und „Eleelor Episco-

pus"! adstat Clericus, tum Dominicanus, demum
Clerieorum, Monaehorum, Moniali umque pro-

miscua turha", „Sinistrum Divae latus", so

heifst es weiter, „claudit primo Imperator Fri-

dericus III sum Leonora Imperatriee Augusto-

que filio Maximiliano I. Inde quasi Prineeps

Eleetor, post clari obscurique. viri /eminaeque"

etc. Der heilige Dominikus mit der Beischrift:

„diligite, salutate" steht zur Rechten der Gottes-

mutter, zu ihrer Linken mit der Legende: „Cha-

ritas maneat" der heilige Märtyrer Petrus von

Mailand. Patron der zur Dominikanerkirche

gehörenden Brauergilde, die vielleicht zu den

Kosten der Anfertigung dieses Bildes einen Bei-

trag geleistet hat.

Die Ausführung ist ohne Zweifel bald nach

Abhaltung der oben erwähnten Feier erfolgt,

also im Jahre 1476, auf welches auch die ganze

Behandlung des Bildes, namentlich das Kostüm-

liche desselben hinweist Damit ist eine Da-

tirung gewonnen für die Thätigkeit des Kolner

„Meisters von St Severin", für welchen Scheib-

ler '»Die hervorragendsten anonymen Meister

und Werke der Kölner Malerschule von 1460

bis 1500«, S. 50) dasselbe in Anspruch nimmt
Die Vergleiehung dieses Bildes mit dem in

Bd. II, Spalte «09 und 310 dieser Zeitschrift

veröffentlichten, wird dieselbe Hand erkennen

lassen. Das letztere zeigt 'vielleicht wegen seiner

viel besseren Erhaltung bezw. geringeren Re-

touchirung) den überaus fruchtbaren Meister nur

noch als feineren Koloristen, während das erstere

ihm mehr Gelegenheit bot seine Fähigkeit in

der Nachahmung der Xatur, besonders des Ge-

sichtsausdruckes zu bekunden. Gerade in den

beiden Seitengruppen der abgebildeten Schütz-

linge, die er nach der Natur zu malen vermochte,

zeigen einige eine so lebendige Auffassung der-

selben, ein so charakteristisches Gepräge, dafs

seine Meisterschaft auch in dieser Hinsicht hohe

Anerkennung verdient Seine Vorliebe für das

Stoffliche bewährt er auch hier in den reichen

Musterungen einzelner Gewänder wie der Tep-

pich-Hintergründe, die das Granatapfel-Muster

in den mannigfaltigsten Abwandlungen zeigen.

Auch die einzelnen Beigaben, wie Rosenkränze,

Schmuckstücke, Stäbe, Schwert, Dolch (in der

Brust des hl. Petrus) u. s. w., sind mit grofser Sorg-

falt durchgeführt. Sehr sinnig sind zu Häupten

der Gottesmutter, von zwei fliegenden Engeln

gehalten, übereinander drei sich verjüngende

Reifen angebracht, welche aus abwechselnd

rothen und weifsen Rosen gebildet sind.

Die ursprüngliche Gestaltung des Bildes,

dessen Paneele aus mehreren Stücken nicht

gerade geschickt zusammengesetzt sind, läfst

sich mit Sicherheit nicht mehr bestimmen. Die

beiden Seitenpaneele erreichten nämlich bis zur

letzten vor etwa einem Jahrzehnt vorgenommenen

Restauration nicht die Höhe des Mitteltheiles,

welches früher noch etwas höher gewesen zu

sein scheint, so dafs eine Art von Trcppengiebel,

vielleicht in etwas geschwungener Form, den

ursprünglichen Abschlufs gebildet haben dürfte.

Auch sind die beiden Seitentafeln auf der Rück-

seite mit zwei, wohl die hl. Katharina und Cacilia

darstellenden stark beschädigten aber nicht über-

malten) Standfiguren versehen, während das Mittel-

feld unbemalt geblieben ist. Diese Eigentüm-

lichkeiten legen die Vermuthung nahe, dafs das

Bild auf dem Seitenaltare der alten Dominikaner-

kirche aus welcher es nach deren Aufhebung in

die benachbarte Andreaskirche übertragen wurde)

frei gestanden hat, in der Mitte aber durch einen

anderen Gegenstand verdeckt wurde, vielleicht

durch eine architektonische Anlage.

Zahlreiche und dankbare Motive bietet das

schöne Bild der heutigen kirchlichen Kunst,

welcher die Verherrlichung des Rosenkranzes

wie durch die angelegentlichen (Empfehlungen

und Privilegirungen des gegenwärtig regieren-

den Papstes, so durch die frommen Neigungen

und Bedürfnisse des katholischen Volkes beson-

ders nahe gelegt ist.

Schntttgeu.

Digitized by Google



y Google



1
K '»

1

•
t , . . .. ,

i. , , ,
. .

-
.. * i *% 4 * i r

. :
\•

- • -i

• i ...
-

• < i .. >
'

•

. > i \. -i
'

i. > ii •

/ '

I

i

'• i
'. ••

,i -

Digitized by Google



ZEITSCHRIFT KL k CHRISTLICHE KUNST. III. JAHRGANG. — Tafel II.

y Google



21 1890. - ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 1. 22

Mittelalterliche Miniatur-Glasmalereien im Kunstgewerbe-Museum zu Köln.

Mit 7 Abbildungen.

onumentale Glasmale-

reien sind aus dem
Mittelalter in erheb-

licher Anzahl übrig

geblieben und zwar

glücklicherweise zu-

meist an ihren ur-

sprünglichen Stätten.

Miniatur-Glasgemälde

aber aus dieser Pe-

riode sind seltenere

Erscheinungen, zumal in den Räumen, für

welche sie geschaffen wurden. Die Verwüst-

ungen der früheren, der Sammeleifer der letzten

Jahrzehnte haben leider die meisten derselben '

aus dem geschichtlichen Zusammenhange her-

ausgerissen, so dafs sie sich fast nur noch in

Museen und in Privatsammlungen vorfinden.

Besondere Beachtung verdient der kleine Schatz,

den das Kölner Kunstgewerbe - Museum be-

wahrt, aus dem es mir vergönnt gewesen ist,

einige Kxemplare photographisch aufnehmen

und hier reproduziren zu lassen.

Neben der bereits im XI. Jahrhundert nach-

weisbaren Gewohnheit, die Kirchenfenster farbig

zu beleben, entwickelte sich ganz naturgemäfs,
j

wenn auch allmählich das Bedürfnifs, auch in

in den anstofsenden Gebäulichkeiten, also in

den Sakristeien, Kapitelssälen, Klöstern u. s. w.

die Fenster mit farbigem Glase auszustatten.
|

Viel kleiner und feiner mufsten hier die dem
Auge um so näher gerückten Darstellungen,

viel einfacher die Musterung, viel lichter die

Wirkung sein. In den beweglichen hölzernen

Fensterrahmen bot ein kleines aus einem Glas-

stücke bestehendes Mittelbild den geeignetsten

Kern fiir eine aus geometrischen Linien be-

stehende Umgebung, die aus grünlich-weifsem

Glase gebildet höchstens am Rande einer bunten

Fassung bedürftig schien. Aus der romanischen

Periode sind mir solche Yerglasungcn, die bald

wohl auch in profane Räume {wie Schlösser,

Zunft-, Rathhäuser etc. eingeführt wurden, nicht

bekannt. Aus der frühgothischen Epoche aber

fehlt es nicht an Beispielen, die leider fast nur

einzelne Theile betreffen, ganz wenige vollstän-

dige Fassungen. Eine solche war auf der „Aus-

stellung westfälischer Alterthümer und Kunst-

erzeugnisse" in Münster im Jahre 1879 erschie-

nen in Gestalt von zwei aus dem Soester Ho-
spital stammenden Flügeln von 45 cm Höhe
und 38 cm Breite, für welche die Zeichnung

des Heiligenbildes in der Mitte und der es um-

gebenden Ornamente das XIV. Jahrhundert als

Ursprungszeit in Anspruch nehmen liefsen.

In ganz ähnlicher Weise werden die klei-

nen Bilder disponirt gewesen sein, welche auf

der umstehenden Tafel oben und unten veran-

schaulicht sind. Als das älteste derselben er-

scheint Figur 1, welches 7
1
/« cm breit 21 cm

hoch ist und den hl. Johannes unter dem Kreuze

darstellt. Die ihm entsprechende Muttergottes-

Figur ist ebenfalls noch vorhanden, aber in den

Konturen stark verletzt, wie ein dazu gehöriges

Abt-Bild. Die mit durchaus sicherer Hand vor-

züglich gezeichnete, ungemein edel bewegte

Figur gibt sich durch ihren ganzen Typus als

ein Erzeugnifs der kölnischen Malerschule aus

dem Anfange des XIV. Jahrhunderts zu er-

kennen, in welchem Merlo (»Die Meister der

altkölnischen Malerschule«, S. 191) eine Anzahl

von Glasmalern nachweist. Auf die grünlich-

weifse Tafel hat der Künstler zuerst die Figur

gezeichnet mit ihren starken Umrifskonturen,

die sich von dem dunklen ebenfalls durch Auf-

tragung von Schwarzloth gebildeten Grunde durch

eine feine lichte Umrifslinie aufs Bestimmteste ab-

heben. Nachdem dieser Grund getrocknet war,

wurden die zierlichen Ranken mit ihren stilisirten

Blättchen ausradirt. Sodann wurde, um diesen

Ranken und Blattchen eine feierliche Wirkung zu

geben, von der Rückseite Silbergelb aufgetragen,

welches zwar durch die starke Oxydation des Gla-

ses an der Luft gröfstentheils weggefressen, aber

doch noch hinreichend vorhanden ist, um mit

aller Bestimmtheit festgestellt werden zu können.

Diese Feststellung ist um so wichtiger, als für

die so bedeutungsvolle Einführung des Silber-

gelb in die Glasmalerei von der Kunstgeschichte

bisher als frühester Termin die Mitte des XIV.

Jahrhunderts angenommen wurde. Nicht uner-

heblich früher dürfte nämlich unsere Figur 1

entstanden sein, welche zugleich in Bezug auf

Zeichnung und Technik eine so hervorragende

Stelle einnimmt, dafs sie auf einen der bedeu-

tendsten Künstler der damaligen Zeit zuriick-
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geführt werden darf, der wohl zur Klasse der

Miniatoren gehörte.

Mindestens ein halbes Jahrhundert spater

dürften aus derselben Schule hervorgegangen

sein die hier unter Figur 2, 3, 4, 5, 6 darge-

stellten Glasbilder, die. in verschiedener An-

ordnung zu einer Serie gehört haben mögen

[aus der sich noch weitere drei weniger gut er-

haltene Bilder im Kunstgewerbe-Museum vor-

finden). Sie erreichen weder an Feinheit der

Empfindung, noch an Zartheit der Ausführung,

noch auch an Bravour der Technik die Figur l,

«ler gegenüber sie als handwerksmäßige Erzeug-

nisse bezeichnet werden müssen. Von ihnen

sind Figur 2 und 3 besonders hervorzuheben

als etwas schlanker in der Haltung, etwas sorg-

samer in der Zeichnung und durch die Ver-

wendung von Silbergelb ausgezeichnet, welches

in den drei andern Bildchen fehlt. Das Silber-

gelb erscheint dort bereits im Anschlüsse an

die Pergament-Miniaturen und Tafelgemaide «ler

damaligen Zeit zur Betonung der Architektur,

der Nimben und Attribute benutzt Die Fär-

bung ist noch keine intensiv-goldige, was wohl

hauptsächlich der Härte des Glases, weniger der

Ungeschicklichkeit des Auftrages zuzuschreiben

ist. Die beiden Bildchen 1 und 5, je 10'
2
cm

breit und 20 cm hoch, bildeten offenbar Gegen-

stücke in den beiden Flügeln eines Fensters;

zu Figur 6, bei der die Zierarchitektur beson-

dere Beachtung verdient, bewahrt das Kunst-

gewerbe - Museum noch ein weniger gut er-

haltenes Pendant.

Es dürfte die Annahme berechtigt sein, dafs

die sämmtlichen bisher besprochenen sechs Glas-

Miniaturen in einem fruhgothischen kölnischen

Kloster zur Ausstattung des Refektoriums oder
|

Kapitelssaales gedient und in je einem Fenster-
|

Hügel von geometrisch gemusterten kleinen

Scheibchen umgeben, als deren Mittelpunkt fign-

rirt haben.

In der spätgothischen Periode bildeten aufser

den polvgonen Musterungen auch schon die

sogen. Butzen- oder Nabelscheibchen die Um-
|

gebung der Mittelstücke, denen gleichfalls gerne

eine runde Form gegeben wurde, und deren

Darstellungen theils in Gruppen, theils in Waj>-

pen zu bestehen pflegten. Die Erfindung des

sogen. Eisenroths und anderer auf die Scheibe

aufzutragender Schmelzfarben erleichterte die

koloristische Behandlung dieser Scheiben unter

TLICHE KUNST — Nr. 1. 2B

Verzicht auf die Anwendung von Bleifassungen.

Wenngleich religiöse, besonders biblische Stoffe

noch «lie meisten Motive für diese Darstellungen

lieferten, so begegnen doch auch schon manche

profane Bildchen. In welcher Anordnung diese

Medaillons in den vielfach beweglichen Fenster-

flügeln erschienen, beweisen noch mehrfach selbst

in der ursprünglichen Fassung erhaltene Exem-

plare sowie zahlreiche Abbildungen derselben auf

alten Gemälden und Kupferstichen, die das Innere

v«m Wohnräumen wiedergeben. Die Zeichnung

ist oft eine sorgsame und geschickte, zumal bei

den sogen. Grisaillen. Als eine solche erscheint

Figur 7 unserer Abbildungen, welche «lie hl.

Katharina vorstellt als Patronin «ler rings um
sie knieenden Frauen und Jungfrauen. Nicht

nur durch die Eleganz der Auffassung und

Durchfuhrung zeichnet sich «licses 22 cm im

Durchmesser fassende Scheibchen aus, sondern

auch durch den eigenthumlichen Umstand, dafs

der Maler es nicht vollendet hat, indem er

nicht nur die Damaszirung des Hintergrundes

zur Hälfte, das Wappenbild ganz unausgeführt

liefs, sondern auch auf alle und jede Farbe ver-

zichtete, selbst auf das Silbergelb, welches doch

ohne Zweifel mindestens für die I.andschift und

«lie Attribute in Aussicht genommen war. Ge-

rade auf der Augenhöhe oder nur wenig über

derselben befindlich zogen diese Medaillons die

Aufmerksamkeit in besonderem Mafse auf sich,

und es ist daher nicht auffallend, dafs sie viel-

fach als freundschaftliche Stiftungen bei allerlei

Familienfesten eingeführt wurden, die häufig

durch Beifügung von Wappen oder Inschriften

angedeutet, auf diese sinnige Art eine Art Ver-

ewigung erfuhren.

Das Bestreben unserer Tage, dem Innern

der Wohnräume auch durch bunte Fenster wieder

eine gewisse Heimlichkeit zu geben, hat zur

Aufnahme auch von figürlichen Darstellungen

in <len Fensterschmuck geführt Diese sind,

wenn in Zeichnung und Farbe gut behandelt,

sehr geeignet das Auge zu erfreuen un«l den Ge-

schmack zu bilden. Wurde auch die alte Sitte

wieder Anklang finden, sie als freundliche An-

denken an frohe Familienereignisse in die Häuser

von Verwandten und Freunden zu stiften, so

wurde die Familiarität des Herdes, die Be-

haglichkeit lies Heims, die Gastlichkeit «les

Hauses dadurch in sinnigster Weise gehoben

werden. Schuaigcn.
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Gothische Steinkanzel zu Nienberge bei Münster i. W.

Mit 8 Abbildungen.

"*n der Zusammenstellung der mittelalterlichen

Steinkanzeln in dem bekannten trefflichen

rt, Werke von Ottc-Wcr-

f^^vMt;» nicke ist Westfalen mit

\V 2^^' drei Exemplaren, den

Kanzeln von Korbach,

Münden und Warburg

vertreten.' Wenn sich auch eine ab-

schliefsende l'ebersicht über den wirklich

vorhandenen Bestand erst gewinnen lassen

wird, nachdem die Inventarisirung der west-

fälischen Kunstdenkmäler zu Knde geführt ist,
2

/

so unterliegt es aber schon jetzt keinem Zweifel,

dafs Westfalen noch eine weitere Zahl von mittel-

alterlichen Steinkanzeln besitzt. Zwei solche be-

finden sich in der Nähe von Münster, die eine

zu Nienberge, die andere zu Havixbeck. Heide

sind nachahmungswürdige Beispiele einer ein-

fachen, aber doch reizvoll wirkenden Kanzel-

anlage. Bei der zwischen ihnen herrschenden

Uebereinstiinmung genügt es, wenn nur die

eine von ihnen hier zur Veröffentlichung ge-

bracht wird. Die hierzu gewählte Kanzel von

Nienberge zeigt etwas strengere Formen als die

Havixbecker; aufserdem verdiente sie deshalb

den Vorzug, weil sie den ursprünglichen Fufs,

der in Havixbeck einem Renaissance-Stander

hat weichen müssen, sich bewahrt hat

Die an der Südwand der Kirche angebrachte

und von der anstofsenden Sakristei aus zugäng-

liche Kanzel ist in Figur l in einer auf photo-

graphischer Aufnahme beruhenden Abbildung

zur Darstellung gebracht; zur Vervollständigung

dient der Grundrifs (Figur 2} und der Kanzel-

fufs (Figur 3j.
3

) Wie diese Abbildungen, welche

das einfache klare System deutlich zur An-

') Ottc-Wernickc »Handbuch der kirchlichen

Kunstarchäologie., 5. Aufl. I. Bd. (1883), S. BOO.

2) Dieselbe ist von der Provinzialvcrwaltung dem
Regierungs-Baumeister Ludorfl übertragen worden.

s
) Die den Fufs umgebenden Kirchenbänke sind,

weil an der Mauer befestigt, nicht zu entfernen, und

behindert die hierdurch hervorgerufene Dunkelheit eine

ausreichend klare photographische Aufnahme dieses

Kanzeltheils. Aus diesem Grunde hat auch in Figur 1

die Sockelplalte des Ständer» nicht wiedergegeben

werden können. Figur 3 bietet für diesen Mangel

Ersatz.

' schauung bringen, darthun, ist die Kanzel aus

dem Achteck konstruirt, aber nur der Ständer

', zeigt alle Achteckseiten; beim Aufbau werden

zwei Seiten durch die Eingangsöffnung weg-

genommen. Diese hat an der engsten Stelle

eine lichte Weite von 50 cm; der innere freie

Kanzelraum ist 75 cm breit.

Der Aufbau der Kanzel, die sogen. Butte,

ist aus einzelnen Stücken zusammengesetzt, und

zwar so, dafs die mit Fialen besetzten Kek-

stücke die Pfosten bilden, zwischen welchen

die durchbrochen gearbeiteten Füllungstafeln

eingefügt sind. Unten in die aus einem Stück

bestehende Fufsplatte eingelassen, werden sie

oben durch das Deckgesims untereinander ver-

bunden und festgehalten.

Die Kanzel ist aus dem in den naheliegen-

den Baumberger Brüchen gewonnenen Steine

hergestellt. Die zarte hellgelbe, durch sparsame

Bemalung noch gehobene Farbe dieses Materials

bietet einen lebhaften Kontrast gegen das tiefe

Dunkel der Mafswerk-Durchbrechungen. Der-

selbe gewinnt noch an Reiz, wenn das Innere

der Kanzel mit farbigem Tuche behangen ist:

Architektur und Farbe, Licht und Schatten ver-

I einigen sich dann zu einem wirkungsvollen Bilde.

In gewisser Weise ist die Kanzel von Nien-

berge ein Gegenstuck in Stein zu der eisernen

Kanzel in Ober- Diebach, welche im II. Jahrg.

dieser Zeitschrift (Sp. 25 rT.) durch Wiethase

eine treffliche Veröffentlichung gefunden hat.

Auch dort wurde durch farbige (gestickte), an

der inneren Seite aufgehängte Stoffe der Durch-

blick verhindert und damit zugleich ein Grund

geschaffen, von dem die Linien des Eisenwerks

sich kräftig abheben.

Die Kirche von Nienberge — eine einschil-

fige Kirche mit Westthurm — gehört in ihrem

gegenwärtigen Bestände zwei verschiedenen Bau-

perioden an, der Thurm der romanischen, das

Schiff der gothischen Zeit Die Erbauung des

letzteren ist inschriftlich bestimmt durch die

im Schltifsstein des Chorgewölbes angebrachte

Jahreszahl 1499. Derselben Zeit bezw. dem

*) Aufser der Jahreszahl zeigt der Schlufssieiu das

Bild des hl. Sebastian, des l'atrons der Kirche.
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Figur 1. Ansicht.

Anfang des XVI. Jahrh. gehört auch die Kanzel

an; in ihrer ganzen Formgebung und I'rofil-

bildung bekundet sie sich als ein Erzeugnifs

der spatgothischen Stilperiode,

Die Herstellung von Kanzeln aus Stein ist

in den letzten Jahrzehnten wieder mehr in Auf-

nahme gekommen; es sei z. B. erinnert an die

romanische Kanzel im Dome /.u Naumburg von

Salzenberg und Augener, s sowie an die gothi-

sche in der Wiesenkirrhe zu Soest."; In Münster

hat namentlich der vor Kurzem verstorbene Ar-

chitekt I lertel mit F.rfolg darauf zurückgegriffen.

Aufser der schonen Doinkanzel, deren figuren-

reiche Füllungen nach Modellen des Münste-

rischen Bildhauers Schmiemann in Bronze her-

gestellt sind, stammen von ihm die ganz aus

Figur 3. Kanielfufs.

Stein bestehenden von I.aml>erti Bildwerke von

Fleige .:, Ueberwasser und Mauritz. Neben diesen

Werken reicherer Art hat derselbe Architekt

auch eine Reihe von einfacher gehaltenen Kan-

zeln zur Ausführung gebracht Von dem Archi-

tekten Rincklake zu Munster rührt die schöne

romanische Kanzel zu Langenhorst her.

Die oben besprochene Kanzel bietet ein an-

ziehendes Beispiel einer Kanzel, wie solche ohne

besonders hohe Kosten nach geeigneten Vorlagen

in jedem feinkörnigen Material und von jedem

tüchtigen Steinmetzen ausgeführt werden kann.

Munster. \V. Effmann.

Figur 2, Grnndrifs.

&"> »fentralblalt der Bauverwallung«, I. (1881\

S. 51 und 151.

•) C. Schäfer «Die neue Kautel der Wiesen-

kirche in Soest«. (Zeilschrift für Bauwci.cn XXXIII.

1883, Sp. 47 ff.. Tafel 25.)

>y Goo<
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Zur Kennzeichnung

iL «Sg"a einiger Zeit brachte die in Berlin

*-'rscnc 'nende Wochenschrift »Die

i#\V/**l
('»egenwart« .B<1. :iü, Nr. HH) unter

l ,lcr Ueberschrift: »Die Gothik und

die Konfessionen« einen ij Spalten einnehmenden
j

Artikel, in welchem dessen Verfasser, Cornelius
j

Gurlitt, daraufhinweist, wie „neuerdings ein
\

eigenthümliches Schauspiel vor unseren Augen
j

sich entwickelte, indem ein katholischer Geist-

licher gegen die fanatische Gothikbegcisterung

sich auflehne, die namentlich am Rheine hei-

misch" sei. — „Der Professor eines Grazer

Priesterseminars", so heifst es dort weiter wört-

lich, „und auch sonst als Kunslgclelirter ver-

diente Johann Graus hat nun ein sehr be-

merkenswerthes Buch: »Die katholische Kirche

und die Renaissance« in 2. Auflage herausge-

geben, in welchem er fiir die „Kirchlichkeit"

der Renaissance mit Geist und Wärme eintritt.

Allem Anschein nach wird in wenig Jahrzehnten

seine Ansicht in katholischen Kreisen gesiegt

haben." Es folgt dann eine Darlegung des

„Gedankengangs in Graus' Buche", welcher der

Satz sich anreiht: „Entgegensteht Graus nament-

lich der um die neugegründele »Zeitschrift für

christliche Kunst« sich sammelnde rheinische

Gelehrtenkreis, an dessen Spitze Reichensperger

fanatisch für die Gothik kämpft." Bei Herrn

Graus hat der Artikel, obgleich ihm darin ein

Willkomm zugerufen und im Voraus die Sieges-

palme gereicht wird, sicherlich ein gemischtes

Gefühl zuwege gebracht, indem u. A. Gurlitt ihm

darin Unrecht gibt, dafs er die Spätgothik als

„Verfall" behandelte, und weiter den Barock-

stil, welchen Graus gegen die Gothiker als durch-

aus kirchlich in Schutz nimmt, dem Protestan-

tismus vindizirt. Ebensowenig wird es Herrn

Graus, als katholischem Priester, zusagen, wenn

sein Verbündeter, sich gegen die „Frömmigkeit •

der guten Werke" wendend, sagt, es seien „die

gothischen Dome aus Momenten hervorgegangen,

welche den Protestantismus und das deutsche

Nationalgefuhl grundsätzlich zu bekämpfen

haben". Jedenfalls wird Herr Graus nicht zu-

geben, dafs jene Frömmigkeit zum deutschen

Nationalgefuhl im Gegensatze stehe. Doch dar-

über und über Sonstiges noch mögen die beiden

Herren sich untereinander benehmen; der Unter-

zeichnete würde davon so wenig, wie von dem

der Renaissance.

in Rede stehenden Artikel überhaupt, trotz der

darin enthaltenen, gegen seine Person gerichteten

Provokation. Aufhebens gemacht haben, wenn

nicht Herr Graus selbst ganz neuerdings den

Fehdehandschuh hingeworfen hätte. Schon in

seiner früheren, oben erwähnten Schrift, welche

sehr eingehend die Renaissance verherrlicht und

für sie den Charakter strenger Kirchlichkeit in

Anspruch nimmt, wird der Gothik und ihrer

Verfechter in wenig schmeichelhafter Weise ge-

dacht; weit schlimmer ergeht es denselben in des-

sen unter dem Titel: „Ueber eine Kunstanschau-

ung, Briefliches an einen fernen Freund" vor ganz

Kurzem erschienenen Broschüre. Dieselbe ist

veranlafst durch den, die Ueberschrift: „Einwir-

kung der neu eingeführten antikisch - welschen

Kunst, ihr Charakter und ihre Schöpfungen" fuh-

renden Abschnitt im G. Bande von Janssens

Geschichte des deutschen Volkes, in welchem

Abschnitt der Einflufs der sog. Renaissance auf

die deutsche Kunstubung als unheilvoll nach-

gewiesen ist. Dagegen polemisirt nun Herr Graus

in einer so selbsibewufsten, hochfahrenden Weise,

als ob Janssen, zu seinen Füfsen sitzend, nur

nach ihm aufzuschauen, das Urtheil von ihm

zu empfangen hätte. Janssens Angriffe auf die

Renaissance, so lafst sich Herr Graus u. A. ver-

nehmen, seien nicht gegründet auf eigentlich

kunsthistorische Studien an den Kunstwerken

selbst; sie seien „formirt durch aufgebrachte

Citate verschiedener fremder Urtheile". Woher

Herr Graus dies weifs, sagt er nicht; jedenfalls

scheint er seinerseits nicht zu wissen, dafs Janssen

durch einen längeren Aufenthalt in Italien und

durch Reisen in Deutschland sehr wohl in die

Lage gekommen war, auf Grund eigener An-

schauung zu urtheilen. Soweit «lies nicht der

Fall gewesen sein sollte, hätte es dem Herrn

Graus obgelegen, darzuthun, dafs seine eigene,

bis jetzt, meines Wissens, nur von Herrn Com.
Gurlitt öffentlich anerkannte Autorität, die Au-

torität der von Janssen angerufenen Gewährs-

männer überwiegt. Nicht einmal ein dahin-

gehender Versuch wird aber von ihm gemacht;

nur der ungenannte „ferne Freund" als blinder

Jasager vorgeführt. Doch, es kann fuglich

dem Verfasser der »Geschichte des deutschen

Volkes« überlassen werden, den gegen ihn

persönlich gerichteten Angriffen zu begegnen.
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Ob er. im Hinblick auf den Ton und die,

wie in der »Köln. Volkszeitung« (1889, Nr. 330)

im Einzelnen nachgewiesen ist, der Loyalität

ermangelnde Art der Polemik des Herrn Graus

sich dazu herlieiläfst, erscheint übrigens als

sehr fraglich.

Nicht glimpflicher, als mit der PersonJanssens,

verfahrt Herr (Irans mit den „modernen Gothi-

kern" insgesammt. Kr bezichtigt dieselben der

Unduldsamkeit, des Mangels an Wahrhaftigkeit,

ihr Verhalten gegenüber der Renaissance sei

unkatholisch, sie urtheilten über die Objekte

ohne eigene Kenntnifs derselben, den heutigen

Studien gegenüber befänden sie sich auf einem

unhaltbaren Standpunkt, und was dergleichen

Artigkeiten mehr sind, womit er seine Erörte-

rungen würzt. Insofern gilt das Alles auch gegen-

wärtiger Zeitschrift, als das ihr zu CIrunde

liegende Programm sich dahin ausspricht, dafs

auf dem Gebiete der Architektur „an die Schöp-

fungen der drei letzten Jahrhunderte des Mittel-

alters anzuknüpfen" sei, und als „moderne

Gothiker" zu den Mitarbeitern an derselben

zahlen. Demnach eignen sich denn auch wohl

ihre Spalten zu einer Beleuchtung jener Angriffe.

Natürlich kann hierorts über die so weitgreifende

Materie nicht nach allen Richtungen hin ge-

handelt werden. Das Nachfolgende soll denn

auch nur die, ebenwohl von Herrn Graus vor-

zugsweise betonte Frage von der Kirchlich-

keit der Renaissance betreffen.

In seiner oben bereits erwähnten Schrift:

»Die Kirche und die Renaissam e« legt Herr

Graus von vornherein ganz besonderes Gewicht

darauf, dafs die Renaissance aus Italien stammt,

„welches stets ein katholisches Kernland ge-

wesen und bis zum heutigen Tage katho-

lisch geblieben sei, aus dem Centralland der

katholischen Kirche, aus dem Land der Heiligen,
1

der Heimath der kirchlichen Kunsttraditionen".

Auch in späteren Veröffentlichungen des Herrn

Graus spielt, zu Gunsten der Kirchlichkeit der

Renaissance, dieses Argument eine Hauptrolle.

Ks ist in hohem Grade verwunderlich, ja kaum

zu begreifen, dafs ihm das Bedenkliche desselben

nicht zum Bewufstsein kam. Fast sollte man
meinen, es sei ihm die Geschichte Italiens gänz-

lich fremd geblieben. Anderen Falles hätte er sich

sagen müssen, dafs in Italien während des ganzen

Laufes seiner Geschichte, neben den Heiligen

gar viele Gottlose hervorgetreten sind, dafs

letztere sogar nicht selten die Olierhand hatten; '

er hätte nicht ignoriren können, dafs insbe-

sondere die „Stadt der Päpste" nicht weniger

selten letztere ins Exil trieb, dafs selbst Päpste,

abgesehen von den kirchlichen Glaubens-
wahrheiten, Verirrungen, mitunter schwer-

wiegender Art, sich zu Schulden kommen liefsen.

Aber auch abgesehen von der Vergangenheit

hätte schon ein Blick in gewisse Kncykliken

des dermalen regierenden Papstes Herrn Graus

dahin Ixdehren müssen, dafs demselben kaum

noch die Möglichkeit gelassen ist, von Rom aus

die Kirche Gottes zu regieren. Man sieht, Herr

Graus ist um Mittel zur Vertheidigung seiner

Stellung nicht verlegen. Macht er doch sogar

zu Gunsten seines Lieblingsstiles geltend, dafs

die — zahlreichen — verliederlichten Künstler

der Renaissanceperiode, zum Unterschied von

gewissen, zum Protestantismus übergetretenen,

zeitgenössischen deutschen, sammt und sonders

„katholisch geblieben" seien! Es ist das aller-

dings richtig, und zwar gilt es betreffs aller

Künstler in den sog. katholischen Ländern, bis

zu den südamerikanischen, von Geheimbündlerei

durchwühlten und beherrschten Republiken hin.

Auch sonstige offene Verächter der Kirche fan-

den sich nicht gemüfsigt, förmlich derselben ab-

zusagen. In Italien namentlich ist nicht blos

ein Pietro Aretino „katholisch geblieben", son-

dern auch in unserer Zeit noch Mazzini und Gari-

baldi, welcher letztere sich sogar einen „katho-

lisch gebliebenen" Feldkaplan gehalten hat.

Aus dem vorstehend besprochenen Funda-

mente, auf welchem die Beweisführung des Herrn

Graus ruht, wird man sich schon einigermafsen

eine Vorstellung von dem Büchlein bilden können.

An Kühnheit läfst dassell* jedenfalls nichts zu

wünschen übrig. Wie der, mehrfach von ihm

als Gewährsmann angerufene Kunstschriftsteller

Wilh. Lübke (»Grundrifs der Kunstgeschichte«,

8. Aufl. II. Bd., S. 90), datirt er die Renaissance

zurück auf Petrarka, welchen er mit dem Bei-

namen „der Grofsc" schmückt (»Die kath. Kirche

und die Renaissance«, S. 5). Hören wir, wie ein

deutscher Gelehrter, Professor an der Berliner

Universität, Friedr. Paulsen, welchen Herr Graus

wohl nicht als „modernen Gothiker" perhorres-

ziren wird, in seiner »Geschichte des gelehrten

Unterrichts, vom Ausgang des Mittelalters bis

zur Gegenwart« (S. 29;. wo er die Renaissance in

Bezug auf unser l 'nterric'htswesen bespricht, jene

„Gröfse" charakterisirt. welche er als Portotyp

' der „humanistischen Mildimg" bezeichnet.

1#tO. - ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST - Nr. 1.

Digitized by Google



35

„Auf die Frage: Was ist deun des Strebens eines

Mannes würdig? antwortet Petrarka: Die Weisheit

und die Tugend und als Drilles die Beredsamkeit.

Eines von diesen drei Dingen hat Petrarka erlangt:

Die Beredsamkeit. Die Weisheit und die Tugend,

von welchen er zum Entzücken zu reden verstand,

blieben in seiner Rede ; sie kamen nicht in sein Leben.

Er pries die Einsamkeit; er schrieb über die Ver-

nchiung der Welt ; er wufsle das einfache Landleben

unter friedlichen Landleuten, ohne Begierden, ohne

Furcht, ohne Täuschungen, die Ruhe und Freiheit

eines sich selbst genügenden I,el>cns mit der Natur

und den befreundeten Büchern zu schildern und zu

preisen, wie Niemand, seitdem die Sprache Virgils

und llorazens verstummt. Und erlebte am Hof von

Avignon, siets bedacht, durch alle geeigneten Mittel

seine reichen Pfründen zu mehren; er diente dann

dem Visconti in Mailand als Schaustück und Prunk-

redner. Er schalt, wie ein Moralprediger und Pro-

phet, die Kleriker um ihrer t'eppigkeit und Unent-

haltsamkeit willen; er selbst war Priester und hatte

Konkubinen und Kinder, für die er aufs neue auf

die Pfründenjagd ging. Er schall den Wissenshoch-

muth der Philosophen, um seine eigene höhere Weis-

heil, die Sokratische des Nichtwissens, zur Schau

zu stellen. Wie jenem Diogenes ging es Petrarka.

Durch die Löcher seines Philosophenmantels blickte

überall die Eitelkeit und Selbstgefälligkeit."

Eine gewisse Ueberwindung wird den Herrn

Graus doch wohl die Annahme gekostet haben,

dafs aus solcher Quelle eine kirchliche oder

auch nur mit Kirchlichkeit verträgliche Strömung

hervorgegangen sei. In Wirklichkeit hat sich von

letzterer das Gegentheil begeben; immer mehr

hat von da ab die Kunstübung dem vorchrist-

lichen Gedankenkreis sich zugewendet, immer

mehr heidnische Kiemente sich angeeignet. Dafür

nachfolgend ein Beleg, welcher stau vieler wird

gelten künnen, entnommen der »Geschichte der

Papste seit dem Ausgang des Mittelalters« von

Professor Ludwig Pastor ;Bd. I, S. 269;. Es han-

delt sich um ein Thor aus Erz, welches im

Jahre 1164 für die Metropole der Christenheil,

ilie uralte Peterskirche in Rom, angefertigt ward

und auf den nunmehrigen St. Petersdom uber-

gegangen ist (!;. Den Gestalten des Heilandes,

seiner jungfräulichen Mutter und des Apostel-

fursten sind da Mars, Zeus mit seinem Ganymed,

ein, eine Nymphe über tlas Meer entführender

Ccntaur, ja selbst I,eda mit dem Schwan, bei-

gegeben. Gewifs eine starke, «lern antiken Klassi-

zismus dargebrachte Huldigung, in «1er „Stadt

der Papste". Und dennoch ward sie noch einige

Jahre spater innerhalb der Mauern einer Stadt des

nördlichen Italiens, in Rimini, einem Bischofs-

sitze, überboten. Auf Bestellung des Sigismundo

Malatesta, eines jener zahlreichen Gewaltherr-

scher, welche die /.erfleischung und Ausbeutung

Italiens betrieben, ward die gothische Kirche

S. Francesco zu Rimini in eine antikisirende

umgewandelt. Das da Geleistete mufs jedes, auch

noch so abgeschwächte christliche Gefühl em-

pören. Die künstlerische Ausstattung bezweckte

eine Verherrlichung des genannten Tyrannen

und seiner Geliebten, Namens Isotta. Ihnen

huldigt eine dem Olymp entlehnte Gesellsc haft,

auch die dem Meere entsteigende Venus. Ueber-

au rinden sich die ineinander verschlungenen

Anfangsbuchstaben der Namen Isotta und Sigis-

mundo angebracht; Inschriften vergöttern letz-

teren als den Jupiter, den Apollo von Rimini

:S. Pastor a.a. ( >. Bd. II, S. 83). Der mit dem
Baue betraut gewesene Künstler war kein anderer

als Battista Alberti, welcher, um mit Guhl*s

Worten (»Ktlnstlerbriefe« I, S. 5) zu reden, „als

Repräsentant jenes grofsen Umschwunges gelten

kann, den die Wiedererweckung des klassischen

Alterthums in der damaligen Zeit hervorgebracht

hat, durchdrungen von antiker Weltanschauung,

von der mittelalterlichen vollständig

losgelöst, so dafs man in den Kirchen nur

antike Tempel, in den Heiligen nur antike He-

roen zu erkennen vermochte". Es ist dies der-

selbe Alberti, der die, selbst von seinem Lob-

redner Lübke (a. a. O. II, S. 94) als „unglücklich"

bezeichnete Erfindung des volutenartigen Glie-

des gemacht hat, welches die Breite des Unter-

geschosses mit dem schmaleren Aufbau des

oberen Stockwerkes vermittelt und fortan eine

grofse Rolle im kirchlichen Fassadenbau spielte

- eine der Erfindungen, welche, wie Lubke

weiter bemerkt, im Laufe der Folgezeit, die

„prinzipielle und ausschliefsliche Be-

seitigung der mittelalterlichen Ueber-

lieferungen, eine durchaus neuarchitektonische

Schöpfung hervorrief".

Wenn es so, wie wir el>en gesehen, in den

Höhen des künstlerischen Schaffens herging, so

kann man sich leicht vorstellen, wie es in den

Niederungen aussah und in welcher Richtung

sich ilie mehr oder weniger mafsgebenden Geister

bewegten. Es sei in dieser Beziehung auf einen,

dem Kampfe zwischen den Renaissancisten und

den Gothikern durchaus fremden Geschichts-

schreiber von hervorragender Bedeutung hin-

gewiesen, auf Gregorovius. In seinem Buche
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»Lticretia Borgia« fBd. 1, S. 96} lafst er sich

wie folgt vernehmen:

„Nachdem sich in der Renaissance der erste

Bruch mit dem Mittelalter and seiner asketischen

Kirche vollzogen hntte, trat eine schrankenlose Eman-

zipation der Leidenschaften ein. Altes was für heilig

gegolten hatte, wurde verlacht. Die italienischen

Freigeister erschufen eine Literatur, deren nackter Cy-

nismus nirgend seine» Gleichen hat. Vom Hermnphro.

ditus de* Baccadelli an bis zu Bcrui und Pietro Arc-

tino herab, breitete »ich in Novellen, Epigrammen und

Komödien ein literarischer .Sumpf aus, vor dessen

Anblick der ernste Dante wie vor einem höllischen

Pfuhle wtlrde zuritckgebebt »ein. .Selbst in den

minder laseiven Novellen, deren Reihe Piccolomini

mit dem Euryalus begann, und in den minder obszönen

Komödien sind doch immer Ehebruch und die Ver-

spottung der Ehe das herrschende Motiv. Die Hetäre

wurde die Muse der schonen Literatur der Renais.

sance. Sie stellte sich dreist neben die Heiligen der

Kirche, mit ihr um die Palme des Ruhmes zu streiten.

Eine handschriftliche Gedichtsammlung aus der Zeit

Alexanders VI. enthält eine fortlaufende Reihe von

Epigrammen, welche erst die Jungfrau Maria und

viele heilige Frauen feiern, und dann in demselben

I

Athcmzuge, ohne Absatz noch Bemerkung, Hetären

der Zeil verherrlichen. Die Heiligen des Himmels

und die JUngeriniieu der Venus werden ohne Weiteres

neben einander gestellt als berühmte Frauen."

Es mag sein, dafs in dieser Schilderung die

damalige moralische Epidemie zu sehr verall-

gemeinert erscheint; jedenfalls wird man nach

derselben die oben mitgetheilten Skandale nicht

I

als vereinzelte, in Bezug auf die Beiirtheihmg

: der Situation unerhebliche Thatsachen beiseite

1 schieben können. Vielmehr wird man zugeben

müssen, dafs Herr Graus arg fehlgreift, wenn

er Italien schlechthin als „das l,and der Hei-

ligen, die Heimath der kirchlichen Kunsttra-

dition" charakterisirt. (Schiuf. Mgi.)

Köln. A. Reichensperger.

B ü c h e

Die Architektur der Hannoverschen Schule.

Moderne Werke der Baukunst und des
Kunstgewerbes im mittelalterlichen Stil.

Herausgegeben im Auftrage der Bauhütte zum weifsen

Blatt von Gustav Schönermark I.Jahrgang.

Hannover 1889, Karl Mantz.

Unter diesem Titel bringt der Verfasser eine Reihe

von Plänen zu gröfstenlheils vollständig fertig gestellten

Bauwerken aus den Gebieten der weltlichen und kirch-

lichen Baukunst zur Anschauung; und zwar gehören

die Werke theils der Zeit des frischen Aufblühens

dieser Schule an, also den sechziger Jahren, theils,

wie die Hamburger Hafennrbeiten, der allerjUngsten

Zeit. Mit Recht ist das Portrait unseres Altmeisters

Hase in Hannover in wohlgelungener Darstellung den

Heften vorgesetzt, denn an seine Person und sein

Wirken knüpfen sich in erster Linie die kuustlerischcn

Errungenschaften, welche diese Schule mit vollem

Recht für sich in Ansprach nimmt. Die letztem be-

zichen sich vor Allem darauf, dafs der Kohb.au all-

mählich sich allseitige Geltung verschafft hat, wie sich

gleichzeitig das Bestreben ehrlicher Künstler, das Kon.

struktionswesen künstlerisch durchzubilden, möglichst

anverdeckt darzustellen, und dem Material anzupassen

mehr und mehr befestigt hat, wie auch der vaterlän-

dischen Tradition in Bezug auf das Fonncnwcscn in

pietätvoller Weise Rechnung getragen wird. Dabei

sind allerdings, nachdem man sich mit gröfserem Ver-

ständnis die herrlichen fruhgothischen Formen ange-

eignet hatte, die letztem besonders bei dem Werk-

Meinbau und den Werkstcinoniamenlen, sowie den

r s c h a u.

meisten Profilirungen mit der Zeit eingeführt und hat

dieses zu einer modern fruhgothischen Ziegelarchitektur

gefuhrt, welche jenen eigentümlichen Charakter trägt,

den man als Hannoversche Schule bezeichnet. Dabei

tritt Uberall das Bestreben auf, durch malerische Grup-

pirung und gleichzeitig durch farbig glasirte Ziege),

steine, sowie verschiedene Werksteinsortcn belebend zu

wirken. In sorgfältiger wohl durchgearbeiteter Weise ist

stets der Innenbau streng im Charakter des Aeufsem
' durchgebildet und auch hier, soviel als möglich, dem

j

Surrogatwesen und der lügnerischen Imitation aus dem
Wege gegangen. Line gewisse Strenge und Härle in den

Formen, besonders auch bei der fast ausschliefslicheu

Verwendung der fruhgothischen Einzelheiten kann bei

den Gegenständen des häuslichen Dekors und Mobi-

lars gegenüber den geschmeidigen spätgothischen Vor-

bildcrn oder denen der Uppigeu Renaissance allerdings

nicht in Abrede gestellt werden, während bei der Aus-

rüstung der Kirchen meist der erforderliche Ernst bei

prächtiger oft origineller Ausführung mit Gluck erreicht

ist Bei manchen Schülern dieser Schule finden wir

leider, dafs sie den strengen Kegeln des Meislers nicht

immer treu geblieben sind und dem bauenden Publikum

gegenüber Konzessionen gemacht haben, die zu weit

gingen. Der Verfasser wird sich hoffentlich bemühen,

derartige Werke zu verschweigen, damit der schöne

Zweck der Veröffentlichung, der Reinheit des mittel,

alterlicheu Stiles und den damit in Verbindung stehen,

den guten Grundsälzen eine weitere Verbreitung zu schaf-

fen, nicht verloren gehe. Auffallend sind die niedrigen

Baukosten, welche neben den Abbildungen beigefügt
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sind und die bei unsem rheinländischen Verhältnissen

beim bestem Willen nicht einzuhalten sein dürften. In-

dem wir hoffen, dafs das Werk auch bei allen rhei-

nischen Bauleuten freundliche Aufnahme finde und gute

Früchte trage, wollen wir nicht verfehlen, darauf auf.

merksam zu machen, dafs et sich bei Verwendung der

vielen schönen Vorbilder nicht um ein vollständiges

oder iheilweises Kopiren handeln darf, dafs vielmehr

durch ihre ltefestigung vor Allem die daraus zu schop-

fenden guten Grundsätze in F'leisch und Blut des

Künstlers Ubergehen sollen, und dafs letztere unter An-

lehnung an die eigentümlichen Formen der Gegend,

in welcher ein Bau iu errichten ist, zur Ausführung

zn bringen sind, wenn der spätere Bau nicht das Aus-

sehen eines Fremdlings im Lande in Gestaltung und

Farbe erhallen sulL Wenn auch heute die Eisenbahnen

Material wie Arbeiter ohne bedeutende Kosten in die

fernsten Gegenden hinbringen, so bleibt doch immer

der Charakter der Mehrzahl der Bauwerke einer Pro-

vinz von den Verhältnissen derselben in Bezug auf

Formengestallung und Material abhängig. Wir konnten

eine Reihe von Villen beispielsweise anführen, welche

in den letzten zehn Jahren nm Kheinstrome entstanden

sind und deren Zicgclfarbe und niederdeutsche Formen-

bildungen im Ganzen und Einzelnen im grellen Wider-

spruche zu der Umgebung und der ganzen Landschaft

stehen; dagegen dürften die kirchlichen Anlagen im

Sinne der Hannoverschen Schule auch am Niederrhein

sich gut in die dortige Umgebung einfügen lassen,

ohne fremdartig zn erscheinen. Wicthntr.

Elemente d'Iconographie Chretiennc. Typcs

symboliques. Par L. Cloqucl, Secr£taire de In

Revue de l'Art Chrclien. Lille 181)0, Dcsclce, de

Brouwer & Cic.

Diesen soeben ausgegebenen Grundrifs der christ-

lichen Ikonographie oder Symbolik, welcher aus 387

mit rothen Linien eingefafsten Seiten und Uberaus

zahlreichen und vortrefflichen, fast ausschliefslich in

den Text aufgenommenen Illustrationen besteht, be-

grtlfsen wir mit aufrichtiger Freude als den ersten

nach langer Zeit wieder erschienenen, dazu durchaus

klaren und zuverlässigen Führer auf diesem für die

Geschichte und die Praxis der christlichen Kunst so

wichtigen und so schwierigen Gebiete. — Das I. Ka-

pitel enthält die Begriffsbestimmungen und Grundsätze,

das II. handelt von Gott im Allgemeinen, das III. von

G<»tt dem Vater, das IV. von Gott dem Sohne, das

V. von Gott dem hl. Geiste, das VI. von der heiligsten

Dreifaltigkeil, das VII. von der Jungfrau Maria und

ihrem Crmahl, das VIII. von den himmlischen Geistern,

das IX. von den Heiligen, das X. von den Propheten,

Patriarchen und Sybillen, das XI. von den Personifi-

kationen und Allegorien, das XII. von den rein

materiellen Geschöpfen, das XIII. von den wirklichen

Thieren, das XIV. von den Fabelthieren, das XV. von

den Pflanzen. — Der Bestimmtheit dieser Hauptthcile

entspricht die scharfe Abgrenzuug der einzelnen Unter-

Abtheilungen, die alle einschlägigen Fragen von Be-

deutung behandeln, und im IV. wie XI. Kapitel je

volle TO Seiten umfassen. Dem gründlichen Texte, der

KUNST - Nr. I. 40

wie auf den zahlreichen Veröffentlichungen, vornehm-

lich der in dieser Hinsicht besonders produktiven fran-

zösischen Forscher, so auf eingehenden eigenen Studien

beruht, kommt überall das vorzugliche Abbildungsmaleria]

zu Hülfe, dessen Beschaffung, zumal zu so beispiellos

wohlfeilem Preise, nur durch die langjährigen kunstge-

schichtlichen und liturgischen Veröffentlichungen des

ül>eraus strebsamen und opferwilligen Verlags möglich

war. Abbildungen von allen Darstellungen wechseln mit

denen von neuen ab, letzlere in der bekannten golhisehen

Linienmanier. So gut diese auch durchweg gezeichnet

sind, in den zahlreichen Fällen, in denen sie durch alte

Vorbilder bezw. Belege zu ersetzen gewesen wären, wür-

den diese dem Zwecke des Buches wohl noch mehr ent-

sprochen haben. — Einstweilen dürfen wir nur die Er-

wartung aussprechen, dafs dieses ungemein lehrreiche

Buch in Deutschland recht viele Abnehmer finden werde.

Dem Wunsch aber müssen wir Ausdruck geben, dafs

ihm bald ein deutscher Bearbeiter erstehe, aber ein durch-

aus selbständiger, der das so umfassende und eigenartige

deutsche Material in viel erheblicherem Umfange auf-

nehme und verarbeite. ||.

La broderie du XI siede jusqu'ä nos jours

par Louis de Farcy, so lautet der Titel eines

Werkes, welches demnächst in 2 Bänden zum Preise

von fH) fr. im Verlage von M. Belhomme in Angers

erscheinen wird. Die bisherigen zahlreichen Veröffent-

lichungen des für die kirchliche Kunst in Frankreich

überaus thätigen hochgeborenen Verfassers lassen über

diesen wichtigen bislang noch so wenig behandelten

Gegenstand eine so gediegene wie gründliche Beleh-

rung mit aller Bestimmtheit erwarten. Die beiläufig

Hk) Lichtdrucktafeln in Grofsfolio werden aus den

einzelnen Epochen die besten Erzeugnisse der Nadel-

malerei vorführen, und zwar nicht nur solche, die sich

in F*rankreich erhalten haben. Nur um die Technik

und um die Art der Musterung in den einzelnen Pe-

rioden vom XI. Jahrh. an bis in unsere Tage handelt

es »ich, also gerade um die beiden Seiten, auf welche

es für die Ausführung vor Allem ankommt. Diese

hat in Deutschland einen neuen Aufschwung genom-

men und grofse Fortschritte namentlich auf dem Ge-

biete der Leinenstickerei gemacht. Die eigentliche

Nadclmalerei aber bedarf gerade in Bezug auf Technik

und Zeichnung noch sehr der Vervollkommnung im

Dienste der kirchlichen wie der weltlichen Kunst. Da
das neue Werk in dieser Hinsicht ein gutes Hülfsmittel

zu werden verspricht, so darf wohl im Sinne der Em-
pfehlung auf dasselbe hingewiesen werden. s.

,,Die Madonna della Stella" und „der grüne
Trompeten-Engel" von Fra Angclico da Fiesole

sind im Anschlüsse an den früher bereits von uns

besprochenen ,,rothen Posaunen-Engel" als nicht min-

der gelungene Farbenholzschnitte bei Jul. Schmidt in

Florenz erschienen. Knöfler in Wien hat auch diese

für den Farbendruck bereitet und die liebreizenden

Originale so trefflich wiedergegeben, dafs diese Re-

produktionen besonders als Schmuck der Zimmerwand
bestens empfohlen zu werden verdienen. ||.
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Ufering vtaix X?. L4tfjnumn in Hl ii pfeift et* f.

HeftfptElß mit (Buflfc
/Mir 2luffübrunq bei 5d)nlfcicrlid)kfitni geeignete Kompositionen.

I. grpcbgn cx-l'd)icncn:

lies llrinjcn ricinridj von Jlrcufifti Keife um ine lUclt. £"„
6ÄuÄ««nlSC« ?*!

ünalehrrr am IltaurUcn- u. Jlpoiielii.tf>i>"i"äuum in Min B, Hb. (hpu» 100. 3 IV« I 3luso,ib. Jtusj. n : für höhere
Sehr-. 4ftnt>ettcn- etc. ,\»l*<iltci« - mil .rtlarierbea.1 pari. III. I SO. tert- u. Heo,iebud? im«tnteinen 66 Pf; in

Pait pon lOtftempl ab t, 60 pf ; itbortltm

lliotihulcu — oljn« AtaoierWai,
:tmm« int rtn| 46 pf.: hri Eeuia pon 10 tfrempl. ah h 40 P(,
leilbudi HO Pf., bei I>e|ua pon 10 tfrempl. ab nuv 66 Pf.

?lu»aabe Ii ; für

. Siilvum t.ir-

Jubtl-^aittalc ven

MAiftthrähtl *'naipiel für Jtliil» rhett. niörd>enb'diluiia von tf m 1 1 Coo ft. Itluilli pon 5erbi n an MDI bmann.
^\IU|UlUlUUn. jij,, 120; Stliunxnhrfl 46 Pf. im (im ; bei l'ejua ivn 10 tfrempl 40 Pf.; «*aie . Soufflier, unb

.'colleitbudj 60 pf. im ein,i ; het i'riua pon 10 tfrempl 46 Pf
JJetbe Seftfptete eiatien fidt? febr für Scf>iilfe:eilirf>lieiten unb a,eb<<rrn tu bem Heflen, was in biefrr Jlrl ron leidfter

llluüli aefdianen ift »tat Oer .»tomponilt bes er'trren fid> burch feine früheren iah,lrrid)en ltVrhe jur frnuljuna beinater.

LmMidien unb fonlttjen Se|iltd?li«iten fdion einen Hamm ettroiben, io bietet er hier «in ebenfo originelles um* inlerevanles

Slütfe aus fem Walrofrnleben In anfprechenbfler Sorm - riditer unb Jtomponili bes ypeiten führen üdj febr aut ein mit

einer liebltdjen lieuhearbeitiina bes allen, immer aern »jehörten unb gern arfeljenen lllärdvns Otet/MfartMaH i"ii> !lt ;

II jtyjüjcr grfditettgn:

A. $iw gemtfd?ten Sdi&tet°<D)ov mit ßlarnor.
a. Ött uotrrl. j'rithdiheitnt: jSaifitä l&clmrtrteig, tßrtcultfficrflc.

Kipper. Opu»t>7. Vier letoit nu»fiihrl>. 05erattflltiid«e mit u ohne Alapierbrjl Jnbalt: I

rogem. 2. lllem rjtertanc. 3. Seit • /«antat« »um iftebuttslaae =r lila), b. /^aijers. 4. llhor au» fem Jub«
(£ III. i». IPeber. pari HI- 1.20. jefe e\nj «limm« 20 pi.

- Odu« tt«b. Oöiilain ^uife. tf>ebi*l von /larl &cf?ultes Sur aem tfhpr Hill ^lapierKal. Part. Itt 120, bie

thori'tinnne im eini. 20 pf.. in Patt, ren 10 tfiempl. ab ii 16 pf
- Opu» 101. pruru*' (Tob. *fN<f;t v. >«ail Simrodi Sur ropran. HU. clenor u. Saft m. J*lat)ierbeal Part III I 20,

bie ithorflimme Im ein|. 20 Pf., in Part, p 10 irempl ab n 16 Pf

- Opui 105. ..%lnr«r ftatrer %L*il lielnt ." *eMd?t ron tfrnfl v tüilfenbrud? Siir ropran. 2111, tenor unb Sai;
mit »taüutbeol Part III. 1.20, bie tbisrHimme im emj lö Pf., in partieen Pi<n 10 tfrempl ab » 10 Pf.

I». Ötl irr Abihititnicii-eiitlafTung.

«Äipper. Opm» IM, Aautate: (.Potlenöel ift nun beut Me a?abn" K.] lllit ^laneibeat Part III 1 20. We tbprftimme
im elnj- 20 pf , In partieen PlMi 10 itrenipl. ab ii IIS pf.

c. IUI aUgcmrtiicn ^r|}lid)hrilrrt.

-':ifi','i Sa,,; £inctlc ju ltti'iinl-% ,.oo it i'l) in ^efttipteit". Sur 6olo iinf aem tfhor im» rtlapierbeal pari

Hi 1 20. bie iliorilimme im einjelnen 16 pf., in partuen pon 10 Brempt ab m 10 pf.

B. jßr me&ttdpn <Zl}cv mit älaoter.
(5ür fibfifrc '3aii&(ficurd'iiircii unö •yenftotialc )

«fctppcr, Ä. C»pu» 05. ^loliaitnrt ftfjm«, inebid?) vtn IPolfa v. *.MI?e. Silt meibt 6linimen (£oli u. ihorl mit
^lacierbeal . uinädMt für h*i;ere I<5djierfiPulen u. pen'lonat« homponterl Part. III. 1 SO, 5 lim i.enWft 40 PI . in partieen

rwn 10 tfrempl. ab it 30 Pf.

- <?pu»0«. ^lie ^piiliilluhe. rina'pieldjen für UIa"bd.ien Part. IH. 160. StiinmenWfl 50 pf. lert. u. 7{<4iebud>

.»0 Pf., letilete beifen tu puit. PCR 10 iftmpl ab n 26 Pf.

- «?pu« 04a. ttötinittt tjouife. tfi>>i*t tvn A.irt £d;utlej. Sur niabd>end>or mit /Itapleibeal Patt. Dl I 20,

ritmmeti « 20 pf . bei l>.\juo ron 10 tfrempl. ab n 16 pf.

- £tpu« lori. ||l. (T-lilitlirth. <6efid>t ron ] i ab« 1 1 a 8 r J u n. Sur tvelblid'e iitmmen (9(41 u. tfher) mit
^larierbejl Patt III 160, rtltttmen n 40 Pf . bei 10 tfrempl ab h ^0 Pf.

Aippcr-Otflutrinnn, Opu« 20. 11?. 3, 3it4eimerlel<cil. <6ebid>l pon tf manuel tfi e i be ! . Iicmp^niett p, Nobert S4utMtan
Sur miibt Stimmen ifolo u. (£bor) einj.iidjtcl pon Üetm /tipper Pail. III 160, Slimmenbeft 30 Pf., in paitteeii

pon 10 tfrempl ab « 26 Pf

Sei ..3#4i«raa« Orbit»-- tu Oer tfbor mein j reiflimmia gehalten . (tatin aber audj einflimmtü f>tf«1l<J«n u'trbeii. je nad)
fen muniialifcben J«r,iflrn fer :in|ta!l

; ebenfo atbt e» .tirei ^tlapieniimnten. eine lii*lei.' unb eine fd?irerere - Muri, es miro
allen Umllänben Kedüiuno getragen, um bie Iluffiibtuna m ermo^lidyn. In ber ,,'ipiiiiitlnbe" bat Oer Jlulor mit ben ein.

fadM'ten HUttetn ein allerltebltes fteWtetUbttjtn g«|d)<tff«n. (u befien 21uffübtuitj. trenn nidit über tabltet»tiere Jtlräfte rerfüat

itnrb. ein halbe» PulienO juujet Tltabdjen amiuit. rduimanns bekanntes iniO beliebtes ..liaeimrrtebtii" n't mit hunbi.ut
ftanb für meibttdie «titnmen einj«riditet un> fo beaibtuet. bafi ba^ =ttidi je mich ben »erhält ni*fen \; 2- un? i.ftimmia
auf^e'übrt merben hann

3)cn Äerrcn rtefeinnrcfircrn ein 6^n«ren icliraiillaricn. (*,i)iniuirtcn. Oeminaricit etc. merben
rtenen itPinpontioneit
Icnljanbfunacti, fciiue

»>ic PPrn«r>ent>«n JcftfpietV »ei öcm lioileBcmVn moften Maua et „„ olinridScn aebieae
im IS^cQflen t*rcibe iniCtlloiniucn f«in. picfcrtVn fmb bitrd» ade 2JudS uub STuuftarlci
^i^ca^ uon ber TlerronotSanbCtina= rturii iur ^.ulidit= »u l*c,icl>cn.

^% "0 ^ % ¥
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Merlau in 2. Q. 9Bcifltl Xaiftf. (flt. Stirn SuWt) gci^ifl.'

Jinwijt aufum CrHttc to Kirf. Stund
1

Bon 3\ttfin(t |}*tctimft> eroer.

«ebft einem «tilUL.pf« u.St lafeln iml llir.llbbitbgn. •>

linocqeioc auf Dem «rtc irr MnLjL fuß
Bon :Außttft Jlctrlicitfreraer.

»tionbeit Aufgabe mit » Safein »bbtlbungeti. 2 SM

i|as Ijciltcc J|öln
Ben 5m*M V«<f.

»efiftreibiing »« millelaltftli«V» ÄnnfH*nfef In jeinen

Airiten nnb Eofrifttirn. na« oera 9tirio)e M <»olb|($miebr.

geroetl»* u. bet JJaramentir. mit flvlaetteuen lilb,»groBb,i!d|eu

«bbUbungeii na* Vliol»gtnpt)ttn. I* «Nt.

Der I^ranlciirijtcr

I^atfcrp Fdcbrirf) BarDaroffa

im Äarolingiftfjcn SRünflcr *u 91adjcn

unb bie formrjfnoaitbfen .Sicfiterftronfn 31»

Äitbesfjeim unb «omburfl

ton jfrant fjortt

«tbft MO ntlörenben öoljftfinittrn nnb Iß Bon ben Original-

Äupierjilatttn be4 Sahnet ÄronleBOV«* abgtiofi*"«
fteflunjen. 1 Sit.

Der UltnraiiM im rffliil. CI)orljfrrn|tifte

%tx JttloJlervic«&itca
Bon Dr. ,ft«it>«r.

Hin UmnilWf.t be« XII. 3ob.rl>UBbrit*. angefertigt b»n
9Itf olau« au» SJeibun

mi 1 Sarbenbrurf unb 31 lilljegrapljititeii lafeln. *4 »f.

3hcmogtupl)ir C^oitcs nnb kr ^eiligen

Bai «rof 3. ».

3n farbigen UmfAlag

nir firantniS n. jum Sammeln ber Werke

be» it it ft b r u rU c xs

bon ISraf. J. «. 3BrfT«»>. »ebeftrl h «lt.. flfbunben V Dir

|janblmifi für ^u|ifcr|üdifamin(tr

Bon F>r. phil. Jnbv. 3Vut>vcr*ii-

Verifon btr flupfrrfleoVr. Hinter • ütabirer unb ö»rm.
(Aneibrr «Per «anbet uno €4itlrn na<b «iofegabr ibitr

gejftalleften »lätter unb ÜUerte. J iHänbe. »i Oll.

Hunjtgcfdjirtjtc bc£ Mittelalter ö
Bon frof. Jranj ?t«5er.

«Ii 421 flbbilbnngrn. 12 &alblkicibf. «eb,etl»l l<> »f.
gebnnben IS »lf.

flanlbut In Ktrdjltdtjen |uiii^rdiQOloQie

4>c» ötfittfd>cn 5«ilt*rartcro

Bon l>. *>. Ctte.

«rrjeftrl SM Wf 0« fca'.bfranjbanb g.buiiben «f.

Ban n. WMe.
3ut ffrtlirung bei in ben Cebriflen über (briWioV Aunft.

alterlbunierBoTtaniaienbenAnnftautbrüite. Seutlcb. l'alfimio>.

Sranjofllo) u. ttnglif 9Hil JKi $«>li|o)mtlen. 8 »f., geb. V »f.

3* Q&Ittdtcrtltitnbe
ton D. *). Cttc.

«it $>oli(d)nitlen unb jtoei lUb»«raBl)iertett Ia(eln.

H Sil., gebimben 7 »f.

@efd|id|te ber romanifdjen ©oufunft

in Q r ii t ( d| I n n b

ton U. J». Alle. — Vit 4 lafeln uub 150;» rtngrbrudten

j^iotafftnitiert. 10 «it., gebnnben l'J Wl.

Sttlng n\\ %. 0. SBcigcl 3la«^f. (6l|r. $erm. Sufrifr) gci|i$iB-

Verlags- \iiNliilt vorm. ti. .1. V;in/. i» KfgenNbnry.

In uuicrm V«l»jje s;nii erschienen »nil ilitrch alle lim Ii.

hxnJIunsrn m beziehen:

Religiöse Kupferstiche.
Führich, J.

v., Christus am Oelberg. In

Kupfernes!, v. C Ilofmaun. Imp-Fnl. 2 M. HO i'f.

Der hl. Kreuzweg in 14 Stationen.
Gcilotheii von A. Pclrnk.

1. Imperialformnt. Tt'i M. ^0 Vi.

•2. Meilianformal. W M. ""> Pf.

a. t.ross Octnv. 2 M.

4. Klein Octnv. 1 M. <»{) Tf.

Obwexer, J.,
Christus am Kreuze. (Je^t.

unter Leitung v Prof. I. 1.. Raab in München.

Folio. 2 M. -2h Vi.

Urrlag uon Ii. S. Uoigt in lBrluiar.

menfift
in »Hiuioturni, 3nitialru, ilfljobfltn n. f.

^itt hiitorifoVr I>arflclluna.

^^l5 IX. bis XVIII. Jaljrljui^erl umfnffcnb.

üiebiittci in Stfcbaffrnburg.

Soliola'Vlu. inin <[ril in Sorbrnbnitli. Iltit erhlüren-

^fm «tttf ne. >»llo. II JBacU.

Pcrrdtifl in allen 23ud)b«nbluii3cn.

Hierzu zwei Beilagen: La BRODERlt, du XI«- siede jusqua ncs jours, par M. L. de FARCY
Prospcct betr. Musikalien von L. Schwann in Düsseldorf.
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Abhandlungen.

Zwei spät^othische Fiijurenstickereien

iler kölnischen Schule.

Mit Lichtdruck (Tafel Hl).

hier abgebildete gedickte Ma-

donnenbilder gehören der spat-

gothischen Periode und der

kölnischen Schule an; beide

ragen hervor durch gute

Zeichnung, saubere Ausfüh-

rung und mannigfaltige Tech-

nik; beide scheinen zur Aus-

stattung je einer Kasel gehört

zu haben, deren Kreuzmittel sie wohl ursprüng-

lich bildeten. Die nähere Beschreibung der-

selben an der Hand ihrer sehr getreuen Ab-

bildungen, welche auch die Farbenunterschiede

deutlich erkennen lassen, dürfte der heutzutage

leider arg vernachlässigten, bezw. unrichtig und

ungeschickt gepflegten kirchlichen Figuren-

stickerei einige bcachtenswerthe Winke bieten.

Das kleinere Bild hat eine Hohe von 21,5

an, eine Breite von 19 cm, welche durch den

Strahlenkranz, die Gloriole gewonnen wird, ein

atifser den Heiland nur noch seine hl. Mutter

auszeichnendes (an die Beschreibung des apo-

kalyptischen Weibes anknüpfendes) Attribut.

Dasselbe ist hier durch nebeneinandergelegte

metallische Goldfaden gebildet, welche durch

weißliche Ueberfangstiche festgehalten sind. In

derselben Weise, ja durch dieselben Goldfaden-

reihen ist auch der Mantel hergestellt, bei dem
schwarze Linien die Konturen, rüthliche und

bläuliche Ueberfangstiche die Schatten bilden

in einer Art von I .asiirtcchnik, bei welcher der

Goldgrund zu wirkungsvoller, weil schillernder

Geltung kommt Durch Goldkördeichen, Gold-

fäden und Goldschlingen ist der Mantel kräftig

eingefafst, dessen Hermelinflitter durch Falten-

umschlag mehrfach, um Farbenwechsel zu er-

reichen, zu Tage tritt, theils, und zwar in den

kleineren oberen Parthicn, in Plattstich einge-

tragen, theils in Applikationsmanier behandelt.

In dieser ist auch das rothseidene Untergewand

ausgeführt mit sporadisch dtirchgestü kten Gold-

fäden und mit einzelnen im Zopfstich einge-

tragenen farbigen Linien. Durch Applikation

weifslicher Atlasseide sind auch sämmtliche

Karnationstheile gewonnen, in welchen dün-

nere braune Linien die Zeichnung, stärkere

Fäden die Umrisse bilden. Die Haare variiren

in gelben und braunen Plattstichzügen und

rahmen die durch ganz dünne Unterlage flach

gehobenen Köpfchen vortrefflich ein. Die Mond-

sichel zu Füfsen der Gottesmutter ist durch uber-

stickte Silberfäden mit Silbcrkördclchen gebildet.

Gedrehte, von schwarzen Linien umzogene Gold-

kördelchen verschiedener Stäike haben vornehm-

lich den Zweck, das liebliche Bild vom Samtnet-

oder Seidengrunde abzuheben.

Das gröfsere Bild ist an hoch, 20 an

breit, so dafs also der goldene, von rothen

Kördeichen umsäumte Strahlenkranz nahezu

einen Kreis beschreibt. In seiner Mitte thront

über der mächtigen, aus blau und weifs lasirten

Silberfäden zusammengesetzten Mondsichel die

Gottesmutter, nach der etwas derben, aber

sinnigen Dai stellungsweise des Mittelalters ihr

Kind nährend. Die Karnationstheile sind wie-

derum durch das Aufnah- Verfahren gewonnen,

durch welches hier sonst nur noch das grün-

liche Sitzkissen für die Madonna gebildet ist

Ihr röthlich schillerndes Untergewand, wie der

bläuliche Mantel mit seinen weifsen Lichtern

und dessen bräunlic her Futterumschlag zeigen

nur den Figurenstich, den sehr starke schwarze

Konturen durchschneiden, wie überhaupt die

für die Zeichnung inafsgebenden Linien beson-

ders betont sind im Interesse der figuralen Wir-

kung. Den Mantel fassen auch hier Goldkördel-

chen und Goldfäden in breiter Umsäumung ein.

Der dreifarbige Lichtkranz, der die Gottesmutter

mandorlenartig umgibt, besteht aus Flockseide,

welche ubergelegte Goldfäden festhalten.

In beiden Bildern, welche mithin neben den

vielen übereinstimmenden Eigenschaften nicht

minder sahireiche Verschiedenheiten aufweisen,

kommt Alles: Zeichnung. Ausfuhrung, Technik

zusammen, um eine berrlic he, geradezu muster-

gültige Wirkung zu erreichen. Seh mit gen.
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Konkurrenzentwurf zu der I lerz-Jesu-Kirche in Köln von A. Tepe in Utrecht.

Mit 7 Abbildungen.

Aufgabe, zum Neubau einer dem

heiligsten Herzen Jesu zu weihen-

den Pfarrkirche in Köln Plane

einzureichen, hat acht zum Wett-

bewerbe eingeladene Architekten verlockt, nach-

dem die beiden aufserdem noch dazu berufe-

nen Baumeister Richter in Bonn und Hertel

in Münster zwischenzeitlich der Tod abberufen

hatte. Sehr verlockend war die Arbeit, insofern

es sich um die Einreihung eines neuen Gliedes

in die unvergleichliche Kette der alten köl-

nischen Kirchen handelte, viel weniger, insoweit

fiir diese Pfarr-Kirche Pfeilerstellung um den

Hochaltar verlangt wurde, in auffallender Ver-

kennung ihrer Aufgabe, am allerwenigsten da-

durch, dafs weder Preise noch Honorare aus-

geschrieben waren, obwohl Skizzen (?) im

Mafsstabe von 1 : 100 begehrt wurden. Das

Krgebnifs dieser Konkurrenz, welches in dem
Ankaufe von zwei Planen zu je 1000 Mark

besteht, ist langst durch die Tagespreise be-

kannt geworden. Auch dem Publikum hat es

an Gelegenheit, sich über die Pläne ein Unheil

zu bilden, nicht gefehlt. — Wenn aus den-

selben einer herausgegriffen wird, um hier ab-

gebildet und beschrieben zu werden, so bieten

Veranlassung dazu nur dessen Vorzüge, welche

der Aufmerksamkeit der prüfenden Jury eini-

germafsen entgangen zu sein scheinen, wie sie,

Dank der ungünstigen Beleuchtung, auch bei

ihrer öffentlichen Ausstellung, sogar von Seiten

mancher Sachverständigen, die verdiente Be-

achtung nicht gefunden haben.

Es handelt sich um den Plan von Alfred

Tepe in Utrecht, dem Baumeister zahlreicher

Kirchen in Holland, die sich an die besten

mittelalterlichen Vorbilder anlehnen, aber durch-

aus selbständig und originell in der Durch-

führung sind; einfach und klar in der Anord-

nung, lebendig und reizvoll in der Gruppirung,

konsequent und organisch im Aufbau, sinnvoll

und praktisch in der Einrichtung. Alle diese

Eigenschaften zeichnen in hohem Mafse auc h

den vorliegenden Entwurf aus, welchen der

Meister selber des Näheren erklären und be-

gründen wird, insoweit es sich um die Archi-

tektur handelt Auf diese prlegt er sich näm-

lich zu beschränken, von dem Grundsätze aus-

gehend, dafs die Ausstattung derselben mit

Möbeln Sache des Bildhauers, mit Wand- und

Glasmalereien Sache der betreffenden Maler ist.

Nur diese Theilung der Arbeit sichert den

einzelnen Gruppen wie der Künstler, so der

Kunstgegenstände ihr Recht; nur auf diesem

Wege können beide in ihrer Eigenart sich ent-

falten und zur Bluthc gelangen. In dem vor-

liegenden Falle hat der Bildhauer Wilh. Men-
l

gelberg in Utrecht, der schon so manches

Gottes- Haus von Tepe für den Gottes-Dienst

eingerichtet hat, in den Plan des letzteren die

Möbel hineinkomponirt, die ihm erst Bedeutung

und Leben geben. Eine eigene in gröfserem

Mafsstabe reproduzirte Zeichnung gibt von dieser

warmen und anmuthigen Ausstattung ein Bild,

dessen nähere Beschreibung der Künstler selber

besorgen wird. Der Herausgeber.

Erklärung des Plane«.

Beim Entwerfen und Ausarbeiten des vor-

liegenden Planes war es das Bestreben des Ver-

fassers, den Forderungen des vom Herz-Jesu-

kirchen-Bauverein aufgestellten ßauprogramms

nachzukommen und doch die Unzuträglichkeiten,

welche die Erfüllung dieser Forderungen leicht

nach sich ziehen konnte, möglichst zu vermeiden.

Das Programm wünscht eine grofsartige (Thor-

entwicklung und eine Säulenstellung um den

Altar herum : also mehr oder weniger eine Ka-

thedralenanlage mit Umgang und Kapellenkranz,

wohingegen der lichte Raum der Kirche, ein-

schliefslich Thurm und Chor, höchstens 1200 m
betragen soll.

Um dem hier so nahe liegenden „Zuviel"

zu entgehen, wurde der einfache Chorschltifs

aus dem Achteck gewählt der Kapellenkranz

mit dem Umgang sozusagen verschmolzen, so

dafs beide zusammen die Breite der Seiten-

schiffe nicht überschreiten.

An diesen kapellenartigen Umgang schliefst

sich südlich die achteckige gewölbte Sakristei

mit Vorhalle. Darüber befindet sich, wie die

Choransicht zeigt, eine geräumige, gleic hfalls

gewölbte Schatz- und Paramentenkammcr und

darunter ist der Keller vorgesehen; zu beiden

führt von der Vorhalle aus eine Treppe. Die

Verbindung der Sakristei mit der Kirche ist

durch den Vorraum gedacht, kann aber auch

unmittelbar hergestellt werden.
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An der Xordseite (Urs Chorumgangcs hegt

die Orgelbühne, worunter eine Sangerstubc, ge-

eignet zu Proben und zur Aufbewahrung der

Musikaliensammlung, von der Kirche und der

Strafse 'durch den Treppenthtirm zugänglich,

sieh befindet. Die Anordnung der Orgelbuhne

ist derartig, dafs die Orgelfront in's Ouer schiff

sich hineinbaut, wahrend den Sangcm der An-

blick in den Priester« h«>r geöffnet ist.

In den westlichen Koken von kreuz- und

Seitenschiffen erliel)en siel» Vorhallen, welche

in die uufsersten Joche des orderen fuhren.

Diese, durch (»Itter vom Innern getrennt, kön-

nen den Glaubigen n:u:h Schliessung der Kirche

noch geöffnet bleiben.

Durch die letztere Anordnung konnten die

Portale in der A\e des Kreuzschiffs vermieden

werden, welche die freundliche Wirkung des

Innern leicht beeinträchtigen, ohne bei mäßi-

gen Mitteln und Dimensionen durch aiifserc

Wii kung zu entschädigen.

Der liniere Thcil des Thurmcs bildet eine

geräumige Vorhalle. An der Nordseite derselben

liegen Treppenthui in und Taufkapclle. .m der

Südseite berindet sich die Reichtkapclle.

Manehfache Klagen der Beichtvater übe:

Zugluft und Störung, die dem Veilas-cr zu

Ohren gekommen, führten ihn auf die Anlage

dieser Iloichtkapellc, die rauh der Kirche hin

abgeschlossen, auch leicht geheizt werden kann.

Geber den Maugel der Symmetrie machte

der Kntworfer sich die allerwenigsten Skrupel,

da ihm von jeher Abwechslung und ( itU'-pirtmg

mehr am Herzen gelegen, als das angstluh-

gleiehrnaTsige Rechts und Links, und er mir

diesem System in jahrelanger Praxis immer die

besten Krfolge erzieh h.u.

Die Ghorbehandhing und das Verlangen des

l'iogiamms nach Grofsartigkeit führten bei der

Aufrifseiitwieklung von selbst auf die Anlage

eines erhöhten Mittelschiffs mit Strebes}' stein

und bedeutemlem < »berlicht. Die also erreichte

Hohe schien im Hinblick auf die mächtigen

Hauten der Ringst rafse auch nicht unerw ünscht.

In den bantorrneti wurde eine gewisse Mal'si-

gnng und Fintaehhcit eingehalten, von Wim-
pergen, Fialen. Galerien etc. kein nennenswer-

ther Gebrauch gemacht.

Den Thurm hat der Verfasser nur voller

Absieht, soweit das Mauerwerk reicht, viereckig

gestaltet, sich das Vorbild der Alten vor Augen

haltend, die bei Duhmcn von uufsigen Dimen-

sionen in den meisten Fallen ebenso verfuhren,

zumal am Niederrhein. Hei vctlutltnilMiial'sig ge-

ringer Thurmstarke verfehlt ein oberes Achteck

leicht die Wirkung, eher an vieles Andere er-

innernd, als an die Glockenstube.

1 ui i ch die Aul. ge ein« ( selbständigen Sa'nger-

v.nd ( bgelbuhne bleibt das grolV Thiirmfens'er

frei und kann ungehindert sein Ficht in den
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Kirrhenraum crgiefsen. Ks wurde funftheilig

.mgenommen, um der Darstellung des jüngsten

Gerichtes mit dem Weltcnrichter in tler Mitte

den geeignetsten Raum zu gewahren.

Die K irrhe hat funf Zugänge, bei welchen,

durch Vorhallen, die möglichste Vermeidung

von Zugluft erstrebt wurde. — Sämmtliche

Rinnen und Dachräume sind vermittelst der

beiden Treppenthürme erreichbar.

Im Uebrigen hofft der Verfasser seine In-

tentionen in den beigegebenen 7 Zeichnungen

genügend klargelegt zu haben. A. Tepe.

Innere Ausstattung.

Anlage und Umgebung des Chores, Säulen-

stellung und Kapellenkranz weisen auf einen Ci-

borienaltar hin. Derselbe wird aus verschiedenen

Steinsorten aufgeführt, und erhält ein gemauer-

tes und verputztes Kreuzgewölbe, die Sockel der

vier Ecksäulen werden aus polirtem Hartstein

oder Marmor angefertigt Altartisch und -Stufen

ebenfalls: bei beiden letzteren konnte mehr-

farbiger Marmor angewendet werden. Reliefs

des Altarlisches, sowie Thüren des Tabernakel-

kastens sind aus vergoldeter Bronce herzustellen

— hier, wie bei der figuralen Ausstattung, auf

das hl. Sakrament, bezugliche Darstellungen, so-

wie Vorbilder zu denselben im Auge zu behalten.

Das Uebrige von vergoldetem und bemaltem

Holz. Der Steinbaldachin (Ciborium) fordert

ebenfalls reiche Vergoldung und Bemalung.

Im Mittelalter war das Triumphkreuz und,

wenn die Verhältnisse der Architektur es er-

laubten, der Balken, allgemein. In Holland ist

diese Anlage in vielen von uns neu erbauten

Kirchen wieder zur Geltung gekommen und

zwar mit durchschlagendem Erfolg. Was der

Einführung dieser schönen und ernsten Deko-

ration in Deutschland und besonders am Rhein

im Wege stehen sollte, ist mir unerfindlich —
vielleicht verschulden es einige mifslungene

Werke dieser Art, dafs den Leuten die Freude

am Triumphkreuz verdorben ist. Doch wäre

es endlich an der Zeit, den vielen noch vor-

handenen schönen Christusbildern wieder zu

ihrem Rechte zu verhelfen. Die vordere Seite i

des hier entworfenen Balkens ist verziert mit i

den Brustbildern der zwölf Apostel — diese

Bildnisse sind entweder in Gold gemalt mit

kräftigen schwarzen Konturen auf abwechselnd

rothem und blauem Grunde, die Köpfe in Farben

ausgeführt, oder auf goldenem Grunde und

farbig gemalt: jeder Apostel hält neben seinem

Attribut ein Spruchband, worauf ein Vers des

Symbolum steht. Petrus beginnt die Reihe,

welche von I ,inks nach Rechts geht. Die Um-
rahmung dieser Gemälde ist von geschnitztem

Holze, einfach vergoldet und bemalt, wenn der

Grund der Bilder Farbe statt Gold ist, im zwei-

ten Falle reicher.

Auf der Mitte des Balkens steht das reich

verzierte Kreuz mit dem Christusbilde, die En-

dungen des Kreuzes tragen die Symbole der

vier Evangelisten. Unter dem Kreuze Adam —
rechts und links neben dem Kreuze stehen

Maria und Johannes, an den Fanden des Balkens

die Kirche und die Synagoge in der allgemein

gebräuchlichen Darstellung. Ein solcher Tri-

umphbalkcn ist nicht allein eine fast notwen-

dige Zierde der Architektur des Chores, son-

dern auch wegen seiner lehrreichen und er-

habenen Bedeutung durchaus zu empfehlen.

Die Sedilien in Verbindung mit dem Kisen-

gitter, welches dxs Chor gegen den Umgang
abschliefst, angebracht, sind in Eichenholz aus-

zuführen. Der mittlere Sitz ist erhöht, wie dies

an alten Sedilien (Bolsward in Friesland) wahr-

genommen wird.

DieAltäre der :i Chorkapellen (Tische in Stein)

denke ich mir als einfache Flügelaltäre. Auch

ein Reliquienschrein wäre hier sehr am Platze.

Der Herz-Jesu-Altar im südlichen Joche des

Kreuzschiffs ist ganz in Stein auszufuhren; es

ist ein an die Wand sich lehnender Ciborien-

altar; an der Rückseite sieht man den Heiland,

wie er der seligen Margaretha Alacoque er-

scheint und den hl. Franz von Sales. Die Spitze

des Altars trägt die Figur des hl. Geistes. Das

Ganze wird gekrönt durch das grofse Bildnifs

von Gott Vater, der von Engeln umgeben ist.

Der Altartisch zeigt die Darstellung Jesu im

Tempel und die Durchbohrung der Seite Jesu

mit dem Speere.

Im nördlichen Joch des Kreuzschirfcs kragt

die Orgelfassadc nach Art tler meisten alten

Orgelwerke auf Konsolen aus der Mauerfläche

heraus. — Der Kasten aus Holz ist vergoldet

und bemalt; an den Hauptpfeifen wäre das An-

bringen von feinen Goldornamenten, sowie das

Vergolden sämmtlicher Labien von grofser

Wirkung.

Von den gewölbartigen Konsolen des Or-

gelkastens überragt ist der Altar der schmerz-

haften Mutter Gottes. Die Reliefs der steiner-
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nen Mensa stellen vor: Kva h;ill den todten

Abel im Schoofse, sowie Noemi beklagt den

Tod ihrer Angehörigen. Die Hauptgruppe ist

von Flügelthüren umgeben, worauf Kngel mit

den Feidcnswcrkzeugen gemalt sind.

Die Stationen sind unter den beiden grofsen

Transeptfenstern angeordnet und lieginnen an

der Seite des Altars der schmerzhaften Mutter

Gottes.

Der untere Theil der Kanzel ist aus ver-

schiedenen Steinsorten zusammengesetzt und

enthalt Figuren und Reliefs - das Geländer

ist von Hiscn oder Kupfer. Schalldeckel,

Ktn ken, innere Bekleidung und l'ttfsboden sind

von Hol/. Das Ganze soll selbtverständlich

reich vergoldet und polychromirt werden.

In Bezug auf die Glasmalerei ist der Grund-

satz festgehalten, dafs grofsere Figuren nur in

den hohen Theilen der Kirche anzubringen sind.

- Für die hinteren Chorfenster sind der ruhigen

KUNST - Nr. 50

und feinen Wirkung halber Medaillons mit

kleinen Figuren und Gruppen vorgesehen.

Die Polychromie der ganzen Kirche mufs ein-

fach sein, das ('hör reicher; hinter den Figuren

sind Teppiche zu malen, ebenso an hervorragen-

der Stelle Gruppen, Figuren oder auch Halb-

figuren anzubringen. Dieselben sind einfach zu

halten in kraftiger wirkungsvoller Linienführung.

Der Bodenbelag mufs sich dem Grundplan

des Baues genau anschlicfsen, in Ijng- und

Seitenschiffen verschiedenfarbiger harter Sand-

stein mit Thonrliesen, die Seitenkapellen reicher,

im Hauptchor Marmor mit feinen Thonfliesen,

Anwendung figuraler Arlieit nicht ausgeschlossen.

Ich habe hiermit den Grundgedanken der

gan/en Ausstattung auseinandergesetzt Vom
Detail der Möbel in Stein, Holz und Metall

bin ich erbötig. zu gelegener Zeit ausführliche

Zeichnungen der »Zeitschrift für christliche

Kunst« zu liefern. \V. Mcngelbcrg.

Zur Kennzeichnung der Renaissance.

SchU.lv-:

as Streiten gegen den Professor Graus

bietet insofern eine eigenthumliche

Schwierigkeit dar, als derselbe, wie

wenigstens seine Polemik gegen die

Arbeit Janssen"» zeigt, ihm entgegenstehende

kurze Citate als tendenziös aus dem Zusammen-

hang gerissen, ohne Weiteres abweist.', Solchem

Finwande zu begegnen, sollen nachfolgend

Bücher und Althandtungen. ihrem ganzen Um-
fange nach, gegen seine Verherrlichung der Re-

naissance in's Feld gefuhrt werden. Ich wähle

solche, denn Verfasser unserem westlichen Nach-

barlande angehören. Dieselben werden um so

weniger ihm Voreingenommenheit geziehen

werden können, als Frankreich wie Italien ro-

manischer Art ist. die Renaissance dort zuerst

Hingang gefunden und besonders Glanzendes ge-

schaffen hat. Auch werden jene V erfasser wohl

gegen den Vorwurf gesichert sein, ihre Urtheile

seien „nicht gegründet auf eigentliche, an den

') Noch bequemer macht es *ich Herr Grau«, in

Be*ug auf die reichen Ergebnisse der so gründlichen

und vielseitigen selbständigen Forschungen und Er-

mittelungen Janssen'? betreffs der Einwirkungen der

Renaissance auf die deutsche Kunstubung, indem er

dieselben günMich unbeachtet Jüfst.

Kunstwerken selbst gemachte kunsthistorische

Studien", oder es habe ihnen an Glaubenstreue,

an Pietät gegenüber der katholischen Kirche

gefehlt. So sei denn auf die Schrift des Grafen

Montalembert: I.e Catholieisme et U Y'anda-

lisme Jans fart und auf die. als mustergültig

anerkannten Werke Rio's: De Part chrttien*.

und De In Poesie chretienne Bezug genom-

men. Nicht blos wird da die Renaissance ihrem

Grundwesen nach, als eine unkirchliche, sondern

geradezu als eine heidnische, beziehentlich dem
Heidenthum entschieden zugekehrte Bewegung

charakteiisirt. Was dafür in diesen Büchern an

Gründen und Belegen noch fehlt, bieten, in

reichlichem Mafse, die in den Annales ar-

eheologiques von Didron enthaltenen bezüg-

lichen Abhandlungen > d. General-Register u.

d. W. Renaissance: dar. Beispielsweise sei eine,

die Ueberschrift Le moyen-age et la Jtenais-

sance- fuhrende Abhandlung (Bd. VII; und eine

weitere I.e I'agan/sme dnns Part chrttien

(Bd. XII namhaft gemacht. letzterer Abhand-

lung ist u. A. als Belegstuck die Darstellung

einer Himmelfahrt Marias aus der Blüthezeit

der Renaissance beigegeben, auf welcher die

Himmelskönigin gänzlich unbekleidet
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erscheint. Besonders empfehle ich dem Herrn

Graus eine im VII. Bande enthaltene Abhandlung:

£st/i/ti,/ue de Savonarola und damit in Ver-

bindung, weit dringender noch, das von der

französischen Akademie gekrönte Buch von

F. T. Perrens :
*Jirome Savonarola, d'apres

les documents originaux et arec des pi'eces justi-

fieatives, en grande partie inidites 2. ed., Paris

1856 Hachette), ein Buch, welches nicht Mos
in Frankreich, sondern auch in England und in

Italien ruhmendsie Anerkennung gefunden hat.

Herr Graus ('»Ueber eine Kunstanschauung«,

S. 17 meint, mit dem, „was Savonarola predigte,

sei es doch sicherlich nicht so ernst zu nehmen,

in Anbetracht des Charakters dieses Mannes, der

sich in der schwulstigen Form von Inspirationen

und in mafslosen Uebertreibungen der Zeitübel,

bis zum Bruche mit Rom, gefallen" habe. In

der That aber ist, abgesehen von dem Ueber-

eifer Savonarola's als Politiker, welcher sein

tragisches Ende herbeigeführt hat, das Predigen

desselben gegen die zu seiner Zeit herrschend

gewesene Verderbnifs in vollstem Ernste zu

nehmen. Nach Perrens a. a. O. S. 21 waren

in Florenz, wie in Rom, die Charaktere tief

gesunken, die Tugend war dem Laster gewichen;

nach ihm entwerfen alle Geschichtsschreiber

ein abstofsendes Bild von der in dieser Epoche

herrschenden Sittenlosigkeit. (La 7/tte desßeurs

s'etait faite ä Pimage de Korne; les caracteres

s'ttaient abaissis, la vertu avait fait place au

vice. Tous les historiens fönt de Pimmoralitc

de cette tpoque un tableau repoussant.) Die

Begründung dieses Ausspruchs im Uiufe des

Werkes, namentlich im 3. Kapitel des 3. Buches,

läfsi für jeden Unbefangenen schwerlich etwas

zu wünschen übrig. Wie von Perrens, so wird

auch von Jungmann in seiner Aesthetik [II. S. 6!>;

Savonarola sehr ernst genommen ; Philippo

Neri verehrte ihn wie einen Heiligen. Eines

besonderen Nachweises, dafs im grofsen Ganzen

auch in Italien, wie uberall zu allen Zeiten,

der Geist und das Leben des Volkes in dessen

Kunstsc.höpfungen und dem herrschenden Ge-

schmack sich abspiegelt, bedarf es wohl nicht

erst — Schwerlich wird Herr Graus sich durch

die gegen ihn vorgeführten Autoren für ge-

schlagen halten; er wird dieselben eben nicht als

Autoritäten gelten lassen. Es darf aber wohl

wenigstens tlie Hoffnung gehegt werden, dafs er

fernerhin an ihnen seinen Drang zum Kampf
für die Renaissance befriedigt, nicht an den

„modernen Gothikern", deren Streben dahin

geht, jene grofse, edle Kunst unserer Vorfahren,

insbesondere ihre Architektur, welche während

Jahrhunderte im ganzen christlichen Abend-

lande, dem deutschen Namen zum Ruhme, ge-

herrscht hat, wieder zu Ehren zu bringen, mög-

lichst gereinigt von den sie verfälschenden,

fremdartigen Bestandteilen.

Herr Graus sagt uns, er sei nicht weniger

als vierzehnmal nach Italien gereist. Gewifs

hat er da sehr viele bemerkenswerthe Kunst-

werke in Augenschein genommen. Beim Be-

sehen solcher Werke kommt es aber wesentlich

auf den Standpunkt des Sehenden an, sowie

darauf, wie es hinter den Augen desselben be-

stellt ist. Der Unterzeichnete hat das gedachte

Land nur zweimal besucht. Insbesondere wäh-

rend meines ersten, achtmonatlichen Aufenthaltes

daselbst unterliefs auch ich es nicht, den Kunst-

schöpfungen, darunter den hervorragenden Wie-

dergeburts- Erzeugnissen, möglichste Aufmerk-

samkeit zuzuwenden. In der Beurtheilung letz-

terer gehen wir, Herr Gratis und ich. weit aus

einander, hauptsächlich wohl, weil wir dieselben

unter voneinander sehr abweichenden Gesichts-

punkten betrachtet haben. Ich darf dem Herrn

nicht, zum Zwecke eines kontradiktorischen Ver-

ständigungsvcrstichs, eine fünfzehnte Reise in's

Land der Citrone zumuthen, da ich meinerseits

mich zu einer dritten dorthin nicht aufgelegt

finde. Statt dessen sei ein anderer Vorschlag

gestattet. Derselbe geht dahin, dafs Herr Graus

mittelst einer Reise durch Deutschland sich

davon naher unterrichten möge, in welcher Art

die Renaissance auf das Kunstleben und dessen

Hervorbringungen bei uns zu Lande eingewirkt

hat. Dazu scheint ihm sein so oftmaliges Wandern

über die Alpen nicht zureichende Zeit gelassen

zu haben; anderen Falles hätte er unmöglich

sich so, wie geschehen, über die bezugliche Dar-

stellung Janssen's äufsern können. Vielleicht

wird er sich des demselben zugefügten Unrechts

schon bewirfst, wenn er nur bei Besichtigung

der alten Kirchen sich deren Zustand zur Zeit

des Eindringens der Renaissance in Deutsch-

land vergegenwärtigt Er findet dann, wie zu-

folge dieses Eindringens die im Bau begriffen

gewesenen ins Stocken geriethen, als ob eine

Art Mehlthau ihr Fortwachsen gehemmt hätte,

wie eine grofse Zahl der anderen Kirchen durch

Verstümmelungen und modische Zuthaten ent-

stellt wurde, ihre alten Altäre, Lettner und
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Triumphkreiizc, ihre Farben feilster und Wand-

gemälde nach und nach eingebüfst haben, nebst

vielem Anderen noch, was der damaligen Zeit-

stromung entgegenstand. Weiter, wird sich für

ihn ergeben, wie zufolge dieser Strömung vor-

mals ehrwürdige Abteien und Klöster durch ihre

aufsere Erscheinung mit ihrer Bestimmung, mit

dem Geiste der ( )rdensstifter in offenen Wider-

streit traten, wie die Sitze der Kirchenfürsten

in Paläste, nach französischen oder italienischen

Mustern, umgewandelt wurden, an welchen nichts,

keine hervortretende Kapelle, oft nicht einmal

irgend ein christliches Emblem, auf den Beruf,

die Würde ihrer Bewohner hindeutet. Nicht blos

ist allmählich die mittelalterliche Kunstweise

aufser Uebung gekommen; jedes Versfctndnifs

ging verloren, ja sie ward zum Gespötte selbst

Hochstgcbildeter. In meiner 188G erschienenen

Schrift: »Zur Profanarchitektur« rindet sich da-

rüber Näheres. Dem Herrn Graus darf ich wohl

nicht /.umiithen, dieselbe zur Hand zu nehmen;

ich kann mir es aber nicht versagen, als Beleg

für das Vorstehende, aus dem zu Frankfurt a. M.

lt>7ö— 79 in 8 Foliobanden erschienenen Werke:

»Die teutsche Akademie der Bau-, Bildhauer- und

Malerkunst« wenigstens eine Stelle hier folgen

zu lassen. Nach einer Besprechung des Ranges

der verschiedenen Künste, unter welchen die

Malerei (!) die Palme erhält, handelt der Verfasser

von den fünf klassischen Ordnungen der Bau-

kunst und fahrt dann also fort:

„Noch ist eine, die sechste Ordnung, Gothic»

genannt, welche von den Alten nach Verlust der

Baukunst, an Geschicklichkeit und Verstand »ehr

weit abgewichen, weil sie keine richtige Ordnung,

Mafs und Proportion beobachtet und eben so bald

unter das Hauptthor, auf welchem die gTöfste Last

ruht, kleine, schmale Säulen setzt. In, sie behängt

die Säulen mit Weinreben und Weiiiblättern, bald

so dick, als ob ein ganzes Weingebirge darauf ge-

baut wäre, bald aber so subtil, zart und wenig,

als wären es kleine, ausgeschnittene Kartcnblättlein.

In diesem Irrgarten haben unsere alten Teutschen

lange und viel gewaltet uud solches für eine Zier

gehalten, wie denn fast alle alten Gebäude, auch

die fürnchmsten, mit dergleichen Unordnung erfüllt

sind. Diese Unforin haben die Gothen nach Italien

gebracht ; denn, nachdem Rom verheert und zerstört

und fast alle römischen Kunstler in selbigen Kriegs-

reiten umgekommen, haben sie durchgehend* diese

schnöde Art zu bauen eingeführt, womit sie, ihrer

Verwüstungen halber, durch ganz WcLschl.ind sich

mehr denn tausend Flüche auf den Nacken gebürdet

und zugezogen. (Bd. I, S. 21 u. ff.)

IRISTLKIIE KUNST — Nr. 2. ßO

Ganz gewifs zahlt der Verfasser der »Teutschen

Akademie« zu den Hochstgcbüdeten seiner Zeit,

ja des ganzen XVII. Jahrh. Es ist nämlich der,

als Illustration ersten Ranges, von Kaiser Fer-

dinand II. geadelte, in Nürnberg '!i sefshafte

Maler Joachim von Sandrart, zu unserer Zeit

noch von Kunstschriftstellern als „deutscher

Vasari" gepriesen. So weit war man unter der

Herrschaft der Renaissance, an der Hand der

humanistischen Wissenschaft, in der Er-

kenntnifs der Geschichte und des Wesens der

germanischen Architektur gekommen.

Einen Hauptanstofs nach der vorstehend ge-

kennzeichneten Richtung hin hat, man kann es

sich leider nicht verhehlen, die Erbauung der

St. Peterskirche an die Stelle der, angeblich

wegen Baufälligkeit abgebrochenen, gleichnami-

gen uralten Basilika, gegeben. Ich sage „angeb-

lich", weil es schwer halt, anzunehmen, dafs die

Erhaltung eines derartigen Baues unthunlich

gewesen sei, selbst wenn ein namhafter Theil

der Umfangsmauern aus dem Loth gewichen

gewesen wäre. Die über die alte Peterskirche

und deren Ausstattung, die Weihgeschenke

so vieler Generationen, gefällte Todessentenz

gibt im Grunde die damalige Abkehr von den

Traditionen noch deutlicher zu erkennen, als

der Gedanke des Neubaues und die Art, in

welcher derselbe verwirklicht erscheint Auch

damals schon ward übrigens die Bedeutung jener

Sentenz tief und schmerzlich weithin, sogar von

Solchen empfunden, welche dem regierenden

Papste am nächsten standen.2
; In den Augen

des Herrn Graus ist es frevelhaft, iinkatholisch,

über den Petersdom mit seinem „glorreichen

Kuppelbau", der, nebenbei bemerkt, bald nach

seiner Errichtung in ein eisernes Band gezwängt

werden mutete, um nicht ins Weichen zu

kommen, sich abfällig zu äufsern. An höchster

Stelle, in Rom, ist man so engherzig nicht.

Wohl Wenige haben sich in stärkeren Aus-

»} AU Beleg für das oben Gesagte diene die nach.

;
folgende Stelle aus der Schrift Fea's : »Notuic in-

1 tomo Rafaele« S. II: „Qmt in rs (dem Neubau von

St. I'eter) advirsos f>t*t hibuit cun,tor%im er.tinuui

homintt tt prattrrttnt CarJinatm, noit quo,! novant

, not» (uptrent busilicam magnißetnUstimam rxrtrui,

1 seii quid antiqnum, toto Itmirum orbe ventrahittm, tot

lattttt» um s/fiuh rii atifustitsimatu, tot ttltlerrimit in

,
tu Xtstis nin\-nt-in /itn,i/tii< <itl<ri io 'tmiscont." Ein

eindringlicherer Schmcr/.eiisschrei balle nicht wohl aus-

gestoßen werden können, und — er blieb unberück-

sichtigt.
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drucken gegen die Renaissance und insbeson-

dere gegen den St. Petersdom vor aller Welt,

auch während eines Aufenthaltes in Rom, ver-

nehmen lassen, als der englische Architekt

Welby Pugin. Die dortigen Würdenträger liefsen

ihn dies nicht entgelten; vielmehr wurden ihm

seitens mehrerer derselben Auszeichnungen zu

Theil; namentlich erwies auch der Papst sich

ihm huldvoll, was er u. A. dadurch bethätigte,

dafs er den so strengen Kritiker seiner Welt-

kathedrale in der Abschiedsaudienz mit einer

goldenen Medaille beschenkte. fS. meine Schrift:

»Augustus Welby Northmore Pugin, der Neu-

begninder der christlichen Kunst in England.«

Freiburg 1887, Herder. S. 35 u. ff.)

Schon eine flüchtige Vergleichung von Ab-

bildungen der beiden Peterskirchen ergibt, um
die schon erwähnten Worte Guhl's zu gebrau-

chen, eine vollständige Loslösung von der mittel-

alterlichen Kunstanschauung, einen gewaltsamen

Sprung. Der mächtige Neubau fand denn auch

Anklang bei Solchen, welche dem altkirchlichen

Wesen geradezu feindlich gegenüberstanden. Als

besonders bezeichnend sei beispielsweise er-

wähnt, dafs der Begründer des Freimaurer-

thums, der Architekt Christopher Wren, bei der

Errichtung der Londoner St. Paulskirche, an

Stelle der abgebrannten, eines gothischen Pracht-

baues, die St. Peterskirche sich zum Muster aus-

ersah. Ein sehr lehrreiches Seitenstück hierzu

bildet die, früher stattgefundene Erbauung der

Salzburger Kathedrale durch den, im Verfolge

abtrünnig gewordenen Erzbischof Wolf Dietrich.

In der ausgesprochenen Absicht, mit der Peters-

kirche zu wetteifern, liefs derselbe ebenwohl

an die Stelle einer altehrwürdigen, dem Volke

besonders werthen Basilika, nach Beseitigung

derselben unter sehr bedenklichen Umständen,

durch den Architekten Santino Solario aus Como,

in „welscher Manier", wie es in Merians »To-

pographie des Bayerlandes« (S. 94) heifst, einen

gewaltigen Bau aufführen. Selbst die wärmsten

Verehrer jener Manier mufs der Anblick des-

selben stutzig machen, vielleicht sogar Herrn

Graus nicht ausgenommen, zumal, wenn er zu-

vor Kenntnifs von einem, die Unternehmungen

des genannten Erzbischofs behandelnden Artikel

in Lützows »Zeitschrift für bildende Kunst«

'N. Folge 1} nehmen will, was ich ihm dringend

zu empfehlen mir erlaube.

Dem Vorgange des Herrn Graus folgend,

habe ich das Wesen und den Einflufs der Re-

naissan« vorzugsweise mit Rücksicht auf d.Ls

Gebiet der Baukunst in's Auge gefafst. Ist doch

auch diese Kunst, wie ein geistreicher Schrift-

steller sich ausdrückt, die Achse aller bilden-

den Kun-t. der Gradmesser ihrer I«cbenskraft.

In Betreff der Malerei und der Skulptur
hier nur die allgemeine Bemerkung, dafs auch

auf ihren Gebieten durch die antikisirende Neue-

rungssucht, das Vordringen des sensual istischen

Naturalismus und sonstige Einwirkungen noch,

ein Bruch mit der Tradition sich begeben, die

religiöse Kunst sich immer mehr verweltlicht

hat Sagt doch schon in Bezug auf Rafael der

Jesuit Jungmann in seiner Aesthetik (Bd. II

S. 90), dafs die Mehrzahl der Madonnenbilder

dieses Meisters sich nicht einmal für das christ-

liche Haus, geschweige denn zur Aufstellung

in einer Kirche eigneten. In gröfserem Mafsc

gilt «lies wohl von den Schöpfungen Tizians,

welcher, je nach Bestellung, abwechselnd mytho-

logische Nuditäten und katholische Heiligen-

bilder, alle mit gleich wunderbarer Meisterschaft,

malte. Einen dritten, in damaliger Zeit leuch-

tenden Stern erster Gröfsc, Michel Angelo, an-

langend, erscheint es mir kaum begreiflich, wie

man, im grofsen Ganzen, seinen Skulpturwerken

einen kirchlichen Charakter zuerkennen kann.

Bei mir wenigstens haben beispielsweise die so-

viel gepriesenen, strotzenden allegorischen Nu-

ditäten in der Grabkapelle der Medici zu Florenz

sogar das gerade Gegentheil von Andacht zu-

wege gebracht, und stehe ich in dieser Hinsicht

keineswegs allein. In einem berühmten Sonette

gibt denn auch Michel Angelo, als Greis auf

sein künstlerisches Schaffen zurückblickend, klar

zu erkennen, wie sehr er Verirrungen zu bereuen

habe. So in der dritten Strophe:

,, Einst wollte Phantasie der Kunst entschweben.

Und frohnte buhlerisch den eitlen Sinnen;

Doch wie der Mensch nur Eitles will gewinnen,

So war, nun keim" ich's wohl, auch ihr Bestreben."

Unvergleichbar mehr haben die Epigonen

dieser drei gewaltigen Meister zu bereuen, ohne

wie diese auf Grund seltenster Genialität ent-

schuldigt werden zu können.

Es sei in Erinnerung gebracht, dafs ich nur

die Frage, ob die Kunstrichtung der Renais-

sance als eine kirchliche betrachtet werden

kann, zu erörtern beabsichtige. Herr Graus

erachtet jene Richtung sogar für eine streng

kirchliche. Die gedachte Frage verneinend, bin

ich weit davon entfernt, zu behaupten, dafs
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nicht sehr Anerkennenswerthes, in seiner Art

Vollendetes, Reizvolles während der in Rede

stehenden Periode geschaffen worden ist Na-

mentlich gilt dies betreffs der Frtih-Renaissance,

in welcher übrigens, wenigstens was die Archi-

tektur anlangt, die mittelalterliche Grundanschau-

ung, das gothische Schema, noch bald mehr,

bald weniger, fortlebte. So wenig wie über alle

Schöpfungen der Renaissance ohne Unterschied,

weniger noch ist der Stab über alle Anhänger

und Förderer derselben zu brechen. Unter den-

selben, überhaupt unter den Humanisten im All-

gemeinen, befanden sich in nicht geringer Zahl

wahrhaft christlich gesinnte, zum Theil hoch-

begabte Männer. Dies zu bestreiten ist, meines

Wissens, noch keinem „modernen Gothiker"

eingefallen. Wie es gekommen ist, dafs auch

sie der neuen, vom Mittelalter abgekehrten Strö-

mung sich hingaben, und dafs diese Strömung

so weit um sich griff,* bis sie, durch das Barock

hindurch, in naturgeinäfser Fortentwicklung im

Zopfthum ihr F.nde fand — diese Frage fällt

aufserhalb des Rahmens gegenwärtiger Bespre-

chung. Ein Hinweis darauf, dafs da, wie es

sich nicht ganz selten im Reiche des Geistes

begeben hat, influenzaarlige Einwirkungen statt-

fanden, von welchen auch die kräftigsten Na-

turen erfafst werden, genügt jedenfalls für sich

allein nicht, jenen Vorgang zu erklären.

/.um Schlufs noch Einiges im Hinblick auf

das Schlußwort des Herrn Graus zu seiner Schrift:

»Die Kirche und die Renaissance«. Den Kern

desselben scheint folgender Satz bilden zu sollen:

„Die Kirche umfafst was die Menschheit ewig

Giltiges bringt; in diesem Sinne ist jeder Stil

kirchlich. Die Kirche steht über den wan-

delbaren Dingen; sie ist mit ihrer Kunst nicht

an einen Stil gebunden; in diesem Sinne gibt

es keinen kirchlichen Stil." Das gesperrt

Gedruckte findet sich so bei Graus., Ganz klar

ist mir, ich gestehe es, der Sinn dieser Aus-

spruche nicht. Insbesondere wäre Aufklärung

darüber zu wünschen, was als „ewig Giltiges"

anzusehen ist. In den Augen des Herrn Graus

anscheinend auch die Renaissance, nebst den

aus ihr erwachsenen Stilarten, bis zum Rokkoko

hin. Das wäre freilich eine überaus einfache

Lösung unserer Streitfrage. Meines Dafürhaltens

umfafst die Kirche nur, was ihrem Wesen ent-

sprechend, von christlich-religiösem Geiste be-

lebt ist, was dem Urquelle des Wahren und

Schönen entspringt und nach demselben zuruck-

strebt. Es fragt sich, ob dies, im grofsen

Ganzen genommen, von der Renaissance gelten

kann. Schon deren Bezeichnung als „Wieder-

geburt" spricht dagegen. Was anders kann da

als wiedergeboren gedacht sein und ist auch

in Wirklichkeit so gedacht worden, als Wieder-

aufleben der vorchristlichen, der heidnischen

Kunst und I.itteratur? Die Schöpfungen der

Wiedergeburtsperiode entsprechen denn auch,

wie ich nachgewiesen zu haben glaube, jener

Deutung. Dafs der Gothik des Mittelalters ein

entschiedener kirchlicher Charakter beiwohnt,

gibt Herr Graus zu und wird dermalen von Nie-

mandem mehr im Ernst bestritten. Wir haben

aber gesehen, mit welcher Verachtung, zufolge

des Vordringens der Renaissance, auf die Go-

thik herabgesehen ward, welche Mifshandlung

deren Schöpfungen zu bestehen gehabt haben.

Ergibt sich nicht auch daraus der Schlufs, dafs

der Sinn für das Kirchliche in der Kunst, das

Verständnifs desselben abhanden gekommen
war? Indem die sogen. Neugothiker diese

Frage bejahen, sind dieselben doch weit davon

entfernt, in der gothischen Kunstweise die aus-

schlicfslich kirchliche, die „alleinseligmachende",

wie ein beliebtes Schlagwort ihnen schuld

gibt, zu erblicken. Im Namen derselben glaube

ich sagen zu dürfen, dafs die alten Basiliken

sie mit Ehrfurcht erfüllen, dafs sie die würde-

volle Grofsartigkeit der romanischen Dome be-

wundern. Wenn sie mit den Meistern, welche

an solchen Domen bauten, in der Gothik ein

Höheres, einen konstruktiven Fortschritt er-

kennen, so schliefst dies die Möglichkeit eines

weiteren Fortschritts keineswegs aus. Nur in

der Renaissance ist, ihrer Uelicrzeugung nach,

ein solcher nicht gegeben. — Damit mm genug

über unser Thema, die Frage von der Kirch-

lichkeit der Renaissance. Nur noch meiner

Verwunderung über den letzten Satz des Schlufs-

wortes sei Ausdruck gegeben. Herr Graus meint

da, auch für die Kunst habe der berühmte

Spruch von der Katholicitat des Glaubens zu

gelten: ld leneamus, i/ttod ubiijtte, ijuod Sem-

per, tjuod ab omnibus creditum. — Danach

hätte ich mit Herrn Graus um Euft gestritten,

denn eine, diese drei Merkmale an sich tragende

Kunst oder Kunstweise gibt es nicht, hat es

niemals gegeben und wird es niemals geben.

A. Reichen* Perser.
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Dio polychrome Ausstattung der Aufsenfassaden mittelalterlicher Bauten.

1.

. ist ineine Alwicht nicht, an dieser

Stelle den F.ntwickelungsg.mg der

polychromen Ausstattung der mittel-

alterliehen Fassaden darzustellen oder

die .ingewandte Technik einer eingehenden Be-

sprechung zu unterziehen, da eine solche Arbeit

den Kähmen unserer Zeitschrift weit überschrei-

ten würde. Ich bezwecke mit diesen /.eilen nichts

weiter, als an der Hand noch erhaltener Muster

die verschiedenen mir bekannten Methoden kurz

darzustellen in der Hoffnung, dafs Andere, die

auf diesem Gebiete eingehendere Kenntnisse

erworben haben, sich dadurch veranlafst fühlen

möchten, diese zum Besten zu geben, und da-

durch weitere Forschungen nber diesen inter-

essanten Kunstzweig herlieizufithren.

Wenn man vom Knde des vorigen und dem

Anfange dieses Jahrhunderts absieht, einer Pe-

riode, die in ihrer Geschmacksverwirrung und

in ihrem Mangel an Kunstsinn so manche Innen-

und Aufsenbemalung alter Bauten unter einem

grellen Kalkanstrich verschwinden liefs, finden

wir zu allen Zeiten und bei allen Kulturvölkern

das Bestreben, die Bauten auch im Aeufsem

durch Farbe zu beleben.

An den egyptischen Bauten wurden bildliche

Darstellungen als Flachreliefs behandelt Koilana-

glyphen, so zwar, dafs das Relief nicht vor der

Mauerfläche hervortrat, sondern durch tiefes Ein-

schneiden der Konturen gebildet wurde. Diese

Reliefs wurden in ganzen Tönen ohne Model-

lining in reicher harmonischer Farbengebung

bemalt, und ilie Konturen kräftig behandelt.

1 )asselbe System finden wir an den assyrischen

Bauwerken wieder; doch kam hier noch die Ver-

wendung glasirter Ziegel hinzu, auf denen Fi-

guren, geometrische Ornamente oder Blumen

dargestellt waren.';

Die Griechen gingen noch einen Schritt

weiter, indem sie nicht nur Figuren und Orna-

mente auf den sonst schmucklosen Flächen an-

brachten, sondern sie malten auch Pflanzenorna-

mente auf die einzelnen Archttekturtheile, so dafs

diese nun erst recht in ihrem vollen konstruktiven

Werth zur Geltung kamen. Auch bemalte Thon-

platten finden wir an den Bauten Griechenlands.

') üollmelsch «Der Omamentciischat?...

Die Romer, denen der feine Kunstsinn der

Griechen abging, suchten weniger durch eine

wohlthuende Farbengebung das Auge zu erfreuen

als vielmehr es zu blenden durch eine pomphafte

Zurschaustellung des kostbarsten Materials.

Die persischen Bauten sind häufig mit bunt-

bemalten und glasirten Thonplattchen bekleidet

bis in die Kuppeln und Minaretspitzen hinauf.

F.in eigentümliches Dekorationsmittel besteht

darin, dafs bei den häufig durchbrochenen

Fenstereinfassungen die vertieften Stellen mit

farbigem Glas ausgefüllt wurden.

Bei den Arabern sind die Architektin theile

mit reichen in Farbe und Gobi gemalten Vet

zierungen bedeckt, die untern Mauertheile mit

farbigen Marmormosaiken oder bemalten und

glasirten Thonplattchen bekleidet. Manchmal

sind die Zeichnungen in die Marmorplatten ein-

geschnitten und die Vertiefungen mit gefärbtem

Kitt ausgefüllt, ähnlich wie man im Mittelalter

die Grabplatten behandelte.

Das ganze Mittelalter hindurch bis in die

Spat-Renaissance hinein wurden die mannig-

fachsten Dekorationsmittel zur Belebung der

Fassaden verwandt und immer in .lufserst ra-

tioneller Weise dem vorhandenen Baumaterial

Rechnung getragen.

In Italien finden wir schon im frühen Mittel-

alter reich dekorirte Fassaden, an denen Mosaik-

bilder mit farbigen Marmorinkrustationen ab-

wechseln Dom von Siena, Xlll. JahrhA Selbst

Säulen wurden mit Mosaikbekleidung versehen,

so im Kreuzgang des Domes von Monreale [aus

der Mitte des XII. Jahrh.i und am Kreuzgang

von St. Paolo in Rom, welch' letzterer auch noch

durch seine farbenprächtigen Friese in Marmor-

mosaik bemerkenswert ist.

Besondere Erwähnung verdient die häufig

vorkommende Dekorationsart, dafs verschieden-

farbiges Material schichtweise abwechselt, und

die Hauptglicder des Baues durch farbig orna-

mentirte Streifen in Marmor, Thonniesen etc.

hervorgehoben werden.

Das primitivste Mittel, eine Kontrastwirkung

bei einfarbigem Material zu erzeugen, besteht

darin, dafs man horizontale Schichten mit Fisch-

,
grätenmauerwerk, oder kleine regelmäfsig be-

arbeitete Steine mit grofsen Quadern abwechseln

läfst. Daraus ergab sich dann bald die An-
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wcndung verschiedenfarbiger Steine, wie z. B.

am Klarenthurm in Köln das Mauerwerk aus

kleinen quadratischen Steinen besteht, das von

mannigfachen Streifen und bunten Mustern in

kleinen andersgeformten weifsen und schwarzen

Steinen und röthlichen Ziegeln durchzogen ist.
2

;

Die Durchgangshalle des Klosters zu Lorsch

zeigt oberhalb der Bögen eine Mauerverkleidung

von rothem und weifsem Marmor in Schach-

brettmuster. Auch die Kirche des Lorscher

Klosters 876 bis 882 erbaut) ist im Aeufsem

durch Anwendung verschieden gefärbten Mate-

rials geschmückt gewesen, da sie in der Kloster-

chronik mehrfach „die Bunte" (ecclesia varia)

genannt wird.

Sehr häufig findet man an Kirchenbauten die

Mauerbögen abwechselnd in hellen und dunklen

Bogensteinen ausgeführt {St. Michaelskirche in

Hildesheim , wie auch manchmal in den Mauern

verschiedenartiges Material in schichtweisem

Wechsel, so an den alten Theilen des Domes

zu Trier, wo rothe Ziegel mit gelben bezw.

grauen Steinen abwechseln, während die Um-
rahmungen der Fensteröffnungen ausschliefslich

in rothem Stein gehalten sind. 8
}

Der Vorbau des Schlosses Bcnvillers bei

l.isieux (Frankreich, ist im Erdgeschofs ganz

mit regelmäfsig behaltenen Steinen geblendet,

die mit rothen und grünen Ziegeln abwechseln,

während in dem darüber befindlichen Holzbau

die Wände mit verschiedenen zu geometrischen

Figuren zusammengesetzten Holzarten bedeckt

sind und das Dach in buntfarbigen Ecksteinen

ausgeführt ist.

In den nördlichen Gegenden Deutschlands, i

wo das Steinmaterial nur schwer bezw. mit Auf-

wand von grofsen Kosten zu beschaffen war

und deshalb der Ziegelbau durchgehends an-

gewendet wurde, kam man natürlicher Weise

bald dazu, den Ziegeln eine verschiedene Fär-

bung zu geben und diese durch Glasur noch

kräftiger hervortreten zu lassen.

Dadurch war es verhältnifsmiifsig leicht ge- i

worden, die Haupitheile eines Gebäudes sowie

-) Ottc .Geschichte der romanischen Haukunst

in Deutschland«, S. 2S.

s
} Die Blendung des Mauerwerks in verschieden-

farbigen Steinschichten findet mau das ganze Mittel-

ulier hindurch. Ich erinnere nur an die spätgolhischen

Kirchenbauten de» JUlicher Landes (XV. u. XVI. lahrh.)

wo Ziegel mit Tuffstein, Sandstein oder MergelMrhichtcn

abwechseln.

auch die Profile ihrem Werthe entsprechend

hervorzuheben und dem Hau das Monotone

der einfarbigen Ziegelmassen zu nehmen. Die

zur Verwendung kommenden Farben sind roth,

schwarz, grün und violett. (In ältern Bauten be-

gegnen meist nur rothe und graue Ziegel. Eines

der schönsten Beispiele dieser Art ist zweifellos

die Fronleichnamskapelle der Katharinenkirche

in Brandenburg (XV. Jahrh.j. Die angewandten

Farben sind roth, schwarz, grün, zuweilen violett,

selten gelb, blau und weifs.

Hand in Hand mit dieser Dekorationsweise

ging die Ausstattung der Dächer mit farbigen

und verglasten Thonplatten, wovon uns in der

Schweiz und Süddeutschland noch manche Bet-

spiele erhalten sind. In Basel zeigt die frühere

Minoritenkirche noch die alte Eindeckung in

grünen, gelben, rothbraunen, weifsen und schwar-

zen Thonplättchen. Aehnliche Behandlung

finden wir an einem Theil von St. Stephan

in Wien, in Bozen, Kolmar u. s. w. Hier mag
auch zugleich erwähnt sein, dafs die Bleiein-

deckungen (nach dem Ausdrucke von Viollet-

le-Duc) wie kolossale Goldschmietiearbeiten

behandelt wurden, indem man den Platten durch

Aufsagung von Email und Gold eine ungemeine

Farbenpracht verlieh. So war unter anderen das

Chordach des Domes zu Köln mit Bleiplatten

gedeckt, die mittelst flacher Zinnlöthung mit

vielfachen vergoldeten Zierrathen und grofsen

Buchstaben, welche Verse auf die hl. drei Könige

bildeten, damaszirt waren. Selbstverständlich

waren die reich durchbrochenen Dachkämme
ebenfalls mit Gold um! Farben geschmückt.

Natürlicher Weise konnte man nicht immer

und überall eine farbige Dekoration der Fassaden

zu Stande bringen, sei es, dafs das unter der

Hand befindliche Material sich nicht dazu eig-

nete, sei es, dafs die Kosten nicht zu erschwingen

waren, sei es — und dies ist wohl meistens der

Hauptgrund — dafs die Bauten nicht in einem

Gufs vollendet wurden und man sich schliefs-

I lieh mit der Innenbemalung begnügte. Nichts-

destoweniger sind solche Atifsenbemaliingen

ausgeführt worden, bei denen dann der Maler

die Arbeiten des Steinmetzen durch eine harmo-

nische Farbengebung belebte und hervorhob.

Höchst interessant ist die Beschreibung, welche

V i o 1 1 e t - 1 e - D u c in seinem »Dictionnaire

d'architekture« über die Bemalung der Vorder-

Ifassade der Notre- Dame- Kirche in Paris gibt:

„Die Dekorationsmalerei", sagt er in seinem
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Artikel »Peinture«, „wurde nic:ht allein für die

Innenwände verwandt, sie spielte auch eine

grofse Rolle im Aeufsern der Gebäude. Die

Fassade der Notrc-Dame-Kirche bietet zahlreiche

Spuren von Malereien und Vergoldung, nicht

sowohl auf den flachen Mauertheilen als viel-

mehr auf den Profilen, Säulen. Ornamenten und

Statuen. Dieselbe Beobachtung kann man unter

den Portalen der Kathedralen von Rheims und

Amiens machen, und selbst die an der Spitze

der grofsen Giebel des KreuzschitTes der Kathe-

drale von Paris angebrachten Ornamente, welche

gegen 1257 ausgeführt wurden, waren vergoldet

auf dunkelrothem und schwarzem Grund."

„Die Farbengebung im Aeufsern der Gebäude

ist viel greller als die im Innern; da sind grcll-

rothe Tone 'Vermillon glasirt mit brillantem

Purpur), hellgrüne, in's Orange gehender Gelb-

ocker, schwarze und weifse unvermischt, selten

blaue. In der That gestatten das direkte, leb-

hafte Licht und die scharfen Schatten ein här-

teres Kolorit, das in «lern gedampften und zer-

streuten Licht des Innern unerträglich wäre."

„Die Statuen sind nach der alten Methode

durch schwarzbraune Linien nachgezeichnet,

welche die Züge des Gesichtes, den Saum der

Draperien, die Stickereien und Falten der Ge-

wandung hervortreten lassen. Ebenso sind die

Ornamente sehr kräftig mit schwarzen Linien

nachgezeichnet, entweder auf dem Grund oder

auf den Kanten. Zuweilen waren unter den

vorspringenden Thcilen der Traufleisten, Gurt-

oder Dachgesimse Rundstabe in rothem und

grünem Ton durch weifse oder gelbe Perlen

hervorgehoben und gaben dadurch den Profilen

eine eigenartige Feinheit. In Bezug auf die

monumentale Malerei sind wir so zaghaft ge-

worden, dafs wir heute kaum diesen Kunstaus-

druck begreifen. Mit der Malerei, die mit der

Architektur in Verbindung gebracht wird, steht

es gerade so wie mit einer musikalischen Kom-
position, die, um verstanden zu werden, mehr-

mals gehört werden mufs. Wenn vor zwanzig

Jahren kein Mensch in Paris eine Symphonie

von Beethoven verstand, so kann man deshalb

Beethoven keinen Vorwurf machen. Die Har-

monie ist eine Sprache sowohl für das Auge

wie für das Gehör, man mufs sich damit ver-

traut machen und ihren Sinn zu erfassen suchen.

Einige aufgeklarte Personen geben gerne zu,

dafs das Innere der Gebäude mit Malereien

geschmückt werden kann; aber die Idee, das

Aeufsere zu schmucken, erscheint sehr fremd-

artig, vor allem wenn es sich darum handelt,

nicht sowohl einige Hogenfelder in den Portalen

als eine zusammenhängende Bemalung herzu-

stellen, die sich fast über die ganze Fassade er-

strecken sollte. Indessen hatten die Künstler

des Mittelalters niemals die Idee, eine Fassade

von 70 m Höhe und 50 m Breite wie die der

Notre- Dame- Kirche, ganz mit Farbe zu be-

decken, vielmehr brachten sie auf dieser un-

geheuren Fläche nur eine partielle Bemalung

an. So sind in Notre-Dame die drei Thuren

mit ihren Bögen und Bogenfeldem ganz be-

malt und vergoldet; die vier Nischen, welche

diese Thüren miteinander verbinden und vier

Kol lossal -Statuen enthalten, waren ebenfalls be-

malt. Darüber bildete die Galerie der Könige

ein breites, ganz vergoldetes Band. Die Be-

malung oberhalb dieses Bandes war nur mehr

mit den beiden grofsen Fensterarkaden unter

den Thürmen und dem Mittel radfenster ver-

bunden, das in Gold strahlte. Der obere Theil,

der sich in der Höhe verliert, war im Steinton

belassen. Wenn man diese Fassade genau be-

! trachtet, so kann man sich leicht einen Begrin

von der glänzenden Wirkung machen, welche

dieser Theil, der in so schönem Einklang mit

der künstlerischen Komposition steht, hervor-

bringen mufste. In dieser Bemalung spielte die

schwarze Farbe eine bedeutende Rolle. Sie

konturirte die Profile, füllte den Grund, um-

schlofs die Ornamente, zeichnete die Statuen

in breiten mit richtigem Formengefühl gezogenen

Linien. Die schwarze Farbe erschien da wie

eine Retouchirung von Meisterhand ausgeführt,

um den Formen das Kalte und Trockne zu

nehmen; manchmal diente sie nur dazu, einen

breiten braunen Strich zu kräftigen. Die Dächer

glänzten in brillanten Faiben, sei es durch Zu-

sammenstellung glasirter Pfannen, sei es durch

Malerei und Vergoldung, die auf Bleiplatten auf-

getragen war. Manchmal brachten Glastafeln,

auf dem Fond mittelst Kitt befestigt und mit

einer Unterlage von Zinn oder Gold versehen,

sehr lebhafte LichtefYckte /.wischen den matten

Tönen hervor."

„Warum", fügt er schließlich hinzu, „warum

berauben wir uns all dieser Mittel, welche die

Kunst uns bietet, warum behauptet die soge-

nannte klassisc he Schule, dafs die Steifheit und

Monotonie die unzertrennlichsten Begleiterinnen

des Schönen seien, wenn die Griec hen, die man
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uns als ausgezeichnete Künstler hinstellt, immer

ihre Gebäude sowohl im Aetifsern wie im In-

nern bemalten und das nicht zaghaft, sondern

mit Hülfe ungemein lebhafter Karben?"

Viollet-Ie-Dut: zufolge soll nach dem XVI.

Jahrhundert in Frankreich die Aufsenbemalung

der Gebäude nicht mehr in Gebrauch gewesen

sein und man nur noch mit verschiedenfarbigen

Ziegeln und Fayencen einige Farbeneffekte zu

erzielen gesucht haben. In Deutschland hin-

gegen ist diese Kunst noch bis in's XVII. Jahr-

hundert hinein in l'ebung gewesen und zwar

nicht nur bei kirchlichen, sondern auch bei

Profanbauten. Ich zweifle nicht daran, dafs auch

in Frankreich noch spät die Aufsenbemalung im

Schwünge war, da in den angrenzenden bel-

gischen Provinzen dieselbe im ganzen XV. Jahr-

hundert in voller Bluthe stand.') Clocijuet in

seinem Buche »Krudes sur Kart ä Tournai« fuhrt

ein Beispiel von Aufsenbemalung aus den Jahren

1575 bis 1585 an, die an der Kapelle de la

Halle ausgeführt war. Fast alle mittelalterlichen

Bauten in der dortigen Gegend /eigen noch

Spuren von Aufsenbemalung; die unten ange-

führten Beispiele mögen als Beleg genügen.

Eine eigenthümliche, aber jedenfalls äufserst

wirksame l tokorationsweise, welche im »Bulletin

monumental« Nr. I und 2 von 1887 beschrieben

*} «Etudes sur l'art i Tournai« par L. Cloc*|uet

Seile 50: „La facade opposee (de la Halle des doyens

de* me'tiers) &ait decoree des slatues du roi Saint

Louis Ic seeptre ä la inaiu, et de la reine cgalement

porte^s sur »des encorbelurcs« et couverles de tnlicr-

nacle« et au centre d'une image du petit Dieu cjui

einit peint lout de siuople . . . Dcrriere ces Irois images

«taient peinl» trois draps vermaulx (rouges) semes

de fleurs de Iis. Elles furent repeinte« eu 148-1 par

Philippe Voisin en meine temps que les armes royales

de la facade principale . . . Le meine artistc re&taura

la polychromie des figure» de Notrc-Dame et de Saint

Louis en 1508."

Ferner Seile 58 in der Tieschreihung der »Maison des

echoppes de la ville«. „I.e chlneau tftait peiul en ver-

millon, seine" des armes du roi, du dauphin, de la

reine et de la ville et une riche polychromie couvrail

les vingt figurines des bracons, et loutes les stntues

de la facade. Philippe Voisin exjcuta toutes ces pein-

tures en 1477 et dora de fin or »toutes les heuses et

foelles faisant crestes ä la dile wimberghe; tout le

fond de la dite wimberghe fut esloffc de fm azur avec

des tleurs de Iis d'or«. La facade meine e"tait peintc

de fin vert ä l'h u ile."

ist, mag hier noch kurz erwähnt werden: ..Das

Wohnhaus aus dem XV. Jahrhundert, ein Holz-

bau f Fachwerkbau), ist wegen seiner originellen,

polychromen Ausstattung sehr bemerkenswert!!.

Diese Dekoration erinnert an eine Bekleidung

mit «lasirten Thonplatten, ohne jedoch eine

servile Nachahmung zu sein. Da der Künstler

die glänzenden Thonplatten von Dieppe und

Beauvais nicht zu seiner Verfügung hatte, füllte

er die Felder zwischen den Holztheilen mit

einer starken Mörtelschicht aus, zog dann die

Zeichnung in tiefen Linien in den noch feuchten

Bewurf und füllte diese Linien mit Kitt in ver-

schiedenen Farbentönen aus. Die Verbindung

des Kittes mit dem Mörtel war eine durchaus

feste und ist auch die Dekoration bis heute

gut erhalten geblieben. s Ks liegt auf der Hand,

dafs diese Dekorationsweise hauptsachlich auf

Konturzeichnungen berechnet ist, da es wohl

nicht thunlich wäre, gröfsere Flächen mit Kitt

auszufüllen, während in dem besonders in Italien

beliebten Sgraffitto das Gegentheil der Fall ist.

Bekanntlich wird dieses in der Weise ausgeführt,

dafs zwei verschieden gefärbte Mörtelschichten

übereinander auf die Mauer aufgetragen werden

und der Zeichnung gemäfs abgehoben (ausge-

kratzt -sgrafTare wird, wodurch eine gewisse Mo-

dellirung erzielt werden kann. In neuerer Zeit

hat man auch bei uns diese Dekorationsmethode

einzuführen versucht. Ob dieselbe aber für

unser Klima geeignet ist und sich auf die Dauer

bewähren wird, mufs noch abgewartet werden.

Als weiteres Dekorationsmittel verdient das

Verfahren Erwähnung, die gewünschten Dar-

stellungen, seien es Ornamente oder Figuren,

ohne Anwendung von Farbe hervortreten zu

lassen. Dies geschah in der Weise, dafs man

in tlen feuchten Bewurf die Konturen einritzte

und den Gmnd aufrauhte, während die Figuren

glatt blieben. (Diese Methode, neuerdings manch-

mal auf Holz angewendet, erzielt schöne Kffekte.;i

Die aufgerauhte Fläche wird bald durch die Kin-

wirkung der Witterung viel dunkler als das Bild,

welches dann scharf und deutlich hervortritt.

Mccrsscn. L. von Fisenne.

•'•) Dieselbe Dekorationsweise ist in der Kirche von

Saint Generoux in Frankreich angewendet und sind die

Zeichnungen dort in den Stein eingeschnitten und mit

farbigem Kitl au>gefiilll.
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für eine Singstimme mit Klavier

Im

Or. 8". (33 Seitau.) Preis broschlrt M. 1.60. gebunden M. 2.-.

obigen Gedichte des rühmlichst bekannten hochwürdigen Herrn Ver-
Forrn und edler Sprache so herrliche, ansprechende,

dass sie jedes kindliche Herz zu

Die
fassers bieten in vollendeter
echt christliche Gedanken und Wahrheiten

,

erheben und zu erfreuen vermögen.
Nun ist es nach dem l'rtheil bewahrter Musikverständigen dem Komponisten

meisterhaft gelungen, diese vortrefflichen Lieder in ein musikalisches Gewand
zu kleiden, wodurch der mächtige Eindruck dos schonen Inhaltes derselben noch
erheblich gesteigert wird und sie deshalb zu dem Besten gehören, was wir in

dieser Beziehung besitzen.

Diese Lieder werden sich gewiss rusch in den katholischen Familien und
besonders auch in den Pensionaton einbürgern und als willkommene Gabe von
der ganzen Jugend freudig aufgenommen werden.

j

Bei Einsendung von M. l.fiO bezw. M. 2.10 in Postmarken erfolgt frankirte
|

|
Zusendung unter Streifband.

|

Düsseldorf. L. Seliwann'sche Yerlagsliandlong.
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Jccxr gläubige .ftatholih, jebfr ^unfifreunb roirb (Befallen

finben an bem Suche, bei welchem /hlnflter unb Uerteger

bemüht gewefrn finb. ihr Seftcs ju gfbtn. Pa» UVrh kann

burch jebe Such- unb Aunfthanblung, fowie birekt pon ber

Ptrlagshanblung belogen werben.
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Abhandlungen.

Die

polychrome Ausstattung der Aufsen-

fassaden mittelalterlicher Bauten.

II.

ider sind uns nicht viele Bauten

erhalten geblieben, an denen die

Aufsenbemalung noch deutlich zu

erkennen ist; häufiger sind die Fälle,

wo einzelne Bautheile, besonders Portale und

Statuen, noch die alte Bemalung aufweisen. In

de Farcy »Clochers, Sonnerie, Horloge et

Forche de la Cathe<lrale d'Angers« fand ich fol-

gende Notiz: „Oberhalb der vier Dachluken des

Glockenturmes befanden sich Kriege rfiguren.

Die Statuen aus Tuffstein hatten 5',', Fufs Höhe.

Sie waren von dem Bildhauer Mace" Bryand an-

gefertigt und wurden demselben mit 37 livres

10 sous bezahlt. Der Maler Roland T.agout

schmückte dieselben mit lebhaften Farben, ver-

goldete die lenzen und bemalte den Grund hinter

den Dachluken, worauf die Figuren standen."

Weiter: „Als die Thurmspitze vollendet war,

gab man sich daran, Thürmchen an den vier

Kcken des Glockenturmes aufzumauern. Diese

waren mit den Statuen der zwölf Apostel ge-

schmückt, welche von Mace* Bryand angefertigt

und von Roland Lagout bemalt waren. Auf der

Spitze jedes Thürmchens glänzt ein vergoldetes

Kreuz aus Kupfer, von Nik. Trotte gegossen. Die

ganze Arbeit war am 27. Juli 1521 vollendet."')

„Die Kuppel, welche 1540 der Mittelthurm

ersetzte, war mit Blei gedeckt und in Blau mit

Gold bemalt festoffe" d'or et d'azur), ebenso wie

das Zifferblatt der Uhr. Das Dach des kleinen

Dachreiters, ebenfalls mit Blei gedeckt, war mit

goldenen Lilien bemalt.

Am 23. April 1537 bemalte Roland Lagout

die Bleideckung der kleinen Laterne der Kirche.

>Fait le portrait de la plomberie de la petite

lanterne de l'eglise.«)

Am 27. Oktober 1540 bemalte derselbe Maler

') Die Strebebögen der Kathedrale von Orleans

hatten in ihren Nischen vergoldete und bemalte Hei-

(II. d Orleans par F. le Maire, 1648, p. 3ft.)

die Leiste und die Köpfe unterhalb der Laterne.

Auf diesem .Fries steht die Inschrift: „DA PA-

CEM DOMINE IN DIEBUS NOSTR1S
ET D1SSIPA GENTES QUI BELLA
VOI.UNT. 1540."

Eine ungemein reiche Ausstattung des Daches

von Notre-Dame in Chälons-sur-Marne erwähnt

Viollet-le-Duc in seinem »Dictionnaire d'archi-

tecture, article Plomberie«. „Die Eindeckung

datirt in ihren ältesten Theilen aus dem Ende

des XIII. Jahrh. Die Bleiplatten waren gravirt;

die vertieften Linien, mit einer schwarzen Masse

gefüllt, bildeten Figuren und Ornamente. Bc-

malung und Vergoldung hob die zwischen den

gravirten Linien liegenden Theile hervor. Zu

bemerken ist, dafs fast alle Bleidcckungen des

Mittelalters mit Farl>en, die mittelst einer sehr

kräftigen Beize aufgetragen wurden, geschmückt

waren. Auch die Dachrinnen waren oft bemalt.2
)

Die Portale von St Maurice in Angers, Puy-

Notre-Dame und ein Seitenportal von Notre-

Dame in Rheims, welch letzteres von Gail-

habaud veröffentlicht wurde, sind ebenfalls reich

polychromirt

Das Südportal der Kreuzkirche in Gmünd
hat auch noch seine prachtvolle alte Polychro-

mie bewahrt (Lübke »Plastik«.]

Als ein eigenthümliches Beispiel der Her-

stellung dauerhaft farbiger Skulptur für das

Aeufsere von Gebäuden mag noch die 25 Fufs

hohe Hauptreliemgur der Madonna mit dem

Kinde erwähnt werden, die sich am Chor der

Schlofskirche zu Marienburg i. Pr. befindet Sie

besteht aus Stucco und ist durchaus mit einem

Mosaiküberzuge, von farbigen und vergoldeten

Glasstückchen, versehen. 8
) Der plastische Stil

ist an diesem Werke zwar keineswegs ausge-

*) (Auch die Kuppe) der St. Gereonskirche zu Köln

war bis in die 70er Jahre noch mit einigen Bleiplatten

gedeckt, welche durch theilweisen Aufstrich von Asphalt

eine gewisse Musterung erhalten hatten. D. H.J

») [Dafc diese inusivische Ummantelung ursprüng-

lich nicht beabsichtigt war, beweisen die Spuren der

Polychromie, welche sich unter ihr als Bemalung der

Stuckfignr erhalten haben. D. H.J
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zeichnet, der farbige Glanz desselben jedoch

von sehr eigentümlicher Wirkung, zumal wenn

es, von der Frühsonne beschienen, weit über

die Landschaft hinausleuchtet. (Kugler »Hand-

buch der Kunstgeschichte«.)

An der Elisabethkirche in Marburg sollen

die Fensterumrahmungen und Portale reich in

Gold und Farben bemalt gewesen sein. Nach

Otte ebenfalls die Chorpartie des Domes zu

Breslau und die südliche Vorhalle des Domes

zu Magdeburg.

Einen ganz andern Charakter hat die Be-

malung an den Bauten, bei denen das ange-

wandte Material einen Bewurf auf der ganzen

Oberfläche bedingte, wie z. B. in der Mosel-

gegend. Dort wurde im Mittelalter der sehr

brüchige und diinnschichtige Schieferstein zum

Mauern verwendet. Mit diesem Material ist es

aber unmöglich, eine auch nur einigermafsen

glatte Aufscnmauer herzustellen. Ohne Bewurf

hätte man auch die Mauer gegen den Einflufs

der Witterung nicht schützen können. Daher

kam man schon sehr früh dazu, die Mauern

auch an den Aufsenseiten mit einen kräftigen

Kalkbewurf zu versehen. Dieser Bewurf, der je

nach dem zur Verwendung kommenden Sande

einen röthlich-gelben, oder röthlich-weifsen I on

hatte, konnte natürlich nicht ohne Bemalung

bleiben. Die Künstler des Mittelalters konnten

sich eben nicht in den Gedanken finden, dafs

eine grofse weifse Fläche mit, gleichviel welcher

Umgebung, sich harmonisch verbinden lasse.

Man ging also dazu über, die Mauern durch

kräftige rothbraune Striche in Quadern einzu-

theilcn, und hob dann die einzelnen Profile und

Gesimse durch besondere Farbengebung hervor.

Ein noch gut erhaltenes Beispiel einer solchen

Malerei aus dem Ende des XII. Jahrh. bieten

uns Chor und Querschiff der früheren Stifts-

kirche (jetzigen Pfarrkirche) in Carden an der

Mosel. 4
) Die Bemalung scheint jedoch nicht

ganz zum Abschlüsse gebracht zu sein, da die

grofsen Rundfenster des Querschiffes alle Farbe

entbehren, während die Giebel verhältnifsmäfsig

reich gehalten sind. Unter den Giebeln zieht

sich ein Gesims mit Bogenfries hin, der auf

Kragsteine aufsetzt. Diese Kragsteine sind gelb,

die Bogen roth und das Gesims in Längen

von ca. 60 cm abwechselnd roth und gelb,

«) Das Schiff, im XIII. Jahrb. ausgeführt, ist auch

mit Kalkbewurf versehen, war aber nicht bemalt.

1 ebenso wie die Giebelabdeckungen. Diese Ab-

wechselung der beiden Farben ist doppelt, so

zwar, dafs, wenn die Platte der Gesimse und

Decksteine roth ist, der Wulst gelb gehalten

ist, und umgekehrt Die Fugen sind weifs. Das

Giebeldreieck zeigt drei kleine Rundfenster im

Dreieck um ein schmales im Halbkreise ge-

schlossenes Fenster. Die Umrahmung dieser

Fenster auf der Mauerfläche ist roth mit weifsen

Fugen. Auf den Wulst sind Halbkreise mit Blät-

tern gezeichnet, die abwechselnd nach Aufsen

und Innen gerichtet sind. Die Halbkreise und

Blätter sind weifs, der Grund dunkelblau. Die

Zwickel zwischen den Kreisen sind gelb mit

unregelmäfsigen weifsen Punkten, die rothbraun

konturirt sind Der Wulst umschliefst einen

Vierpafs mit einfacher Schräge. Diese ist weifs,

die Kante roth und daneben wieder ein weifser

Streifen, während die Zwickel roth sind. Der
Wulst des obern Rundfensters ist mit einem

weifsen und dunkelblauen Bande umwunden,
zwischen denen ein gelber Trennungsstreifen sich

hinzieht Auf dem weifsen Bande sind schwarze

und auf dem blauen Bande gelbe Ringe. An
den Fenstern des nördlichen Querschiffes sind

die Wulste gelb mit weifser Umrahmung; darauf

sind unregelmäfsjge schwarze Tupfen mit weifsem

Kern und weifse Tupfen mit schwarzem Kern an-

gebracht. Die weifsen Zeichnungen sind Uberall

schwarz konturirt.

Die Chorpartie ist besonders reich gehalten

und läfst sich auch dort, trotz der darüber hin-

gegangenen Jahrhunderte, die Farbengebung so-

wohl als die Zeichnung der Ornamente noch

sehr gut erkennen.

Das Mauerwerk zwischen der in dunkler

Basaltlava hergestellten Plinthe und dem Gurt-

gesims unter den Fenstern ist durch mit Rund-

bögen verbundene Lisenen in fünf Felder ge-

schieden. Das Gesims unter den Fenstern be-

steht aus einer Platte und einem mit Blätter ver-

zierten Wulste. Die Platte ist roth und die Blätter

waren gelb mit dunkelbraunen Konturen. Um
die drei im Halbkreis geschlossenen Chorfenster

zieht sich als Rahmen ein Wulst mit kräftiger

Schräge. Der Wulst ist durch braune Zick-

zacklinien in gleichmäfsige dreieckige Felder ge-

theilt, die auf abwechselnd rothem und gelbem

Grunde gelbe bezw. rothe Ornamente tragen.

Die Schräge ist durch eine senkrechte weifse

Linie in der Mitte getheilt; dann sind auf der-

selben durch horizontale weifse Linien Stein-
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schichten eingezeichnet, die abwechselnd gelb

und grau gefärbt sind. Die Fenster sind durch

Lisenen und Bogenblenden umrahmt Darüber

zieht sich in der Höhe des Galleriefufsbodens

eine Leiste hin, die aus Platte, Wulst und Hohl-

kehle besteht. Die Platte ist roth, der Wulst

gelb und die Hohlkehle wieder roth. Die

Brüstung der Gallerie besteht aus Marmorfül-

lungen in einfachen Steinrahmen, deren Profil

wieder roth und gelb ist. Fünf gekuppelte

Sätilchen tragen die Bögen der offenen Galleric.

Die Säulenschafte sind schwarz, Basis und Ka-

pital roth und gelb. Die Bogen sind gelb und

grau mit weifsen Fugenstrichen. Die Fenster-

öffnungen der Chorthiiren sind mit rothen Qua-

dern eingefafst, die durch weifse Linien getrennt

sind Die innere I-aibung der Bögen ist ab-

wechselnd gelb und roth mit weifsen Tren-

nungslinien. Der Wulst in der Kämpferhöhe ist

schwarz (dunkelblau.*), ebenso ein Rand in der

Aufsenseite der Trübung. Der Wulst der kleinen

Bögen ist durch schwarze Streifen in rothe und

gelbe Dreiecke getheilt In den gelben Dreiecken

ist ein rothes Ornament mit blauem Kern, in

der rothen ein gelbes Ornament gemalt

Ein kräftiges Gesims, das auf Konsolen ruht,

schliefst die Chorpartie ab. Die einzelnen Theile

des Gesimses wechseln in rother und gelber

Farbe. Das Ganze hat einen durchaus ruhigen

und harmonischen Charakter, und ist mit we-

nigen und einfachen Mitteln ein überraschender

Erfolg erzielt

Wie sehr man es liebte, die Fassaden mit

Farbe zu schmücken, beweist die Wohnung des

Stiftspropstes (XII. Jahrh.), der sogen. „Chor-

bischof", die in einer der Mosel parallel lau-

fenden Strafse liegt. Dieses höchst interessante 1

Gebäude ist in wohl bearbeiteten Bruchsteinen

von schwarzgrauer Farbe ausgeführt. Die Fenster-

laibungen und -Bögen sind aus Tuffsteinquadern

gebildet, die abwechselnd gelb und grau gemalt

sind mit weifsen Fugen. Leider ist die Farbe an

diesem Gebäude nicht so gut erhalten geblieben,

wie an der Kirche, so dafs man sich kein über-

sichtliches Bild des Ganzen machen kann. Jeden-

falls war durch die Farbengebung der dunkle

Ton des Ganzen in angenehmer Weise gebrochen.

Es mufs hier noch bemerkt werden, dafs auch

an der Kirche der Tuffstein keinen Kalküber-

zug erhalten hat, sondern dafs die Farbe direkt

auf den Stein getragen ist

Wohl wenige Kirchen sind in ihrer Be-

malung vollendet worden, und dies aus nahe

liegenden Gründen. Dagegen glaube ich nicht

zu viel zu behaupten, wenn ich sage, dafs eine

sehr grofse Anzahl mittelalterlicher Kirchen

wenigstens theilweise im Aeufsern mit Malereien

geziert war. Besonders häufig finden sich ein-

zelne figürliche Darstellungen, sei es aus der

hl. Schrift, sei es aus dem Leben des Kirchen-

patrones. Es mag genügen, einige Beispiele

als Belege anzuführen. Die Pfarrkirche von

Bremm an der Mosel zeigt oberhalb der Ein-

gangsthür an der Südfronte den Martyrertod

des hl. Laurentius dargestellt Die Arbeit ist

ziemlich roh in der Ausführung, doch ist die

Darstellung gut komponirt und voll Leben und

Bewegung. Der Grund ist weifs, die Figuren

sind in rother Farbe gezeichnet die Kleidungs-

stücke sind gelb mit rothen Umrissen. An dieser

Malerei Ist die Farbe auf den noch feuchten Kalk-

grund aufgetragen, was man leicht daran erkennt

dafs die Farben etwas ausgelaufen sind. Die Ma-
lerei stammt ohne Zweifel aus dem XV. Jahrh.

und mufs also gleich nach Vollendung der Kirche

ausgeführt worden sein. Diese Darstellung wurde

etwa 70 Jahre später für den Hauptaltar, der im

Renaissancestil ausgeführt ist, kopirt Die Grup-

pirung und selbst die Stellung der Figuren ist

treu wiedergegeben. Diese Gruppe im Altar

trägt die Umschrift: Igne me examinasti. Im
XVII. Jahrh. wurde diese Malerei durch eine an-

dere verdeckt, die dann wieder von dem alles

gleichmachenden Tüncherquast dem Auge ent-

zogen wurde. Es läfst sich nur noch erkennen,

dafs dort in architektonischer Umrahmung eine

Kolossalfigur mit verschiedenen Nebenfiguren

angebracht war. Die Farben waren aber die-

1 selben wie die im XV. Jahrh. angewandten.

Oberhalb des Portales der Pfarrkirche in

Ediger sind ebenfalls noch Spuren von Malerei

sichtbar. Besonders ist ein herrlich gezeichneter

Frauenkopf gut erhalten geblieben. Die Farben

sind weifs, gelb, roth und braun. XV. Jahrh.)

Oberhalb des südlichen Chorfensters der

Kapelle in Eller, die wegen ihres eigentüm-

lichen Chorgewölbes bemerkenswerth ist, be-

findet sich in länglich viereckigem Rahmen die

Gestalt eines Bischofs, vor dem ein Mann kniet.

Oberhalb dieser Figuren, direkt unter dein Dach-

gesims, liest man folgende Inschrift: .S'. Super-

tus und S. Arnolphus biltel für uns, und da-

runter neben der Figur des Heiligen: Arnol-

phus der Heilt zur stund Menschen Vieh und
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rasende Hund. Wir haben es hier also wahr-

scheinlich mit einem Votivbilde zu thun. Solche

Votivbilder finden sich noch mehrfach an mittel-

alterlichen Bauten. So ist an den Kirchen in

Tirol sehr oft der hl. Christopherus in kolos-

salen Dimensionen dargestellt. An der Stamser

Muhle zu Untermais war auch der hl. Christo-

phorus abgebildet und daneben ein Engel, wel-

cher zwei Schilde mit den Wappen des Klosters

Stams und des Bisthums Brixen hielt '«Mittheil,

der K. K. Centralkomm. in Oesterreich«.j Auch

findet sich an den Kirchen häufig die Darstellung

des Kirchenpatrons oberhalb des Haupteinganges.

Auch aus späterer Zeit sind Aufsenbemalungen

bekannt. So theilt K raus in »Kunst u. Alterthum

in Oberelsaff« einen höchst interessanten Vertrag

zwischen der Stadt und Chritten l'ackslerffen,

dem moler burger tu colmer vom Jahre 1552

mit, betreffend die Bemalung des Rathhauses zu

Mülhausen. Der Maler soll „alle fenstergesiell

fassen und alles Steimverk öltrenken . . . und

das alles uff das treudichst artühest und kunst-

lichest so er mag mit finslen färben pünkt-

lichem verfertigen und uszmaehen das% es der

Stadt und ime erliehen und nuzlichen zy". Im

Erdgeschofs waren Rustikaquadern; das Mittel-

geschofs wurde durch eine aufgemalte Säulen-

stellung und Balustrade zu einer Halle umge-

schaffen; die Fenster mit Voluten, Blumengewin-

den u. s. w. umgeben und an jeder Seite eine

weibliche Figur angebracht [Vigilantia und Pro-

visio . Zwischen die Fenster des Obergeschosses,

welche durch Wandpilaster getrennt wurden,

setzte der Maler rundbogige Nischen, in wel-

chen die Gestalten der Kardinaltugcnden und

der theologischen Tugenden Platz fanden. s
j

Das Museum zu Basel bewahrt einen Ent-

wurf von Hans Holbein für die Dekoration eines

Wohnhauses, der an Prachtaufwand nichts zu

wünschen übrig läfst, wenn auch in künstlicher

Perspektive und Aufmalung von Architektur-

theilen L'ebermenschliches geleistet ist. Ueber-

haupt verlor die Aufsendekoration seit dem Ende

des XVJ. Jahrh. mehr und mehr ihren monu-

*) Michel de Montaigne nennt das Mulhauser

Knthhaus in seinem 'Journal de voyages en Italie pnr

la Suissc et l'ADemagne« un palais magnifique
et tout dor£.

mentalen Charakter. Sie diente nicht mehr dazu,

durch enges Anschliefsen an die Konstruktion

diese hervorzuheben und die einzelnen Theile

zur vollen Geltung zu bringen, sondern alles

lief darauf hinaus, einen Rahmen für kolossale,

figurenreiche Darstellungen zu schaffen, so dafs

das Gebäude selbst nur 3ls Staffelei diente. Die

Farl)en verblafsten immer mehr und schliesslich

kam man dazu, die ganze Fassade grau in grau

zu malen. Der Unterschied zwischen der Re-

naissance-Malerei und der des Mittelalters tritt

am deutlichsten hervor, wenn man einen Holzbau

des XV.Jahrh. neben eine Fassade des XMLJahrh.

stellt. Bei dieser finden wir ein Zurückdrängen

der Architektur und ein Zurschaustellen von kon-

struktiv ganz unmöglichen Formen: bei jenem

wurden dem Holze seine natürlichen Farben be-

lassen, die Profile durch eine richtige Farben-

gebung kräftig und doch zierlich hervorgehoben,

Inschriften und Wappen, sowie Figuren durch

reiche Polychromirung zur vollen Geltung ge-

bracht. Der Maler ging in seinem Formenver-

ständnifs auf die Idee des Baumeisters ein, wäh-

rend in der Renaissancezeit Her Maler die Archi-

tekturtheile nur als ein unbequemes Hindemifs

ansah und am liebsten mit ganz flachen Wän-

den zu thun hatte. So kann man es schliefslich

begreiflich finden, wenn ein Kalkanstrich eine

vielleicht beschädigte Malerei aus der Welt

scharrte, für deren Wiederherstellung das Ver-

ständnifs abhanden gekommen war.

Es ist meine Aufgabe nicht, hier die Frage

zu erörtern, ob und wie wir unsere Bauten farbig

behandeln sollen, abgesehen davon, dafs man

heutzutage bei neuen Kirchenbauten schon froh

sein mufs, wenn die Mittel eben ausreichen, den

Rohbau fertig zu stellen und die allernothwen-

digsten Möbel zu beschaffen. Es könnte an die

Frage der Atifsenbemalung nur in äufserst sel-

tenen Fällen herangetreten werden, und da würde

man zunächst wohl noch mit Vonirtheilen zu

kämpfen haben. Ich möchte nur auf die Be-

deutung dieses Kunstzweiges hingewiesen haben,

und spreche zum Schlüsse nur noch den Wunsch

aus, dafs die erhaltenen Malereien beschrieben

und wo möglich einer vollständigen Restauration

unterzogen werden möchten.

L. von Fisenne.
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I lölzernes Scheiben-Rcliquiar aus der Elisabethkirche zu Marburg.

Mit Abbildung.

m dem reichen Schatz an kirchlichen

I Gebrauchs- und Prachtgeräthen so-

\\ie an Paramenten, welche die

1 1 i sabethki rchc zu Marburg
vor der Säkularisation nach Ausweis der alten

Inventare besafs, sind nur wenige Stücke er-

halten geblieben. Es sind dies: 1. der unver-

gleichliche Elisabeth schrein, 2. ein roma-

nischer Bronceschlüssel, 3. zwei grofse zin-

nerne S tändle uchter, 1. ein grofser fälschlich

der hl. Elisabeth zu-

geschriebener Tep-

pich mit der Le-

gende vom verlo-

renen Sohn (XIV.

Jahrhundert), 5. eine

messingne Opfer -

büchse,6.zwei höl-

zerne Reliquien-

Scheiben, 7. eine

grofse mit bemaltem

und vergoldetem

Leder und Messing-

beschlägen gezierte

Kiste und 8. die

grosfc Reihe von

Todtenschilden
der Ordensangehö-

rigen. 1

)

Die erwähnten höl-

zernen Reliquien-

scheiben , welche

gleich grofs und im

wesentlichen gleich

verziert sind, fehlen in dem »Inventar der hes-

sischen Bau- u. Kunstdenkmäler« von Lötz und

v. Üehn-Rotfelser und verdienen eine nähere

Beschreibung, da meines Wissens bisher weder

Parallelen an andern Orten bekannt geworden

sind, noch auch schriftliche Aufzeichnungen, aus

welchen sich «1er Gebrauch derartiger Prunkstücke

erklären liefse. Die schönere und besterhaltene

von beiden ist hier abgebildet und besteht in

ihrem Kern aus einer I.indenholz - Scheibe

von 46,5 cm Durchmesser und :j cm Dicke.

') Es sind deren, was wohl an anderen Orlen

nicht wieder vorkommt, noch 89! Darunter 17 aus

dem XIII. bis XV.Jahrh ,
welche ursprünglich Kampf-

schilde waren.

Line Mitteloffnung von 7 cm im Lichten ist

von drei konzentrischen Zonen umgeben, deren

innere und äufsere ovale oder runde in der

Mitte ca. 1 cm tiefe, nach dem Rand flach ver-

laufende — „muschelformige" - - Vertiefungen

tragen, und einen Doppelring von kleinen 27 mm
langen, ca. 18 mm breiten und 15 mm tiefen

Zellen einschliefsen. Der schmale, beide Zellen-

reihen trennende Ring liegt in der Mäche der

Scheibe, während die radialen Scheidewände

dagegen um 5 mm
zurücktreten. Die

ganze Oberfläche

der Scheibe ist mit

Kreidegrund auf fei-

nem Leinen über-

zogen, welcher zwi-

schen den runden

Vertiefungen mit

kleinen flachkugeli-

gen Erhöhungen be-

sät ist, während die

einzelnen Zonen

beiderseits von ei-

nem glatten mit er-

habenen Linien um-

zogenen Rand ein-

gefafst sind. Die

Fläche der Vorder-

seite ist vergoldet,

die gröfsern Vertie-

fungen der äufseren

Zone abwechselnd

blau und grün, die

Zellen abwechselnd und in beiden Ringen

„versetzt" roth und blau (an allen Innenflächen)

bemalt Das Blau ist Kupferlasur, Roth und

Grün in den Vertiefungen mit Lackfarben auf

Silbergrund; das Roth in den Zellen mit Zin-

nober gemalt Die muscheligen Vertiefungen

waren, wie der Ansatz in der Kreidemasse klar

zeigt, mit dünnen hohlen Glasschalen über-

deckt, die Zellen dagegen mit Hornplättchen,

die ebenfalls in den Kreidegrund seitlich ein-

gelassen, auf den Stegen mit .Messingstiften be-

festigt waren. Die kleinsten runden Vertiefungen

waren auf Silbergrund zum Theil bemalt, zum

Theil enthielten sie eingebettete Perlmutter-

plättchen. Die Mittelöffnung ist beiderseits von
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einem Falz für Glasscheiben (?) umgeben und

innen blau bemalt

Der grofse obere Knauf, von Lindenholz

gedreht und geschnitzt, hat goldene freistehende

und blaue, dem vergoldeten Mittelknopf an-

liegende, von einem blauen Ring zusammcn-

gefafste Blätter. Die kleinen Randknöpfe sind

golden auf blauem kegelförmigem Stiel. Dem
grofsen Knopf gegenüber findet sich ein grofses

Loch, offenbar für den starken Stiel bestimmt

Eine eiserne Oese oben auf der Rückseite,

scheint nachtraglich zum Aufhängen eingefügt.

Die Rückseite ist ganz glatt und versilbert (nicht

schwarz geworden ! !) Die eigentümliche Kreide-

plastik, welche hier zur Belebung der glatten

Flächen verwendet ist, war im Mittelalter zur

schnellen und billigen Verzierung deko-

rativer Sachen sehr beliebt, und ist bei den

erwähnten ältesten Schilden, wie ich in der

von Warnecke „herausgegebenen" Monographie

näher angegeben, in umfassender Weise zur

„Damaszirung", sogar zur Bildung der Schild-

figuren verwendet. Aus einer Kanne mit engem

Rohr wurde auf den noch feuchten Kreidegrund

der dicke Kreidebrei aufgetropft oder in Linien

aufgegossen. Je nach dem Grad der Weichheit

des Kreidegrundes verschmolzen die so dar-

gestellten Ornamente sanft mit demselben oder

hoben sich scharf ab. Auch wurden mit Stem-

peln — analog den ledernen Bucheinbänden —
reichere Verzierungen dem hierzu schon ziem-

lich kalt gewordenen Grund aufgeprefst Diese

meist in kleine Rauten oder Kreise einbeschrie-

benen Verzierungen wurden dann mit aufge-

gossenen Fäden umsäumt. Wenn gröfere Fi-

guren mit einem Relief bis zu 15 mm Höhe
aus Kreidemasse herzustellen waren, wurden an

den betreffenden Stellen erst breitköpfige Nägel
eingeschlagen und die untersten Schichten der

aufgetragenen Masse erhielten einen Zusatz von

Flachsfasern. Sogar durchbrochene, einem

vergoldeten Grund aufliegende reich modellirte

Ornamente konnten so erzielt werden, wie es

der in der Elisabethkirche aufbewahrte Zweit-

älteste Schild (ca. 1290) heweist s
j

Es entsteht nun die Frage nach dem Ge-

brauch dieser Scheiben. Offenbar liaben sie

in den Zellen Reliquien enthalten, und sind

etwa bei Prozessionen neben dem Schreine

«) cf. Warnecke Tab. II.

mit andern Reliquiaren getragen worden, wes-

halb auch ein geringes Gewicht angestrebt ist

Altärchen und Tafeln mit zahlreichen Reliquien

in Zellen kommen öfters vor. Ein sehr schönes

Stück im Besitz der Goldschmiede zu Prag be-

schreibt Viollet-le-Duc. Sch«ibenförmige me-
tallne Gcräthe finden sich ebenfalls in ver-

schiedenen Schatzkammern, z. B. Klosterneu-
burg, Paris (I^ouvre), Aachen, Kopen-
hagen und vor allem im Domschatze zu

Hildesheim zwei dergleichen im reichsten

roman. Stil, dort „nabella" 8
)
genannt Meiner

Ansicht nach sind dies alles Traggeräthe für

Prozessionszwecke, die wohl auch — wie Trag-

kreuze — einen Fufs zur Aufstellung erhielten.

Die meisten haben die Grundform eines Kreuzes,

welches auch hier angedeutet ist

In den Invcntaren des deutschen Ordens

dahicr kommt leider keine Bezeichnung vor,

welche mit Fug auf diese merkwürdigen Stücke

bezogen werden könnte, dagegen enthält eine

im Jahre 1630 aufgestellte noch ungedruckte

„ Verzeichnung aller Reliquien und Sanctuarien

welche sich in vnterschidlichen Cleinodien vnd

kirchenzier der hoffkirche zu Mergenlheimb be-

finden" eine offenbar ganz ähnliche Reliquien-

scheibe: „Ein rund hietzin scheuble daran die

kleinste pariiculn S.S. Annae, Margarethae,

Laurenlij, Bonifacij, FJisabethae, Bartholomaej

Petri, JocobiApci, Lucae, 1t millium Virg. etc."

und scheint dies demnach fast eine beim deut-

schen Orden beliebte Form der Reliquiare ge-

wesen zu sein.

Wenn auch charakteristische Formen zur

Datirung des vorliegenden Stückes fehlen, so

dürfte doch dem ganzen Habitus nach die Ent-

stehung im XIV. Jahrh. angenommen werden.

Das zweite hier befindliche Exemplar unter-

scheidet sich durch etwas weniger sorgfältige

Arbeit, gröbere Zellentheilung und gleichmäfsige

Gröfsc und Form der sämmtlichen Glasschaalen

in je einer Zone, so dafs es wohl .eine etwas

spätere Nachbildung bezw. ein Ersatzstück Ist

Ihm fehlt jetzt der Hauptknauf und die meisten

kleinen, da es noch in den 40 er Jahren der

muthwilligen Jugend zugänglich war.

Marburg. L. Bickell.

•) [AU solche versuchte diese und alle ähnliche

Scheiben Charles de Linas zu deuten in einer sehr

gelehrten Abhandlung der »Revue de l'art chretien«

1883, S. 879 bis 394 und S. 477 bis 518. D. H.]
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Neuentdeckte spätgothische Wandgemälde in der Kirche zu Niederzwehren.

Mit 3 Abbildungen.

im Gewölbe erschlossenen — früher nur vomn geringer Entfernung von Kassel

liegt das Dorf Niederzwehren, des-

sen Name wohl nur durch den Um-
stand, dafs dieser Ort es war, wo

sich die schönsten der von den Gebr. Grimm
gesammelten Volksmärchen bis in unser Jahr-

hundert lebendig erhalten hatten, über die nächste

Umgegend hinaus bekannt geworden ist Jetzt

ist hier unerwartet ein Fund von anderer Art

gemacht worden: verhältnifsmäfsig gut erhal-

tene mittelalterliche Wandgemälde, die als ein

ganz einheitliches und abgeschlossenes Werk

der Ausschmückung eines kirchlichen Raumes

die höchste Beachtung verdienen, und die als

Beispiel eines mit den allerbescheidensten Mit-

teln, mit Handwerkerhänden, aber mit hoch-

künstlerischem Sinne ausgeführten Schmuckes

einer anspruchslosen Dorfkirche vielleicht einzig

in ihrer Art dastehen.

Als im Jahre 1790 die Gemeinde Nieder-

zwehren sich eine neue Kirche erbaute, behielt

sie von der alten Kirche den Thurm bei. Dieser

Thurm ist ein in seiner Art sehr hübsches Bau-

werk: eine stämmige, viereckige Masse, aus wel-

cher oben an den Ecken vier Erkerthürmchen

hervorspringen, deren spitzige Dächlein mit dem
mäfsig hohen achtscitigcn Thurmhelm zu einer

weithin auffallenden, wirkungsvollen Bekrönung

der Maliermasse verschmelzen; die Mauern in

eigenthümlicher Weise belebt durch festungs-

mäfsige „Pechnasen" unter den Schalllöchern.

Die Bildung der Fenster und die wenigen vor-

handenen Schmuckformen lassen auf die zweite

Hälfte des XV. Jahrh. als die Zeit der Erbauung

schliefsen. Der Thurm steht, wie es bei hes-

sischen Dorfkirchen nicht selten ist, an der Ost-

seite des Gebäudes. Demgemäfs war sein Erd-

geschofs, ein mit einem Kreuzgewölbe ge-

schlossener Raum von ungefähr 6
'/» m im Ge-

viert, ursprünglich der Chor der Kirche. Bei

dem Umbau des Kirchenschiffs aber wurde er

von diesem durch Vermauerung des Triumph-

bogens abgetrennt Der ehemalige Chorraum

""wurde in eine Art von Treppenhaus verwandelt;

hölzerne Treppen und Bühnen wurden in ihm

angelegt, welche einerseits zu einer in der

Triumphbogenwand durchgebrochenen Thür,

dem Zugang zur Kanzel, führte, andererseits den

Aufstieg zu dem vermittelst eines Durchbruches

Söller des Kirchenschiffs aus zugänglichen —
Glockenstuhl bewirkten.

So war das Erdgeschofs des Thurmes zu

einem Nebenraum geworden, bei dem auf ein

gefälliges Aussehen keinerlei Werth gelegt wurde.

Die Vermauerung des Triumphbogens bekam

auf dieser Seite keinen Verputz, der Durchbruch

im Gewölbe blieb ohne Einfassung, ein formloses

Loch. Im Uebrigen waren Wände und Wöl-

bungen mit mehrfachen Schichten von Tünche

aus früherer Zeit bedeckt; nur hatten die Tün-

cher des XVII. u. XVIII. Jahrh., was heutzutage

vielleicht nicht mehr der Fall sein würde, immer

so viel richtiges Gefühl gehabt, dafs sie die

bildnerischen Schmuckformen unberührt liefsen.

So bewahrten die letzteren theilweise ihre ur-

sprüngliche Bemalung, und die durch schwarze,

rothe und hellgrüne Färbung ihrer verschiede-

nen Theile belebte Architektur eines kleinen

Wandtabernakels, sowie der gleichfalls in leb-

haften Farben bemalte, mit einem Engel ge-

schmückte Schlufsstein der Kreuzrippen des

Gewölbes hoben sich fremdartig von der weifsen

Tünche ab. Zeitweilig waren bescheidene Ver-

suche gemacht worden diesen Gegensatz einiger-

mafsen zu vermitteln: Einfassungslinien um die

mit Köpfen geschmückten Tragsteine der Ge-

wölberippen, stufenartige Linien an der Basis

des Tabernakels und dergl.; den Triumphbogen

umgab eine mattrothe Einfassung, welche Hau-

steine nachzuahmen beabsichtigte, und welche

oben mit einer ganz gut gemeinten, aber höchst

kindlich ausgeführten Nachahmung gothischer

Krabben in schwarz und gelb verziert war, —
diese Einfassung anscheinend das Werk eines

Anstreichers aus dem Anfang des XVII. Jahrh.

Die Vermuthung, dafs der Raum, von dessen

ehemaliger Bedeutung die künstlerische Meifsel-

arbeit zeugte, ursprünglich auch malerischen

Schmuck besessen hallen müfste, und dafs die

Malerei möglicherweise unter der Tünche er-

halten sei, wurde zuerst von dem gegenwärtigen

Pfarrer, Herrn Metropolitan Befs ausgesprochen.

Demselben waren, wenn er über das Treppen-

gerüst zur Kanzel stieg, an mehreren Stellen

des Gewölbes grünlich schimmernde Linien,

welche Ranken zu bilden schienen, aufgefallen,

und ganz besonders wurde er in seiner Vermu-
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thung bestärkt, als er an der nördlichen Wand

in der Spitze des Bogens eine giebelähnliche

Form von lebhafter rother Farbe durch die hier

anscheinend nur dünn aufgestrichene Tünche

hervorschimmern sah. Im letzten Winter zeigte

sich dieser rothe Fleck sehr deutlich, und der

Herr Metropolitan theilte seinem Pfarramts-

gehülfen, Herrn Kandidat Eisenberg, seine Ver-

muthung mit. Der letztere erfafste die Ange-

legenheit mit grofsem Eifer und fing an, unter-

halb der betreffenden Stelle, soweit er von der

Treppenbühne aus reichen konnte, die Tünche

vorsichtig mit dem Federmesser abzuschaben.

Der Erfolg war überraschend; denn binnen

Kurzem trat an der in Angriff genommenen

Stelle ein Christusbild zu Tage. Dieser erste

Erfolg feuerte zu weiteren Versuchen an, und

bald ergab sich, dafs der ganze Raum, mit

Ausnahme der östlichen Wand, mit Malereien

bedeckt war. Dank der wahrhaft liebevollen

Behutsamkeit, mit welcher Herr Eisenberg zu

Werke ging, kamen dieselben fast unversehrt

zum Vorschein. Als mir die Entdeckung im

Februar dieses Jahres durch den Landrath Herrn

Freiherrn von Dörnberg, welcher die Sache

durch seine kunstsinnige Anthcilnahme lebhaft

forderte, mitgetheilt wurde, war schon so viel

blofsgelegt, dafs man über das Ganze der An-

ordnung einen vollständigen Uelierblick ge-

winnen konnte. Seitdem hat die ausdauernde

Bemühung der beiden Herren — denn ange-

sichts des schönen Ergebnisses hat auch Herr

Metropolitan Befs trotz seines ehrwürdigen Al-

ters es sich nicht nehmen lassen, eigenhändig

an der mühsamen Arbeit des Abschabens und

Abklopfens der Tünche mitzuwirken — nahezu

die ganze Bemalung der Wände aufgedeckt Die

Treppen und Bühnen sind auf das unentbehr-

lichste eingeschränkt und so gestellt worden,

dafs sie nirgends mehr die bemalten Wände
verdecken. Die Bemalung der Gewölbe liegt

zum gröfsten Theil noch unter der Tünche, zu

deren Beseitigung hier die Aufstellung eines

Gerüstes erforderlich wäre; doch ist immerhin

so viel von derselben sichtbar, dafs man ihr

Wesen erkennen kann.

Die Malerei ist augenscheinlich unmittelbar

nach der Vollendung des Baues ausgeführt wor-

den; denn sie gehört noch dem XV. Jahrh. an.

Dem Maler standen drei Wände zur Verfugung.

Die Ostwand, welche ganz oben von einem klei-

nen Mafswerkfenster durchbrochen wird, wurde

vermuthlich fast ganz von einem ansehnlichen

Altaraufbau eingenommen; denn hier sind, ab-

gesehen von einem Konsekrationskreuz und

einigen vom Gewölbe herübergreifenden Ranken,

keinerlei Spuren von Bemalung aufgefunden wor-

den. Die drei zu bemalenden Wände stellten

jede ihre besondere Aufgabe hinsichtlich der

räumlichen Anordnung: die Nordwand bot ihre

i ganze ungethcilte Fläche dar, die Westwand

dagegen nur das zwischen dem Triumphbogen

und dem Schildbogen übrig bleibende Lünetten-

feld nebst zwei kurzen Pfeilerflächen darunter;

die Südwand eine gröfscre, ganz unregelmäfsig

begrenzte Fläche, da sie unten rechts eine nie-

drige Thür und oben links ein zwar nur mäfsig

grofses, aber nach innen sich mit stark ab-

geschrägten Wandungen mächtig erweiterndes

Fenster enthielt. Jede dieser drei verschieden

-

gcstaltigen Wände hat der Maler ganz vor-

trefflich auszunutzen gewufst, wie die hier bei-

gegebenen in gleichem Mafsstabe gehaltenen

Abbildungen beweisen.

Die inhaltliche Anordnung der Malerei ist

die, dafs links vom Altar die Menschwerdung,

rechts das I/eiden des Erlösers, in der Mitte

die Wiederkunft des Weltenrichters dem Be-

schauer vergegenwärtigt wird.

Die Aufgabe, die linke (südliche) Wand mit

lebensgrofsen Figuren zu schmücken — denn

unser Maler hatte das gute Gefühl, mit nur

wenigen, aber sprechenden Hauptfiguren zu wir-

ken und diese alle lebensgrofs darzustellen —

,

war zweifellos eine sehr schwierige. Ein mo-

derner Maler würde sich den Kopf zerbrochen

liaben, wie er durch irgendwelche Eintheilung

und Gliederung einen Anschein von Regel -

mäfsigkeit in die unregelmäfsig zertheilte Wand
hineintäuschen könnte, und würde dadurch doch

schliefslich nichts Anderes erreicht haben, als

eine noch stärkere Beschränkung des für die

bildliche Darstellung vorhandenen Raumes. Der

dörfliche Maler des XV. Jahrh. aber nahm die

Wand, wie sie nun einmal war, und er malte

dahin, wo der meiste Platz war, sein Figuren-

bild; alles übrige füllte er mit Ornamenten, und

zwar legte er mit vollendet richtigem Gefühl

nur zwanglos ungebundene Gebilde in die un-

regelmäfsigen Felder. Die einzige gröfsere Fläche

der betreffenden Wand ist der Raum neben

dem Fenster und über der Thür, also ein Feld

in Hochformat, auf der einen Seite geradlinig,

auf der anderen von der Bogenlinie des Ge-
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wölbes begrenzt Jede Komposition von einiger

Breitenausdehnung würde hier den Kindruck der

räumlichen Beengung hervorgerufen haben. Dem
ging der Maler aus dem Wege, indem er für

einen Schatz von liebenswürdiger Empfindung

hinein. Die Mutter Anna, mit schwärzlich-

violettem Kleide, rothera Mantel unil weifsem

Kopftuch bekleidet, hält auf den Armen das

V V -i

4 r

CD —l'A

das dem Kindlein Jesu gewidmete Bild einen

Gegenstand wählte, der sich in einer engsje-

schlossenen aufrechten Gruppe darstellen liefs,

welche so bequem und frei in dem gegebenen

Räume Platz fand, dafs man bei ihrer Betrach-

tung gar nicht an die Begrenzung der ßildfläche

«lenkt F.r malte „St. Anna Selbdritt" und legte

nackte Knäblein, auf dem ihre Blicke mit Zärt-

lichkeit — man möchte selbst etwas wie grofs-

mutterlichen Stolz aus den wenigen ausdrucks-

vollen Linien herauslesen — haften, und die

Jungfrau Maria, an der Grenze des Kindesalters,

aber schon als Himmelskönigin mit Krone und

Brokatkleid geschmückt mit wallenden blonden
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Haaren und blaugrünem Mantel, streichelt, sich

emporrichtend, das Kind, das sich mit grofsen

ernsten Augen ihr zuwendet. Diese Gruppe

steht auf einer Art von Sockel, der grün und

roth in breiten geraden Streifen hingestrichen

ist. Auf dem Sockel hat sich noch Platz genug

gefunden, um der Andacht des Stifters dieser

Malerei einen besonderen Ausdruck zu geben:

da steht ein dreiarmiger Leuchter mit grofsen

brennenden Kerzen, und an zweien der Leuchter-

arme hängen Wappenschildchen; das eine der

Schildchen zeigt im blauen Feld einen Schräg-

balken, dessen Farben verwischt und der von

nicht mehr erkennbaren Figuren begleitet ist;

das andere Schildchen ist in der untern Hälfte

blau, in der obern Hälfte blau und silbern quer-

getheilt Dem I^uchter gegenüber kniet der

Stifter selbst; seine in den Hauptbestandteilen

weifse Kleidung scheint eine geistliche Tracht zu

sein. An den Sockel des Bildes schmiegen sich

Rankenzüge an, und in mächtig geschwungenen

Linien breiten sich die Ranken, die mit einer

staunenswürdigen Keckheit und Sicherheit hin-

gestrichen sind, über die Fläche unterhalb des

Fensters aus, steigen an demselben empor und

füllen die Fensterlaibung. Unten sind die Ran-

ken roth, am Fenster grün; durch einzelne

schwärzlich-violette Stengel und Blumen wird

hier wie dort die Wirkung kräftig belebt —
Aehnliches Rankenwerk, ebenso frei in grünen

und violetten Linien mit dem Pinsel hinge-

schrieben, aber weniger grofs geschwungen, be-

gleitet — so weit sich dies erkennen läfst —
die Gewölberippen und greift hin und wieder

vom Gewölbe aus auf die Wandflächen herüber.

An der Nordwand bildet das kleine steinerne

Wandtabernakel in sinnreicher Beziehung den

Ausgangspunkt für die malerische Ausschmük-

kung. Dem Maler waren wohl die grofsen stei-

nernen Sakraments-Häuschen bekannt, welche

gerade zu seiner Zeit so prunkvoll in manchen

Kirchen ausgeführt wurden. So kam er auf den

originellen Gedanken, im Anschlufs an das Ta-

bernakel ein derartiges luftiges Architekturgebilde

zu malen. In phantastischem Aufbau, mit allem

Zubehör spätgothischer Baukunst, aber aus dem
baukünstlerischen in einen einfachen Dekora-

tionsmaler-Stil trefflich übersetzt, roth und gelb

mit schieferfarbigen Fialenspitzen und grünen

Krabben, steigt das Gehäuse empor, an dem 1

Platze, der durch das Steintabernakcl angewiesen

war; nur nach dem letzteren, nicht nach der

Mittellinie der Wand, hat der Maler die Mittel-

linie seines Gebildes gerichtet Oben in dem
Baldachin des Gehäuses steht die einzelne Figur

des leidenden Erlösers, mit der Domenkrone,

mit Geifsel und Ruthe, mit dem Speer und der

Stange mit dem Essigschwamm; die Gesichts-

züge sind leider verwischt aber auch so spricht

die Gestalt mit dem schmerzlich zur Seite ge-

neigten Haupt ergreifend zum Beschauer. Diese

eine ausdrucksvolle Gestalt welche den ganzen

grofsen Bildraum einer ungeteilten Wand be-

herrscht — denn zwei weiter unten angebrachte

Figuren von Heiligen heben, obgleich sie eben-

falls lebensgroß sind, die Wirkung der Haupt-

figur eher hervor, als dafs sie dieselbe beein-

trächtigten—, ist ein wahrhaft grofsartiger künst-

lerischer Gedanke. Etwas eigentümlich Feier-

liches bekommt die Darstellung noch dadurch,

dafs zu den Seiten des Christus zwei brennende

Kerzen in dem Gehäuse angebracht sind. Diese

gemalten Flammen brennen wohl zum dauern-

den Gedächtnifs Derjenigen, welche dieses Ge-

mälde gestiftet haben. An den Leuchterarmen

hängen auch hier Wappenschildchen, aber die-

selben sind leer, das eine einfarbig roth, das

andere einfarbig blau; die Stifter haben also

wohl keinem wappenführenden Geschlecht an-

gehört Deswegen erscheint es zweifelhaft, ob

zwei kleine, am Fufs des Gehäuses angebrachte

Gestalten die Stifter vorstellen sollen; denn

beide erscheinen in sehr vornehmer Kleidung.

Das ist auch bei derjenigen noch wahrzunehmen,

welche durch einen hier eingesetzt gewesenen

Balken zumgröfsten Theil zerstört ist; man er-

kennt ein langes violettes Untergewand und einen

grünen Mantel mit weifsem Futter. Die andere

der kleinen Figuren, die wohl erhalten ist, könnte

der Tracht nach ein Deutschordensherr sein;

denn sie trägt einen langen weifsen Rock und

einen weifsen, schwarz gefütterten Mantel und

eine schwarze Mütze auf dem langlockigen und

vollbärligen Haupt Es wäre denkbar, dafs die

beiden Figuren Propheten vorstellten. Leider ist

die Schrift auf dem von jenem bärtigen Manne

gehaltenen Spruchband, welche ehemals Auf-

klärung gab, spurlos verschwunden. Dagewesen

mufs sie sein; denn wenn auch ein leerer Wap-

penschild möglich ist, ein leeres Spruchband ist

es nicht Die Buchstaben haben das Schicksal

der Gesichter an dieser Wand getheilt ; der sonst

so treffliche Maler mufs es hier wohl versäumt

haben, der Farbe, mit welcher er die letzten,
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feinsten Striche einzeichnete, diejenige Binde-

kraft zu verleihen, welche er sonst seinen Far-

ben zu geben wufste und die so stark ist, dafs

die Malerei ein Bespülen mit Wasser, ohne

Schaden zu leiden, vertragt.— Die beiden schon

erwähnten lebensgrofsen Heiligen, zweifellos die

Namenspatrone der Kirche, stehen seitwärts von

dem Gehäuse auf besonderen Konsolen. Unter-

halb dieser Konsolen und unterhalb der hängen-

den Verzierungen, welche neben dem Stein-

tabernakel den unteren Abschlufs des Gehäuses

bilden, sind schwache Andeutungen von blatt-

artigen Ornamenten zu erkennen; im Uebrigen

ist hier in der Nähe des Fufsbodens Alles zer-

stört, und man ahnt nur noch aus schwachen

i

(auf der Abbildung nicht sichtbaren) Spuren,

dafs die Architektur nach unten in einen schlan-

ken Fufs Uberging. Auch die an der linken

Seite des Tabernakels befindliche Heiligenfigur

ist zum grofsen Theil zerstört, da durch das An-

bringen eines Treppenabsatzes an dieser Stelle

und durch die jahrhundertelange Benutzung der
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Treppe die Wand fast bis auf den Stein abge-

schliffen ist Man erkennt noch, dafs es eine

weiblirhe Gestalt in weifsem Unterkleid und

grünem, violett gefuttertem und mit breiter

Borte verziertem Mantel ist, welche in der Lin-

ken ein zierliches Hcnkelkörbchen mit Früchten

und Blumen trägt. Die andere Heiligenfigur

ist bis auf das Gesicht und die undeutlich ge-

wordene linke Hand sehr gut erhalten. Es ist

eine jugendliche weibliche Gestalt, die auf lang-

wallendem blonden Haar eine reiche Krone trägt,

in goldigem Untergewand und violettem Mantel

mit goldfarbiger Borte und grünem Futter. Wen
es vorstellt, vermag ich nicht zu bestimmen,

da ich das Attribut, welches sie in der Rechten

hält, nicht verstehe, obgleich es mit vollkom-

mener Deutlichkeit erkennbar ist: ein gelber

Stab, an dem vermittelst einer Tülle drei neben-

einanderstehende, krallcnähnlich gebogene weifse

Haken befestigt sind.

An der Westwand ist die Wiederkunft Christi

in der üblichen figurenreichen Weise dargestellt.

Der Weltenrichtcr thront auf dem Regenbogen,

angethan mit einem violetten Mantel mit Gold-

schmuck, von seinem Munde gehen nach rechts

die Lilie, nach links das Schwert aus; seine bei-

den Hände sind erhoben, wobei es dem Maler

freilich nicht recht gelungen ist, den Unter-

schied in der Geberde der rechten und der

linken Hand zu kennzeichnen. Maria und Jo-

hannes der Täufer knieen zu den Fufsen des

Richters, über denselben schweben posaunen-

blasende Engel in dunklen Gewändern mit gol-

digen Fittichen. Diese Engel haben, wie üblich,

einen kleineren Mafsstab als jene drei Figuren,

und noch kleiner sind die Figuren in den un-

teren Gruppen der Seligen und der Verdamm-

ten. Die Seligen werden an der Himmelspforte,

einem buntfarbigen Gebäude, dessen goldig

leuchtendes Thor der Pförtner im Purpurkleid

aufschliefst, von purpurbeschwingten Engeln in

weifsen und violetten Gewändern in Empfang

genommen; unter den nackt aus dem Grabe

gekommen sind Kaiser und Papst an ihren Kopf-

bedeckungen kenntlich— ein bemerkenswerther

Zug von konservativer Gesinnung des Malers.

Den Verdammten öffnet sich ein riesiger Höllen-

rachen, roth und schwarz, mit weifsen Zähnen;

auf der Höhe des Rachens thront ein schwarzer

Teufel, gelbe und rothe Teufel, denen sich ein

Drache zugesellt, schlingen einen Reigen um
die nackte Schaar der Verworfenen. Das Bild

erinnert im Ganzen und Grofsen lebhaft an das

bekannte schöne Tafelgemälde aus der Schule

des Meisters Stephan im Kölner Museum. Leider

ist durch den Durchbnich der Thüre ein sehr

grofses Stück des Bildes vernichtet: die untere

Hälfte des Heilandes, die vordere Hälfte der

Maria und fast der ganze Johannes sind nicht

mehr vorhanden; was aber übriggeblieben, ist

grofsentheils vortrefflich erhalten, auch in den

feinen Linien der Gesichter. — Unterhalb des

Bildes befindet sich in einiger Entfernung von

diesem, in gleicher Höhe mit den Konsekrations-

kreuzen der anderen Wände, jederseits ein zier-

lich ausgeschmücktes Konsekrationskreuz. Der

Rest der Pfeilerflächen wird wieder durch frei

geschwungenes, rothes und schwarzes Ranken-

werk ausgefüllt

Wenn wir die Malerei in Hinblick auf die

Formcngebung betrachten, so finden wir, dafs

ihr Urheber in Bezug auf Zeichnung kaum auf

der Durchschnittshöhe seiner Zeit stand. Aber

die Frische und Bestimmtheit, mit welcher Alles

hingezeichnet ist, erlaubt dem Beschauer gar

nicht, „Schönheit" oder „Richtigkeit" des Ein-

zelnen bekrittelnd zu prüfen. Obgleich die For-

men fast nirgends durch Modellirung, sondern

nur durch Linien — und zumeist nur durch

die allernothwendigsten Linien — angegeben

sind, ist die Wirkung der Bilder doch nicht

durch die Zeichnung bedingt, sondern sie ist

eine durchaus malerische. Durch den wohl-

thuenden farbigen Eindruck wird das Auge des

Beschauers zuerst gefesselt und zur Betrachtung

des Dargestellten eingeladen. Zunächst und

hauptsächlich beruht dieser Eindruck darauf,

dafs die sämmtlichen Malereien keinen andern

Hintergrund haben, als die saubere weifse Kalk-

tünche der Wand; darauf kommt jede Form

klar und deutlich zur Geltung und zu dem rei-

nen Weifs stimmt jeder Ton. Demnächst kommt

die aufserordentliche Einfachheit der Farben-

mittel dem Einklang der Farbenwirkung zu

statten. Mit wie wenigen Farben der Maler so

viel erreicht hat, das ist geradezu verblüffend.

Schwarz, gelber Ocker, rother Ocker und ein.

ziemlich lebhaftes kaltes Oxydgrün sind die ein-

zigen Farben, über die er verfügt hat; ein blauer

Farbstoff ist nur in den Wappenschildern und

im Regenbogen, aufserdem als Beimischung zu

dem Grün im Mantel der Jungfrau Maria auf

der südlichen Wand verwendet Dem Schwarz

hat der Maler durch stärkeren Zusatz von
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Kalk einen angenehmen Schieferton abzuge- liehe Töne zur Modellirung des Fleisches be-

winnen gewufst, der sich bei ganz dünnem nutzt; sonst überall sind im Fleisch die Einzel-

Auftrag bis zu einem leichten Silbergrau ver- formen nur durch leichte schwarze Linien an-

flüchtigt, und durch geringere oder reichlichere gegeben. Dxs Grün erscheint bald durch einen

f

I ;

Beimischung von rothem Ocker hat er ein I Zusatz von Kalk — ein anderes Weifs kommt,

weiches, purpurartiges Violett von verschiedenen da die Farben nirgendwo dick aufgetragen sind,

Abstufungen erzeugt. Das Roth ist bald voll sondern gröfsere Helligkeit durch reichlichere

und kräftig aufgetragen, bald liegt es — in den Verdünnung mit Wasser erreicht ist, nicht vor

Fleischtheilen - nur als ein ganz zarter Hauch — und vielleicht noch von etwas Schwarz

über dem weifsen eirund. Bei der Figur des gedämpft, bald steht es ganz rein da, letzteres

leidenden Christus sind röthliche und schwärz-
.
hauptsachlich an den in der Höhe befindlichen
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Ranken. Sehr vielseitig ist die Verwendung

des gelben Ockers; mit dieser Farbe ist im

Wechsel mit rothem Ocker die Steinfarbe der

Architektur angegeben; sie vertritt das Gold

in den Heiligenscheinen und in den Borten der

Gewänder, wirkt als goldiger Schimmer in der

HimmeLspforte und auf den Engelsrlügeln und

bezeichnet das härene Gewand des Täufers Jo-

hannes sowie das Blond der Haupthaare; und

man mufs zugestehen, dafs in allen Fällen die

beabsichtigte Wirkung erreicht ist, bald durch

die gröfsere oder geringere Durchsichtigkeit des

Auftrags, bald durch verschiedenartige Einzeich-

nungen mit Schwarz; geradezu staunenswürdig

ist in letzterer Hinsicht die durch Einzcichnung

kräftiger schwarzer Muster erzielte Wirkung von

Goldbrokat bei dem Unterkleid der Jungfrau

Maria an der Südwand. Die Beschränkung in

den Farben kommt, wie gesagt, der Einheit in

der Farbenwirkung sämmtlicher Malereien zu

Hülfe; das Beste hat aber darum doch der ge-

sunde und sicherlich wohlgeschulte Farbensinn

des Malers dazu gethan, der überall die ohne

Uebergang nebeneinander stehenden Töne bald

kräftig bald mild zu einander zu stimmen wufste.

Die Malereien stehen, wenn man von der

Abblassung, welche das Uebertünchen notwen-

digerweise zur Folge hat absieht, zum grofsen

Thcil in ihrer ursprünglichen Frische da. Aus-

besserungen scheinen nie an denselben vorge-

nommen worden zu sein, und nur Weniges ist

schon vor der Uebertünchung verblichen oder

verwittert gewesen. Die Bilder haben nur wenig

mehr als ein Jahrhundert lang ihrer Bestim-

mung, die Besucher des Gotteshauses zu er-

bauen, erfüllt, da sie wahrscheinlich dem Bilder-

sturm des Jahres 1606 zum Opfer gefallen sind.

Dafs sie bereits früher, gleich bei der Einfüh-

rung der Reformation, zugestrichen worden

wären, ist durchaus nicht anzunehmen.

Im Ganzen betrachtet sind diese Schöpfun-

gen eines namenlosen Malers, der in den Reihen

seiner damaligen Kunstgenossen nur einen ganz

kleinen und bescheidenen Platz eingenommen

hat, ein Werk, von dem wir Modernen sehr viel

lernen können. Sollten wir nicht in ähnlicher

Weise zu Werke gehen können, um kleineren

kirchlichen Räumen mit geringem Kostenauf-

wand einen würdigen Schmuck zu verleihen?

Daran freilich ist ja heutzutage nicht zu denken,

dafs ein Handwerker, selbst ein besserer Deko-

rationsmaler, Derartiges entwerfen könnte. Für

den Entwurf müfste schon eine Künstlerhand in

Anspnich genommen werden. Aber ein sol-

cher Entwurf würde sich mit verhältnifsmäfsig

i
geringem Zeitaufwand herstellen lassen, daher

auch verhältnifsmäfsig leicht zu erlangen sein.

Zunächst liegt eine ungeheure Vereinfachung der

Aufgabe in der Benutzung der weifeen Wand;

zu diesem Hintergrund stimmt jeder Ton, und

auf diesem Hintergrund spricht jede Form. Und

ferner, was aus der Verwerthung der weifsen

Wand fast mit Notwendigkeit folgt: der Ver-

zicht auf eine kunstvolle oder künstliche Glie-

derung und Eintheilung der Wände, — welche

Ersparnifs an mühevoller Arbeit ist damit ge-

geben, und wieviel zwangloser kann dabei die

künstlerische Erfindung den Raum ausnutzen!

Das sind Erleichterungen der künstlerischen Auf-

gabe, die nicht unterschätzt werden dürfen. Und

in des richtigen Meisters Hand könnten diese

Erleichterungen der Sache selbst nur zum

Vortheil gereichen. Man ist ja darüber einig,

dafs die Wandmalerei die baulichen Flächen in

ihrer Wirkung als Flächen nicht beeinträchtigen

soll Kann man aber einer Fläche in einer voll-

kommeneren Weise ihre Flächenhaftigkeit be-

wahren, als dadurch, dafs man sie ganz und

ungeteilt beläfst wie sie ist, und sie einfach

mit Malereien verziert, die man dem gegebenen

Format anpafstr Die Anpassung der Darstel-

lungen an das gegebene Format ist freilich wie-

der eine künstlerische Aufgabe. Im Uebrigen

würde bei einer Ausführung in jener anspruchs-

losen Art, wie die Malereien der Kirche zu

Niederzwehren sie zeigen, die Arbeit des geistigen

Urhebers sich darauf beschränken können, einen

endgültigen Entwurf in deutlicher und bestimm-

ter Zeichnung mit klarer und bestimmter Far-

benangabe auszuführen und später, nachdem

dieser Entwurf vergröfsert worden, die Umrisse

der Figuren und die Gesichter und Hände und

was sonst etwa fehlerhaft vergröfsert worden

wäre, eigenhändig nachzuziehen. Alles Uebrigc

könnte er getrost einem gewissenhaften Hand-

werker überlassen ; die Kunstlosigkeit der Aus-

fuhrung würde die Erhaltung des künstlerischen

!
Gehalts gewährleisten. Der künstlerische Gehalt

]
aber ist es ja, von dem die Einwirkung auf den

Beschauer ausgeht; äufsere Schönheit und Rich-

tigkeit können nicht erbaulich wirken, das ver-

i

mag nur die aus dem Kunstwerk sprechende

Seele, die den Beschauer etwas Empfundenes

nachempfinden läfst. Wo wirklich künstlerische
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Erfindung und Empfindung vorhanden ist, da

kann sie, wenn es sich nicht um Kunstgenufs

als solchen, sondern um Erbauung handelt, ganz

gewifs auf eine eigentlich künstlerische Aus-

führung verzichten. Es wäre doch gar schön,

wenn unsere Kirchen wieder allgemein in einem

zum Herzen sprechenden Farbenschmuck prang-

ten. — Und nun noch etwas, das eigentlich

nicht zur Sache gehört, sich aber an dieser Stelle

dem Schreiber unwillkürlich in die Feder drängt.

Wxs künstlerisch wirken soll, mufs der Ausdruck

einer künstlerischen Empfindung sein. Man
kann aber seinen Empfindungen nur in einer

Sprache Ausdruck geben, in der man denken

kann; das gilt auch von der Formensprache.

Kein heutiger Maler stellt sich die heiligen Per-

sonen in Formen vor, die den Kunstgebilden

des Mittelalters entsprechen: kann er sie also

in gothischer oder romanischer Stilisirung malen,

ohne von seiner Empfindung Etwas — oder

vielleicht gar Alles — zu opfern? Und ist von

dem Beschauer zu verlangen, dafs er von Aeufse-

rungen ergriffen werde, die ihm in einer Sprache
I

vorgetragen werden, welche er nicht gelernt hat?

Man muthet den Kirchenbesuchern doch auch

nicht zu, die deutschen Lieder in mittelhoch-
I

deutscher oder altsächsischer Mundart zu singen.

Ich bin der unmafsgeblichen Meinung, dafs der

Stil einer Kirche nicht darunter leidet, wenn

wir an ihren Wänden die Figuren so darstellen,

wie wir sie uns vorstellen, und dafs dieses auch

in ganz einfacher Umrifszeichnung und schatten-

loser Flächenmalerei möglich ist.
1

)

Kassel. H. Knack fufs.

•) [Der verehrte Herr Verfasser wird hier den Ein-

wurf gestatten, dafs, wie die modernen Architekten in

den Formensprachen des Mittelalters zu denken ver-

mögen, dieses auch den Malern möglich sein durfte,

zumal diese auf eine gewisse Stilisirung, auch in ihren

Figuren, nicht werden Verlieht leisten wollen, beson-

ders, wenn es sich um religiöse, gar um kirchliche

Malereien handelt, in der Andeutung der übernatür-

lichen Wahrheiten, denen sie Ausdruck zu geben die

Bestimmung haben. In geringerem Mafse wird dieser

Verzicht statthaft sein bei der Ausstattung moderner

Gotteshäuser, während bei der Dekoration alter Kir-

chen ein Arbeiten im Geiste der Erzeugnisse ihrer

L'rsprung&zeit unbedingtes Erfordernifs sein sollte, im

Anschlüsse an die besten uns überlieferten Musler.

Nur auf diesem Wege dürfte zwischen der Archi-

tektur und ihrer Ausmalung die erforderliche Ucbcr-

einstimniung, nur so die Stimmung zu erreichen sein,

welche das fromme Auge des einfachen Beters, wie

der künstlerische Blick des geschulten Beschauers ver-

langen. D. H.]

B ü c h e

Lübecker Malerei und Plastik bis 1580.

Von Adolph Goldschmidt. Mit 48 Lichtdruck.

tafeln von Joh. Nohring in Lübeck. (Fol.) Lübeck

1889, Verlag von Bernh. Nöhring.

Die Kunstgeschichte Deutschlands weifs zwar von

einer Kölnischen, Fränkischen, Westfälischen u. s. w.

Schule — ein, beiläufig, nicht recht glücklicher, weil

tu falschen Vorstellungen Anlafs gebender Ausdruck

— , doch war der nördliche Theil unseres Vaterlandes

in Beziehung auf Baukunst, Plastik und Malerei bis

auf unsere Tage in Dunkel gehüllt, und es hatte das

Ansehen, als ob die gedachte Gegend das Mittelalter

hindurch, was die Künste anlangt, in tiefer Barbarei

befangen gewesen sei. Die Veröffentlichungen von

I-Ubke, Adler, Mttnzenberger u. a. haben aber gezeigt,

dafs auch die mehr nüchtern angelegte Bevölkerung

des norddeutschen Flachlandes keineswege* ohne Sinn

für die Kunst war und plastische Werke und Bauwerke

uns hinterlassen hat, welche alles Ruhmes werth sind.

Nur von Malern und ihren Werken dort zu Lande

hat man bisher so gut wie nichts gewnfst, und, was

z. B. in Lübeck erhalten ist, sollte nach Hotho, soweit

es von Werth, ,,insgesammt aus Holland und Flandern

herübergebracht sein und nach bester Deutung nur

als Erweis verspäteten Kunstsinnes gelten, den ein-

schau.
heimische Maler nicht zu befriedigen vermochten"

;

von einer „einheimischen Schule" könne man nicht

reden. Diese Ansicht wird nun durch das vorliegende

WeTk, welches mit wohlbegründeler Berechtigung Maler

und Bildschnitzer zusammenfafsl, in dankeuswerthester

Weise abgethan. Der Herr Verfasser weist nach, dafs,

wenn auch die werthvollsten Tafelmalereien in Lübeck

dort nicht entstanden, die übrigen Werke, die keines,

falls unbedeutend sind, aus einheimischen Werkstätleu

hervorgingen, dafs die Enlwickelung einen der west-

fälischen Kunst parallelen Gang nahm, und dafs die

Arbeiten Lübecker Maler und Schnitzer nicht blofs in

den angrenzenden Gegenden, sondern auch in der

Mark, in Livland, Schweden, Dänemark in Ansehen

standen, ja solche selbst nach Westfalen verlangt sind.

Die einzelnen Werke werden ohne Voreingenommenheit

und mit Scharfsinn charakterisiert und jedes wenigstens

der Zeit nach bestimmt. Dafs der Verfasser sich nicht

darauf eingelassen hat, Eins oder das Andere diesem

oder jenem Meister zuzuschreiben unter den 70, welche

er aufzählt, von denen jedoch wohl der älteste, der

M. Conradus pictor zu streichen sein wird, und sich

einzig an urkundliche und inschriftliche Nachrichten

in dieser Beziehung gehalten hat, verdient alle Aner-

kennung, da die Versuchung gewifs öfter nahe lag.
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Kurz, wir können dieser Publikation nur vollen Beifall

zollen, den wir freilich der Einleitung versagen müssen,

da dieselbe eine ziemlich oberflächliche and schiefe

Auffassung des religiösen Lebens an den Tag legt,

doch fällt sie nicht ins Gewicht, da wir ihre Schwäche

ebenso auf Rechnung der Nationalität des Herrn Ver-

fassers setzen dürfen wie das Hereinziehen einer skan-

Nachricht in Betreff des Bischofs Albert aus

späteren Chronisten, deren Ursprung dem im

Uebrigen so scharfsinnigen Kritiker nicht zweifelhaft

sein konnte. Die 43 photo-lithographischen Tafeln

sind nach Aufnahmen des vorteilhaft bekannten Nöh-

ring in Lübeck hergestellt. Sie vergegenwärtigen die

besprochenen Werke auf das Beste, und wenn dies

und jenes Bild nicht ganz befriedigen sollte, so wird

man so billig sein müssen zu bedenken, dafs die photo-

graphische Wiedergabc von Gemälden an sich schon

Überaus mifslich ist, und dafs selbst bei Werken der

Plastik die unvortheilhafle Beleuchtung am Aufstellungs-

orte oft unUbersteiglichc Hindernisse der Reproduktion

in den Weg legt. Der Preis (25 Mark) ist verhähnifs-

mäfsig äufsersl billig. F. I..

Die Darstellung der Geburt Christi in der

bildenden Kunst. Entwicklungsgeschichtliche

Studie von Dr. Max Schmid. Mit Ii3 Illustrationen.

Stuttgart, Verlag von Julius Hoffmann.

In dieser sehr fleifsigen und gründlichen Erstlings,

arbeit hat der Verfasser sich auf die Prüfung der Dar-

stellungen dcT GeburtJesu Christi in der altchriitlich-west-

römischen und oströmisch-byzantinischen Kunst, also

auf die Untersuchung der Grundlagen für die Darstel-

lung der mittelalterlichen Typenentwicklung beschränkt,

deren Schilderung dem zweiten Theile vorenthalten

bleibt. — Der vorliegende erste Theil eulhilt den

Katalog, d. h. die Beschreibung nebst Abbildung

von 20 Fresken und Reliefs der Katakombenkunst, von

30 Miniaturen. Gemälden, Bronzen, Elfenbeinen, Emails

etc. der byzantinischen, von 10 Elfenbeinen und Fresken

der weströmischen Kunst bis zur Karolingerzeit. An
dieses statistische Material knüpft der Verfasser nach

einer kurzen Darlegung der ,,Bahre", „Legende",

„Feier" von der Geburt Christi seine näheren Unter-

suchungen an, von welchen diejenigen Uber die

Geburtsdarstellungen der altchrisllicheu Sarkophage die

umfassendsten, interessantesten uud ergebnifsreichsten

sind. Indem auch die dem Anscheine nach unbedeu-

tendsten Punkte nnd Spuren beachtet und durch geist-

volle Kombinationen beleuchtet werden, entfaltet und

gestaltet sich unter der sichtenden und ordnenden Hand

des Verfassers das Entwicklungsbild bis zu seinem Ab-

schlüsse. Ihm hierin zu folgen ist eine dankbare Be-

schäftigung und Jeder, der sich ihr widmet, wird der

Fortsetzung der Untersuchung durch das Mittelalter

hindurch mit Spannung entgegensehen. B.

Raffael-Studien von Dr. W. Kooptnann. Mar-

bürg 1889, Elwert'sche Verlagsbuchhandlung.

Der Verfasser unterwirft die bis zur Uebersiedelung

nach Rom entstandenen Handzeichnungen Raffaels,

dessen Handschrift aus ihnen viel bestimmter noch, als

aus den Gemälden, erkennbar ist, einer sehr gründlichen

Studie. Zur Erläuterung dienen 86 vorzügliche, auf

photographischen Aufnahmen beruhende Abbildungen,

von denen nur einige im Texte, die meisten auf eigenen,

zum Theil doppellen Tafeln. An der Hand seiner

Lehrer Timoleo Viti, Penigino und Pintorichio, Leonardo

und Fra Bartolommeo wird der grofse Meister von dem
Verfasser durch die drei Hauptabschnitte seines Künstler-

lebens bis zu den Thoren Roms begleitet; Urbino, Pe-

rugia, Florenz sind die drei Städte, in denen die Werke

dieser Periode entstanden sind. Ueber ihre Reihenfolge,

also Uber die Entsteh ungszeit der einzelnen Handzeich-

nungen, unter denen viele Madonnen, wird bekanntlich

viel debattirt. Mit feinem Ueobachtnngssinu prüft der

Verfasser die Merkmale der einzelnen und kommt zu so

manchen überraschenden und überzeugenden Resultaten,

dnfs der Wunsch nahe gelegt ist, er möge uns auch die

Fortsetzung seiner Untersuchungen, die Prüfung der rö-

mischen Hnndzeichnungen Raffael'* nicht vorenthalten.

V.

„Meisterwerke der Christlichen Kunst."

Zweite Sammlung. Leipzig, Verlag von J. J. Weber.

Dieses Heft, welches an die vor einigen Jahren in

demselben Verlage erschienene, fast nur Werke alter

Meister wiedergebende Sammlung sich anschliefst, etil-

hält 21 Holzschnitte in Grofsfolio, unter denen nur

wenige nach allen Italienern, die meisten nach neueren,

besonders deutschen Meistern, wie Schraudolph, Hof.

mann, Richter, Cornelius, Plockhorst. Da die Auswahl

glücklich, die Ausführung gut, der Preis fiufserst mäfsig,

so darf diese als Festgeschenk geeignete Mappe em-

pfohlen werden. S.

„Die Sammlung religiöser Bilder in mittel-

alterlichem Stile", welche in der Anstalt der

„Sociale' St. Augustin" in Brügge hergestellt, durch

den Verlag von Rudolf Barth in Aachen für Deutsch-

land vertrieben wird, ist wieder um einige neue Hefte,

theils im Gebetbuch-, theils im Miniaturformal, be-

reichert worden. Die architektonische Einfassung, wie

die ornamentale Ausstattung der einzelnen Bildchen

ist im frühgolhischen Stile ganz korrekt und sauber

gehalten, ihm suchen im Allgemeinen auch in Gestal-

tung, Faltenwurf und Ausdruck die Figuren zu ent-

sprechen, die aber mannigfache AbschwSchungcn im

Sinne zu grofser Weichheit aufweisen. Die Farben-

gebung ist in Bezug auf Technik und Reichthum ganz

vortrefflich, in Bezug auf den Charakter durchweg

nicht energisch und kräftig genug für unser deutsches

Gefühl. Da im Uebrigen die ganze Auffassung und

Behandlung derselben eine durchaus kirchliche und

fromme ist, so verdienen sie, zumal allen sonstigen

ausländischen Erzeugnissen auf diesem Gebiete gegen-

über, recht warme Empfehlung. Diese soll aber den

Wunsch nicht ausschliefsen, dafs unseren auch hier

auf derbere Kost gerichteten Bedürfnissen bald eine

detitsche Anstalt Befriedigung zu Theil werden lasse,

durch enge an alte Muster sich anschliefscndc, ebenso

gut wie die vorliegenden, und ebenso wohlfeil

geführte Heiligenbildchcn für Jung und Alt. h.
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Hh»r jSlnnb unb iCtirbfambtU bti

djtiifflidjfii K»n(fnntpiiiö her ^rjbiiictff Köln

für [}«|v 1888.

||a« uutenfolgenbc Witgliebcr-^crjciehnifj weist bem bcS S8orjat>rc« gegenüber nur wenige
-^-/ ^eränberungen auf. — .

?lurb bic Sammlungen bcS crjbifehöflicbcn $iöcejan'WujcumS
haben ci^rbltc^e Vermehrung im ucrfloffcnen %ci\)tt ittc^t erfahren. Vlber ber gesteigerte Me-

inet) bcffrlben fyat auch baS ^ntereffe befunbet, welches ber mittelalterlichen Stunft wieber in

erböbjem Wafee fict) juwenbet. Stellt ber .ftinwegräumung fo mancher Sebranfcn, meiere bie

(Entfaltung bcS tivcblicuat ÜcbcnS be()inbertcn, lv.t bicfcS, wie in jeber s-8c$icl)ung, jo namentlich

aneb, auf bem Äunftgcbictc einen frijeben Slufjcbwnng _u nehmen begonnen, 3n gonj auficr»

Qcwöb«lirbem SHajje if* bie ^cvftclluiig, refv- grmeitcrung alter Äircben betrieben worben, unb

aurh bie ,>r.M ber Neubauten ift erheblich geftiegen. SBtc beute bie correrten GJrunbjätje in

SBejug auf Einlage unb Stil immer mcljr gingang finben, fo wenbet fid) auch ber inneren

HuSftattuug, ber malcriieben wie ber plaftijchen, bie Shifmerfjamfcit in immer höhcrem Wafsc

5U, unb baS üorbilbliebe Wateiial, mclch/S in biefer ^inficht unfer Wujeum aufweist, ftubet

ftetS üon Seiten ber ttünftlcr unb Ätunftlianbmcrter Söcachtung unb ÜBerwenbung. 9cebeu ber

SBanbmalerei, welche unjer VorftanbSmitglicb $err Äaplan ©öbbelS in jo uorjügliche, banfcnS-

roerthe Pflege genommen bat, unb neben brr SMlbhauerei, welche bie tnrbiirbci: Wobei, bejonbcrS

bic Wltare, mit fteigenbem SJcrftänbniffc behanbelt, ift cS üor allem bie ©laSmalerei, welche

auch innerhalb unfercs VcrcinSbcjirfcS gro&e ftortfchritlc gemacht hat, T)anf bem guten Watcrial,

wie bem immer enger firti geftaltenbcn Stnjehluffc an bic beften, mittelalterlichen SBorbilbcr.

SBon ben lefeteren ift ein uorjüglirbcS gr.emt>lar, welche* in bem Ijiefigcn JlunftgcroerbC'Wufcum

fid) befinbet, in ber neuen „ßeitjehrift für djriftliche Äunft" uor furjem oeröffentlieht worben,

unter ^Beifügung einer guten _-arbcnbrudtafel. Tiric finb wir in ber gliietlichen Sage, unferrn

Witgliebcru bicjeS Wal als SBcrcinSgabe bieten ju fönneu, mit bem baju gehörigen, auch in

prahifrher $infieht lehrreichen $erte. 3ubcm wir biefeu auf ber umfteheubcu Seite mitteilen,

glauben wir auch bic gmpfehlung biefer neuen 3eitfehrift, beren SRebaction unfer ^orftanbs*

Witglicb, $err 5)onicapitular Schuütgcn, übernommen hat, um fo weniger unterlafjcn $u bürfen,

als biefelbe fich als eine %tt uon frortjetjung bei alten „Organs für chriftliche Wunft" ein«

geführt hat. $)a8 ledere war befauntlid) als eine ftruebt ber firchlicheu ftuuftbeftrebungen

in unferer gr_biöcefe in'S ücben getreten, benen cS aufscrorbentlichen iu»rirl)ub geleiftet hat. Wöge
bic nene »Jeitfehrift, bic bereits auf eine mebr als einjährige, höchft erfolgreiche, weilüon allgemeiner

?(nerfennung begleitete Shätigteit jurüdblicft, auf bem betretenen SÖcgc fortjehreiten unb ftetS

bie Unterftütjung finben, bie il;r weiteres ©ebenen unb jegenSreicheS SBirfen unbebingt erforbert'

Äöln, im Wai 1889.

Xccbnuiig*>;Mbfcr>lu_ r>om 5j. Dcccmbcr |$$$.

$ic ginnahme bcS chriftl. ffunftocrcinS cinirfilicfjlieh Salbo für 1887 betrug W. 6581.13

Di« JBaar-HuSgabe „ 31)20. (U>

W. 2ßfi0.r>3

£ie ginnahme beS crjbijdiöfliehen WufeumS cinfehliefelieh Salbo für 1887 betrug W. 13022.42

$ie ©aar Aufgabe W. 1210l.(i.r)

W. '-M7.77
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Kölnisches Glasgemälde des XIV. Jahrhunderts.

'rächtigc Glasmalereien des

Mittelalters haben sich

zahlreich erhalten nicht

nur in Frankreich, son-

dern auch in Detttsch-

land, hier wohl am zahl-

reichsten aus dem XIV.

Jahrhundert. Die meisten derselben be-

finden sich noch an ihren ursprünglichen

Statten, manche, wohl zum grösseren

Theilc solche aus abgebrochenen Kirchen

oder Klöstern, haben in öffentlichen oder

privaten Sammlungen Unterkommen ge-

funden. Vor fast allen anderen zeichnet

sich die Sammlung von Glasgemälden

im Kunstgewerbe-Museum zu Köln, die

wohl sämmtlich rheinischen, meistens

kölnischen Ursprungs sind, durch deren Zahl

und Bedeutung aus Da aus ihr noch nic hts

veröffentlicht worden ist, so hoffen wir aus dieser

Quelle noch des öfteren schöpfen zu können.

Für diesmal greifen wir ein viereckiges

Fenster heraus, welches, obwohl dem XIV. Jahr-

hundert angehörig, doch nur eine Hohe von

71 x
\t (m und eine Breite von 158

1

.• ,»t. mithin

wohl nicht eine Kirche, sondern vielmehr eine

Sakristei oder einen sonstigen Anbau an jene

geschmückt hat. Trotz dieser kleinen Dimen-

sionen, in denen Glasgemälde aus dieser Zeit

Seltenheiten sind, hat es einen durchaus mo-

numentalen Charakter in der Anordnung wie

in der Durchführung, so dass es mit geringen,

Die obige Initiale (ilcren unterer Ausläufer zur

Einfassung der ganz« 11 Stile weitergeführt werden

Umiiii) i-t «lern Kode* CXI.IX <Ier Kölner Dombiblio

thek entnommen. Er bestellt in einein „Canon sni

ordo mi.ssfie solcmniler canlandac" mit \ielen l'rä-

Inlioncn, ist aul's 1'rachtvi.llste geschrieben Und mit

sehr vielen bunten Zierhuchslaben ausgestattet, auch

mit zwei figürlichen Darstellungen, von «lenen «lie eine

in herrlicher Ausführung «lie Kreuzigung danteilt

( Kanonlalel ). «lie amlere einen celebnrendcn Priester.

Slifler ist <ler im Jahre \Xtl gestorlteue Domdekan
Konra«! von kUnnenberg.

vornehmlich auf den lic hten Hintergrund be-

züglichen Al länderungen auch auf viel grössere

Verhältnisse ubertragen werden könnte. Da es

nicht nur in Bezug auf Zeichnung und Technik,

sondern auch in Bezug auf die Färbung von

mustergültiger Bedeutung ist, so hat sich eine

farbige Wiedergabe desselben hier besonders

empfohlen, welche allerdings, wie alle Abbil-

dungen von Glasgemälden, den leuchtenden

Flickt des ( >riginals kaum anzudeuten vermag.

An diese knüpfen wir einige nähere F.rörte-

rungen an unter besonderer Hervorhebung

der praktischen Gesichtspunkte.

Lösen wir dieses Fenster in seine Haupt-

bestandtheile auf, so haben wir die Figur,

deren H i n t e r g rand , die arch itektonisehe

Umgebung, den Rand im Einzelnen zu

prüfen.

Die Figur stellt den (mehr als Prophet wie

als Busser aufgefassten) heil. Johannes Baptist

dar, in sehr einfacher Anordnung, aber in der

strengen Stilisirung, wie sie namentlich der

kölnischen Schule in der ersten Hälfte des

XIV. Jahrhunderts eigentümlich war. Wenige

kraftige Linien mit ganz spärlichen Sc hatten

markiren die etwas kurze, gedrungene Gestalt,

die, von ihrem Attribut abgesehen, aus nur drei

Farben gebildet ist. Hin blassröthlicher Fleisch-

ton bezeichnet Kopf, Hände und Ftisse, ein kräf-

tig leuchtendes Roth das Untergewand, ein saf-

tiges Gelb Mantel und Nimbus. Diese einzelnen

Farbentöne sind durch Umrissbleie mit ein-

ander verbunden, die zugleich mit Finschluss

eines Nothbleies in dem für ein Glasstuck

zu grossen Obergewandc die Hauptkonturen

der Eignr bilden. Alle anderen Linien sind mit

Schwarzloth eingebrannt, welches bekanntlich

mit seinem schwärzlichen resp. bräunlichen

Ton bis tief ins XIV. Jahrhundert hinein die

einzige Schmel/farbe der Glasmaler war.

Der lichte Hintergrund, von dem die Figur

sich (auf ganz kurze Entfernungen, wie sie für

dieses kleine Fenster sie her vorgesehen waren)
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vorzüglich abhebt, setzt sich hier aus w cissli« h-

grunli« hcn, etwas ge«lämpften Glasstü« ken zu-
j

sanunen, die durch X'othhleic verbunden sind. '

Ringsumher lauft ein schwärzlicher, zugleich

die Figur einrahmender Kanken/ug, von dem
als Belebung und Verzierung des I lintergrundes

die ein/einen Eichenzweige ausgehen. Die daran

beündli« hen.mirinihrenl'mrisscngczci« hneten,

naturalistisch behandelten, weil der heimischen

Flora entnommenen Matter lullen in reic her

Mannigfaltigkeit und Abwechselung den Hinter

grund sehr geschickt aus. Diesen, noch mehr

aber die runde Scheibe mit dem Lamm (ioltes,

welche der Vorlauter des Herrn in der Hand

hall, kann man als ( i r i fa i 1 1 e - M a 1 e r e i be/eich- |

nen, weissli« lies Bildwerk auf grauem Grund. 1

wie es namentlich im XIV. und XV. Jahrhundert I

zur Erreichung hellerer I.ichtwirkung sehr be-

liebt war. Die Kreuzschraftirung des Grundes

wie sie sich hier aiissergewohnlu her Weise in

schräger Strichlage findet 1 gilt bei dieser Tech-

nik als besonders charakteristisch.

Die architektonische 1' ingebnng,

welche die Glasmaler fast nur bei Standfiguren

zu deren Einfassung resp. Bekrönung zur An-

wendung brachten und stets im Stile ihrer Zeit

behandelten, besteht hier in zwei Saulchen, die

den nasenbeset/ten bogen tragen, und in zwei

diese Hankirenden Strebepfeilern, die in Fialen

auslaufen und den Wimperg eins« hlicssen. I )iese

ganze Architektur, die nicht nac h construetiven

Rucksichten, sundern rein decoraliv behandelt

ist, ist nur aus gelben, durch K reu/s. hratVuren

gegliederten Glasstü« ken zusammengesetzt, mit

Ausnahme der blauen durch weissliche Rosetten

gemilderten und belebten Hohlkehle. Diese

ganze Anordnung ist so schlicht wie möglich

und doch sehr wirkungs\ol).

Der Rand, der sich unmittelbar an diese

Architektur anschliesst, setzt sich aus einem

schmalen aber kräftig wirkenden R a u t e n fr i e s

resp. Kdelsteinkelte '< zusammen und aus einem

weisslichen Streifen, der von der dunklen Stein-

kante die leuchtende Fensterflache möglichst

scharfabheben soll. — I >ie beiden Kisenslangen,

welche sie quer durchschneiden, die sogen.

Windeisen, die an einigen Stellen mit den

Bleiruken verbunden, mit ihren Endpunkten

in die Steinfalz einzulassen sind, haben den

Zweck, dem Fenster stärkeren Halt und grossere

Widerstandsfähigkeit zu geben.

Fassen wir die « harakteristischen Eigen-

schaften dieses Fensters, welche zugleich als

ebenso viele Vorzüge der mittelalterlichen Glas-

malerei erscheinen, in wenigen vor Allem ihre

praktische Vorbildlichkeit betonenden Worten

zusammen, so müssen wir die einfache, klare An-

ordnung, die strenge bestimmte Umrisszei« h-

nung, die Be>« hrankung in Bezug auf die Zahl

der Farben und die harmonische Verkeilung

derselben besonders betonen. ( leradediese vier

Eigenschaften >ind es, welche diesem Fenster,

wie jedem guten Glasgemalde, seine milde har-

monische Wirkung sichern, da es das Auge

nicht blenden und verwirren, sondern beruhigen

und fesseln soll. Zu «lieser geh«)rt freilich

ausser «ler richtigen monumentalen Zeichnung

und «lerglei« hmassigen Farben-Verkeilung das

entsprechende mit «ler hinreichenden Leu« ht-

kraft versehene Glasmaterial, als welches, we-

nigstens für «lie figürlichen l'artieen, das so-

genannte Antik-G las entschieden «len Vorzug

verdient, welches dem mittelalterlichen Glase

auf's Sorgfaltigste nachgebildet ist und zuerst

in England wieder eingeführt wurde, seit einer

Reihe von Jahren aber auch in Deuts« hland

i Schliersee und Zwieselj in vorzüglicher Qua-

lität geblasen wird. Vor «lern gegossenen

Kathedral-Glase. weh hes für Teppichmusler

und ungemalte Bleifenster durchaus geeignet

ist, hat es namentlich die herrliche oscillirende

Wirkung voraus, die zumal den figürlichen

Darstellungen ihren besonderen Reiz gibt. Ihn

vermag aber auch nur der Glasmaler, nicht

der wenn au« h sonst noch so gewandle Zeich-

ner, durch die richtige Auswahl und geschickte

Zusammenstellung der Tone herbeizuführen,

von denen die Wirkung so wesentlich abhängt.

Wo von einer Farbe zu grosse Stucke verwen-

det, oder die einzelnen Farben ni« ht in der rich-

tigen, ihrer S t r a h I k r a f t entsprechenden Weise

vertheilt sind, wo Ornament und Figuren

sich nicht die Waage halten und wie in der

Fla« hen- so in der Linien- Behandlung mit-

einander wetteifern, da mögen die Entwürfe

noch so sorgfällig, schon und geistreich sein,

aus ihnen werden niemals Glasgemälde hervor-

gehen, die einen monumentalen Charakter haben

und das Innere der Denkmaler mit jenem war-

men Lichte zu «lur« hfluthen vermögen, welches

ihnen einen so eigenthümlichen, geheimniss-

vollen Zauber verleiht. sthiLugen.
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Marmor-Epitaph des Erzbischofs Anton von Schauenburg

in der Kngelbertus-Kapelle des Kölner Domes.
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Abhandlungen.

Die Grabdenkmäler der Erzbischöfe

Adolf und Anton von Schauenburg

im Dome zu Köln.

Mit Lichtdruck 'Vn(. V im letzten u. VI in diesem Heff . I

c beiden Lichtdrucktafeln des vori-

gen und des vorliegenden Heftes

zeigen die meines Wissens bisher zu-

sammen noch nicht veröffentlichten

Abbildungen der Grabdenkmäler, welche den

beiden Kölner Erzbischöfen Adolf und Anton

von Schauenburg im Home zu Köln gesetzt

sind. Ursprunglich an der Mauer aufgestellt,

welche den Hochchor bis zum Jahre 1863 ab-

schlofs, wurden sie unmittelbar vor deren Nieder-

legung in die St. Stephanus- bezw. St. Engel-

l>ertus- Kapelle übertragen und an deren west-

licher Wand befestigt. Ueber ihren Ursprung

geben die Inschrifttafeln genaue Auskunft. Sie

lautet auf dem einen: „Revei eudissimo domino

d. Adolpho archiepiseopo ac prineipi eleelori

Colon., sacri Romani imperii per Jtoliam archi-

cancellario legatoque nato. IVestvatiae et Anga-

riae tluci etc., ex illustri famHin eomitum a

Seliauwenburg/i oriumio, electo die 24. Januarii

MDXI. I
r
/I.,ifui pie etprudenter archiepiscopatui

praefuit annos IX, menses II, dies XXV tan-

demque ultimum dient in domino clausit anno

MDL VI. die XX. Septemb." — auf dem an-

deren : „Rer-erendissimo domino d, Antonio electo

ac conprmato prineipi electori Coloniensi, s. Ro.

imperii per Italiam Archicancellario legatoque

nato, IVestvaliae et Angariae duci ex illustri

familia eomitum </ Se/iauwenburgli oriundo.

electo anno MDIM. die 26 Gelob, qui fratri

succedens inD 'mino obdormivit anno MDL VIII.

die tS. Junii, atque praeventus morte fratri

justum monumentum erigere non potuit, uti

ceperat. Reverendissimus dns. d. Ceb/iardus

electus Archiepiscopus prineeps electo 1 Coloniensis

dominis et affinibus suis eharissitnis pietatis

ergo posuit anno /0t." Hieraus ergibt sich, dafs

der Bruder Anton seinem Vorginger Adolf das

erstere Denkmal zu errichten angefangen hatte,

aber noch vor dessen Vollendung starb, so dafs

sein Nachfolger Gebhard von Mansfeld diese

besorgte und für ihn selbst ein ähnliches Monu-

ment, also das zweite, ausfuhren liefs. Auf diesem

erscheint er nur mit Röcklein, Baret und Chor-

mantel bekleidet weil er vor der Konsekration

und Priesterweihe starb';, währen«! sein Bruder

Adolf die bischöflichen Insignien trägt.

Beide Epitaphien, als Gegenstücke behandelt,

zeigen dieselben Gröfsenverhältnisse, dasselbe

Material, dieselbe Anordnung, dieselbe Künstler-

hand. Die architektonischen Glieder sind aus

schwarzem, die Ornamente und Figuren aus

weifsem Marmor gebildet. — Der einfache,

durchaus klare und organische Aufbau ergibt

sich mit hinreichender Bestimmtheit aus den

Abbildungen, welche die Photographie an diesen

mangelhaft beleuchteten Stellen nicht schärfer

wiederzugeben im Stande ist. Der Sarkophag

ist dem Aufbau sehr geschickt eingegliedert in

ahnlicher, nur viel reicherer Weise, wie an vier

Denkmälern derselben Zeit in der Hauptkirche

von Breda (abgebildet in: »La Renaissance en

Belguiue et en Hollande« par Fr. Ewerbeck
Tafel 1, 2, 3, 4). Die auf dem Deckel ruhende

Figur, die freilich in ihrer Lage nicht mehr den

Ernst und die Würde der mittelalterlichen Grab-

figuren theilt, ist, wie alle figuralen Thcile, vor-

trefflich ausgeführt in Bezug aufBewegung, Falten-

wurf und den offenbar die Natur treu wieder-

gebenden Gesichtsausdruck. Die allegorischen

Statuetten die unten als Karyatiden, in der Mitte

als Nischenbilder, zuoberst als Bekrönungs-

figuren das Ganze beleben, werden an plastischer

Durchbildung nur noch von dem Relief über-

troffen. Dieses stellt auf beiden Monumenten

die Auferstehung des Heilandes dar, aber jede

in durchaus eigenartiger Gruppirung. Die sie

als I.isenen flankirenden Fruchtgehängu wie die

formvollendeten Rankenfriese des Sarkophags

sind von reizender Wirkung und weisen bereits

auf die Spätzeit der Frührenaissance hin, wie sie

sich, im unmittelbaren Anschlüsse an italienische

Vorbilder, gleich nach der Mitte des XVI. Jahrh.

als Stein- und Holzskulptur in den Niederlanden

so glänzend entfaltete. Seh nu igen.

-
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leicht ist es, sich von der einstigen

' äutseren Gestaltung der mittelalter-

lichen Kirchen eine Vorstellung zu

machen. Denn trotz aller Umände-

rungen an Thüren, Fenstern, Giebeln und Thür-

men, welche eine neue Geschmacksrichtung zu

fordern schien, waren auch vor den neueren Re-

staurationen «he ursprünglichen Hauformen noch

unschwer zu erkennen; nicht wenige Kirchen

auch hatten, alle Stürme der Zeit uberdauernd,

sich in ihrer alten Gestalt erhalten.

Viel schwerer aber ist es, sich von dem

inneren Aussehen jener Kirchen, ihrer Deko-

ration und Ausstattung, ein völlig klares und

durchweg zutreffendes Bild auszumalen. Vielerlei

Umstände haben sich vereinigt, um eine mehr

oder minder radikale Umgestaltung des Innern

herbeizuführen: geringe Haltbarkeit der Deko-

ration, Abnutzung der Gewänder, Urämie, Zer-

störung und Plünderung in den Kriegen, die

Noth der Zeit, welche manches kostbare Stück

zur Linderung allgemeiner Drangsale hinzugeben

gebot, mehr als alles dieses aber der Wechsel

in dem Geschmacke. So hat der Kunsthistoriker

meistens die schwierige Aufgabe, aus noch vor-

handenen Ueberresten von Mobilar, Dekoration,

Gewandstücken u. dergl. die alte innere Rin-

richtung jener Kirchen im Geiste sich zu re-

konstruiren. Merkwürdigerweise ist aber gerade

in den katholischen Kirchen des Nordens und

Ostens mit den Krinnerungen an frühere Zeiten

gründlicher aufgeräumt worden, als in manchen

protestantischen, von denen einige, nachdem

sie die Umwälzung des XVI. Jahrh. glücklich

uberdauert, die ursprüngliche Kinrichtung noch

ziemlich treu bewahrt haben, z. B. die herrliche

Marienkirche in Danzig. Bei dieser kommt noch

der Umstand in Betracht, dafs durch einen gün-

stigen Zufall sich auch noch eine reiche Samm-
lung von alten liturgischen Gewändern u. a. bis

in unsere Zeit herübergerettet hat. Dafür bieten

aber die in den Archiven der katholisch geblie-

benen Diöcesen aufbewahrten Visitationsberichte

der drei letzten Jahrhunderte mit ihren Dtserip-

liones tcclesiarum und Inventarien einen erfreu-

lichen Krsatz und eine leider bisher noch nicht

ausgiebig genug benutzte Quelle für die Kennt-

nifs des ehemaligen inneren Zustande* der alten

Inneres Aussehen und innere Ausstattung der Kirchen des ausgehenden

Mittelalters im deutschen Nordosten.

I. Kirchen. Denn sie bringen vielfach sehr genaue

Beschreibungen der einzelnen Altäre mit ihrem

Schmuck an Malereien und Skulpturen, und die

Inventarien verzeichnen nicht nur die einzelnen

Stücke genau, sondern beschreiben sie auch ziem-

lich anschaulich nach Stoff und künstlerischer

Ausstattung. Für Ermland liegen solche Visi-

tationsberichte, beginnend mit der Mitte des

XVI. Jahrh., einige noch früher, in reicher Fülle

vor, und gerade für die Zeit des Ueberganges

zu der neuen Geschmacksrichtung, das ist utn's

Jahr HiOO, sind sie ganz besonders genau und

sorgfältig angelegt.

An der Hand solcher Aufzeichnungen und

unter Benutzung einzelner noch vorhandener

alter Einrichtungsstücke, Dekorationen u. dergl.

soll hier der Versuch gemacht werden, die innere

Kinrichtung und Ausstattung mittelalterlicher

Kirchen des Nordostens, wenn auch nur skizzen-

haft, zu beschreiben.

Die Stadtkirchen im deutschen Nordosten

sind meistens geräumige und hohe, dreischiffige

Hallenkirchen. Die überhöhten Mittelschiffe sind

selten und werden nach Osten hin immer sel-

tener Wormditt) ; ebenso verschwinden, je weiter

nach Osten desto mehr, die polygonen Chor-

abschlüsse und finden sich östlich der Weichsel

nur an sehr wenigen Kirchen Braunsberg;. Die

Landkirchen haben, wenige ausgenommen, flache,

in Felder eingetheilte Holzdecken. Die Täfelung

ist meistens durch aufgenagelte, schön profilirte

Holzleisten hergestellt. Nur wenige solcher

Decken dürften sich aus dem Mittelalter erhal-

ten haben; vielfach aber begegnen uns in den

Landkirchen Holzdecken aus dem XVII. oder

dein Anfange des XVIII. Jahrh., welche ganz

nach der Art der mittelalterlichen Decken an-

gelegt sind und im Grofsen und Ganzen als

Nachbildungen derselben angesehen werden

dürfen Schalmey bei Braunsbergl.

Bei der Vorliebe des Mittelalters fiir das

Malerische, für reiche Farbenpracht, war es un-

denkbar, dafs eine Kirche an Wänden, Gewöl-

ben, Pfeilern u. s. w. einen gleichartigen Anstrich

erhielt, wie es die neuere Zeit liebte. Um diese

Monotonie zu vermeiden, gab es zwei Wege:

entweder behielt man auch für das Innere, wie

für das Aeufsere, den Rohbau bei, oder man ver-

putzte das Mauerwerk mit Kalkmörtel, um es
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dann in irgend einer Weise farbig zu «lekoriren.

Die erstere Art mochte sich in vieler Beziehung

empfehlen. Der Wechsel von rothen oder gar

farbig [dunkelgrün, braun, gelb, schwarz) glasirten

Steinen und mörtelfarbigen Fugen belebte in

angenehmer Weise die Wand- und Pfeilerilächen.

Nimmt man noch hinzu die verputzten Mauer-

blenden zwischen den Fenstern, die verputzten

und oft mit Pflanzen- oder Figurenornament ge-

schmückten, oder aber mit glasirten bezw. ein

Pflanzenornamcnt oder Figuren darstellenden

Plättchen ausgelegten Friese unterhalb der Fen-

ster und der Decke, so war gewifs die Mono-

tonie gröfserer Wandflachen, wie sie der Back-

steinbau wegen «1er beschränkten. Breite der

Fenster mit sich brachte, überwunden und die

ästhetische Wirkung eine befriedigende. Ks

sprach aber gegen diese Dekorationsweise die

Notwendigkeit, ein sehr glattes Haumaterial,

welches in jener Zeit selten, zu wählen und den

Fugenverband mit grüfster Sorgfalt herzustellen.

Beachtete man dies nicht, so war der Eindruck

einer gewissen Rohheit kaum zu vermeiden.

Dagegen war man bei der Dekoration verputzter

Flächen viel freier und konnte den Sinn für

Farbenreichthum und BiMerschmuck ungehin-

derter walten lassen.

Heide Dekorationsarten lassen sich in den

Kirchen des Nordostens nachweisen. Die herr-

liche St. Katharinakirche zu Brandenburg i. «1. M.

zeigte in ihrem Innern den Rohbau, wahrschein-

lich auch die Pfarrkirche zu Braunsberg. In letz-

terer fand man bei einer Restauration im Jahre

185!) einen unter den Fenstern umlaufenden ver-

putzten, gewifs auch einst ornamentirten Fries.

Die weitaus meisten Kirchen waren in ihrem

Innern mit Kalkmörtel verputzt, dann aber auch

wohl ausnahmslos mit farbigen Ornamenten und

Bildern reich dekoriit, wie denn auch bei den

neuerlichen Restaurationen in sehr vielen Kirchen

des Nordostens Wand-, Pfeiler- und Decken-

malereien zu Tage getreten sind. Ks sei hier

verwiesen auf meinen Aufsatz: »Die mittelalter-

liche Kunst im Ordenslande Preufsen« (Görres-

Vereinsschrift 1887, S. 80—82). Die Wände der

zwar nur kleinen, aber sehr sorgfältig behan-

delten Kirche des Dorfes Arnau l>ci Königsberg

bergen unter der Tünche einen ganzen fort-

laufenden Cyklus von bildlichen Darstellungen,

nach einigen sichtbar gewordenen Stücken zu

urtheilen, wahrscheinlich eine ganze liiblia pau-

prrum mit mehr als dreifsig Bildern. In solcher

oder ähnlicher Weise dürften sehr viele Land-

kirchen mit Bildern geschmückt gewesen sein.

Die schon unter der Herrschaft des neuen Ge-

schmackes verfafsten ermländischen Visitations-

berichte aus dem Anfange des XVII. Jahrh.

(1609, 1622/23; heben es öfter an den I.and-

kirchen tadelnd hervor, dafs die Wände mit

Bildern bemalt seien, allerdings „uUunque" oder

„rudis Minervae' was indefs noch keines-

wegs für ihren Unwerth spricht — , und fordern

Entfernung und Ersetzung derselben durch eine

weifse Kalktünche.

Mochten die Kirchen in Rohbau oder in

Kalkverputz behandelt sein, die das Kapitäl

ersetzenden Friese der Pfeiler waren stets mit

Mörtel überzogen, ebenso die Kappen der Ge-

wölbe, zugleich aber auch farbig dekorirt, sei

es mit Ptlanzenornament (Thoin), sei es mit

geometrischen Figuren, wie in der Schlofskapelle

zu Heilsberg. Die Prunksäle des Heilsberger

Schlosses bieten zugleich das Beispiel einer spät-

mittelalterlichen (1500; teppichartigen Bemalung

des ganzen Gewölbes, (Vgl. obige Schrift S. 82.)

Wenn selbst die verputzten Blenden am Aeufsern

der Kirchen durch aufsteigende Linien und Mafs-

werk (in der Weise eines gothischen Fensters)

und andere geometrische Figuren verziert waren,

wie dies «he Kirche von Arns<lorf im Erm-

lande beweist, so «larf man ein Gleiches auch

für tlie Wandnischen und Blenden im Innern

der Kirc hen annehmen.

Dafs die Fenster der Kirchen, wenigstens «ler

Kathedralen und gröfseren Stadtkirchen, mitGlas-

malereien geschmückt waren, «larf man dreist be-

haupten, wenn sich auch heule nur wenige Spuren

nachweisen lassen. (Vgl. obige Schrift S. 85.;

Die Kntwickelung, welche «las Benefizien-

wesen in dem auslaufenden Mittelalter nahm,

machte eine grofse Zahl von Altaren nothwen-

dig. Denn die Erektion eines Bcnefiziums war

meistens auch mit der Errichtung eines Altares

verbuntlen. Zudem hatten die einzelnen Ge-

werke und Bruderschaften ihre eigenen Altäre,

welche sie baulich zu unterhalten, mit den er-

forderlichen Utensilien zu versehen, zu beleuch-

ten und zu „bekleiden" hatten. So finden wir

denn gegen Ende des Mittelalters nicht nur alle

Pfeiler, selbst die Chorpfeiler. son«lern auch die

Seitenwände, selbst die Räume unter dem Thurm

und wo immer sich ein geeigneter Platz darbot,

mit Altären reich besetzt. So gab es in der

Marienkirche zu Danzig aufser dem Hochaltar
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noch 17 Altare, an welchen 98, um die Mitte

des XVI. Jahrh. sogar 128 Priester fungirten,

in der Nikolaikirche zu Elbing etwa 22, in der

Katharinenkirche zu Braunsberg 15 Nebenaltäre.

Wie diese Altare beschaffen waren, braucht hier

nicht naher erörtert zu werden, nachdem Miin-

zenbcrger in seinem verdienstlichen Werke über

die mittelalterlichen Altäre auch den Altarwei-

ken des Nordens und Ostens gebührende Be-

achtung geschenkt hat. Zahlreiche solcher Altar-

werke sind uns noch vollständig oder doch in

Bruchstücken erhalten ; andere werden uns in

den Visitationsberichten des beginnenden XVII.

Jahrh., der Zeit ihrer Entfernung oder Umge-

staltung, mit genügender Klarheit beschrieben.

Der bildnerische und malerische Schmuck

war nicht wesentlich verschieden von dem an-

derer Altare Deutschlands; nur ist zu bemerken,

dafs auf den Altären im Ordenslande Preufsen

auch die von dem deutschen Orden besonders

verehrten Heiligen, neben der Gottesmutter St.

Barbara, Margaretha, Elisabeth, Magdalena, Do-

rothea u. a., bevorzugt erscheinen. Auch Szenen

aus dem Leiden Chiisti waren sehr beliebt, z. B.

„fletas", „mistricordia sculpta", „Christus osten-

dens vulnera sua" u. a. Aufser dem Schmuck

an Skulpturen und Malereien sah man auf den

Altären Reliquienbehälter in Kor in von Büsten,

Armen, Kästchen, deren Stelle die Predellen.

An Festtagen wurden auch noch die Reliquien,

welche die Schatzkammer in reich gearbeiteten

Monstranzen, Kreuzen u. dergl. aufbewahrte, aus-

gestellt. Die Altarleuchter waren in reicheren

Kirchen aus Bronze oder Messing, in ärmeren

aus Zinn; dazwischen wurden auch Blumen auf-

gestellt in meist zinnernen Vasen (canthari).

Das Glöcklein, mit welchem bei der Elevatum

und, wie es scheint, nur dann geschellt wurde,

war irgendwo am Altare befestigt, daher „tarn-

panula pro clevatione pfnsilis''. Später trat an

dessen Stelle die „campanula manu gertnda pro

elevatione". Auch Canontafeln fehlten nicht; die

betreffenden Worte des Canons bezw. Mefsformu-

lars waren auf Pergament geschrieben, die Ini-

tialen mit Ornamenten und Figuren reich gezieit.

Der Hochaltar zeichnete sich vor den Neben-

altären, welche gemeinhin klein und einfach ge-

halten waren, durch gröfsere 1 )imensionen und

reicheren Schmuck in Skulptur und Malerei aus.

Je jünger der Zeit nach, desto höher und kolos-

saler werden die Hauptaltäre, s > dafs sie bald

einen guten Thal der dahinter liegenden Fenster

verdeckten. Gothische Tabernakelaltäre haben

sich im Nordosten Deutschlands bisher nicht

nachweisen lassen. Der mittlere Theil der Pre-

della, mit eigener Thüre versehen und einem

späteren Tabernakel sehr ähnlich, diente doch

nur zur Aufbewahrung und Ausstellung von

(wahrscheinlich hervorragenden) Reliquien. Das

hl. Sakrament wurde durchgängig, von einzelnen

Sakramentshäuschen (Marienkirche in Danzig)

abgesehen, in einem Wandschrank an der Evan-

gelienseite aufbewahrt. Dieser war mit einem

! doppelten, oft sogar dreifachen Verschlufs ver-

I sehen. Eine eiserne, manchmal vergoldete Gitter-

thüre nicht selten aus Vierpässen künstlich zu-

sammengesetzt) bildete den inneren Verschlufs,

den äufseren dne starke, stets reich, wenn auch

nicht immer geschmackvoll, bemalte Thüre aus

Eichenholz in stilentsprechender Umrahmung,

dazwischen bisweilen eine Thure aus Eisenblech

oder wenigstens damit beschlagen. So konnte

das hl. Sakrament durch Oeffnung der einen

oder beider Anfsenthüren sichtbar und den

Gläubigen zur Verehrung vorgeführt werden.

Dieser Wandschrank fuhrt last ausnahmslos den

Namen „Ciborium". Darin befanden sich, auf

einem altare portatilr ruhend, die hl. Gefäfse

für tlie Hostien, die hl. Oele, die Monstranz u. a.

Weiteres über Korn» und Ausstattung dieser Ge-

fäfse, sowie über die Bekleidung des Altars be-

halten wir uns für einen folgenden Artikel vor.

Davor stand ein Kandelaber mit einer oder

mehreren Kerzen auf apicts oder canuae), die

jedoch meistens nur während des Gottesdienstes

angezündet wurden. Von hängenden und „ewigen"

Lampen ist in den Inventarien keine Rede.

Die Kunst der Maler und Bildhauer be-

schränkte sich nicht auf Herstellung und De-

koration von Altarwerken; auch Tafelbilder an

Wänden und Pfeilern lassen sich, wenn auch in

geringer Anzahl, nachweisen, ebenso recht zahl-

reiche Einzelstatuen und Gruppen in Holz, Stein

und Stuck. ' Vgl. hierül>er den oben erwähnten

I Aufsatz.) Ein hervorragendes Stuck der Holz-

skulptur war das von dem Triumphbogen herab-

hängende „Hängekreuz" (crux pensilis), meistens

eine auf einem Querbalken (trabts) stehende

Kreuzigungsgruppe. Wie die alten Christen beim

Betreten einer Basilika ihre Augen sofort auf

das majestätisch grofsartige Mosaikbild des Hei-

|

landes in der Rundung der Apsis richten mufsten,

I so wurde den Gläubigen des späteren Mittel
1

alteis schon beim Eintritt und wahrend des
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ganzen Gottesdienstes der Heiland, aber nicht

als Lehrer inmitten seiner Apostel, auch nicht als

künftiger Weltenrichter, sondern als der „durch

sein Kreuz, und Leiden die Welt Erlösende" vor-

gehalten. Verweilte nun doch gerade im Mittel-

alter bei diesem Gedanken so gerne.

In der Mitte der Kirche hing vom Gewölbe

oder der flachen Decke herab ein grofser Leuch-

ter, in gröfseren Kirchen deren wohl auch zwei

bis drei, aber zumeist nicht in Form der Krön-,

sondern der Bugelleuchter, welche ein Madon-

nenbild (öfter Doppelbild einschlössen. Schone

Exemplare solcher Leuchter sieht man noch

heute in der Marienkirche zu Danzig, in Brauns-

berg und in Wormditt. Hei einer Kirche des

Ermlandcs finden sich auch kostbare gestickte

Vorhänge für den Hauptleuchter erwähnt. Sehr

beliebt waren, zumal für kleinere Kapellen, die

aus Hirschgeweih angefertigten Ixsuchter. Auch

Armleuchter aus Kisen oder Bronze, oblonge

Lichthalter mit mehreren Spitzen (afiees, acu-

mina) begegnen häutig an \\ anden und Altären.

Die Weihwasser- oder Sprengsteine waren

in den allermeisten Kirchen aus Granitstein ge-

arbeitet, kelchartig in runder oder polygoner

Form. Ebenso die Taufsteine, darin ein zinner-

nes, ehernes oder kupfernes Becken mit eben-

solchem lX-ckel und „cum operruh prnsili lig-

nto acuminato et affabre piclo". In Dorfkirchen

waren die Baptisterien vielfach aus Holz. Der

werthvollste mittelalterliche „Taufstein" im Nord-

osten ist zweifellos der in der Nikolaikirche

zu Elbing, ein Messinggnfs, laut Inschrift von

Meister Bernhuser aus dem Jahre 1387.

Die Sitz- und Kniebänke fur die Glau-

bigen haben wir uns nur einfach zu denken;

reicher lx*handelt waren die Kirchensitze vor-

nehmer Geschlechter, die Stuhle der Raths-

herren, Priester, Kirchenvater. Beispiele kann

man noch in mehreren Kirchen Danzigs sehen.

Die Dom- und Klosterkirchen hatten natür-

lich auch ihre Chorstuhle, in gothischem oder

auch Uebergangsstil kunstvoll geschnitzt. Trüm-

mer haben sich noch erhalten in der Domkirche

zu Frauenburg, der Marienkirche zu Thorn, in

Braunsberg aus der ehemaligen Franziskaner-

Kirche, im Dom zu Königsberg, in den Kirchen

Danzigs. Ausgezeichnet sind die Chorstuhlc im

Pelpliner Dom [Uebergangsstil .

Eine sehr schöne mittelalterliche Kan/el
besitzt die Trinitatiskirche zu Danzig. Beicht-

stühle gothischen Stiles gab es, wie bekannt,

nicht. Von mittelalterlichen Orgclgehäusen
hat sich im Nordosten nichts erhalten, ebenso-

wenig von Chorbrüstungen.

Noch eine Eigenthümlichkeit der mittel-

alterlichen Kirchen möge hier erwähnt werden.

Wie nämlich jeder Altar im Ganzen der Kirche

eine gewisse Selbständigkeit behauptete, seinen

besondern Priester, seine eigenen Utensilien

hatte, so sah man neben den Altären besondere

Schranke, namentlich Wandschranke, in welchen

wenigstens einige der für die Darbringung des

heiligen Opfers nothwendige Sachen aufbewahrt

wurden. Demselben Zwecke dienten auch ver-

sthliefsbare Nischen in den Seiten- oder hin-

teren Theilen des Altares. Von der Anlage

und Ausstattung solcher Schränke kann man

sich bei einem Besuche der Stadtkirche in Worm-

ditt, wo sie sich noch in ihrer ursprünglichen

(Jestalt erhalten haben, eine Vorstellung machen.

Häufig standen auch, demselben Zwecke die-

nend, neben den Altaren schwere, mit Eisen be-

schlagene Kasten von Eichenholz. Die eigent-

lichen Paramentschränke haben wir aber in den

Sakristeien zu suchen. In der Katharinakirche

zu Braunsberg hatte jeder Altar auch in der

Sakristei einen eigenen verseht iefsbaren Schrank,

dazu noch einen Kasten. Muster solcher Para-

ment- oder Utensilienschränke, mit herrlichem

gothischem Schnitzwerk versehen, finden sich

noch in den Sakristeien von Danzig, Marien-

burg, Barent '"Niederung). Die in vielen prote-

stantischen Kirchen dem Besucher so gern ge-

zeigten alten „Ablafskasten" sind meistens weiter

nichts, als die eben erwähnten Kasten zur Auf-

bewahrung von kostbaren Kirchengeräthen.

Die Fu fsböden waren ursprünglich in

den I.andkirchcn wohl ausnahmslos, in den

Stadtkirchen meistenteils mit Ziegelsteinen oder

Ziegelfliesen belegt. Die quadratische Form war

die vorwiegende; daneben kommen auch poly-

gone und anders geformte vor, wie sie noch

bis heute in einigen Nebenräumen des Frauen-

burger Domes vorhanden sind.

Da im Mittelalter viele Leichen, zumal die

der Vornehmeren, in der Kirche eingesenkt oder

wohl gar in besonderen Gewölben dortselbst

beigesetzt wurden, so fanden sich bald, sei es

zur Bedeckung des einzelnen Grabes, sei es zum

Verschlufs einer Gruft, zahlreiche, vielfach mit

Inschiiften und Wappen gezierte Grabsteine

bezw. Grabplatten aus K:z, was für das Aus-

sehen des I ufsbodens jedenfalls nicht vortheil-
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haft wirkte. Bemerkenswerthe Leichensteine be-

gegnen uns noch in den Domen von Königs-

berg, Marienwerder, Fraitenburg, in Braunsberg

{über dem Grabe des Bischofs Paul von Legen-

dorf), Dirschau, Fr. Stargard u. a. In der St. Ka-

tharinakirche zu Braunsberg fing man erst zu

Anfang des XVII. Jahrh. damit an, den Fufs-

boden mit Steinfliesen zu belegen, und man

wählte dazu die wegen ihrer bläulich-grauen

Färbung und Solidität sehr empfehlenswerthen

schwedischen Fliesen. Um einen accuraten Belag

anlegen zu können, verpflichtete der Kirchen-

vorstand die Angehörigen der in den Gräbern

oder Grüften ruhenden Todten, die Grabsteine

zu entfernen und durch kleinere Fliesen von

vorgeschriebener Form und ohne Inschriften zu

ersetzen. Es scheint jedoch nicht gelungen zu

sein, diese Anordnung allgemein durchzuführen,

wie denn auch heute noch nicht weniger als

86 Grabsteine, darunter einige mittelalterliche

von ungewöhnlicher Gröfse, den Fufsboden der

Kirche bedecken. In den Landkirchen haben

sich die Ziegelsteine oder -Fliesen bis in unsere

Zeit erhalten.

Das Beigebrachte möge genügen, um uns

ein Bild von dem inneren Aussehen und der

inneren Ausstattung der Kirchen im Nordosten

Deutschlands zu geben. Ergänzt und vervoll-

ständigt mufs aber dieses Bild noch werden

durch eine Betrachtung der Ausstattung der

Altäre und des Reichthums der Sakristeien an

gottesdienstlichen Geräthen und Paramenten.

Wo nicht rohe Bilderstürmerei die mittel-

alterliche Ausstattung der Kirchen zerstörte,

hielt sich dieselbe im deutschen Nordosten noch

das ganze XVI. Jahrh. hindurch bis hinein in

das XVII. Erst zu Anfang des letztem fing

man auch in dem katholisch gebliebenen Erm-

lande an, die „veralteten" Altäre entweder ganz

zu entfernen und durch neue in dem „elegan-

ten" Renaissance -Stil zu ersetzen, oder doch,

unter Benutzung älterer Theile, nach den Ge-

setzen des neuen Stiles umzugestalten, d. h. um
eines oder zwei Stockwerke zu erhöhen und mit

allerlei schnörkelhaftem Schnitzwerk zu umgeben.

Ein sehr merkwürdiges Beispiel hierfür bietet

die I.andkirche in Migehnen bei Wormditt, wo

der noch ganz erhaltene mittelalterliche Schnitz-

altar mit zwei Stockwerken im Stile des XVII.

Jahrh. überbaut ist Man mufs oft scharf zu-
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sehen, um an und in den Altären des XVII.

Jahrh. noch Reste mittelalterlicher Altarwerke

zu entdecken. So ist der Haupttheil des Hoch-

altars der Kirche von Stuhm ein alter Altar-

schrein, dessen Figuren verschwunden sind und

dessen Flügelbilder zur Verschalung der Rück-

seite des Altars verwendet wurden, welchem

Zwecke sie heute noch dienen. Solchen Um-
ständen haben wir die Erhaltung vieler gothi-

schen Altarstücke zu verdanken. Andere wur-

den, weil sie für die völlige Vernichtung noch

zu werth voll erschienen, bei Seite geschoben

und an einer Wand oder irgendwo in einem

Nebenraum einstweilen aufgestellt, wo sie dann

häufig bis auf unsere Tage stehen geblieben sind.

Als betnerkenswerth für die Geschichte der

Altäre möge hier folgende Stelle aus dem Sy-

nodalrezefs des ermländisrhen Bischofs Simon

Rudnicki für das Kollegiatstift Gutstadt 1H10

notiert sein: „So ist Eure Kirche ziemlieh ge-

zihrei und durch gutler hertze Zuthun die Altana

fein angerichtet, aber das grosse Altar (nämlich

ein gothischer Schnitzaltar) verschöpfetfast allen

Schmuck undt Zierde der ganzen Kirche, dero-

\
wegen vermahnen wir Euch ganz väterlich, Ihr

wollet imgleichen dahin bedacht sein, wie Ihr

nach dem Exempel vieler anderen Städte dieses

unseres Bisehofsthumes das: Gotteshaus mit

einem neyen Altar möget schmücken und orniren".

Mit der Zerstörung der alten AHarwerke

hielten die Umformung des Kirchenmobilars.

der Fenster und die Antünchung der Wände
gleichen Schritt. Die alten Wandmalereien wur-

den, wo nicht weggehackt, doch mit einer dicken

|
Mörtclschicht ul>crzogen, unter der sie vieler-

!

otts immer noch verborgen ruhen. Eine weifse

Kalktünche machte die Wände heller und glän-

zender (nitidiores) — zur hohen Befriedigung

der modernen Visitatoren. Heller wurden auch

die Fenster, indem sie statt des gefärbten nun-

mehr weifses Glas erhielten. Nun erschien auch

ihre frühere Gröfse zwecklos. Gingen sie ehe-

mals sehr tief hinab, so konnten sie jetzt um
ein Drittel oder Viertel vermauert werden. Die

Chorfenster traf dasselbe Schicksal, da sie ohne-

hin durch die kolossalen Hochaltare völlig ver-

deckt wurden. Dem neuen oder römischen Stil

wurden auch die Altarbekleidungen und litur-

gischen Gewänder „aecommodirt'*.

Brnunsbcrg. l>r. Di tt rieh.
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Mittelalterlicher Buchdeckel in der Landesbibliothek zu Kassel.

Mit Abbildung.

Im ständische Landesbibliothek zu

Kassel bewahrt unter „Ms. theol.

fol. 60" ein Evangeliar aus dem
I XI. Jahrh., welches durch den land-

gräflich hessischen Bibliothekar Raspe neben

anderen wichtigen Archivalien und Handschrif-

ten auf einer

wissen schaft-

lichen Reise

im Stift Pa-

derborn im

Jahre 1773

von dem Abt

zu Abdinghof

erworben

wurde. Die

Pergament-

Handschrift

selbst enthalt

einige nicht

hervorragen-

de blattgrofse

Miniaturen

(Kreuzigung,

Auferstehung,

Petrus auf

dem Wasser

etc.) Hier soll

aber nur der

Einband be-

sprochen

werden, wel-

chersichnoch

ganz im ur-

sprünglichen

Zustand be-

findet. Er ist

Ende des XV. Jahrhunderts unter Benutzung

von zwei byzantinischen Elfenbeintalelchen her-

gestellt, und empfiehlt sich bei aller Einfachheit

durch Solidität und gute Wirkung als Vorbild

für ähnliche Neugestaltungen. Der eigentliche

Einham 1 besteht aus den üblichen gespaltenen

Buchenbretteno mit rothem, sämischgarem l^cder

tiberzogen. Auf dem Vorderdeckel liegt nun ein

Rahmen aus starkem Silberblech, welcher mit

gravirtem Laubwerk verziert ist. wahrend in den

Ecken Buckel mit kantig geschliffenen Berg-

krystall-Cabochons, und auf der Mitte der vier

Seiten silberne Rosen aufgenietet sind. Das

Laubwerk ist zuerst leicht aufgezeichnet, dann

der Grund gepunzt und nun der Umrifs kräftig

gravirt. Dabei wurde der in stumpfem Winkel

geschliffene Grabstichel so gefuhrt, dafs der

Schnitt nach dem Blattwerk zu einen flacheren

Winkel bil-

—*1* •rff4a— l det, als nach

dem Grund

hin. Die Rip-

pen sind da-

gegen mit ge-

rad aufgesetz-

tem Stichel

leicht gezo-

gen. Derar-

tige die Wir-

kung be-

dingende
Details ver-

dienen recht

wohl berück-

sichtigt zu

werden. Be-

sonders her-

vorzuheben

ist sodann die

durch theil-

weise Ver-

goldung des

Metalles,

rothe Email-

Iirung be/.w.

Lasurfturbe)

der äufseren

Rosenblätter,

bläuliche Per-

gamentunterlage der Krystalle in Verbindung

mit dem milden, gelblichen Ton des Elfenbeins

erzielte farbige Wirkung. Vergoldet sind näm-

lich die glatten Ränder des Rahmens, die Fas-

sungen der Steine, die runden Unterlagen und

die innern Blätter der Rosen. Auf den Elfen-

beintafeln sind die Heiligenscheine vergoldet,

ebenso die Pallien der Engel und die Attribute.

Neben den Engeln finden sich Reste einer mit

/innober in horizontalen Reihen aufgemalten

Inschrift in griechischen Buchstaben, welche ich

Michael (links;, Gabriel (rechts) zu lesen geneigt
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bin. Alles übrige dürfte aus der Abbildung zu

entnehmen sein. Was die Elfenbeintafeln be-

trifft, so ist deren byzantinischer Charakter un-

verkennbar, sei es, dafs sie Originalarbeiten sind,

was ich glaube, oder deutsche Nachbildungen,

was weniger wahrscheinlich ist; sie dürften dem
XII. Jahrh. angehören. Bei dem handwerklichen

durch feststehende Typen gebundenen Betrieb

der Kleinkünste im byzantinischen Reich und

der grofsen Verbreitung solcher Elfenbeinarbeiten

durch den Handel, ist es nicht befremdlich, dafs

sich fast völlig genaue Wiederholungen unserer

Täfelchen mehrfach finden. So enthalt die Samm-

lung des Fürsten Oeltingen-Wallcrsteir. zu Mai-

hingen ein Diptychon ':), welches bei 57 mm
•

, , _ „ ti l i- • »i Diptychen aus Elfenbein mit Wachsbcmg aus
Breite und lo5 mm Hohe nur die eine Ab-

i
. . . . . ...

1 dieser Zeit sind mir auch nicht bekannt, wohl aber
wcichung zeigt, dafs die Engel bis zu den aus mehreren Wachitäfelchen msammengefügte, auf

der Vorder- und Rückseite skitl|>tir(e Schreibhefte au*

Elfenbein, t, 1). das dem XIV. Jahrh. angehörige, im

Museum zu Namur befindliche Prachtexemplar (nebst

ursprünglichem gesclniiltenem Leder- Etuis), welches

aus sechs Wachstafeln nebst den beiden Deckeln be.

Mehl. Beschrieben unter Nr. 140'2 in dem «Catalogue

officicl« der »Exposition rtftrospeclive d'arl induslriel

en 1M8'-« zu Brüssel; farbig abgebildet in den Ver-

öffentlichungen der »Societe de l'art ancieu cn Bel-

g.que. pl. XIV. D. H.j

l
) Einen ganz ähnlich behandelten 1 »ecke! zeigt

und die Spuren der Verbindung durch Char-

niere, zu beachten. Meines Wissens ist der

Gebrauch von wachsbezogenen Diptychonen für

die späteren Zeiten — XII. und XI 11. Jahrh.

— noch nicht nachgewiesen. 1
; Die als trag-

bares Retabel dienenden Tafeln werden aber

jedenfalls häufiger gewesen sein. Einzelne

mögen wohl direkt als Mittelbilder von Ein-

bänden geschaffen sein, wenn es auch als Regel

gelten mtifs, dafs durch ihre Schönheit oder

wegen ihres ursprünglichen Besitzers geschätzte

Schnitzereien nachträglich zu Einbanden

verwendet wurden*.

Marburg. L. Bickell.

Hüften wie die untern Figuren dargestellt sind

und die Kleidung eine verschiedene ist. Dagegen

fehlen auf den beiden Täfelchen, welche die

Ruckseite des Evangeliars Heinrichs 11. im Dorn-

schätz zu Aachen zieren stillose Abbildung in

Bock « Pfalzkapelle«, Fig. 28;, die beiden Langel

ganz, während die fauch von Bock nicht näher

bestimmten Heiligen völlig identisch mit den

unsrigen erscheinen. Ueber und unter den Tafeln

unseres F;inbandes läuft noch eine mit einem da» Evangeliar des Domes zu Minden, welches aus

einfachen Wellenbändchen verzierte Elfenbein- \
dem Anfange des XI. Jahrh. stammt. Da» Mittelstuck

desselben bildet ein Elfenbein-Relief derselben Zeit mit

der Darstellung der Himmelfahrt Christi; seine Um-
gebung besieht aus vergoldeten, mit durchbrochenen

Börtchen eingefallen Metalls! reifen , welchen spät-

gotische Hauken in vorzüglicher Zeichnung eiugravirt

sind, mit eingestreuten Steinen in Kastenfaviungen. —
Auch die Pfarrkirche Maria Lic^kirchcn in Köln be-

wahrt ein Evangeliar, dessen Frontale ein wohl auch

dem Beginne des XI. Jahrh. angehörige* Elfenbein-

Relief mil der Kreuzigung* -S/ene schmückt, dessen

Umgebung ebenfalls aus vergohlelcu Melallborten ge-

bildet ist, mit eingravirlen spüigothischen Figuren; ab-

gebildet und beschrieben in Bock : »Das heilige Köln*.

— Bei beiden Deckeln sprechen manche Crlinde da-

für, dafs die Elfenbcmlaleln zur ursprunglichen Aus-

stattung der Kodues gehörten und anfänglich eine

andere, vielleicht ebenfalls metallische Umrahmung
halten, die wahrscheinlich de* starken Verschlcifscs

wegen einer Erneuerung bedurfte. Die Vermulhuiig,

dafs ähnliche Verhältnisse bei dem hier abgebildeten

und beschriebenen Buchdeckel obgewaltet haben, durfte

uicht unberechtigt sein. — Auch im Museum zu Darm-

stadt befindet sich ein (wohl aus Köln stammender}

Kodex, dessen Vorderseile ein grosses romanisches

Elfenbeinrelicf schmückt, welches von vergoldeten mit

spätgolhischcn Gravuren verzierten Metalklreifen um-
geben ist. D. H.J

leiste her, die an beiden Enden nach unten

abgerundet ist Dies leitete mich zu der Ver-

muthting, dafs hier die Reste eines Triptychons

verwendet wurden. Wirklich fand sich auch,

dafs die Rückseiten beider Tafeln mit grofsen

byzantinischen Kreuzen geziert sind, und dafs

in denselben noch die Metallstifte stecken, um
welche sie sich in Löchern der auf der ehe-

maligen Mitteltafel befestigten leisten als Flügel

drehten. Möglicherweise war dieses Mittelbild

auf einem andern Einband des Abdinghofer

Kirchenschatzes verwendet. Auch im Aachener

Schatz gehören zweifellos die bei Bock .' Taf. 27

dargestellten 'Täfelchen als Klugel eines Trip-

tychons zu dem Mittelbild (Taf. 26,, welches

genau die entsprechende Gröfse besitzt. Die-

selbe Darstellung wie hier wird auch das feh-

lende Mittelbild zu Abdinghof gehabt haben.

Eine nähere Umschau unter den vorhandenen

Elfenl>eintafeln wird wohl noch manches Stuck

als Theil eines Triptychons erkennen lassen,

wenn man sich die Mühe gibt, die Rückseiten
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Die Bedeutung des Fufsbrettes am Kreuze Christi.

Mh Abbildung.

dem kürzlich eröffneten Kestner-

MllSeum zu Hannover befindet sich

ein aus der Sammlung des Senators

Culemann stammendes Missale, wel-

her mufste wohl als ältester Cruzifixus mit drei

Nageln der auf dem Retabulum aus Soest gel-

ten, welches, durch C. W. Hase bei Gelegen-

heit einer Studienfahrt ans I .irht gezogen, jetzt

ches der Zeit Heinrirh's des l.öwen (1 180, an- eine Zierde des Berliner Museums ist. Obgleich

gehört Ks enthält aufser hübschen Initialen nur nicht datirt, wird es seiner stilistischen Kigen-

die eine Miniatur der Kreuzigung Christi, die

in unserer Abbildung getreu wiedergegeben ist.

Das Hlatt ist nicht allein künstlerisch, sondern

mehr noch ikonographisch von Bedeutung. Un-

seres Wissens ist es nämlich das älteste Hci-

spiel des Gekreuzigten mit übereinander geleg-

ten, von einem Nagel gehefteten Füfsen.' His-

') Alfred Holder in Karlsruhe macht es höchst

wahrscheinlich, in seiner -inveiilio sunrlae crudf (I.cip-

*ig, Teabner), dafs Christus in Wirklichkeit mir nn dm
Händen, also nur mit zwei Nägeln, angeheftet, an den

Fufsen aber nur durch Stricke befestigt gewesen i>t.

schaften wegen von allen Kunstforschein ein-

müthig um 1225 gesetzt. Während dasselbe

Schon den neuen (gothischen Typus vollendet

darstellt, hat dieser hannoversche Cruzifixus trotz

der übereinander gelegten Beine noch das seit-

her übliche Fufsbrett, also eine Zuthat, die so

recht deutlich den Uebergang von dem idealen

Typus der romanischen Kpoche zu dem mehr

realistischen der Gothik erkennen läfst. Ks ist

aber nicht die Absicht, biet auf näher einzugehen,

sondern die Veröffentlichung des merkwürdigen

Cruzifixus im Hannoverschen Museum möge
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begleitet werden von einigen Bemerkungen über

das Fufsbrctt am Kreuze Christi; im Verein

mit der Anordnung der zusammengelegten Reine

ist dasselbe bereits bedeutungslos geworden.

Aber welche Bedeutung hat es überhaupt? Un-

sere Bemerkungen zur Beantwortung dieser bis-

her nicht genügend gewürdigten Krage waren

schon vor Auffindung unseres Bildes nieder-

geschrieben. Wir lassen sie unverändert folgen,

weil ihre Beziehungen auf unsere Abbildung

sich leicht von selbst ergeben.

Vom Auftauchen der Kreuzigungsbilder Christi

bis zur gothischen Epoche hat das Corpus ge-

wöhnlich ein Trittbrett unter den Fufsen. Aus-

nahmen sind allerdings gerade bei den ältesten

dieser Darstellungen zu konstatiren; aber sie

scheinen erklärlich, wenn sich das Fufsbrett

selber erklären lafst, welches doch nach Allem,

was wir über die Kxekution der Kreuzesstrafe

bei den Römern wissen, niemals an einem wirk-

lichen Strafkreuze vorhanden gewesen ist, also

ein von den Verfertigern eigenmächtig zuge-

fugtes Stück darstellt. F.ine solche dauernde

Zuthat entsteht nicht willkürlich und zufällig;

sie ist eine Frucht des Bedürfnisses, der sichtbare

Ausdruck des C.edankens einer Zeit. Welches

war der Gedanke, der durch das Trittbrett sicht-

baren Ausdruck fand? Die Schriften über den

Cruzifixus geben an, das Fufsbrett sei eines der

Mittel, um den Kindnick des Leidens von dem
gekreuzigten Sohne Gottes abzuwehren, ein

Mittel wie die geöffneten Augen, das heitere

oder doch schmerzlose Gesicht, die Königs-

krone auf dem Haupte und andere Eigenschaf-

ten oder Zuthaten der Cruzifixe vorgothischer

Zeit, einer Zeil noch voll von antiken Reminis-

cenzen in der Gefühlsweise und folglich auch

in der Kunst. Allerdings kann das Fufsbrett

als eines dieser Mittel angesehen werden ; aber

ist das auch wirklich sein Zweck von Anbeginn

an gewesen, hat man es gewissermafsen zu diesem

Zwecke erfunden?

Wenn die Idee des Cruzifixus nicht nur eine

geschichtliche Thatsache, nämlich die Hinrich-

tung Christi, sondern ein Dogma, nämlich die

Erlösung, bedeutet, d. h. also, wenn das Kreu-

zigungsbild nicht historischen, sondern vielmehr

liturgischen Sinn hat, so ist vor den letzten Jahr-

zehnten des VI. Jahrh. kein eigentlicher Cru-

zifixus nachzuweisen. Von den Darstellungen
;

der Kreuzigung Christi können wir, wenn auch

allein auf Grund stilistischer Merkmale hin, nur

zwei sicher für älter anerkennen, nämlich für

Erzeugnisse des V. Jahrh. Es sind das zwei

Reliefs; das eine bildet eines der Felder der

Thür von S. Sabina in Rom, das andere ist ein

Elfenbeintäfelchen im britischen Museum und

hat wohl mit drei zugehörigen ebenfalls bib-

lischen Reliefs ursprunglich eine Kassette, ein

Buch oder dergl. geziert. Schon der Platz an

einem Thürflügel und zusammen mit anderen

biblischen Szenen von gleichem Werthe läfst

an jenem mehr die Absicht, zu erzählen, als

unmittelbar einen Glaubenssatz zu lehren, ver-

muthen; diese Bilder vertreten die Stelle der

entsprechenden Bibelstellen, sie sind eine Bibel

in Bildern für Jedermann, hauptsächlich für die

Analphabeten, und deren gab es damals sehr

viele. Dann aber ist der historische Charakter

hauptsächlich an dem Bilde selber und zwar

dadurch gekennzeichnet, dafs Christus, welcher

als Hauptperson, der damaligen Gepflogenheit

gemäfs, in etwas gröfserem Mafsstabe als die

Schacher zu seinen Seiten, doch ohne Nim-

bus dargestellt ist, ebenso wie diese, nur ein

schmales Lendentuch um die Hüften trägt, ge-

rade so, wie es bei der Vollziehung der Kreuzes-

strafe Sitte war. Diese Hinrichttingsart zeigt

natürlicherweise nebeneinander geordnete Füfse,

und das an einem wirklichen Richtkreuze nie-

mals vorhanden gewesene Trittbrett fehlt unter

letzteren. Ein architektonischer Hintergrund be-

zeichnet vermuthlich die Gebäude und Mauern

der Stadt Jerusalem, vor der die Kreuze er-

richtet waren. — Die Londoner Klfenbeinplatte

hat auch mit anderen Reliefs aus dem Leben

Jesu) ein Ganzes gebildet, was hier zum Er-

weise ihres historischen Charakters nicht weiter

herangezogen zu werden braucht. Das Corpus

gleicht dem römischen, es ist nackt bis auf ein

schmales Peri/.onium. Die nebeneinander ge-

ordneten Fufse haben kein Trittbrett; nur ein

kreuzloser Nimbus und der Titel rex judtorum

kennzeichnet den Christus. Während es nun

dem Verfertiger der Thür wesentlicher erschie-

nen war, die Schacher neben den Christus zu

setzen und weiter nichts — an eine Regel band

ihn ja noch nichts —
,
gefiel es diesem Elfenbein-

schnitzer, Maria und Johannes hinzuzufügen,

beide unter dem rechten Arme des Gekreuzig-

ten, und unter dem linken den Kriegsknecht in

der Geberde, dem Verendenden die Seite zu

durchstechen. Wesentlich sind diese Verschie-

denheiten nicht, weil sie den Sinn der Bilder
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nicht wesentlich verändern; dagegen ist es von

Bedeutung für den historischen Charakter des

Londoner Bildes, dafs gleich neben der Kreu-

zigung sich Judas Ischatiot an einem Baume

erhängt hat; den Beweggrund seiner That zeigt

der unter ihm auf dem Boden liegende Geld-

beutel an, aus welchem die Silberlinge hervor-

rollen. Die Zusammenstellung dieser beiden

Ereignisse konnte auf das antike Gefühl nur ab-

stofsend und widerlich wirken, und das um so

mehr, je alter das Bild ist, je lebhafter sich noch

im Volksbewufstsein eben dieser antike Geist er-

halten hatte, welchem ganz andersartige Dar-

stellungen verehrungswerth dünkten. Was für

welche? — Indem wir hierauf antworten, wird

der historische Sinn der beiden ältesten Kreu-

zigungsbilder noch deutlicher werden. Antiker

Auffassung nach erschien nur das Lebensvolle

und Machtvolle anbetungswerth; dem entsprach,

wie man die Götter gebildet hatte. Gleiche An-

schauung blieb auch den Christen noch Jahr-

hunderte lang eigen. Daher konnte die Hin-

richtung Christi durch das Kreuz, die schmach-

vollste aller Strafen, nicht sogleich ein litur-

gisches Bild abgeben. Aber gerade diesem

Kreignisse wohnte gleichsam das Geheimnifs der

christlichen Lehre, die Erlösung, vor Allem inne,

und das suchte sich auch im Bilde darzustellen.

Die formale Ausdrucksweise der Erlösung

begann mit den verschiedenen konventionellen

Zeichen des Monogramme« Christi.-'} Die älteste

Form Ist das einfache A' = A'p/oro», um 268

oder 279 findet sich dem A" ein / also ^=iijaovg

Xgttrtoi hinzugefügt und seit 298 giebt es die

Form # =* Ir/aaSg, ATYffioy, bei welcher die

ersten beiden Buchstaben des Wortes A'p/aroe

zur gröfseren Deutlichkeit genommen worden

sind. Die rein konventionelle, nur den Einge-

weihten verständliche Darstellung der Erlösung

wird seit den Tagen des grofsen Konstantin,

als die christliche Lehre sich nicht mehr unter

derlei Geheimformen zu verbergen brauchte,

auch durch das viel deutlichere Kreuzzeichen

wiedergegeben. Zuerst wird es allein dargestellt,

aber auf das Reichste mit Edelsteinen geziert

;

diese erux gemmaia tritt dann in Verbindung

mit dem apokalyptischen A und S2, des Weiteren

mit dem Lamm in verschiedenen die Kreuzigung

immer deutlicher machenden Vereinigungen,

*) Umständlich auseinanderj>e*elzt bei Stock-
Lauer • KunMgesilikhtc des Kreuze*.

.

ferner sogar mit der jugendlichen Figur Christi,

der jedoch noch nicht dem Kreuze angeheftet

ist, sondern es im Arme hält. Schliefslich er-

scheint das Kreuz mit dem darüber schweben-

den Brustbilde des Heilandes und mit sym-

bolischen bezw. allegorischen, wo nicht gar

historischen Beigaben [Schacher, Maria u. s. w.).

Wenn nunmehr nach dieser langen Entwicklung

um G00 zögernd der einem Kreuze wirklich an-

geheftete Christus dargestellt wird, um die Welt-

erlösung zu bezeichnen, so ersieht man wohl,

dafs dieses Bild doch nicht die Exekution der

Kreuzigung Christi geschichtstreu wiedergeben

konnte. Die Erinnerung an die Schmach der

Kreuzesstrafe, eine Strafe, welche erst seit dem
V. Jahrh. aufser Uebung gekommen war, würde

zu lebhaft wach gerufen sein und eine uner-

träglich abstofsende Wirkung auf die Beschauer

wäre damals noch die Folge gewesen. Aber

möglich wurde das Bild des Gekreuzigten jetzt,

nachdem, Dank dem die Sitten mildernden Ein-

flüsse der christlichen Lehre, die Kreuzigung

auch ohne jedes Verbot abgekommen war und

damit auch jenes entsetzliche Odium zu ver-

blassen anfing. In welcher Weise entsprechen

dem nun die ersten wahren, d. h. die Erlösung

bedeutenden Cruzifixe und wie unterscheiden

sie sich von den beschriebenen Kreuzigungs-

bildern? — Den ältesten sieht man auf einem

Bilde in der Handschrift des Mönches Rabulas

aus dem Kloster Zagba in Mesopotamien von

58*i. Wäre um diese Zeit die historische Auf-

fassimg noch möglich gewesen, so würde an

dieser Stelle, wo es mehr auf den geschicht-

I liehen Vorgang, als auf ein liturgisches Inter-

esse angekommen sein dürfte, Christus gleich

den beiden Schachern neben ihm nackt und

nicht in einem langen Kleide dargestellt sein.

Es spricht hierfür auch die Zufügung der vielen

geschichtlichen Nebenfiguren, der trauernden

Frauen, des Speer- und Schwammhalters, der

würfelnden Kriegsknechte it. s. w. Indessen gibt

dieses Bild doch erst den Uebergang von der

historischen zur liturgischen Auffassung und des-

halb fehlt auch noch das Trittbrett unter den

nebeneinander herabhängenden Füfsen.— Schon

ganz anders der Christus auf dem Brustkreuze,

welches Papst Gregor d. Gr. um 600 der Longo-

bardenfürstin Theodolindc schenkte und welches

an sich einen liturgischen Charakter seines

Bilderschmucks verlangt. Christus ist nicht nur

bekleidet, sondern steht mit ausgebreitet ange-
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nagelten Armen an dem Kreuze auf einem Fufs-

brctte, welches sich in Nichts von «Jen Fufs-

bänken unterscheidet, auf denen man in der

damaligen und besonders in der byzantinischen

Kunst die an Rang und Wurde hervorragenden

Personen stehen sieht. Und, wie wir meinen, ist

denn auch die Fufsbank, auf welcher der Hei-

land hier mit keineswegs leidendem Gesichts-

ausdrucke und in ungebrochener Haltung steht,

nur das Ausdru« ksmittel für seine Wurde und

sein Ansehen. Das bedeutet sie nicht allein

hier, sondern an allen Cnuilixcn, wo sie sich

um diese und die nächste Zeit vorfindet. Je mehr

das Kreuzigungsbild seinen historischen Charak-

ter verlor, je mehr es zum Crtizifixus wurde,

um so mehr mufsten derartige Beigaben, im

Besonderen also das Fufsbrelt, Hingang finden.

Mit der Zeit sieht man daher dieses Trittbrett

fast regelmäfsig. Aber auch seine Zeit ging

vorüber, freilich erst nachdem Jahrhunderte

lang das Fufsbrett seine eigentliche Bedeutung

und damit seine Form verändert hatte. Der

Sinn, dem gleichsam nur erst vor dem Kreuze

stehenden Christus eine seiner Wurde ent-

sprechende Fufsbank zu sein, ging naturlich

in dem Mafse verloren, als das Verständnifs

für eine derartige Auszeichnung schwacher und

schwächer wurde. Sobald auf das Kreuzigungs-

bild jener ausgezeichnete liturgische Sinn der

Welterldsung ubergegangen war, wurde seine

Darstellung außerordentlich häufig und seine

Form typisch. Das Fufsbrett wurde aber auch

dann immer noch wiederholt, als man seinen

Sinn längst nicht mehr verstand, Und so kam
man allmählig dazu, ihm einen anderen will-

kürlichen Sinn beizulegen; es wurde besonders

bei den plastischen Cruzifixen zur Konsole und

diese bildete sich aus zu einem l'nthiere, zum
Kelche, in welchen des Heilandes Blut herab-

tliefst u. s. w. Das sind die Formen der ro-

manischen Zeit. Nach solcher Willkür aber

geht das Trittbrett völlig verloren in der Gothik,

weil nunmehr der Gedanke, der es geschaffen

hatte, ganz verschwunden war: das Gefühl, wel-

ches Schmerzen oder gar den Tod leidende

Götter nicht kannte und bilden konnte, hatte

sich umgewandelt in ein solches, welches einen

Gott liebte, weither sich durch Schmerzen und

selbst durch den Tod für die Menschen opferte.

Seit gothischer Zeit hängt Christus mit über-

einander genagelten Fufsen am Kreuze, eine

unnatürliche, weil nicht ausführbare Haltung.

— Für unsern Zweck haben Einzelheiten wie

das Vorkommen von Maria und Johannes, Sonne

und Mond, und Anderes auf dem Brustkreuze

der Theodolinde weniger Bedeutung; ebenso

gehen wir hier nicht näher ein auf sonstige Forni-

umwandlungen in der romanischen F.poche, z. B.

auf die allmählich aulhörende Weise, den F.rlöser

mit einem langen Rocke zu bekleiden. Dagegen

wollen wir die Ergebnisse unserer Untersuchung

noch einmal durch einen kurzen Rückblick

zusammenfassen: Die Kretizigungsbildcr des

V. Jahrh. stellen die Hinrichtung Christi am
Kreuze dar, die um üOO und spater die Erlösung

der Welt durch den Tod Christi am Kreuze.

Die Weiterlosung wurde im V. Jahrh. ganz

anders veranschaulicht, nämlich durch das Mono-

gramm Christi , durch cruces 'gemmatae oder

auch schon durch das Lamm mit dem Kreuze.

Sie konnte erst durch das Kreuzigungsbild ge-

geben werden, als mit der Abschaffung der

Kreuzigungsstrafe das auf dieser haftende Odium

verschwand, und sie mufste es dann endlich

werden und bleiben, weil die Quintessenz der

Lehre Christi in seinem Ende liegt. Nachdem

das Kreuzigungsbild liturgischen Sinn bekom-

men hatte, vermehrte sich seine Darstellung und

wurde in seinen Attributen fast stehend, so dafs

seine liturgische Form auch da beibehalten

wurde, wo ihr ein liturgischer Sinn kaum unter-

gelegt werden konnte; eine Veränderung findet

sich höchstens in nebensächlichen Einzelheiten,

je nach dem mehr historischen oder liturgischen

Charakter in dem gegebenen Falle. Das Fufs-

. brett war gleich anderen Zuthaten anfänglich

\

nebensächlich; es entsprach den byzantinischen

Anschauungen von Ehre und Würde bezw. war

die formale Ausdrucksweise dafür. Es wurde mit

der Zeit typisch, verlor aber mit dem Schwin-

den byzantinischen Wesens diese seine ursprüng-

liche Bedeutung. Andere Bedeutungen aber

gaben ihm dann auch andere Formen und diese

sind nicht selten aufserordentlich tiefsinnig, wie

die mittelalterlichen Schöpfungen in der Regel;

sie besagen meist weit mehr, als das ursprüng-

liche byzantinische Trittbrett es vermochte. Sie

sind aber zu mannigfach und verschieden, als

dafs wir ihre Bedeutung hier besprechen könn-

ten. Letztere ergiebt sich übrigens auch in den

einzelnen Fällen leicht von selbst.

Hannover. ('•. Schoner mark.
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Spätromanische gestickte Mitra.

Mit 2 Abbildungen.

in Besitze der Herren Gebr. Bourgeois zu

Köln befindet sich die hier von beiden

Seiten abgebildete Mitra, welche dem An-

fange des XI 11. Jahrh. angehören und in

Norditalien entsianden sein durfte. Dieselbe

hat eine Bteite von 2t) cm, eine Höhe von

2Tt cur, eine ganz außergewöhnliche Länge

— 52 cm — zeigen die beiden Bander.

Runde Medaillons mit Brustbildern von

Heiligen bilden die Verzierung wie des

um die Stirne laufenden Reifens, des sog.

circulus, so der beiden aufsteigenden, in

die sogen, cernua auslaufenden Streifen,

welche titulus heifsen. Je eine Standfigui

füllt mit einzelnen Steinornamenten die bei-

den Zwickel der Vorderseite mit der Dar-

stellung der Verkündigung, wie der Rück-

seite mit den Bildern des hl. Laurentius (?)

und des hl. Franziskus aus. Auf den Bandein

infulae, fanones;,an deren Spitze merkwürdiger-

weise zwei strahlenumgebene, ohne Zweifel Sonne

und Mond darstellende Kopfe, wechseln unter

geschweifte Spitzbügen gestellte Standfiguren

mit runden Medaillons ab, welche mit Thier-

figurationen ausgestattet sind, nach dem Muster

der orientalischen Gewebe. In dieser Anordnung

spricht sich grofse Bestimmtheit aus, welche

durch die konsequente Vcrtheilung der Farben

noch erhöht wird. Die eigentliche Grundfarbe

ist Roth, auf diese sind aber direkt nur eine

Standfigur der Vorder- und Rückseite gestellt.

Bei allen anderen Figuren bildet Blau den

Hintergrund und die meistens in Gobi ausge-

führten, fast nur in den Karnationstheilen farbig

behandelten Figuren, sowohl als Medaillons mit

der etwas erhöhten Goldumsitumung, wie als

Standfiguren in der Goldarchitektnr - Fassung,

heben sich von diesem Fond vorzüglich ab.

Die Technik ist keine ganz minutiöse, aber

doch eine sehr saubere und geschickte. Die

Figuren sind in den ziemlich groben Leinen-

grund in der Weise eingetragen, dafs die metal-

lischen Goldfaden, aus welchen durchweg die

Gewänder gebildet sind, etwas lose, daher wellig

durch Ueberfangstich befestigt sind, aber nicht,

wie in der spätgothischen Periode, durch l'eber-

stickung der gleichmafsig und parallel gespann-

ten Faden, sondern in einer dem Faltenwürfe

entsprechenden, daher mehr an Modell irung
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erinnernden Anordnung. Im Stilstich sind dann

die farbigen Konturen so energisch eingetragen,

dafs die Zeichnung, wenn auch stellenweise

noch etwas unbehülflich, aber doch durchaus

bestimmt hervortritt Die Karnationsparthien

sind sämmtlich, wie es bis tief in die gothischc

Periode die Regel war, nicht in ebenmäfsig fort-

geführten Yertikalstrichen, sondern in unregel-

mäßiger Form hergestellt, wie sie das Bestreben,

die einzelnen Theile für sich zu gestalten und

gewissermafsen zu modelliren, mit sich brachte.

Von dem farbigen Grunde wer-

den die einzelnen Figuren durch

kontrastirende Konturen gelost.

Der Grund selber, dem die

Figuren ausgespart

sind, ist überall in

Flockseide ausge-

führt, welche durch

ein Netz von Ueber-

fangstichen festge-

legt ist und des-

wegen eine für die

Wirkung sehr vor-

teilhafte Körnung

zeigt. Die durch

die figurale Anord-

nung zahlreich ent-

standenen Zwickel

sind meistens durch

Goldranken ausge-

füllt, wodurch die ohnehin schon sehr vor-

theilhafte harmonische Wirkung des Ganzen nur

noch gesteigert wird.

Zwei Eigenschaften sind es vornehmlich,

welche der in Rede stehenden Mitra einen hohen

vorbildlichen Werth verleihen und deswegen

besonders hervorgehoben zu werden verdienen

:

die Klarheit in der Zeichnung und die

Einfachheit in der Färbung. — Bei der

Fest-Mitra bilden circulus und titulus nicht nur

die Kernpunkte der Dekoration, sondern eine

Art von Gerüst. Diesem Charakter entspricht

es, wenn beide gewissermafsen als Rahmenwerk

behandelt werden, als breite markige Borten.

Als solche erscheinen sie hier, indem ihr figür-

licher Schmuck nur in aneinandergereihten

Medaillons besteht, die von Kreisen kräftig ein-

gefafst und in den Ecken mit Ornament gefüllt,

eine fortlaufende Serie, also eigentliche Streifen

bilden. Ihnen gegenüber erscheinen die Zwickel

mehr als Füllung, für welche sich weniger ge-

bundene Gestaltungen und, bei ihrer länglichen

Form, Standtiguren als Ausstattung empfahlen.

Die Goldsterne, welche diesen

als Hintergrund dienen, nehmen

ihnen ihre Isolirtheit und glie-

dern sie so dem Ganzen ein und

unter. Fürdiefano-

nes erschienen bei

deren I>änge auch

Standtiguren als De-

korationsmittel an-

gezeigt aber nur in

der Abwechslung

mit rein ornamen-

talen Medaillons.

—

Die Wirkung der

Mitra, selbst in die

Entfernung, ist die-

ser klaren und be-

stimmten Einthei-

lung und Anord-

nung, aber auch

ihrer so einfachen Färbung zuzuschreiben, die

eigentlich nur aus Roth. Blau und Orange besteht

sowie aus Gold und Silber. Gerade dieser Be-

schrankung auf einige kräftige Farben, dem Ver-

zichte auf alle Xebentöne verdanken die mittel-

alterlichen Glas- und Wandmalereien, zumal die

romanischen, aber auch, wie wir im vorliegenden

Falle mit frappanter Deutlichkeit sehen, die Nadel-

malereien, also die Stickereien, ihre bezaubernde

Wirkung, den so befriedigenden harmonischen

Eindruck, den die neueren bezüglichen Kunst-

erzeugnisse fast ausnahmslos vermissen lassen.

Schnütgen.

Einbanddecke in der Königl. Sachs. Bibliograph. Sammlung zu Leipzig.

Mit Abbildung.

Die Königl. Sächs. Bibliograph. Sammlung Sammlung, der verstorbene Kommerzienrath

besitzt unter ihren grofsen Schätzen an Inkuna- H. Klemm zu Dresden, hat leider von dem
beln nur sehr wenige, die noch in ihrem alten gröfsten Theil derselben die alten Einbände

Gewände erhalten sind. Der Yorbesitzcr der herunterreifsen und die Bücher neu binden
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lassen. Sn prangt jetzt die 42 zeilige Bibel in

einem blitznagelneuen Kinbamle vom Holze der

Romerbnicke in Mainz mit silbernen Schliefsen

und Beschlägen, während die alte Einband-

decke im (Germanischen Museum zu Nürnberg

aufbewahrt wird. Aus dem seiner Zeit verstei-

Figur sind leicht in das Leder eingeritzt; der

Hintergrund des Mittelfeldes bis an die abge-

rollten Borten heran ist durch Abziehen der

obersten Schicht des 1 Stiers rauh gemacht wor-

den. Von den zwei durch Rollen hergestellten

Borten zeigt die äufsere die so häufig vorkommen-

gerten Nachlafs Klemms hat die Sammlung den

hier abgebildeten Einbanddeckel erworben, der

durch seine Technik besondere Aufmerksam-

keit verdient. Der Deckel besteht aus Holz, das

mit braunem Kalbleder strarT bespannt ist. Im

Mittelfelde befindet sich die Jungfrau Maria mit

dem Rinde in der Glorie. Die Konturen der

den romanischen Motive, die innere Renaissance-

Rankenwerk. Für die Figur der Jungfrau Maria

hat ein älterer Kupferstich oder Holzschnitt aus

dem Ende des XV. Jahrh. als Vorlage gedient.

Der Einband seilet i-.t wohl vor der Mitte des

XVI. Jahrh. in Deutschland hergestellt worden.

Leipzig. K. Hurgcr.
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Bücher
K a t a I o g c de* bayerischen N a l i o n a 1 m u s e u m s. I

V. Bd. Allgemeine kulturgeschichtliche Sammlungen.

Das Mittelalter. 1. Romanische A 1 1 er t h it m er.

Von Dr. Hugo Graf. M'l 112 Abbildungen in

Lichtdruck auf l"> Tafeln. M. Rieger'sche l iiiversi.

tätsbuchhindlüng. IH'jo. (I'reis 4 Mk.}

Eine kurze Orienliumg über die Hinrichtung des

Museums durch dessen Diiektor Dr. W. II. von Riehl

dient als allgemeine Umleitung, ein kurzes Vorwort

von dem Verfasser des Kataloge» als spezielle Ein-

luhrmg in denselben. Dieser beschreibt unter ;iH7

Nummern die Originale, unter 2|H Nummern die Nach-

Inldiingen. Einer den Baulheilen und Bildwerken au»

Stein behaupten die Wessobrunner Ucl>erreste die

Spitze als kunslgeschichtlich besonders merkwürdige 1

Stitcke. Von hervorragender Bedeutung sind auch die
1

Schuhwerke aus Elfenbein, W'alrofs u. s. w., welche

gröfsteniheil» aus U.imberg, aus der Sammlung des

|M'r2 in München gestorbenen Zeichenlehrers v. Reider
'

stammen. Auch unter den Metall- und Email.ubeilen

fehlt es nicht an künstlerisch und lechuisch hochbe-

dculsamen Exemplaren. Den Schlufs der Originale

bildet die Sammlung spälbvz mimischer, russischer und

neugiiechischer Werke, sowie eine eigens numcrulc

Kollektion von de» andern und Stoffen. Von i'2'2 aus-

erlesenen Gegenstünden bieten l"i durch Oherncl'.cr

vorlrelTlich ausgeführte I.ichtdrucktafeln Abbildungen,

welche die knappe, aber sehr klare und prizi.se He-

Schreibung wesentlich unterstützen, letztere steht ganz

auf der Höhe der heutigen Forschung, und die An-

gaben in llezug auf l'rsprungszeit und Heimalh, wie

in Bezug auf Technik und Deutung, die hei Erzeug-

nissen aus dieser alten Periode nicht selten eigentüm-

liche Schwierigkeiten bieten, machen einen sehr zuver-

lässigen Kindruck. Der Fortsetzung dieses Kataloges

darf daher mit Spannung entgegengesehen werden.

s.

La sculplure et les ans plasti ;ues au pays
de Liege et sur les bords de Ii Meuse, par

lulcs Heibig. ed. Sociclc- de St.. Augustin,

Desclce, de Rrouwer\ t!.e„ Rrugc» lü'JO. 4». ÜI2S.

Preis Ü5 fcs.)

Klir Diejenigen, «eiche der vicljährigen künstlerischen !

und schriftstellerischen Thättgkeit llelbig's gefolgt sind, I

bedarf es im Grunde nicht erst lobender Empfehlung

eines von ihm verfafsten Werkes. Zugleich mit seinem

Freunde, dem Baron foseph lfjlhune. war und ist

Heibig eine Haupltriehfeder 111 der, Uber ganz Belgien

sich erstreckenden Bewegung zur Wiederbelebung der

mittelalterlichen Kunstweise, Begründer von Veranstal-

lungen zur Heranbildung diesem Zwecke dienender

Künstler. Aber auch abgesehen von der Gewähr, welche ;

die l'crson des Verfassers des vorliegenden Huchcs

bietet, ist schon ein Durchblicken desselben geeignet,

lebhaft für dasselbe /u intcressiren. Nicht weniger aU

s c h a u.

Mi grofsc Bildtafeln und über ( 0, in den Text gefugte

Abbildungen von Kunstwerken verschiedenster Perioden,

vou der karolingischen an bis zum XVII. Jahrh. ver-

anschaulichen Meislerwerke der llildnerei. und mit viel

anderem noch werden wir duich lieschieihimg der-

selben bekannt gemacht. I>erTe\t, welcher Uber die

Entstehung und die Schicksale der einzelnen Werke,

auf Grund eingehender Forschungen, Aufschlufs gibt,

hat in erster Auflage bereits eine Prüfung durch be-

sonders kompetente Experten glämeud bestanden; als

Preisschrift ward sie von einem Luit icher Forscher-

verein {Li Soeictc d'Hmulation; gekrönt. Eine frühere

Arbeil llelbig's über die Geschichte der Malerei im

Llllticher Lande hatte ihm übrigens die Wege zu der

vorliegenden bereits geebnet. Dem in Rede stehenden

Werke wohnt nicht blofs hohe kunsthistorische Bedeu-

tung bei, auch für die heutige Uebung der Hildnerei

bietet es nicht wenige treffliche Muster dar. Besonders

würdige, wahrhalt ideale Standbilder der Mutter unseres

Herrn sind in dieser Hinsicht hervorzuheben 'namentlich

eine romanische Madonna von wunderbarer Schönheit),

sowie Mctnllai bciten vollendetster Art, ein Kunstzweig,

welcher bekanntlich während des Mittelalters und später

noch, an den Ufern der Maas in besonderer Bluthe

gesunden hat.

Es kann hierorts nicht nahet auf den Inhalt des

Pracht Werkes eingegangen werden. Möge dasselbe,

obgleich in fremder Sprache geschrieben, bei recht

vielen deutschen Freunden der christlichen Kunst Auf-

nahme finden. \. K cichemper gcr.

[Im Anschlüsse an die vorstehende Besprechung

möge noch die Bemerkung Platz bilden, dafs d-ese

wie in ihrer lokalen Beschränkung, so in Bezug auf

Inhalt und Form geradezu mustergültige Publikation

auch das aus dein Entstehungsbereiche 1111 Laufe der

Zeit anderswohin entführte Material erwähnt und wo
es von besonderer Bedeutung ist, auch abbildlich vor-

führt. Auf diese Weise gelangen auch die aus Maas-

tricht stammenden kostbaren acht Silbencliefs mit Dar-

stellungen aus dem Leben des hl. Servatius, welche

vor wenigen Jahren in den Besitz des Hamburger
Museums ubergegangen sind, zum ersten Male zur

öffentlichen Abbildung und Besprechung. D. IL]

„Der Kreu/weg unseres II errn J es u (' h r i s I i.

Die II Stationen, w,e sie in Wirklichkeil
heute aussehen. Nach 111 Jerusalem gemachten

photographisehen Aufnahmen."

So lautet der Titel eine» aus dem Verlage von

Fr. Pfeilstückcr in lierlin hervorgegangenen

grofsen Bilde-, welches die einzelnen grünlich getonten

Lichtdruck - Ansichten auf orientalisch gemustertem

Grunde und in mehrfarbiger Umrahmung erscheinen

läfst, als gefälligen, zur Andacht stimmenden Zimmer,

schmuck. s.
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Abhandlungen.

Bilderhandschrift des XI. Jahrhunderts

in der Dombibliothek zu Hildesheim.

Mit 8 Abbildungen.

ie Dombibliothek (Beverina;

zu Hildesheim bewahrt

neben ihrem beträcht-

lichen Bestände an Bü-

chern auch eine Anzahl

alter Pergament - Hand-

schriften. Unter ihnen ist

es eine (Mnscr. 688, ältere

Signatur U. 1 19), welche

sowohl rücksichtlich des Textes als auch ihrjes

künstlerischen Schmuckes der Beachtung werth

erscheint, um so mehr, als die Wissenschaft sich

schon länger, und neuerdings in besonders er-

freulicher Weise die Erforschung und Erklärung

frühmittelalterlicher liturgischer Bücher — zu

welchen das in Rede stehende Werk zählt — an-

gelegen sein läfs£ Die Arbeiten eines Muratori,

Mabillon, Gerbert, Delisle, Thomasi, Springer,

Beissel, Brambach u. a., sowie die mit Beschrei-

bung und künstlerisch vollkommener Wiedergabe

des Bilderschmuckes ausgestatteten Veröffent-

lichungen wichtiger Handschriften, beispielsweise

derjenigen von Aachen (Otto - Evangeliar) und

Trier (Ada-Handschrift) geben hiervon Zeugnifs,

und sind wohl geeignet, auch in weiteren Kreisen

für die Entstehung, den Inhalt und die Aus-

schmückung der alten, zum Gebrauche beim

katholischen Gottesdienste bestimmten Bücher

ein Interesse zu erwecken.

Unsere Bilderhandschrift enthält in 12 Lagen

96 Stück 18 1

2 cm breiter, 22 V* <""» langer Per-

gamentblätter, und besitzt aller Wahrscheinlich-

keit nach noch den ursprünglichen Einband, be-

stehend in zwei Platten aus hartem Eichenholz

von gleichen Abmessungen bei 1
1

4
cm Stärke.

Die lagen werden durch drei Lederriemen

gehalten, welche in den Holzplatten verkeilt

sind. Die untere derselben zeigt unbenutzte,

scharf eingeschnittene Rillen und Löcher am
Rückenrande, sowie solche an den Ecken zur

Befestigung des „Capitals", Merkmale, welche

mit Sicherheit darauf schliefsen lassen, dafs das

Buch einmal umgebunden worden ist. Der

obere Deckel läfst noch deutliche Spuren einer

ehemaligen künstlerischen Ausstattung erkennen.

Das Holz war zu diesem Zwecke mit feinem

roth gefärbtem Kalbleder überzogen, welches für

die vermuthlich aus Edelmetall gefertigten Ver-

zierungen einen wirksamen Untergrund abgab.

Nach den im I^eder noch sichtbaren Umrissen

zu urtheilen, schmückte die Mitte der Schau-

seite des Einbandes eine auf einer Halbkugel

stehende Heiligenfigur (Christus oder Maria?)

deren Nimbus in die an den Deckelrändern

sich hinziehende 2 cm breite Borte hineinragte.

Zahlreiche Nagellöcher weisen auf die Art der

Befestigung des Metallschmuckes, die Reste lei-

nener Bänder auf diejenige des Verschlusses hin.

Der Inhalt des Buches ist nicht mehr ganz

vollständig; mehrere Pergamentblätter sind wahr-

scheinlich bei oder vor dem erwähnten Um-
binden verloren gegangen. Von den noch vor-

handenen 96 Blättern erweisen sich nach dem

Texte und der frühmittelalterlichen Schrift 87

als zusammengehörig; die übrigen 9 enthalten

willkürlich aneinandergereihte Auszüge aus dem

alten und neuen Testamente, meist in der

Schreibweise der spätgothischen Zeit.

Auf den einzelnen Seiten ist mittelst des Grif-

fels ein Raum von 10'/» em Breite und 13'/« <*w
Länge vorgerissen, innerhalb dessen 12 Zeilen

zur Aufnahme des Textes gleichmäfsig vertheilt

sind. Der letztere ist in kräftigen Zügen, welche

auf das XI. Jahrh. hinweisen, mit schwarzbrauner

Dinte niedergeschrieben, während durch Ma-

juskelschrift in rother Farbe die Bezeichnung

der Feste und Zeiten des Kirchenjahres, sowie

die Titel und Anfänge der einzelnen Lesestücke

hervorgehoben werden. Diejenigen für die hohen

Feiertage und für die Feste einzelner Heiligen

haben durch Einfügung reich verzierter Initialen

und bildlicher Darstellungen, noch weitere Aus-

zeichnung erfahren.

Die Handschrift gliedert sich dem Inhalte

nach in zwei Theile: der eine umfafst Lectionen,

der andere Orationen (Collecten). Die künst-

lerische Ausstattung erstreckt sich vornehmlich

auf den letztgenannten Theil, dessen Bilder-
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bestand die beigegebenen acht Abbildungen

in etwa 8
/5 der wirklichen Abmessungen ver-

anschaulichen.

A. Lectiones.

Grofse Initiale Efcce dies vtniunt) auf pur-

purfarbenem, ornamental eingefafstem Grunde,

von der Gröfsc des Schriftraumes. Der Buch-

stabe selbst ist aus goldenem, roth konturirtem,

abwechselnd roth, grün und blau, bezw. violett

gefülltem Blattwerk gebildet, welches mit dem
Einfassungsrande durch ein Flechtwerk ,'Ge-

riemsel) zusammenhängt.

T^ctiones: 1. de ath'tntu, 2. de nath'itate

domini, 3. de S. Stefano, \. in nat. S. Jo-

hannis Ev., 5. in nat. innocentium. G. in octava

domini. 7. in epiphania domini, 8. in puri-

ficatione S. Mariae, 9. quadragesima/es, 10. de

passione domini, 11. de resurrectione domini,

12. /// aseensione domini, 1:1. de pentecosten,

14. /// nat. S. Johannis Bapl., 15. de S. Petro

apostolo, IG. plurimorum sanetorum. Vi. in nat.

S. Laureniii, 18. in assumptione S. Mariae,

19. dt S. Michaele, 20. in festrvitate omnium

sanetorum, 21. in nat. unius sacerdotis, 22. in

nat. unius martyris vel con/essoris, 23. in nat.

unius virginis, 24. de eruce, 25. in dedicatione

ecclesiae.

B. Orationes ,'collectae,.

1. O. de adventu domini. Initiale E(xcita)

wie die vorbeschriebene, nur etwas kleiner, ohne

Purpurgrund und Randverzierung. 2. O. in vi-

gilia nativitatis domini. Initiale D(eus) wie vorh.

(Eine auf etwa '

s c'er wirklichen Grofse ver-

kleinerte Darstellung findet sich zu Beginn dieser

Abhandlung.; 3. O. in nativitate domini.

Bild I. Die Geburt des Heilandes. In

der Mitte erblicken wir in einer Krippe, auf

rothen Tüchern gebettet, in weifser Umhüllung,

das gottliche Kind, zur Linken S. Joseph in

bläulich - weifsem Untergewandc und braun-

rothem Mantel, zur Rechten die Gottesmutter

in blauem Kleide auf weifsem Polster gelagert,

in der Höhe schliefslich :J Engelgestalten. Ochs

und Esel fehlen nicht; der erstere liegt vor der

Krippe angebunden, des letztern Kopf ragt aus

einem mit Silber eingedeckten Gebäude im

Hintergründe hervor.

Bild II. Die Verkündigung der Hirten.

Die lichte Gestalt des Himmelsboten, über einem

Hügel schwebend, bringt der furchtsamen und

erstaunten, inmitten ihrer Heerden weilenden

Hirtenschaar die frohe Kunde der Ankunft des

Weltheilandes.

Grofse Initiale C(omede) wie bei A.

4. O. in octava domini, 5. VII Kai. Jan.

S. Stephani, G. VI Kai. Jan. S. Johannis Ii;:.

7. V Kai. Jan. in nat. innocentium. 8. in tpi-

phania domini, 9. in purificatione S. Mariae.

Neben den Orationen des Festes findet sich

hier das Formidar der Lichterweihe mit der

zugehörigen Präfation, dem Pater noster und

den übrigen Orationen; der Beginn der ersteren,

Vere dignum tt justum tst, ist in altertüm-

licher Weise in eine Buchstabenform zusammen-

gezogen.

10. O. in adnuntialione S. Mariae. 11. do-

minicae quadragesimales, 12. Jeria II; feria

III—VI und sabbato fehlen, da zwei hierhin

gehörige Blätter verloren gegangen sind.

13. O. in caena domini. Der Maler des

Buches hatte im Anschluß an die Orationen

des Gründonnerstages ein kleineres Bild aus-

zuführen beabsichtigt, welches jedoch nicht

über die Skizze hinaus gediehen ist. Letztere,

eine mit der Feder sicher entworfene Umrifs-

zeichnung, stellt die Unterredung des Herrn mit

S. Petrus bei der Fufswaschung dar 'Joh. XIII,

4—10). Kenntlich ist die Gestalt des auf einer

Bank sitzenden Apostels, der seinen linken Fufs

in eine Waschschüssel taucht, und diejenige des

sich herabneigenden Heilandes in aufgeschürztem

Gewände. Die beiden Köpfe sind bedauerlicher-

weise zum gröfsten Theil wegradirL

Dem Bild III liegt die Schilderung der

Auferstehung bei Math. XXVIII, 1— (5 zu

Grunde. Den drei Salbgefäfse tragenden Frauen

verkündet der auf dem weggewälzten Grabsteine

sitzende Engel, „dessen Gestalt wie der Blitz,

und dessen Gewand wie der Schnee" in seiner

Linken den Kreuzstab haltend, die Erlösung

Christi von den Todesbanden. Auf dem Steine

erblickt man die zusammengerollten drahtlicher,

im Hintergründe den säulengeschmückten Ein-

gang zur Begräbnifsstätte selbst, deren silbernes

Kuppeldach von einem Zinnenkranze umgeben

und von zwei kleinen Thürmen flankirt ist; auf

der Höhe des Daches schlummert ein Wächter-

paar in voller Waflfeniüslung.

Bild IV. Christi Höllenfahrt. Sechs

Engelgestalten mit verschiedenfarbigen Flügeln

begleiten den Herrn zur Vorhölle. Angethan

mit blauem Unterkleide und hellgelbem Ober-
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gewande, das Haupt umstrahlt von dem Kreuz-

nimbus, in einer blauen Mandorla hernieder-

schwebend, reicht der Heiland einem bärtigen

Manne die Hand zur Errettung, während die

dahinter sichtbare weibliche Gestalt ihre Arme
bittend zum Erlöser emporhebt. Links ziehen

zwei Engel Gerechte aus dem Gefängnisse der

Vorhölle empor, an dessen Schwelle der Satan

zwischen züngelnden Hammen überwunden und

gefesselt am Boden liegt

Grofsc Initiale D(eus) wie bei A.

14. O. in resurreclione domini, 15. ftria

II - VI in albis und sabbato, 10. dominica posl

albas, 17. aliat oraliones paschales, 18. VIII

Kai. mai na/. S. Georgi, 19. O. in na/. S. Marci

F.vang., 20. O. de ascensione domini, 21. O. in

sabbato pentecostes. Die letzte dieser Orationen

bricht mitten im Texte am Ende einer Seite ab.

Es sind einige Blätter abhanden gekommen, auf

welchen die Fortsetzung, und vermuthlich auch

auf das Pfingstfest bezügliche Darstellungen sich

befanden.

22. O. in fts/ivilale pen/ecoslts, 23. /'///

Kai. Juli vigilia S. Johannis Jiaplislae. 24.

Ü. in na/. S. Joh. Bap/., 25. VI Kai. Juli

na/. S. Johannis el Pauli, 2(1. VI Kai. Juli

vigilia S. Petri, 27. in na/. S. Pe/ri, 28. V
id. Aug. vigilia S. Laureniii, 2«. in vigilia

S. Mariae.

Bild V. Mariä Tod. Die Mutter des

Herrn ruht unter einer faltenreichen chjnkel-

rothen Decke auf einem Bette, zu dessen Häup-

ten und Füfsen sich die Schaar der trauernden

Apostel versammelt hat, aus der die Gestalten

der Heiligen Petrus und Paulus charakteristisch

hervortreten. Das Bild zeigt den Augenblick, in

welchem Gott selbst, Christus, aufrecht neben

dem Sterbebette stehend, die Seele der Gottes-

gebärcrin von der irdischen Hülle scheidet, und

sie vier aus der Höhe herabschwebenden Engeln

übergibt. Die Seele ist dargestellt als ein ver-

kleinertes Brustbild der Sterbenden, von einem

Nimbus umgeben.

Bild VI hat die Aufnahme Mariä in den

Himmel zum Gegenstande. Ihre Seele, in der

Auffassung des vorigen Bildes, von einer Art

Mandorla eingerahmt, wird durch zwei Engel,

denen sich beiderseits noch eine weitere schwung-

voll bewegte Gruppe solcher Gestalten an-

schliefst, emporgetragen. Aus einer regenbngen-

farbenen Wolke ragt die von kreuzförmigem,

142

feurigem Strahle durchzogene Hand Gottes her-

vor, im Begriffe die Gebenedeite unter den

Weibern in die ewigen Freuden aufzunehmen.

Grofse Initialen V(cneranda) und Sfuppli-

ealionem) wie bei A.

.'10. O. in assumplione S. Mariae, 31. O. in

nal. S. Mariae, 32. in festivitaie S. Michaelis,

33. in nal. S. Galli, 34. in vigilia otnnium

sanclorum.

Bild VII. Die Verherrlichung des

Lammes. Seine durch einen Kreuznimbtis

ausgezeichnete Gestalt, auf einer siebenfach ge-

siegelten Rolle stehend, nimmt die Mitte der

Gesammtdarstcllung ein, während in dem un-

teren und oberen Theile derselben je zwei

Gruppen von Männern und Weibern erscheinen,

an deren Spitze kreuztragende oder Weihrauch-

fässer schwingende Priester bezw. gekrönte

Frauen einherschreiten. Wahrscheinlich ist die

Erscheinung in der Offenbarung Johannis VII,

9— 10 oder XIV, 1—5 zum Vorwurf genommen.

Dafs hier der Maler von der in der hl. Schrift

erwähnten weifsen Kleidung der Auserwählten

und von deren besonderer Kennzeichnung durch

Palmen abgesehen hat, dürfte nicht aulfällig

erscheinen, da die mittelalterlichen Künstler

sich hierin vielfache Freiheiten erlaubten. So

sind beispielsweise in einer dem XIV. Jahrh.

entstammenden der Domkirche zu Angers ge-

hörigen umfangreichen Weberei, einem Cyklus

von 95 Szenen aus der Apokalypse, Päpste,

Kardinäle, Kaiser, Könige und Königinnen,

Aebte, Nonnen, Franziskanermönchc, Ritter und

Frauen, dem Lamme ihre Huldigungen entgegen-

bringend, dargestellt.

Biid VIII ist wie das vorhergehende zwei-

teilig. Oben lenkt den Blick auf sich die

Gestalt des Welt rieh ters, der mit hellem

Untergewande und rothem faltenreichem Mantel

bekleidet auf einem Regenbogen thront, unter-

halb dessen das gläserne Meer zu Christi Füfsen

erglänzt Seitlich der ihn umgebenden Man-

dorla erscheinen je zwei geflügelte Symbole der

Evangelisten. Zur Linken wie zur Rechten

nahen sich mit ehrerbietiger Verbeugung Män-

ner und Frauen im Schmucke der Szepters und

der Kronen, welch' letztere sich als mit Edel-

steinen besetzte, von eben solchen Bügeln über-

ragte Reifen darstellen. — In der unteren Ab-

teilung des Bddes erblicken wir einen Harfe

spielenden König inmitten seines Gefolges, von

1890. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 5.
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dem Einige Musikinstrumente bei sich fuhren.

Vielleicht haben wir hier eine ähnliche Dar-

stellung vor uns, wie sie in dem berühmten,

dem IX. Jahrh. entstammenden Kvangeliar Karl's

des Kahlen zu Paris enthalten, nämlich eine

solche, welche den König David mit der Schaar

seiner Sänger und Spiellcutc, Asaph, Heman,

Ethan, Zacharias, Idithun u. a. (I'ar. I, XV, 19

bis 22) zum (legenstand hat. Die Möglichkeit

ist aber auch nicht ausgeschlossen, dafs der

Künstler die Erscheinung in der Offenbarung

Johannis {XV, 2—1 vor Augen zu führen be-

absichtigte.

Besonderes Interesse dürfte den dargestellten

Musikinstrumenten zuzuwenden sein. Die Haupt-

person der unteren Gruppe hält in ihrer Linken

eine sechssaitige Spitzharfe alter (»estalt ; in den

Händen des Gefolges dagegen findet sich die

mehr entwickelte bequemere Art, die sogen.

citkara teutonica. Die Hörner zeigen weder

absonderliche Form noch Ausstattung; dagegen

wird man das fast manneshohe fagottähnliche

Instrument, welches der Führer der rechten

Gcfolgcgruppe trägt, zu den merkwürdigsten

dieser Gattung rechnen dürfen. — Die Farbe

der Blasinstrumente ist hellgrün. Ob hierdurch

diejenige des mit Edelrost überzogenen Me-

talles, des Elfenbeins, der Stierhörner und

thierischen Knochen, oder gar des Holzes zum
Ausdruck gebracht werden sollte, tlürfte schwer

zu entscheiden sein, da aus allen genannten

Materialien in den ersten Jahrhunderten des

Mittelalters Blasinstrumente gefertigt wurden.

35. O. in festivitatr omnium sanclorum.

Grofse Initiale O(mnipottns) wie bei A. 3G. ///

id Nov. S. Martini, 37. II id Dec. nat. S.

Andrtae ap„ 38. O. in vigilia unius aposfoli,

39. O. in vigilia plurimorum apostolorum, 10.

O. in nat. unius con/essoris, 41. O. pluri-

morum confessorum, 42. O. in nat. unius mar-

tyris, 43. O. in nat. plurimorum sanetorum,

44. O. in nat. virginum, 45. O. in dedicalione,

Mi. O. pro Her agentibus. 17. O. pro redeun-

tibus, 48. O. in adventu fratrum supervtnitn-

tium, 49. O. in nat. S. Benedict/. Dies der

Inhalt der Handschrift.

Die Bilder sind in der Zeichnung korrekt,

und bekunden eingehendes Studium des mensch-

lichen KöqM-'rs. Die Figuren besitzen zum

gröfsten Theil richtige Verhältnisse, abgesehen

von den etwas langen Händen. Des Ausdrucks

entbehren die Gesichtszüge nicht, charakteri-

stisch behandelt indessen erscheinen nur wenige,

so diejenigen der Apostelfursten in Bild V. Der

Faltenwurf d«t Gewandung ist einfach aber wirk-

sam, ohne ausgeprägt tiefe Schatten.

Auf die Malerei hat der Künstler peinliche

Sorgfalt verwandt, und ihre Erhaltung kann in

Anbetracht des hohen Alters der Handschrift

als eine vorzügliche bezeichnet werden. Von

sehr fein polirtem Goldgrund heben sich die

in Deckfarl>en ausgeführten, koloristisch vor-

nehm abgestimmten Darstellungen wirkungsvoll

ab, wozu der Umstand nicht wenig beiträgt,

dafs scharf beleuchtete Funkte und Kanten,

namentlich in der Gewandung, durch aufgesetzte

Lichter noch besonders hervortreten. Bei der

Färbung der Fleischtheile waltet Versc hiedenheit

ob: der gelbgraue, in den Schatten grünliche

Ton erscheint sowohl neben einem solchen,

welcher der natürlichen Hautfarbe näher kommt,

als auch neben einem rothbraunen. Die Haare

siud abwechselnd schwarz und kastanienfarben,

bei den Greisen bläulich, die Einzelheiten mit

entsprechend dunkleren Tönen, bezw. mit Weifs

eingezeichnet Die Farbe der Gewänder ist

gröfstentheils eine helle, diejenige der Engels-

flügel grün, rosa und violett, des Strahlenkretizes

in der Hand Gottes flammenroth; alle Man-

dorlen sind blau, die Heiligenscheine gold mit

rothen um! schwarzen Umrilslinien.

Bezüglich der künstlerischen Idee sowohl

als auch der Ausfuhrung lassen sich die Dar-

stellungen in zwei Gruppen sondern, zu deren

ersterer die Bilder I—III gehören. Durch die

GröfsenVerhältnisse der Gestalten, die Zeichnung

sowie die malerische Behandlung unterscheiden

sie sich namhaft von den übrigen, und eine

Anlehnung an ältere oder doch gleichzeitige

Vorbilder ist unverkennbar. So zeigt die Dar-

stellung der Frauen am Grabe auffallende Ueber-

einstimmung mit einer ebensolchen in dem ver-

muthlich dem Kloster Reichenau entstammen-

den Troparium und Sequentiarium (Ed. V, 9

des XL Jahrh. in der Königl. Bibliothek zu

Bamberg. — In den Bildern IV—VIII sind die

Figuren kleiner, besser gezeichnet, in der Be-

wegung lebhafter und in Gruppen wohl ver-

theilt. Stofflich wie ikonographisch am werth-

vollsten und interessantesten dürfte wohl der

Tod und die Himmelfahrt Mariä sein, Dar-

stellungen welche in der Zeit der Entstehung

des Buches sehr selten sind; an farbenpräch-

tiger Wirkung übertrifft Bild VIII alle anderen.
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Die 11) in der Handschrift zerstreuten grofsen

und kleinen Initialen stehen auf gleicher Höhe

mit der vorhin beschriebenen Ausstattung der-

selben, welche aus der Hand eines hochgebil-

deten Künstlers hervorgegangen ist.

Ks erübrigt noch die Beantwortung der

beiden Fragen: Welchem Zwecke diente das

Buch, und woher stammt es?

Als ein Sacramcntarium dürfte es nicht zu

bezeichnen sein. Zwar ist die gröfsere Mehr-

zahl der Iii Orationen, abgesehen von wenigen,

den Sinn nicht l>eeintrachtigcnden Textabwei-

chu ngen, in dem von dem Mauriner Nikolaus

Hugo Menard 1612 veröffentlichten sog. sacra-

mtnlarium gregorianum enthalten,') welches

sich in der Klosterkirche St. Peter zu Corbie

befand, und, da sein Vorhandensein bis in die

Zeit des hl. Kligius, Bischofs von Noyon '-{- 658),

verbürgt war, irrthümlicherweise lange für das

älteste Werk dieser Art gehalten wurde. Ks fehlen

jedoch der Hildesheimer Handschrift die Haupt-

bestandteile der Sacramentarien: Präfationcn,

Mefscanon, Kalendaritim und Nekrologium, wie

denn auch der Bilderschinuck grundverschieden

von demjenigen ist, der sich in einer Anzahl

von liturgischen Büchern dieser Gattung findet.

Kher berechtigt dürfte sich die Annahme

erweisen, dafs uns hier ein Uetionarium und

colleclarium erhalten ist, also eine Sammlung

gebetartiger I-esungen geringeren Umfanges,

welche Zusätze der festen Bestandteile des

kirchlichen Psalteriums bildeten, und beim Chor-

gottesdienste von dem hebdomadarius laut vor-

zutragen waren: die capitula der horae eano-

nicae und colleclae (oraHönes).

Unter den letzteren befindet sich eine —
und zwar seltenere — zum Feste des hl. Gallus,

sowie mehrere auf den hl. Benediktas, und man

könnte daraufhin versucht sein, der Vermuthung

Kaum zu geben, dafs die Handschrift einem

Benediktiner-Kloster angehört habe, umsomehr,

als Hildesheim bei St. Michael und St. Gode-

hard zwei grofse und berühmte Genossenschaften

dieses Ordens besafs, und auch mit anderen

vielfachen Verkehr unterhielt.

Inhalt und Ausstattung des Kodex deuten

darauf hin, dafs er nur zum Gottesdienst an

hohen Festen in Gebrauch genommen wurde,

und hieraus erklart sich wohl auch die gute

Erhaltung desselben.

') Vergl. Mignc falrolo^iae türmt ,omfilrtm.

Dafs die Handschrift, wenigstens was die

bildliche Ausschmückung derselben angeht, nicht

unter der Hand eines einheimischen Künstlers

entstanden ist, vermag ein Vergleich mit den

im Hildesheimer Domschatze aufbewahrten Kir-

chenbüchern des XI. Jahrh., deren Anfertigung

in der Schule des hl. Bernward aufser allem

Zweifel steht, zur Genüge zu beweisen. Diese

verhältnifsmäfsig frühen Erzeugnisse der christ-

lichen Kunstthätigkcit in Norddeutschland be-

kunden bei aller Gedankentiefe der Gesammt-

darstellung doch eine erhebliche Unvollkommen-

heit in Zeichnung und Malerei, z. B. dicke

l'mrifslinien, dunkle, durch Schwarz verstärkte

Schatten, geringe künstlerisch abgewogene

Farbenstimmung, schablonenmäfsige Verzierung

durch Punktmuster, — Mängel, welche der zeich-

nerisch wie malerisch weit vorgeschrittenen Aus-

stattung unseres Kodex nicht beiwohnen.

Hildesheims Geistlichkeit verknüpften schon

früh innige Beziehungen mit klösterlichen Nie-

derlassungen, in welchen unter der Herrschaft

der Karolinger und Ottonen Künste und Wissen-

schaften sich zu reicher Blüthe entfalteten. So

kamen die Bischöfe Altfried und Welpert, die

Aebte Conrad II. und Hugold aus Corvey, Ot-

win und Osdach, die Vorgänger des kunst-

|
sinnigen Oberhirten S. Bernward, aus Reichenau,

und der letztere pilgerte gelegentlich einer 1007

t nach Frankreich unternommenen Reise nach

. dem hochberühmten St. Martinskloster zu Tours.

|

Möglich, dafs unter solchen Umständen das eine

i
oder andere Werk der Kunst seinen Weg nach

den Klöstern und dem Mariendome der Bischofs-

stadt an der Innerste gefunden, möglich auch,

dafs Künstler selbst dorthin ubersiedelten. Mel-

det doch der durch seine Schriften und Amts-

tätigkeit hervorragende Benediktiner Hermann

der Kahme auf Reichenau, dafs dort zu Beginn

des XI. Jahrh. in Folge von Zwistigkeiten ein

grofser Abgang von Männern, Büchern und

Kirchenschatzen stattgefunden habe. 2
;

Der Beachtung werth ist weiterhin die That-

sache, dafs sowohl S. Bernward als auch sein Nach-

folger S. Godehard in reger Beziehung zur deut-

schen Kaiserfamilie standen, ersterer sogar Erzie-

her Kaiser Otto III. gewesen ist. Dieser, wie sein

*) Vergl. Adler „Die Kloster- und Stiflskircheu auf

der Insel Keichennu". Nach einer «chätrenswertheti

Milthcilung aus St. (jallcn sollen die Bilder unseres

Kodex grofse Aehnlichkeit mit iolchen in Handschriften

der dortigen Stiftsbibliothek besitzen.
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Vorgänger Otto II. und Nachfolger Heinrich IL,

der Heilige, waren eifrige Büchersammler und

Förderer christlicher Kunst Der letztgenannte

fromme Herrscher stattete am Palmsonntag 1003

der Stadt Hildesheim, die er als eine heilige

Stätte betrachtete, und ihrem Bischof S. Bernward

einen Besuch ab, wobei er dessen kirchliche Stif-

tungen mit Privilegien ausstattete, sowie mit Ge-

schenken reich bedachte. Sollten unter diesen

nicht auch vielleicht solche sich befunden haben,

welche, wie die Kirchenbücher, bestimmt waren

zur Verherrlichung des Gottesdienstes?

Es sind dies alles jedoch lediglich Vermu-

thungen, da jeder Anhalt und jede Nachricht

über die Herkunft unserer Bilderhandschrift fehlt.

Diese zu erforschen, ihre gottesdienstliche Be-

stimmung klar darzulegen, sowie die künstle-

rische Seite des Ganzen erschöpfend zu würdigen

und zu beurtheilen, steht noch aus. Zweck die-

ser Zeilen ist, die Blicke derer, welche so dank-

barer Aufgabe näher zu treten berufen sind, auf

dieses wenig bekannte, ikonographisch wie litur-

gisch gleich interessante und künstlerisch hervor-

ragende Werk des Mittelalters hinzulenken. 8
)

Köln. F. C. Hei mann, Stadtbaurath.

*) Ich will diese Abhandlung nicht schlief&en, ohne

dem verehrlichen Vorstande der Beverinischen Biblio-

thek zu Hildesheim für das zur Ermöglichung des Stu-

diums und tum Zwecke der Vervielfältigung des bild-

nerischen Inhaltes der Handschrift bewiesene Entgegen-

kommen, den Herren Bibliothekaren zu Bamberg, Sig-

maringen, Donaueschingen, Beuron, Einsiedeln und

St. Gallen für die bereitwilligst gestattete Inaugen-

scheinnahme der Schätze in den betreffenden Biblio-

theken, bezw. für gütigst ertheilte einschlägige Nach-

richten auch an dieser Stelle verbindlichen Dank ab-

zustatten.

Können Gesichte und Offenbarungen für Kunstgeschichte nutzbar

gemacht werden?

|n meiner 1862 in zweiter Auflage

erschienenen Schrift über Cäsarius

von Heisterbach machte ich S. 87

darauf aufmerksam, dafs auch visio-

näre Vorstellungen, wenn sie sich auf Kunst-

gegenstände beziehen, als Rückerinnerungen an

wirklich Geschautes für Kunstgeschichte nutz-

bar gemacht werden könnten, und verwies als

Belege für diese Behauptung auf Dial. mirac-

VII 20, VIII 5 und 7. Dieser Wink blieb

meines Wissens unbeachtet; erst Acm. W. Wij-

brands in seiner 1871 erschienenen Studie über

den Dialogus ') griff den Gedanken auf und er-

weiterte zugleich den hier zunächst in Betracht

kommenden Bilderkreis, d. h. Gemälde und Sta-

tuen, indem er auf die szenischen Darstellungen

in den Mysterien*) hinwies, da jedenfalls ein

künstlerischer Zusammenhang dieser lebenden

Bilder mit den Werken der Maler und Bild-

hauer l>estanden hat.

Ich erlaube mir noch einmal auf den Gegen-

stand zurückzukommen und denselben eingehen-

») In den „Studien tn Rijdragtn oft Gtbitd der

hist. Tkeologit", von Moll und de Hoop Schcffcr,

Th. II Stück 1 S. 1—102.

*) Dat» solche auch in den Rheinlanden Üblich

waren, erfahren wir durch Cäsarius: „Zw Paratthevt,

die teilieit im qua eiut faitio %ptcialxter repraeien-

tatur (Dial. VIII 24).

der zu besprechen, als dies seiner Zeit von mir

und Wijbrands geschehen ist.

Zu Ende des Xll. und Anfang des XIII.

Jahrh. herrschte im Klösterlein der Cisterziense-

rinnen zu Walberberg ein reges mystisches I>eben,

und gerade in den Gesichten einiger Mitglieder

jener Klostcrgcmeinschaft glauben wir ein paar

der schlagendsten Beweise für unsere Behaup-

tung gefunden zu haben. Zur gleichen Zeit

hatten sich im benachbarten Köln die darstel-

lenden Künste schon zu einer bedeutenden

Blüthe entfaltet, und somit liegt es nahe, die

in den Gesichten der Klosterdamen von Wal-

berberg vorkommenden Schilderungen künst-

lerischer Natur auf wirkliche Kunstwerke zurück-

zuführen, welche sich in Köln befanden oder

daselbst für Gotteshäuser und Klöster in den

Rheinlanden angefertigt worden waren.

Unter den Begnadigten zu Walberberg nimmt

Christina von Volmuntstein (Volmarstein an der

westfälischen Ruhr) die erste Stelle ein. Ihr,

heifst es bei Cäsarius, haben Gott und die hl.

Gottesmutter manche Geheimnisse offenbart, und

so gefiel es auch dem Herrn, sie durch die Er-

scheinung seiner Geburt zu erfreuen. Er „zeigte

sich ihr in Windeln gewickelt und in der Krippe

liegend, nebst seiner Mutter und dem hl. Joseph.

Seine Tücher waren von weifser Wolle und

unterschieden sich in nichts von dem Tuch,

Digitized by Google



1f»3 1K90. - ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. f.. 154

welches die Schwestern tragen; die Binden, in

welche man ihn gewickelt hatte, waren von grauer

Farbe" (Dial. VIII 3}. „Derselben Christina zeigte

sich einmal Christus am Kreuz, und neben ihm

stand ein Greis, der aus einer Büchse, welche

er in der Hand hielt, die Wunden salbte" (Dial.

VIII 15).
s
)

Am Feste Mariä Himmelfahrt erblickte die-

selbe Christina in einer grofsartigen Vision,

welche sich auf die Glorie des Cisterzicnser-

Ordens bezog, einen höchst kunstvollen Kron-

leuchter (Corona}, „wie deren in den Kirchen

zu hängen pflegen". „An Stelle der Kugel be-

fand sich ein äuiserst kostbarer, überhell leuch-

tender Edelstein, auf welchem geschrieben stand

:

„O elemens, o pia, o dulcis Maria!" Von dem

Edelstein gingen drei kleine Arme aus, welche

den Kronleuchter hielten" (Dial. VII 21]. Bei

diesem Kunstwerk denkt man unwillkürlich an

den berühmten Kronleuchter im Dom zu Hil-

desheim.

Eine andere begnadigte Jungfrau in Walber-

berg war Richmudis, die als Pensionärin dort

lebte. Während einer Verzückung „erblickte sie

den Heiland als Kind, in Tücher gehüllt und

in der Wiege liegend. Um ihn aber schwebte

ähnlich einem Regenbogen ein luftiger Bal-

dachin; zu beiden Seiten standen viele Engel,

welche mit erhobenen Händen das Kind an-

beteten und ihre Augen unverwandt auf dasselbe

gerichtet hielten" (Dial. VIII 7). Als Cäsarius,

welchem Richmudis dieses Gesicht mitgetheilt

hatte, sie frug, wie die Engel ausgesehen hätten,

antwortete sie: „Dieselben besitzen menschliche

Gestalt; ihr Antlitz ist denen von Jungfrauen

ähnlich; ihre Wangen gleichen rothen Rosen;

ihre anderen Glieder übertreffen den Schnee an

Weifse."

„Besagte Richmudis", so hören wir ferner

(Dial. VIII 9':, „gerieth einmal, wie ich glaube,

am Tage der Passion, als sie durch Meditiren

über dieselbe höchst erschüttert war, in Ver-

zückung und sah sich in ein weites winterliches

Haus versetzt. Darin erblickte sie den Heiland

halb nackt und als Gefangenen, umringt von

einer Menge Juden. Er stand da gesenkten

Blickes, blofs in einen Rock gehüllt und ohne

Gürtel, die Hände herabhängend; der Rock aber

hatte eine gelbliche Farbe. In den verschie-

denen Winkeln und Ecken des Hauses standen

sie zu je zehn und zwölf wie die Störche 4
) bei-

sammen und verhandelten miteinander über den

Tod des Heilandes. Es war jenes Haus das

des Hohenpriesters, wo sich nach der Geschichte

das zugetragen hat, was dieser Magd Gottes

geistiger Weise gezeigt worden ist."

Glaubt man nicht bei dieser und den früheren

Visionen altdeutsche oder altitalienische Gemälde

vor sich zu sehen?

Eine ausgeführte Schilderung einer Geburt

Christi begegnet uns auch in der Vision eines

Mönchs der Abtei Himmerode (Dial. VIII 5i:

„Siehe da, vor dem Mönch stand eine Frau von

erhabenem Gesichtsausdruck und einer unver-

gleichlichen Schönheit; sie hatte auf dem Arm
ein, wie es schien, eben zur Welt gekommenes

Knäblein , welches in so schlechte, jämmerliche

Windeln gehüllt war, dafs es den Mönch er-

barmte. Hinter ihr aber stand ein Greis in

Mantel und Rock mit einem nicht zugespitzten

Hute*) auf dem Kopf; Alles schien von weifser

und sauberer Wolle zu sein. Das Gesicht des

alten Mannes konnte jedoch der Mönch nicht

sehen, weil es durch den Hut verdeckt war. Er

sah ferner, wie jene Frau an der Seite eine

Spindel mit Faden hängen hatte; dafs er auch

einen Spinnrocken gesehen habe, erinnerte er

sich nicht mehr."

In einem weiteren Gesichte verwandter Art

erscheint die hl. Jungfrau more Judaico velata

(Dial. VII 35).

Die mitgetheilten Beispiele dürften genügen,

um unseren Satz, Visionen könnten für Kunst-

geschichte nutzbar gmacht werden, annehmbar

zu machen. Seher und Seherinnen jener wie

früherer und späterer Tage sind meistens dich-

terisch hochbegabt; nur war ihre dichterische

Begeisterung, wenn wir uns dieses etwas zwei-

deutigen Ausdrucks bedienen dürfen, eine höhere,

gesteigertere, als die des weltlichen Poeten: sie

ging in die Ekstase über. Bei Sehern wie bei

Dichtern kann sich die Phantasie verirren und

in's Ungeheuerliche ausschweifen, dem in der

Wirklichkeit nichts mehr entspricht, wie dies in

•) Joseph von Arimathia?

«) CSsnrius dachte hierbei wohl an die Rathsver-

Sammlungen der Störche vor ihrem Abzug. In meiner

UeberseUung von Dial. VIII 9 in den nieden-h. An-

nalea XI.VH, S. 129 sind durch einen Schreibfehler

aus diesen Störchen Schwalben geworden, was zu ver-

bessern gebeten wird.

b
) Pileus nem acuminalut, also kein spiuer

Judenhut.
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der Poesie der orientalischen Völker, nament-

lich der Hindu der Fall isl; aber es ist keine

Notwendigkeit. In den Vorstellungen, welche

uns bei Cäsarius begegnet sind, liegt etwas Be-

stimmtes, Ruhiges, Klares in den Bildern selbst,

wie in der Art ihrer Mittheilung durch den Er-

zähler. Nicht ganz, so verhält es sich mit den

Offenbarungen einer höchst liebenswürdigen und

geistvollen Seherin jener Tage, die für unsern

Zweck von Bedeutung ist. Mechthildis von

Hackeborn liebt es, ihre Symbolik vorzugsweise an

Kunstgegenstände zu knüpfen, aber in der Schil-

derung derselben geht sie häufig in's Phan-

tastische, Uebertriebene, der Wirklichkeit nicht

mehr Entsprechende über. Da treffen wir z. B.

einen Altar mit drei Stufen, einer goldenen

unten, einer blauen in der Milte und einer

grünen zuoberst: wir lesen von überprächtigen,

mit allem möglichen edeln Gestein verzierten

Krystallthronen Christi und der hl. Jungfrau,

von einer Krone mit Menschenhäuptern daran.

Auch dürfte wohl kein Bild Mariä vorhanden

sein, auf welchem diese allein an der rechten

Hand vier kostbare Fingerringe mit Edelsteinen

trägt. *i Anders verhält es sich mit einer Krone

derselben, die als Kranz gebildet ist mit rothen,

weifsen und goldenen Knospen, welche je zu

dreien verbunden sind. 7
i Die von Mechthild

erwähnten Speere mit goldenem Glöckchen daran,

eine Art der Verzierung, welche Alwin Schultz

»Höfisches Leben« 11 23, bezweifelt, werden

durch Ulrich von Liechtenstein bestätigt, in

dessen Frauendienst 209 es heifst:

Er fuort ein s/er in siner haut,

Daz man vil wol gekleidet van/;

Daran vil kleiner Schellen hie

Ges/reul vil schöne dort unt hie.

Die Freude der mittelalterlichen vornehmen

Welt an Kling und Klang würde an sich schon für

die Existenz solcher Speerverzierung sprechen.

*) Schwebte der Seherin wohl eine mit Schmuck,
gegenständen verzierte Maiienstatue vor?

[Heiligenfiguren mit Fingerringen kommen im

Mittelalter ausnahmsweise vor, besonders in der Ge-
stalt von metallischen Armreliquiaren, deren meistens

in natürlicher Gröfsc gebildeten Fingern mehrere kost-

bare Ringe als Schmuck angestreift sind.| D. 11.

") In der Vision bei Cäsarius (Dial. VII 85) wird

der hl. Jungfrau eine Ceromi diversem*! tolorum zuge-

schrieben.

Wer sich die Mühe geben wollte und könnte,

die unendliche Fülle von Offenbarungen und

Visionen, welche uns aus dem Mittelalter er-

halten ist, durchzugehen und auf unseren Ge-

danken zu prüfen, würde auch nach einer andern

Seite hin eine schöne Ernte heimbringen — wir

meinen die kulturgeschichtliche Seite. 1 »er Ein-

sender dieser Zeilen mufste unlängst um eines

andern Zweckes willen einige Bände der Acta

Sanctorum Antv. durchgehen und das Neben-

ergebnifs dieses Studiums war ein hübscher Vor-

rath kulturgeschichtlicher, zum Theil auf das ge-

wöhnliche Lelnm und Treiben des Volkes be-

züglicher Notizen, die nicht blofs in den Vitis,

sondern auch in Visionen und Offenbarungen

sich vorfanden.*)

Kommen wir jedoch nach «lieser Neben-

betnerkung auf unsern Hauptgegenstand zurück.

Wir stellen unsern Satz vorläufig noch mit

einem Fragezeichen auf; weitere Erörterungen

von Seiten der Sachverständigen, namentlich der

Kunsthistoriker werden ergeben, ob wir jenes

Fragezeichen tilgen und mit Bestimmtheit be-

: haupten dürfen: Gesichte und Offenbarungen

j

können für Kunstgeschichte nutzbar gemacht

werden.

Werlheim. Alex. Kaufmann.

*) Selbst die erhabene Seherin vom Rupertsberg,

die hl. Hildegard, liefert in ihren Offenbarungen Zuge
aus dem täglichen und gewöhnlichen Leben ihrer Zeit-

genossen. So schildert sie einmal eingehend die Art

und Weise, wie man et anzustellen hat, wenn man

|
einen Garten anlegen will, eine Stelle, welche für die

Geschichte des mittelalterlichen Gartenbaues von Be-

deutung ist, und ich bedaure, sie noch nicht gekannt

zu haben, als ich in I'ic k 's »Monatsschrift fUr die Ge-

schichte etc. Westdeutschlands« Bd. VIF (1881) meineu

Vortrag Uber den Gartenbau im Mittelalter veröffent-

lichte. Bei Schmelzeis »l.cbcn und Wirken der

hl. Hildegardis. findet sich diese Stelle S. 333/331.

Ein anderes Mal spricht sie von jenen ihörichlen

Ackersleuten, die, wenn sie ihren Pflug von selbst

gerade gehen sehen, ihre Freude daran haben, wenn

er aber tief einschneidet, Verdrufs darüber empfinden,

n. «.. O. '240. Mechthildis braucht einmal das Bild

von einem Wirth, der auf die Ankunft Gastes

wartet und immer vor der Thüre steht oder zum

Fenster hinausschaut, ob er den ersehnten nicht irgend-

wo erblicken kann. So begegnen uns oft in den er-

habensten Visioueti Vorstellungen aus täglichem Thun
und Treiben der nächsten Umgebung. Vereinzelt

sind solche Züge aus dem Leben von keiner

Bedeutung; in Fülle gesammelt wurden sie

I Bedeutung gewinnen.
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Einiges Uber die Anlage von Missionsbauten.

Mit 10 Abbildungen.

m X Recht wurde in dieser Zeitschrift

schon wiederholt gewarnt vor der

Ausführung zu reicher, zu grofscr,

über die Mittel. Verhältnisse und

Bedürfnisse hinausgehender Kirchenbauten, und

mit Recht wurde es den Architekten an's Herz

gelegt, sich namentlich für das Ijnd den Knt-

wurf einfacher, in 1«indschaft und Umgebung

hineinpassender Dorfkirchen angelegen sein zu

lassen. Das ist eine interessante und lohnende

Aufgabe. Der Formenschatz der Architektur ist

ein so unendlich mannigfaltiger, dafs sich auch

für das Kleinste und Bescheidenste der richtige

und würdige Ausdruck rinden läfst Dadurch

offenbart sich ja die wahre Kunst, dafs sie es

versteht, auch dem Kinfachsten ihren idealen

Stempel aufzudrücken.

Wie reich war nicht das Mittelalter an

überaus reizenden und malerischen Dorfkirch-

lein, von denen manche noch auf uns gekom-

men sind, wie arm dagegen ist die Neuzeit an

solchen! Die Gründe dieser leider allzuwahren

Thatsache hat Herr Stadtpfarrer Münzcnbcrger

in einem eingehenden Aufsatze im ersten Heft

dieses Jahrganges dargelegt, und man darf sich

seinen Erörterungen in jeder Beziehung an-

schliefsen.

Aber auch in Bezug auf ihre Gröfse sollen

neue Kirchen nicht allzuweit über das gegen-

wärtige Bedürfnifs der betr. Gemeinde hinaus-

gehen, obschon es immer angezeigt ist, auf eine

Zunahme der Seelenzahl Bedacht zu nehmen;

denn Kirchen werden nicht für Jahrzehnte,

sondern für Jahrhunderte gebaut. In Pfarreien,

in welchen eine Vermehrung der Gemeinde

mit Sicherheit vorauszusehen ist, soll daher

der Kirchen-Neubau so angelegt werden, dafs

eine Vergröfserung zur Zeit ohne allzu grofse

Schwierigkeiten auszuführen ist. Kinen sehr

beachtenswerthen Fingerzeig für die Anlage

spater zu vergröfsernder Kirchen hat Herr

Wiethase im 12. Heft des vorigen Jahrganges

dieser Zeitschrift gegeben. Es würde eine ver-

dienstvolle Arbeit sein, diesen praktischen und

schönen Gedanken weiter zu vervollkommnen,

insbesondere dahin zu wirken, dafs die schweren

Strebepfeiler, welche bei der vorgeführten An-

lage später in die vergrofserte Kirche hinein-

fallen, möglichst wenig Raum einnehmen.

Schwerlich werden dieselben ganz vermieden

werden können, und ein störender Mifsstand

werden sie wohl immer bleiben.

In noch höherem Mafse, als bei bestehenden

Pfarreien, trifft das vorhin Gesagte bei neu zu

errichtenden M i s s i o n s p fa r r s t e 1 1 e n zu.

Hier ist der Mangel an Baukapital ein chronisches

L'tbel, um so nothwendiger ist dagegen der Seel-

sorger und ein, wenn auch noch so bescheidener,

Raum zur Abhaltung des Gottesdienstes. Aber

gerade hier sollte man dasjenige, was gemacht

wird, von vornherein so anlegen, dafs es spater

erweitert und ergänzt werden kann und sich

als organisches Glied dem Ganzen anfügt. Alle

provisorischen Bauten, welche später abge-

brochen werden müssen, sind kostspielig, weil

das zu denselben verwendete Geld verlorenes

Kapital ist.

Einfachheit wird bei Errichtung von ' Mis-

sionskirchlein immer das Grundprinzip bleiben

müssen; man darf aber diese Einfachheit nicht

bis zur Slillosigkeit und HäTslichkeit treiben,

und es darf der Eindruck nicht unterschätzt

werden, welchen, zumal in der Diaspora, die

durch würdige und edle Formen Achtung ge-

bietende Erscheinung der Missionsbauten, so-

wohl auf die Pfarrangehörigen, wie auch auf

die Andersgläubigen, ausübt. Gewifs wurden

schon viele erfolgreiche Versuche atif diesem

Gebiete gemacht und manch Vortreffliches ge-

leistet: Vieles ist aber auch gleich zu Anfang

mifsgluckt, oder zum wenigsten minderwerthig

ausgeführt worden, weil man glaubte, mit den

wenigen zur Verfügung stehenden Mitteln gleich

alles zusammen, Kirche und Pfarrhaus, bauen

zu müssen. Wäre man da langsamer vorgegangen

und hätte beispielsweise zuerst nur das Pfarrhaus

gebaut, mit einem als Betsaal eingerichteten

Räume im Erdgeschofs, — ich werde darauf

gleich noch zurückkommen — so hätte man

vieles besser und würdiger gestalten können.

Auch hier ist häufig die moderne Sucht, alles

auf einmal zu machen mit geringfügigen Mitteln,

das Verderben, alles „billig und — schlecht".

Auf der ersten Wanderversamtnlung des Boni-

fatius -Vereins, der bei seinem hohen Interesse an

der Errichtung von Missionsstellen, der Frage,

wie man am besten bei Ausführung der Bauten

für dicsell>en vorgehe, ganz besondere Beach-

Digitized by Google



159 1890. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 5. 1GO

Digitized by Google



Digitized by Google



IG3

tung schenkt, kam dieser Gegenstand zur Sprac he,

und es wurde von hervorragender Seite der

Vorschlag gemacht, man solle bei provisorischer

Krrichtung von Missionskirchen die Anlage

eines entsprechend grofsen Hauses wählen,

dessen innere Wände und Decken fehlen lassen,

und den ganzen Raum zu einer Kapelle oder

Kirche einrichten. Das Ganze müsse plan-

mäfsig so angelegt sein, dafs später, wenn zur

Krbauung der definitiven Kirche ubergegangen

werde, der innere Ausbau mit leichter Mühe
hergestellt werden könne, und so aus dem
provisorischen Bau ein Haus gewonnen würde,

welches durch Verkauf oder anderweitige Ver-

wendung den Werth des aufgebotenen Hau-

kapitals wieder einbringe. Das wäre nun das

Provisorium in der mildesten Form, dabei aber

«loch nicht ganz frei von Mifsständen, sowohl

für die zwischenzeitliche, als für die zukünftige

Benutzung des Gebäudes: ich erinnere nur an

die verschiedenen Fensteranlagen in den Stock-

werken, an das Treppenhaus u. s. w. Ebenso

wird es auch hier nicht ganz zu vermeiden

sein, dafs Arbeiten und Einrichtungen ausgeführt

werden, welche nachher wieder entfernt werden

müssen, z. B. Choranlage, Orgelempore, innere

Ausschmückung u. s. w.

Dennoch lafst der Vorschlag sich hören

bei Errichtung von provisorischen Kirchen in

einer Stadt; da kann der Seelsorger vorläufig

in Miethe wohnen und fur das Haus, falls es

nicht als Pfarrhaus verwendet werden soll,

wird sich leicht ein Käufer finden. Anders ist

es dagegen auf dem I*ande, namentlich in der

Diaspora: das Erste, was hier besorgt werden

inufs, ist eine entsprechende Wohnung für den

Missionspriester, welche miethweise in der Regel

nur schwer gefunden wird. Da man also zu-

nächst auf den Bau des Pfarrhauses und Be-

schaffung eines Raumes zur Abhaltung des

Gottesdienstes hingewiesen ist, so vereinige man

beides und richte »las Pfarrhaus so ein, dafs

der erste Stock und einige Mansardenzimmer

als vorläufige Wohnung für den Seelsorger aus-

reichen, im Erdgeschofs aber die Kapelle ftir

die Gemeinde hergerichtet wird.

Der Seelsorger ist die Seele der Mission;

ist derselbe einmal am Platze, im „eigenen Heim"

ansässig, so hat er Zeit und Gelegenheit, die

Sammlungen für die zukünftige Kirche vorzu-

bereiten. Mit dem Wachsen der Gemeinde

wächst auch der Kapitalfond zum Kirchenbau

und gelangt letzterer dann nach Jahren zur

Verwirklichung, so kann die bisherige Kapelle

durch Einziehen einiger Wände mit leichter

Mühe in Schulsäle umgewandelt oder zur Ver-

gröfserung der Pfarrwohnung herangezogen

werden. Auf diese Weise sind in Nassau und

in der Umgebung Frankfurts schon mehrere

jetzt in hoher Blüthe stehende Missionspfarrcien

entstanden.

Es war meines Wissens wieder unser ver-

ehrter Stadtpfarrer Herr Geistl. Rath Münzen-

berger, welcher den vorhin ausgesprochenen

Gedanken zuerst gefafst und an mehreren Stellen

zur Ausfuhrung gebracht hat ; ebenso den weiteren

Gedanken, Kirchlein und Seelsorgerwohnung

durch dazwischen gelegte Sakristei und Orgel-

bühne zu verbinden, welch' letztere auch, weiter

aufgebaut, als Glockenthurm ausgebildet werden

könne. Dann bilden Kirche und Pfarrhaus

auch äufserlich ein zusammenhängendes Ganze,

welches, wenn noch so einfach gehalten, durch

die Zusammenwirkung einen gröfseren und

schöneren Eindruck macht, als wenn Kirchlein

und Pfarrliaus, jedes für sich, getrennt dastehen.

Ich führe in den beigegebenen Skizzen

zwei Entwürfe vor, welche den vorhin ausge-

sprochenen Gedanken in die Wirklichkeit uber-

setzen, und zwar für eine kleinere und eine

gröfsere Missionsstelle. Der erstere, fur die

Missionsstelle Haiger in Nassau bestimmt, soll

im nächsten Jahre ausgeführt werden, und zwar

zunächst das Pfarrhaus; von dem zweiten, welcher

fur die Missionsstelle Fechenheim bei Frank-

furt a. M. entworfen ist, wurde der erste Theil,

das Pfarrhaus, bereits im vorigen Jahre ausgeführt.

Beide Entwürfe haben das gemeinsam, dafs zwi-

' sehen der Kapelle bezw. Chor und dem Pfarr-

|

hause der Glockenthurm angelegt ist, welcher im

Erdgeschofs als Sakristei, im ersten Stockwerk

als Orgelbühne bezw. Oratorium dient. Durch

diese, sowie durch die fernere Anordnung, dafs

zwischen Thurm und Pfarrwohnung das Treppen-

haus »1er letzteren und der Vorplatz zwischen-

geschoben und die Pfarrwohnung mit Vorplatz-

Abschlufs versehen ist, wird es vermieden, dafs

der Küchengeruch bis in die Kirche vordringen

kann. Es wird dieses, wohl übertrieben, viel-

fach als ein Mifsstand bei der Zusammenlegung

von Kirche und Pfarrhaus befurchtet. Durch

den vierfachen Abschlufs ist dieser Mifsstand

indessen vollkommen beseitigt; keinesfalls aber

I kann derselbe in's Gewicht fallen gegenüber den
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grofscn Vortheilen, welche das Zusammenbauen

in Bezug auf die praktische Einrichtung, gröfsere

Billigkeit und schönes Aussehen gewahrt.

Bei dem für Haiger bestimmten Entwürfe

sind in einfachen Skizzen die beiden Bauperioden

dargestellt. In der ersten Periode werden gleich-

zeitig mit dem Pfarrhause die zwei unteren

Thurmgeschosse ausgeführt, welche als Sakristei

bezw. als Fremdenzimmer für die Pfarrwohnung

dienen. Die oberen Wände der letzteren ruhen

auf zwei in der Kapelle aufgestellten Eisen-

saulen, und ein vorspringender Erker dient

der Kapelle als Altarraum. Die Pfarrwohnung

enthält mit dem vorgenannten Thurmzimmer

im ersten Stock 3 Zimmer und eine Küche,

im Mansardenstock 2 geräumige Giebelzimmer

und mehrere Kammern. Die Kapelle im Erd-

geschofs fafst bei 07 ;// Innenraum nach

Abzug von Raum für Beichtstuhl und kleine

Orgel 150 bis 160 Sitz- und Stehplatze.

Diese erste Anlage, einschliefslich Thurm-

Unterbau enthalt 141 Om bebaute Grundfläche

und ist auf 19000 Mark Baukosten veranschlagt.

Das Kirchlein ist nicht gewölbt, sondern mit

einer in den Dachraum einspringenden holz-

verschahen Bogendecke projektirt; dasselbe

wird 105 m bebaute Grundfläche, 80 m
Innenfläche — ohne Chor und Orgelbühne —
und Kaum für 200 Plätze enthalten, und seine

Ausfuhrung wird einschliefslich Thurmausbau

17000 Mark betragen. So wird also mit einem

Kostenaufwand von 36000 Mark Kirche und

Pfarrhaus für eine Landgemeinde von 350 Seelen

geschaffen. Noch sei erwähnt, dafs nach Er-

bauung der Kirche das Erdgeschofs de-> Pfarr-

hauses ebenso leicht in zwei Schulsäle, je für

30 bis 35 Kinder, eingerichtet und dafs das Kirch-

lein, wenn später nothwendig, durch Hinaus-

rücken der vorderen Giebelwand mit leichter

Mühe um einige Felder vergröfsert werden kann.

Das ist der Vortheil, den die seitwärtige Stellung

des Thurmes und die Anlage der Orgelbühne

in letzterem gewährt. In dieser Yergröfserung

wird die Kirche etwa 320 Plätze fassen und

einer Gemeintie von 550 Seelen entsprechen.

In Fechenheim, wozu auch die Katholiken

des nahegelegenen Städtchens Bergen gehören,

kam es zunächst darauf an, neben der Wohnung
des Seelsorgers einen entsprechenden Kaum zur

Abhaltung des Gottesdienstes und ein Schul-

zimmer, vorläufig für etwa 30 Kinder, zu ge-

winnen. Da die Missionsgemeinde wegen der in

Fechenheim befindlichen grofsen Fabrikanlagen

und der Nähe Frankfurts voraussichtlich schnell

anwachsen wird, so wurde das Pfarrhaus so ein-

gerichtet, dafs die in seinem Erdgeschofs ge-

legene Kapelle später, nach Erbauung der Kirche,

in 2 Schulsäle für je 40 bis 50 Kinder umge-

wandelt werden kann. Bis dahin mufs der Seel-

sorger für den oben erwähnten kleineren Schul-

saal das gröfsere Zimmer im ersten Stock der

Pfarrwohnung hergeben. Er hat dann aber noch

2 geräumige Zimmer und Küche im ersten Stock

und 2 Giebelzimmer und mehrere Kammern im

Mansardenstock. Die zweischiffige, mit Kreuz-

gewölben überdeckte Kirche enthält in der jetzt

projektirten Gröfse 230 m Innenflache der

Schiffe — ohne Chöre und Orgelbühne — also

Raum für 650 Plätze; dieselbe wird somit einer

Pfarrgemeinde von 1000 bis 1100 Seelen ge-

nügen. Auch sie kann durch Hinausrucken des

Vordergiebels ohne Schwierigkeit um mehrere

Gewölbejoche vergröfsert werden, wenngleich

diese Nothwendigkeit für Fechenheim in ab-

sehbarer Zeit nicht eintreffen dürfte. Das Pfarr-

haus enthält 150 m bebaute Grundfläche und

seine Ausfühl ungskosten betragen 25000 Mark,

während diejenigen der Kirche und des Thurm-

baues bei 471 «i bebauter Grundfläche auf

68000 Mark veranschlagt sind, so dafs mit einem

Kostenaufwande von 93000 Mk. eine 1 100 Seelen

zählende Gemeinde Kirche, Pfarrhaus und 2 ge-

räumige Schulsäle erhält.

Die vorläufig im Erdgeschofs des Pfarrhauses

eingerichtete Kapelle fafst, bei 86 m innerer

Raumfläche, 200 Steh- und Sitzplätze.

In der durch ilie eifrige und erfolgreiche

Thätigkeit des betreffenden Missionspriesters

so rasch emporblühenden Missionsgemeinde

Eckenheim bei Frankfurt a. M., welche nach

kaum sechsjährigem Bestehen bereits mehr als

160 Schulkinder zählt, wurde im Jahre 1887 in

ähnlicher Weise, wie oben beschrieben, und

mit einem Kostenaufwand von 36000 Mark ein

Schulhaus gebaut, welches im Erdgeschofs eine

Kapelle mit Raum für 400 Personen, im ersten

Stockwerke 2 Schulsäle, je für 80 bis 90 Kinder,

und im zweiten Stockwerke 2 kleinere Lehrer-

wohnungen enthält. Nach Erbauung der bereits

jetzt zum unabweisbaren Bedürfnifs gewordenen

Kirche wird die vorläufige Kapelle zu 2 weiteren

Schulsälen eingerichtet, so dafs der Gemeinde

dann 4 Schulsäle für 320 bis 350 Kinder zur

Verfügung stehen.
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In allen vorangeführten Fällen steht das-

jenige, was ausgeführt wurde, als definitives und

selbstständiges Bauwerk da, fertig auch ohne

Hinzufügen des zweiten Theiles, während es

sich nach Erbauung des letzteren, als organisches

Glied dem Ganzen einfügt; und — es wurden
keine Kosten für provisorische Bauten
verausgabt.

Es bleibt zur weiteren Erläuterung der mit-

•;etheilten Zeichnungen noch zu erwähnen, dafs

die Ausführung der Kirche und des Pfarrhauses

für Haiger in Bruchstein-, für Fechenheim
dagegen in Backstein-Mauerwerk mit Sandstein-

Architektur projektirt ist. Das Pfarrhaus für

Haiger schliefst auf beiden Stirnseiten mit einem

Fachwerkgiebel mit sichtbarem Holzwerk und

glatt geputzten Gefachen ab. Ebenso ist das

obere Thurmgeschofs (die Glockenstube; in

Holz konstruirt, aber mit Schiefer bekleidet,

wahrend der Kirchengiebel bis in die Spitze

Bruchstein-Mauerwerk ist Ich glaube, dafs die

verschiedene Behandlung der oberen Bautheile,

durch welche Kirche und Thurm dominierend

hervorgehoben werden, die malerische Erschei-

nung der Baugruppe erhöht

In Fechenheim ist der Chor der Kirche

nach der Strafse zu gelegen. Derselbe ist mit

dem kräftiger angelegten Thurme, welcher bis

zum Dachansatze in Backsteinen gemauert ist

und in einen Dachreiter endigt, zu einer das

Ganze beherrschenden Baugruppe vereinigt, und

an diese lehnt sich das Pfarrhaus mit seinen

ebenfalls in geputztem Fachwerk ausgeführten

Dach-Erkern bescheiden an. In der Vorder-

ansicht (Giebel -Fassade) dominiert dagegen der

grofse, die Breite der beiden Schifte einneh-

mende Kirchengiebel, während nach dem Orte

zu der Stirngiebel des Pfarrhauses in den Vorder-

grund tritt. Auf diese Weise ist nach allen

Seiten eine malerische Wirkung der in schöner

freier Lage, keine hundert Schritte vom Main-

ufer befindlichen Baugruppe beabsichtigt.

Ich möchte diese Skizze nicht schliefsen, ohne

mit einigen Worten auch die Stilfrage zu berühren.

Die vorgeführten Entwürfe sind in gothischem

Stile projektirt, der m. E. für einfache Kirchen

und namentlich für Missionsbauten der zweck-

mäfsigste ist.

Die Unsicherheit im Baustil ist ein eigenes

Zeichen unserer Zeit: Kaum sind wir seit

einigen Dezennien in der Handhabung des

gothischen Stiles etwas sicherer geworden —
von der Sicherheit und Gewandtheit

mittelalterlichen Vorfahren sind wir m
Ausnahmen noch weit entfernt — so werden

wir in neuerer Zeit, und selbst von kunstver-

ständiger Seite, auch schon wieder vielfach auf

einen anderen Baustil, den romanischen, hin-

gewiesen, welcher sich, seiner billigeren Aus-

führung halber, namentlich für kleinere Kirchen,

besser eigne, als der gothische.

Bei allem Respekt vor den Erzeugnissen der

romanischen Kunstepoche glaube ich doch, dafs

kaum ein Stil sich weniger eignet, mafsgebend

für die Kirchenbauten unserer Zeit zu werden,

als gerade der romanische, mit seinen strengen

Formen, schweren Pfeiler- und Mauermassen

und kleinen Fensteröffnungen. Kein Stil ist

darin auch empfindlicher und gestaltet weniger

eine freiere Auffassung und Disposition: werden

diese strengen, ganz unabänderlichen Ueber-

lieferungen nur im geringsten verlassen, erlaubt

man sich leichtere Pfeiler oder gar Säulen,

gröfsere Fensteröffnungen,') sofort ist der neu-

romanische, der Kasernenstil da, und vor dem
bewahre uns der Himmel. Die meisten sogen,

„romanischen" Kirchen unserer Zeit ich möchte

sagen, fast alle, mit nur winzigen Ausnahmen,

tragen leider nur allzusehr dieses Gepräge.

Dagegen ist der gothische Stil so viel um-

fassend und geschmeidig an Formen wie an

Konstruktionen, dafs er den kleinsten, wie den

gröfsten Anforderungen mit Leichtigkeit gerecht

wird. So einfach, wie im romanischen, kann man

auch im gothischen Stile bauen und zwar durch-

aus echt. Die vielen Schnörkel und Verzierungen

machen den gothischen Stil wahrhaftig nicht aus,

im Gegentheil, dieselben verrathen oft allzudreist

und offen, dafs ihr Autor kein Gothiker war.

Und warum sollte man auch im romanischen

Stil billiger bauen? Ihrer schweren Massen und

Konstruktionen wegen mufs die romanische

Bauweise naturgemafs theurer sein, als ihre

sich in leichteren Formen bewegende gothische

Schwester.

Bleiben wir daher bei der Gothik, bis etwas

wirklich Besseres gefunden ist; und das wird

wohl noch recht lange dauern.

Frankfurt a. M. M. Meckel.

') [dünnere Wände, welchen dun Strebepfeile

vorgelegt werden mitssen.j D. H.
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Abhandlungen.

Altar-Aufsatz von Stein

in der Abteikirche zu Brauweiler.

Mit Lichtdruck (Tafel VIII).

ier hier abgebildete Altar - Autsatz

befindet sich in der alten Abtei-

H ffiJPA kirche zu Brattweiler, in deren rech-

I BjgU tem Seitenschiffe er unlängst vor

einer Nische neu aufgemauett wurde. Gemafs

•ler oben angebrachten Tafel mit der Inschrift:

„Anno domini MDLii reverendvs in

Christo pater dominvs D IIrrmannvs
A UOICUYM HUlMONASTERlI AltHAS IN RE-

formatione sextvs Fvndatione VERO
TRICESIMUS OVARTVS IIoC OPVS EXSCVLPI
FECIT." liefs der Abt Hermann von Boichum

(dessen Wappen: Adler mit Abtsstab, oberhalb

der Tafel angebracht ist, ihn im Jahre 1552

ausfuhren, und gemafs dem Zusätze: „RENO-
VATVM 17»!»" erfuhr er im Jahre 1739 eine Er-

neuerung. Die letztere hat wohl nur in einer

Wiederherstellung der Polychromie, sowie in

einer Veränderung des oberen Kreu/.fufses be-

standen, der sich in der jetzigen Gestalt eines

vortretenden Hügels der Abschlufskonsolc nicht

recht organisch eingliedert. Mit Einschlufs die-

ses Kreuzes hat der Aufsatz eine Höhe von

3 m 45 cm bei einer Breite von 2 m und einer

Tiefe von 25 cm. Aus weichem französischem

Sandstein gebildet, zeigt er in der Mitte die fast

vollrunde, daher vor die flache Nische etwas

vortretende Standfigur des hl. Abtes Antonius

zwischen den Rcliefstatuen »ler „MARIA • MAG-
DALENA" und der „SANCTA • ClIATARINA"
einerseits, der „MARIA • Kc.lPCIACA" und der

„SANCTA • BARBARA" anderseits. I )arunter er-

scheinen die Relief-Brustbilder von „S. MEDAR-
DVS-EPIS." „S. NICOLAUS • EPIS." „S. MAR-
T1NUSEPIS." und „S. BENEDICT" A1IBAS."

—

Diese sämmtlichen Figuren haben einen ganz

ausgesprochenen Renaissancecharakter, wie das

sie in den Nischen und auf den Lis-nen um-

gebende Ornament. Das letztere, welches in

streng stilisirtem Ranken- und Blattwerk, sowie

in eingestreuten Thierfigurationcn zur Erreichung

einer teppichartigen Musterung besteht, ist von

grofser Feinheit und Vollendung. Die Figuren

sind sehr vornehm in der Haltung, sehr edel

in der Bewegung und von schlanken Verhält-

nissen, die Köpfe sind sehr ausdrucksvoll, die

Hände sehr zart, die Gewandungen äufserst

geschickt und mafsvoll trotz der Freiheit, mit

der sie behandelt sind; überall verrathen sie den

engen Anschlufs an vorzügliche spätgothische

Figuren, ohne irgendwie als Nachbildungen der-

selben zu erscheinen. Die Polychromie, welche

durch die Erneuerung im Jahre 1739 offenbar

sehr Vieles an Feinheit und Frische eingebüfst

hat, zeigt eine sehr geschickte Hand. Der Grund

ist blau, von dem sich die Goldornamente auf

den Höhen, die Silberverzierungen in den Tiefen

{der Nischen) höchst vortheilhaft abheben. Die

Karnationsparthien zeichnet nicht mehr der ur-

sprünglich ohne Zweifel glänzende emailartige

Ton aus, die Gewandungen aber, die theils ver-

goldet, theils farbig gehalten sind, lassen von

der ursprünglichen vorzüglichen Wirkung, zu

welcher die reiche I,asuranwendung erheblich

beigetragen hat, noch Manches erkennen, so

dafs hier für die farbige Behandlung von Stein-

reliefs, namentlich von Altar-Aufsätzen, sehr be-

achtenswerte Fingerzeige geboten werden. —
Der vorteilhafte Eindruck, welchen der ganze

Aufsatz macht, ist zum grofsen Theile der klaren

Eintheilung und Anordnung zu danken, die

überall noch so viele mittelalterliche Reminis-

cenzen zeigen, dafs derselbe als eine Ueber-

tragung des spätgothisohen Altarschreines in das

Material des Steines und in die Formensprache

der Frührenaissance bezeic hnet werden darf.

Wenn es sich um die Anschaffung eines

netten Altars für eine Renaissance- oder Ba-

rockkirche handelt, verdienen die noch edlen

Formen der Frührenaissance, die sich wie über-

haupt so namentlich in den Rheinlanden, kaum

ein halbes Jahrhundert behauptet hat, besondere

Berücksichtigung, zumal bei so eleganter Be-

handlung, feiner Durchführung und harmoni-

scher Zusammenstellung, wie in dem vorliegen-

den Falle. Schnülgen.
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Inneres Aussehen und innere Ausstattung der Kirchen des ausgehenden

Mittelalters im deutschen Nordosten.

II.

c schon erwähnt, wurde das heilige

Sakrament in den Kirchen des deut-

schen Nordostens bis ins XVJI.Jahrh.

hinein in einem Sakramentshäuschen

oder einem Wandschrank auf der Evangelien-

seite aufbewahrt. Nur zwei Kirchen sind uns

begegnet, in welchen schon zu Ende des XVI.

Jahrh. das Ciborium sich auf dem Hauptaltar

oder einem Nebenaltar befand. Die Aufbe-

wahrungsweise war eine sehr mannigfaltige:

in Tabernakeln, Hüchsen (pixis), Kästchen, zeit-

weilig auch in Monstranzen für theophorische

Prozessionen. Die weitaus meisten Kirchen

besafsen ein Tabernakel, d. h. ein thurmartig

(turrieulalum) endigendes Gefäfs von Silber,

Kupfer, Messing, Erz, vergoldet. Darin ein

Büchslein (pixis) mit einem Hostiensäcklein

(sacculus eucharisticus, bursula), daneben eine

kleine Patene, „p/iiala parva pro ablutione

communicanlium infirmorum". In einem Falle

war die Pixis mit einem Deckel versehen, der

zugleich als Patene diente. In einem Visitations-

bericht von 1598 lesen wir bei Braunsberg:

„Tabernaculum argenteum vulgo vialicum dic-

tum, in quo venerabile sacramenlum assetvatur,

quod est conopaeolo rubra atlaslko circumdatum

et 26 argenleis buüis ornatum. in quo inventae

sunt hostiae quinque eonsecratae. Quod laber-

naculum in pede habebat pixidem argenteam

pro oleo infirmorum, cui quoque inerat pixis

argentea, patina quoque argen.'ea et cochlear

similiter argenteum pro ablutione infirmorum."

Dasselbe Gefäfs beschreibt das »Inventarium des

Kirchengeräths und Kleinodien der Pfarrkirchen

zum Braunsberg« von 1 ."»73 also: „Item I silbern

heufslein, darin das hochwtirdigc Sakrament Eu-

charistie gehalten, mit l iimbhang von rotem Sam-

met, daran 12 silberne spangen und gleichviel

silberne Sternen gehofft sein, am Fufs ein silbern

Hurhslein mit dem H. ( )ele fur die Kranken. Item

in demselbigen heufslein ist 1 silbern büchslein,

darin ist 1 kleines weifses sacklein mit den kon-

sekrirten Hostien, und mit 1 silbern schalichen

und 1 silbern leffel pro ablutione communican-

tium." Aehnlich bei Elbing 1544: „l Viaticum,

darin 3 silberne buchssen und schusseln." Neben

der Patene war, wie in Brunsberg, vielfach noch

ein Löffel für die Krankenkommunion vorhanden.

Aehnliche Behänge wie an dem Braunsberger

„Tabernakel" finden wir in den meisten Stadt-

kirchen erwähnt: von rother, weifser, grüner

Seide, rothem Damast oder Sammet, mit oder

ohne Spangen, auch einfach von leinen oder

Leinen mit Stickerei in Gold und farbiger Seide.

In dem beschriebenen Gefäfse wurde die hl.

Wegzehrung den Kranken der Stadt oder des

Kirchdorfes uberbratht; für den Besuch der

auswärtigen Kranken bewahrte man In dem
Ciborium ein ledernes oder ledernes und mit

Seidenstoff überzogenes Täschlein (pera coria-

cea, j>tra coriacca kemmith obdueta pro via-

tico infirmorum in pagis, oder fiera sire via-

ticum pro infirmis extra civitalem); darin wieder

ein Buchslein (pixis, capsa, Capsula) mit Hostien

in einem Säckchen und eine kleine Patene.

„Item", heifst es bei Braunsberg 1573, „1 lederne

Tasche, darin 1 silbern büchslein, in welchem

1 weifs secklein mit 1 silbern Knöpfflein zu

den konsekrirten Hostien, so den Kranken über

land gereicht werden. Item in der Tasche 1 sil-

bern schalichen pro ablutione communicanlium."

Diese „lederne Tasche" wurde bald ersetzt durch

eine andere aus rother Seide, mit fünf kostbaren

Steinen besetzt Inventar von 1598).

Damit aber bei Krankenbesuchen nicht etwa

ein Mal das Ciborium ohne Sakrament bliebe,

befand sich darin in einzelnen Kirchen ein Käst-

chen, mit Seidenstoff überzogen oder in Gold

und Seide gestickt, und darin ein Korporale

mit Hostien, „quae remanent pro adoratione in

templo, dum tabernaculum ad urfii tnos de/ertur".

An die Stelle dieser capsa trat später, etwa ums

Jahr 1600, jenes Hostiengefäfs, welches heute

Pixis oder auch Ciborium genannt wird, in Brauns-

berg zuerst 1598 erwähnt als „vasculum Horum

argenteum exterius inauralum instar scyphi cum

operculo, quod conopaeolo desuper cruce eminente

velalur, in quo hostiae in magno numero eon-

secratae perpetuo asserrantur ad su/ficien/iam

in altari summa communicanlium". Dieses Be-

dürfnifs trat ein mit der um diese fx'w sich

gegen früher sehr erheblich steigernden Frequenz

der hl. Kommunionen. Bis dahin hatten die

Visitatoren stets nur das Vorhandensein von

wenigen, durchschnittlich fünf oder sieben,

Hostien im Ciborium zu verzeichnen, und da-

für genügten die kleinen Gefäfse vollauf.
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In dem Ciborium hatte auch die Monstranz

regelmäßig ihre Steile. Meistens waren im aus-

gehenden Mittelalter die Monstranzen thurm-

förmig (m. turriculata) und klein. Die oft

meterhohen, mit allem Beiwerk der Spätgothik

ausgestatteten, welche noch heute zahlreiche

Kirchen Ost- und Westpreufsens bewahren (vergl.

meinen Aufsatz über die mittelalterliche Kunst

im Ordenslande Preufsen, »Vercinsschrift der

Corres-Gesellschaft« 1887, S. 92), gehören, wenn

auch dem Stil nach gothisch, der späteren Zeit

an, meistens «lern XVI. Jahrb., wurden aber im

Krmlande noch im XVII. Jahrh., die letzte nach-

weislich 10-13, allerdings schon mit Beimischung

einiger Renaissanceformen, gearbeitet. In den

Visitationsberichten des XVI.Jahrh. lesen wir fast

nur von kleinen kupfernen oder ehernen und

vergoldeten oder versilberten, selten von sil-

bernen und vergoldeten, ja sogar von zinnernen

Monstranzen ; der Melchisedcch war aber doch

stets vergoldet, in der Regel silbern und ver-

goldet. Viele dieser Monstranzen haben sich

als zurückgelegte Stücke in den Sakristeien oder

Aerarien noch erhalten. Häufig notirten die

Visitatoren das Vorhandensein von komekrirten

Hostien in den Monstranzen. Nicht selten

mufsten die Monstranzen zugleich auch als Re-

liquienbehälter dienen, indem der Melchisedech

herausgenommen und dafür eine Kapsel mit

Reliquien eingestellt wurde. In einem Falle

lesen wir, dafs die Monstranz auch die Stelle

des fehlenden Tabernakels vertreten mu.ste. „In

monstrantia cuprea deaurata loco Melchisedcch

imposita erat pixis argentea, in qu,t succulus

mundus cum hosliis consecratis."

F.ndlich bewahrte man in dem Ciborium

auch die hl. Oele. Die Gefäfse (vasa c/uis-

uttilia) waren in den Stadtkirchen meist von

Silber, mit pyramidalem Deckel, in den Land-

kirchen fast immer nur von Zinn, ebenfalls

bisweilen thurmförmig, manchmal auch von

Kupfer, was indefs die Visitaloren stets als einen

alsbald zu beseitigenden Uebelstand rügten.

Aermlich war es meistcnthcils mit den in

dem Ciborium der Landkirchen bewahrten hl.

Gefafsen bestellt. Da gab es Tabernakel von

Zinn oder gar Holz, im letztem Falle aber

stets bemalt, roth, gnin oder mit Bildern, manch-

mal, was die Visitatoren rügen, mit weltlichen

und indezenten Bildern, oder auch gar keine

Tabernakel, sondern nur Hostienbüchsen (capsa

,

Capsula)', von Silber, Erz, Messing, Kupfer,

Zinn, versilbertem Eisenblech, oder statt deren

mit Kemmich oder Seidenstoff überzogene höl-

zerne Kastchen (scaluia lignea), oder endlich

sehr oft nur Tabernakel und keine Pixis. Nicht

immer auch waren die Krankenpatenen von ver-

goldetem Silber; ebenso häufig kommen eherne,

am häufigsten zinnerne vor, einmal auch eine

kristallene Patene. Und dabei die seltsamsten

j

Kombinationen: ein Tabernakel von Kupfer,

; darin eine hölzerne, mit Kemmich überzogene

I

Pixis, aber eine „p/iiala argtnUa pro ablutione

communkanlium", oder eine bemalte hölzerne

• Kapsel, darin ein Säckchen mit Hostien und eine

i zinnerne Patene u. a. Aermlich waren natürlich

auch die Behänge, meistens nur Tüchlcin (stro-

phiola) aus weifsein Leinenzeug, selten mit schwar-

zen Fäden gestickt, noch seltener von Seidenstoff.

Reicher ausgestattete Kirchen hatten auch

eigene Vorhänge vor dem Ciborium. So lesen

• wir bei Wornulitt 15 (J8: „Anltpendium ex Uro-

catello »nie Ciborium cum 12 globulis argen-

teis et hac inscriptione: Ave verum corpus. —
A. ante idem Ciborium ex damasco albo cum
imagine Assumptionis B. AI. V. et inscriptione:

O tnater Dei, in fimbria superiore appenden-

tibus 20 globulis argenteis cum ßoecis."

Gehen wir zur Altarbekleidung über.

Dazu gehören vor Allem die Antependien. Sie

führen ihren Namen daher, weil sie im Mittelatter,

am vorderen Rande des Altartisches befestigt,

einfach als Vorhänge herabhingen (pendens ad
allare, Dom zu Frauenburg 1598), während sie

heute, da sie, auf einen Rahmen gespannt, dem
Altare vorgestellt werden, ihren alten Namen

zu Unrecht tragen. Dem Stoffe nach waren

sie von Seidenzeug, oft golddurchwirkt, Brokat,

Summet, Kemmich, Dirdumdey, Harras, Tuch,

Leinwand und Wolle, oder einem Gewebe von

Leinen und Wolle, meistens aber noch mit

Stickerei geschmückt, die Leinwand mit Bildern

bemalt. Reicher noch war der Schmuck an

der oberen Borte (instita), welche zugleich den

Zweck hatte, die Naht, welche das obere Altar-

tiich mit dem Antependium zusammenfügte, zu

verdecken. Ringsum war sie mit Franzen ein-

gefafst, ebenso das Antependium selbst. Die

Borte war abnehmbar und wurde wohl auch

zu anderen Zwecken verwendet. So hatte im

Dome zu Frauenburg ein Antependium ausrothem

Tuch und mit Bildern hl. Jungfrauen eine Borte

aus rothem, golddurchwirktem Summet, welche

am Feste Corporis Christi zur Umhüllung des
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Tabernakels dienen mufste (ad usum fabe/na-

culi conttgtntti in festo Corporis Christi). An
dem Antcpendium waren vielfach auch leinene

Tuchlein (linfeamina), wohl FavaboUichlein be-
J

festigt. Heispiele werden das Gesagte am besten

erläutern. Der Dom zu Frauenburg bcsafs 1508

folgende hervorragendere Antependien: A. ex

veluto rubro auro iniexto htibens assutam map-

pam. — A. rubrum sericcum auro intextum

vttus cum inslita acupicta mysteriis Passionis

Domini. — A. rubrum rx Kemmieh auro in-

sprrsa cum instila. — A. album rx damasco

nuro intexto habrns assutam nuippam. — A.

rx srrico viridi auro insrrto habrns inUitam

rx auro s. imaginibus Irxlo. — A. novum rx

' r/u/o nigra habrns ittstilam cum mappa assula

rx Irla nigra. A. quotidianum rx srrico

caerulea auro inserlo cum insliia habrns pullam
antiquam assutam. - //. ex damasco nigra

cum Jraneis serieeis lutri cloris; a. ex panno

rubro ss. l'irg. imaginibus aßabre claboratum

cum instita de veluto rubeo auro intrxto, qua

etiam instita utuntur ad usum tabertniculi con-

tegendi in festo Corporis Christi. — .-/. cum

instita ex veluto rubeo habens pallam annexam

cum insignis (!) I.ucae Episcopi. 1

) — A. cum in-

slita ex damasco alba intrxto. — A. rx srrico

ßorisato vulgo Brocatrll cum instita habens

pallam annexam. — A. novum ex veluto nigra

cum francis serieeis varii coloris. — //. <-.v

serico ßorisato vulgo Brocatell cum instita

literis aureis et duobus pelicanis picta. — A.

de serico violaceo cum instita de Atlas riusdrm

coloris litrris argenteis ac nomine Jesus picta.

ßraunsberg 1573: 1 Antependium von rothem

sammet und golde undermengelt, gleichwie

fensterrautten mit bildern von gold gestickt,

welche haben auf den Heuptein 14 silbern

und 4 . kupferne ubcrgultc zirkcl mit seinem

Altartuch; 1 Vorhang ans altar von rothem sam-

met mit golde undermenget mit den wapen

BischofTs I.ucae; viele einfachere aus rothem

Tuch, Kemtnich. bemalter Leinwand, Wolle u. a.

Dazu war bis 1598 gekommen: A. novum e

srrico damasceno albo cum cireulo, in quo ss.

nomen Jesu filis srriccis et aureis est acupictum

cum IJ corallis tnainribus.

Rossel 1541: J a. ex tela picta. — A. cum
,

armis Framisci Episcopi. Franz Kuhschmalz

1424 bis 1457.

I) Lucas Walsrode (14«'J bi» 1M2), e.» eifriger

lürderer der Kunst.

Gutstadt 151)7: A. rubrum damascenum cum
armis I.ucae Eppi. — A. ex purpura damas-
cena rubea quondam a Dno. Eppo. Luca piae

memoriae collegio dana/um. — A. ex Kemmieh
viridi rubro intermixto cum imaginibus graecis

auro filatis.

Heilsberg 151)7: // ex panno diversorum
colorum; a. laueum variegatum.

Wormditt 15118: A. ex liroeatello ante al-

tare maius cum inscriptione: Proprio filio suo.

Richtiger: mit einer Borte aus rothem Sammet
mit Seidenfranzen und der erwähnten Inschrift

und der Jahreszahl 1575. Noch vorhanden f

— //. ex damasco albo et caeruleo cum in-

scriptione: Ave Maria gratia plena. — A.

aliud ex damasco albo cum fimbria, in qua

myslcria passionis Christi acnpicla cum noini-

nibus Jesus et Maria.

Sehr bemerkenswert!! sind die Antependien

der Schlofskirche zu Königsberg nach dem In-

ventar von 1518: „Vor das Hochalter I stuck

die passion eingehefit mit einer perlenn leisten

und perlen schillt, die silber spangen szeyn alle

dorawfz. — II Gullen stuck vor die ander II

Altar mitt II rotten Perllenn mitt deinen sil-

bernn spangen gespengett, die grofsenn szeyen

wecke, IUI Schiltt mit Silbernn spangenn. eines

sprengett die pilde szammt herau'z. — I Gulden

Stuck mitt einer leisten unnd II Schiltt mitt

erhaben gehefft Bildenn mitt II vor die andernn

Zwei Alhtar mitt leysten unnd Schilden mitt

silbernn spangen umb/.wgenn. — 1 Gulden Stref-

fichtt Stuck zum hohen altar uund sonst II

Streffichtt stuck zw dem andernn alttarnn an

schilth. — 1 Weis antipendium vor unfscr libenn

fraven unnd szonst II weifse vor die anderenn

altar. — I Alth gülden stuck mitt einer leisten

unnd Schilden mit etzlichen Silbern spangen

desgleichen vor die andernn II Alttar wie dys.

— I Seiden an'.ipcndium Streiflicht und noch

II vor die andernn Alttar defsgleichenn."

Solche Antependien haben sich noch erhal-

ten in der Schatzkammer zu Danzig, eine Borte

von Sammet mit Franzcn aus mehrfarbiger Seide

(Wechsel von Braunioth, Gelb und Roth) mit

Inschrift in Goldbuchstaben aus dem Jahre 1575

in der Pfarrkirche zu Wormditt, eine andere, in

Seiden-, Silber- und Goldstickerei die mysteria

passionis und fünf Apostel darstellend, im Mu-

seum der l'russia zu Königsberg.

Aniependia nannte man auch die Behänge
v o n K r o n 1 e u c h t e r n [a. supra coronam au-
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richakeam in medio lempli pendentem. Worm-

ditt 1598} und die Vorhänge an dem hl. Grabe

1 A. mit dem Bild St. Veronicae zum Grab an

dem Palmsonntag. Braunsberg 1573).

Neben den Antependien gehörten diejenigen

Altartücher, welche in den Inventarien unter

dem Namen Pallae, Mappae oder Tobakae,

auch pellat ad ornandum altare vorkommen,

zu den vornehmsten Stücken der Altarbeklei-

dung. Gemeint sind nicht die unmittelbar

den Altarstein in zweifacher Schichte deckenden

Tücher, sondern die die dritte und oberste

I-age bildenden. Weil sie an der Vorderseite,

mehr noch rechts und links an den Schmal-

seiten des Altares tief herabhingen, waren sie

von erheblicher, wenn auch verschiedener Gröfse

(tnagnae, majores parvae, minores, breriores)

um), weil sie vielfach nur wahrend der hl. Messe

aufgelegt und nach Beendigung des Gottes-

dienstes wieder entfernt wurden, hiefsen sie

auch pallae pro missis. So wenigstens glauben

wir diesen Ausdruck im Inventar des Domes

zu Frauenburg von 151)8 erklären zu sollen.

Vergl. auch Bock »Gesch. der liturg. Gewänder

des Mittelalters« III, 46.) Auch die Bezeichnung

Afantitia kommt vor, weil die Besatzstückc

des Tuches den Altartisch mantelartig umgaben.

(Ad tumbam inferiorem maioris allaris tegen-

dum tria sunt man/ilia, unum vetus. seatndum

et tertium filis nigris ornatum. Rössel 15D7-J

Manchmal ist es schwierig, den Zweck der

„pallae" näher zu bestimmen, weil (Iis Wort

nicht stets denselben Sinn hat und bisweilen

zur Bezeichnung jeglicher Art von Tüchern, die

nur auf dem Altare verwendet wurden, dient.

„Pallae ad ident altare dispositae sunt in Uni-

versum 6, quarum aliquae pro pulpetalibus

usurpantur." Rössel 1597.

Dem Stoffe nach waren die Pallae in der

Regel aus Drillich oder feiner Leinwand (tela

subtilis) gearbeitet, ältere wohl auch aus „Kem-

mich mit alten Gulden Leisten". Aber als das

vornehmste Altarstuck waren sie sehr häufig

— es gab auch viele pallae simplices ~ ihrer

Bedeutung entsprechend durch die Kunst der

Weberei und Stickerei verschönert. Wir ver-

zeichnen hier einige der Verzierungsarten, wie

sie uns in den Inventarien begegnet sind: die

I /einwand mit rother Seide durchwebt, oder mit

eingewebten oder eingestickten seidenen Kreisin,

Kreuzen, Buchstaben fp. ex Drelicli vetus literis

serieeis in modum circulorum intextis), oder
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rothen, dunkelblauen oder goldenen Linien (p.

fere quadrata Itabens in longitudinem lineas

caeruleas, — p. ferialis Italiens in medio lineam

ex auro et aliis eoloribus) oder mit zerstreuten

Perlen geziert, oder mit in Seide gestickten

Blumen, Zweigen, Bildern — die Kreuzigungs-

gruppc in Seide eingewebt oder in Gold und

Seide gestickt — dieselbe Gruppe umgeben von

Ornament in Seidenfaden und den vier Evan-

gelisten — ein einfaches Kreuz in der Mitte,

oder mit den vier Evangelisten bezw. ihren

Symbolen, oder mit dem englischen Grufs, oder

mit Ornamenten in Seide (serieo circumtexta)

oder rothen Linien umrahmt — Agnus Dei

(oft aus Perlen; in der Mitte umgeben von den

vier Evangelisten — Kreuz mit mehreren Hei-

ligen in Gold und Seide gestickt — Bild der

hl. Jungfrau, gestickt — Name Jesu und Maria -

Wappen des Bischofs Lucas (also um 1500;

und andere Wappen, in rother Seide gestickt.

Dafs solche Pallen auch noch zu Ende des

XVI. Jahrh. neu gefertigt wurden, beweist fol-

gende Aufzeichnung in dem Wormditter Inven-

tar von 1598: „Patla nova acupicta cum inta-

gine Crucifixi et fimbria auro texta cum bullis

argenteis parvis deauratis."

Reicher noch als die Altartücher selbst waren

ihre an der Breitseite und an den beiden Schmal-

seiten des Altares herabhängenden Ränder ge-

schmückt (fimbria, instita, margo, extremitates

[die Kopfenden-, lista, praetexta, auri/risiaj.

Sie waren vielfach aus farbigem oder auch gold-

durchwirktem Seidenstoff mit Stickereien (fim-

bria ex serica variegafa oder ex serieo ver-

sicolori acupicta — f. lata de serieo rubra —
/. de serieo auro intexto), aus rothem oder

schwarzem Atlas „cum floecis serieeis variorum

eolorum", aus damascirtem Kemmich, ans Gold-

storf mit Spangen (f. auro texta cum bullis

argenteis parvis in auratis), mit eingewebten

Bildern (f. insignior Sanetorum imaginibus

texta — patla cum lisfis et textnris ae annexa

aurip/trigia fimbria fibulata). Bisweilen hatten

Leinentiu her auch nur einen rothen oder schwar-

zen Saum. Eine sehr beliebte Verzierung der

Borten waren herabhängende Kügelchen, Knöpf-

chen, Röhlchen (f. e/figiata cum giobulis).

Fast immer werden mit den Pallen zugleich

aufgeführt die sogen, „hangenden Tüchlein",

appendentiae, dependentiae, antependentiae. Was

haben wir darunter zu verstehen? Man könnte

an die Lavabotücher oder Manutergia »lenken
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und dagegen spräche auch nicht, dafs sie oft

mit Stickereien und vergoldeten Knopf lein (eine

Palla mit Tuchlein, daran hangen 20 ubcrgulte

Knoblochsheupter Knöpffel, Elbing 1547) und

Kiigelchen geziert erscheinen. Wenn wir in

einein Elbinger Inventar von 15-17 lesen: Item

2 beihangende Tücher, an jedem 4 kleine

Knöpffel, oder: 1 Palla mit 10 Knöpften, 2

hangende Tuchlein, an jedem 4 gelbe Knöpffe,

oder: 1 Palla mit 9 silbernen ubergolten Knöpf-

chen und zwei kleine Handtucher mit

6 ubergolten Knöpfchen, oder: 1 Palla mit zwei

Handtüchern haben 17 iibergolte Knöpfflein

— so wäre man versucht, die hangenden Tüch-

lein und die Handtücher für eines und dasselbe

anzusehen, zumal sie beide auch stets paarweise

aufgeführt werden. Aber gegen die Identität bei-

der spricht wieder der Umstand, dafs sehr oft

neben der appendentiat sofort die manutergia

genannt werden. Ich möchte glauben, es seien

die reich verzierten Kopfenden der Pallen, wel-

che zugleich als besondere Tüchlein an dem
Altartuch befestigt waren. Jedenfalls gehören die

Palla und diese hangenden Tüchlein zu einander

(antependentiat ad eam pallam speclantes cum

S Aposlolh, Wormditt 1598, — palla magna

cum cruet aeupieta tt suis 2 appendentiis). Oder

sollten es die stolaartigen Streifen sein, welche

rechts und links an der Vorderseite des Altares

über dem Antependium herabhingen, zumal sie

auch antependentiat genannt werden? Vgl. Rock

a. a. O. III, 62.) Auch hier erscheinen sie an der

Palla befestigt (palla . . . habtns in lattribus

de marinalo ad modum stolarum)}

*) Damit der Leser sich ein eigenes Urtheil ztt

bilden vermöge, lassen wir hier folgen ein Verzeichnifs

der .ßnllae minerts pro miisis" des Frauenburger

Domes von 1598: Palla insignier tum imagint s.

frnci s habtns instrtat margaritas tl fibulas argtnttas

III) dtauratas tum nodit argtnttit 8 deauratis et

appendentiit duabus habtutibus fibuhi .trgrnteas AC'

deanratas et nodos urgenten Ott« dtauratot tum pul-

pitaü terito intexto et manutergio. P. A.ibtns int.i-

gittern ss. Trinitatis et tirtumeirea ßmbriai atupittas

tum duabus appendentiis nonnihil aeupiclis et fim-
briatis tum ptdpitali imaginem Crutißxi et angeht

ertttifigentes (ij habente et tum manuttrgio. — P.

Habens imaginem Salvatoris protumbentis ante talitem

et inferins erueifixi et tircumtirta fimbrias atupietat

tum 2 appendentiis atupietit et fimbriatis tum pul-

pitali Agnum iu media habente et manuttrgio. — P,

neii Habens imaginem Crutißxi. fl. V. et S. Joannis,

inftriusfimbriam latam de strite rubra tum 2 appen-

dentiis atupictis et fimbriatis tum pn'pita't ex Dre-

iich et manutergio. — /'. ttrice intexta et apptn-

Wie Alles, was zur Darbringung des hl. Mefs-

opfers in irgend einer Beziehung stand, mit

Liebe und Sorgfalt behandelt wurde, so waren

auch die Lavabotücher am Altare gar man-

nigfaltig (varie) geziert, mit Ornamenten oder

Figuren (z. B. mit dem Bilde des Gekreuzigten)

in Seide gestickt. Man begnügte sich auch nicht

mit einfachem Leinengewebe, sondern suchte

es durch eingewirkte farbige Fäden (rubeis viri-

dist/ue filis) zu heben und zu beleben.

Die Decken, mit welchen der Altar nach

Beendigung der gottesdienstlichen Verrichtungen

zugedeckt wurde, waren meistens von Leder,

oft auch von grünem oder rothem Tuch.

Die Kommuniontücher, mit denen die

Kommunionbanke, auf wtdehe der alte Name
der Chorschranken (cancelli) übergegangen war.

wurden bei Austheilung der hl. Kommunion in

der Regel mit einfachen leinenen Tüchern, die

öfter mit schwarzer Wolle gestickt waren, be-

dtntiat 2 eum pnlpifali veluto nigre «uro fimbriat«

:

palla habet nodos argtnteot 4. appendentiae H. —
P 2, quarunt I fimbriam habet ex damaseo rubra,

altera ex damaseo albo insi^niii Eeeletiae Romanae
ornata. utraque habet eommunes apretu/entiat 2 ex

Drelieh et pulpitali simiti eum manuttrgio. — Pallae

2 simplieet fimbriatae habentes eommunts tippenden-

tias duas, pnJpitalt et ntanntergium simplex. — Palla

habens imaginem Crutifixi, R. V. et Joannit Rapt. {>),

inferins fimbriam latam de serieo rubro eum 2 appen-

dentiis aeupittis et fimbriatis eum ptdpitali aeupirtn

et manutergia. — Palla Habens imaginem Crtteifixi,

R. V. et Joannis, eirrumtirea aeupieta tum floeeis 4

de filo serito tt fimbria stritea variegata. — P.. iu

,/ua est Agnus Dei de margaritis tt aliae multae

margaritae inspersat tum filis aurtis et serieeis affa-

bre faeta, — Afappa uova tum fimbriit nigris tt for-

botftn C) varii toloris. — Tuballia aeupieta alba. —
/'. ex teilt si'npliti tum sex lintis rubeis trantversis.

— Palla parva serito intexta in modum trutis.

In dem vorsiehenden Verzeichnis findet »ich auch

das Pulpitale erwähnt, die rulldecke, und wird auch

zugleich die Art der Verzierung naher angegeben.

Soust sind uns noch begegnet: Pulttttchcr aus I.cin-

wind mit Stickerei oder einer Borte (litta) — aus

rothem Seidcnvehit mit Wappen — p. aeupictum ima-

ginibus animalinm — p timplex ßmbriis rarioribtts

trantversis pietum •— aus einfacher oder mit Seide

durchwirkter Leinwand — aus golddurchwirklem Sei-

denstoff mit der Darstellung de« englischen Grufses —
mit dem Namen Jesu in Stickerei — einmal: Linie-

oleum pietum pro pnlpt/o, aliud atupittum. Auch

dieses I'ultluch fuhrt bisweilen den Namen .Wandle

(M. acupictum pro pulptto). Noch gegen das Ende
des XVI. Jahrh. wurden reich gestickte Pultdecken

nach alter Weise gearbeitet: P. nofum tum fimbria

auro aeupieta et imn^int S. Joannis Evang. Worro-

dill 15'J8.
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deckt (velum, deutsch „Schleier", mantile pro

integendis eancellis oder pro communicantibus);

jedoch werden auch rothseidene erwähnt

Die Altarkissen (cussinus, puhinarj, Un-

terlagen für die Mefsbücher, waren mit ver-

goldetem Leder oder mehrfarbigem Seidenstoff,

violettem Atlas II. dergl. überzogen.

Schliefslich mögen auch noch die Fasten-

tuch e r (auch Hungertücher, vela oder velttmina

quadragesimalia) genannt werden. Dafs sie,

wie anderswo, zur Abschliefsung des ganzen

Chorraumes von dem Hauptschiffe der Kirche

gedient hätten, läfst sich für den deutschen Nord-

osten nicht erweisen. Dies war auch nicht gut

möglich, da die allermeisten Kirchen keinen

besonderen ausgebauten Chorraum hatten. Sie

waren nur dazu bestimmt, die Altäre in der

Fastenzeit zu verhüllen, wie es in den meisten

Inventarien auch ganz klar ausgedrückt ist:

Velamina altarium in quadragesima — v.

quadrag. ad ttgtnda altaria — v. quibus in

quadragesima soltnt altaria obduci — vela pro

altaribus. Gewöhnlich waren sie aus schwarz-

gefärbter Leinwand (tela nigra, auch ex Grob-

grin rubre et viridi et flava) und auf der einen

Seite mit einem weifsen, auf der andern mit

einem rothen Kreuze, oder auch aus weifser

Leinwand und dann mit schwarzem und rothem

Kreuze bezeichnet. (Schlufs folgt.)

Breunsberg. Dr. Fr. Dittrich.

Durchbrochener Metalldeckel als romanische Buchverzierung.

Mit Abbüdung.

{faltig waren die

Materialien, mit welchen das

M ittelalter,zumal in der roma-

nischen Kunstperiode, seine

Buch-Denkmäler zu Halt und

Schmuck umgab. Mit Elfen-

bein, Knochen, Hom, mit

Leder, Pergament, Seide, mit

Gold, Silber, Kupfer wurden

die Deckel überzogen, und

sämmtliche Verzierungstech-

niken, über welche die auch in dieser Hinsicht

so ungemein produktive Zeit verfügte, halfen

jenen Schmuck vervollständigen. Wiederholt ist

bereits in dieser Zeitschrift von solchen kunst-

vollen Einbänden die Rede gewesen, und in

dem ersten Hefte derselben ist ein Einband

abgebildet und beschrieben, dessen Verzierung

durchbrochene Metalldeckel bilden. Ein ähn-

licher Deckel, der aber nicht, wie jener, aus

Silber, sondern aus vergoldetem Kupfer besteht,

und nicht, wie jener, der frühgothi« hen, son-

dern der spatromanischen Stilcpoche angehört,

befindet sich im Musee de Cluny zu Paris. Er

ist hier auf Grund der offiziellen photographi-

schen Aufnahme mit Genehmigung des Vor-

standes, in circa zwei Drittel seiner natürlichen

Gröfse abgebildet und verdient wegen seiner

einfachen und klaren Anordnung, wegen seiner

interessanten Darstellungen und wegen seiner

vorzüglichen Zeichnung besondere Beachtung,

kunstgewerbliche, indem er für die Nachahmung

manche dankbare Gesichtspunkte bietet

Sein eigentliches Gerippe bildet der äufsere

Rand mit der Inschrift und das innere Kreuz

mit dem sein Mittel bildenden Rund. Aus

diesem ist das Lamm Gottes ausgeschnitten,

dem hier zu Füfscn der sonst öfters verkom-

mende Kelch mit dem Blutstrahl und im Nim-

bus das Kreuz fehlt Die Umschrift lautet:

+ CARNALE SANCTUS TULIT AGNUS HIC

HOSTIA FACTUS.

Die vier Rechtecke enthalten die Figuren der

vier Paradiesesflüsse, welche durch die Ueber-

bezw. Unterschrift als

Gyon • Phison • Tygris • Evfrates
bezeichnet sind. Die beiden ersteren sind jugend-

lich und bartlos, in sanfterer Bewegung dar-

gestellt, die beiden anderen älter, bärlig, in

wilder C.eberde, alle auf Bögen sitzend und

nicht, wie bis dahin die [der Antike entlehnte)

Regel war, Urnen, sondern dickbauchige Flaschen

haltend, aus denen sie die Ströme ausgiefsen.

Ihre Bedeutung an dieser Stelle, d. h. auf dem
Deckel eines Evangeliars, verräth die Inschrift

der beiden I-angsseiten:

FONS PARADISIACVS F(per) FLVMINA
QVATVO(r) EX(ü),

1IEC QUAÜRIGA_LEVIS TE XPE (Christe)

P(per) OMIA(omnia) VEXIT,

welche als Viergespann des Evangeliums überall-

hin Christus fahren läfst, der Paradiesesquelle

und zwar nicht nur archäologische, sondern auch vergleichbar, die in vier Ströme auseinandergeht
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Sammt liehe Figuren sind vorzüglich gezeichnet,

sowohl in den äufseren (ausgeschnittenen; Kon-

turen, wie in den inneren 'eingravirten) Linien.

Bei ihrer meisterhaft durchgeführten Eingliede-

rung in den gegebenen Raum handelte es sich

vor Allem auch darum, an möglichst zahlreichen

thümlichkeiten des vorliegenden Deckels bieten

für die Nachahmung allerlei beachtenswerthe

Fingerzeige, zumal wenn es sich um die Aus-

stattung liturgischer Festbiichcr von nicht allzu

grofsem Format handelt, welches eine einheit-

liche Platte nicht recht mehr zulafst. Die Durch-

stellen den Zusammenhang mit der Umrahmung
zu wahren, sowohl des I laltes wegen, als auch zu

dem Zwecke, keine zu grofsen Lücken für die

durchscheinende Sammet- oder Lederunterlage

zu bilden. Die ornamental behandelten, phan-

tastischen Verästelungen erfüllen jenen Zweck

in sehr dekorativer, wirkungsvoller Weise.

Die im Vorstehenden hervorgehobenen Ligen -

brechung dieser Platte und ihre Hinterlegung

mit farbigem Sammet oder Leder ruft mit den

einfächsten Mitteln und in dauerhaftester Weise

eine sehr gute koloristische Wirkung hervor.

Freilich ist diese wesentlich von der Zeichnung

bedingt, für welche Klarheit der Lintheilung und
Bestimmtheit der Umrisse von entscheidender

Bedeutung sind. Schnittgcn.
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Die Restaurirun

ist von berufener Feiler in der »Zeitschrift für

christliche Kunst« : II. Jahrg. Heft 4 und 5) zur

Sprache gebracht worden, sehr zu rechter Zeit

und also doppelt verdienstlicher Weise. Schreien

doch vieler Orten unwürdige Zustände nach

Abhülfe, und so manche in ihrem konstruktiven

Zustande gefährdete alte Kirche fordert drin-

gend die Inangriffnahme der Retttingsarbeiten,

welche Rath- oder Mittellosigkeit bislang hin-

ausschieben liefsen.

Die Zeitschrift wird ihr eigenstes Berufsfeld

bearbeiten, wenn sie die angeregte Besprechung

nicht ausgehen, vielmehr dieselbe zur stehenden

Rubrik sich entwickeln läfst, in der nicht nur

prinzipielle Erörterungen, sondern auch lehr-

reiche Einzelfälle zu finden sein mögen.

Das nachstehend auszüglich hier mitzuthei-

lende Outachten, betreffend die Rcstaurirung

der Pelpliner Kathedralkirdie, welches nach der

Meinung sachkundiger Freunde allgemeineren

Nutzens sein soll, wurde vor Jahren erstattet,

als die Wiederaufnahme der Wiedcrherstcllungs-

arbeiten zur Erwägung stand. — Um das Inter-

esse der Leser zu erwärmen, wird über die

Kirche vorab Einiges zu sagen sein.

Nach der Stammtafel der Cisterziensernieder-

lassung (Janauschek »Orig. Cisterz.« Tom. I.) er-

scheint das Kloster an der Fersa, im I,ande der

frommen Pomerellen- Fürsten, gegründet 1267,

als Tochter von Doberan in Mecklenburg 1171'
,

welches seinerseits von Amellunxborn in Braun-

schweig (1 135) und durch unser niederrheinisches

Kamp (vetus campus, \ \2'.i) von Morimond, einer

der Töchter von Cistcaux, abstammte.

Die Kirche von Pelplin, 1472 zuletzt geweiht,

zeigt, übereinstimmend mit der Stammtafel, un-

verkennbare Familienähnlichkeit mit Doberan.

Sie ist selbstredend ein Hacksteinbau. im Lang-

schiffe dreischiffige Basilika, das Mittelhaus stark

uberhöht, und im Querhausc zweischiffige Halle

gleicher Höhe. Alle vier Enden des Kreuzes

sind gradlinig geschlossen und mit reichen (lie-

beln bekrönt. Die ziemlich auf halber Ungc
liegende Vierung trägt ein Dachreiter barocker

Form mit wälscher Haube.

Die Geschichte des Klosters verlief unter sehr

schweren Kriegsbedrängnissen, sowie dem Wech-

sel deutscher und polnischer Sprache und Sitte,

zu dem mit den Schwestern gemeinsamen Ende

der Säkularisation bis in unser Jahrhundert hinein.

r unserer Kirchen

Die alte Bischofsresidenz Kulmsee, deren

Kathedrale, zur Dorfkirche herabgesunken, heute

aus Staatsmitteln unter der guten Hand des

Restaurators der Marienburg wiederhergestellt

wird, hatten inzwischen Krieg und Brand von

Grund aus zerstört, und als in Folge der Bulle

de salute animarum etc. das neue ßisthtim Kulm
1821 gegründet wurde, wies man diesem das

leerstehende Pelplin als Residenz zu.

Während die Klostergebäude seitdem mehr-

fache Umbauten und Erweiterungen erfuhren,

auch Bischofspalais und Verwaltungsgebäude im

damaligen Kasernenstile hinzugebaut wurden,

verblieb die Kirche ziemlich unverändert in dem
Zustande, in welchem die Cisterzienser sie ver-

lassen hatten, aufsen durch die Witterung und in

Folge ärmlicher Unterhaltung schwer beschädigt

und entstellt, die Fenster ihrer Mafswerke und

die Strebepfeiler ihrer Verdachungen beraubt,

die edlen Verhältnisse innen und aufsen gestört

durch hohe Aufmauerung der Brüstungen in den

Fenstern, (wohl dxs Radikalmittel des vorigen

Jahrhunderts gegen die überhand nehmende Zug-

luft in dem schlecht im Stande gehaltenen

Raum,) die Giebel nach argen Zerstörungen in

I unpassender Form wiederhergestellt bezw. weiter-

I gebaut, das Innere des übrigens gesund da-

!

stehenden Gebäudes mit der Alles deckenden

|

weifsen Kalktünche überzogen, der herrliche

Kaum des hohen Chores durch einen kolossalen

Hochaltar des XVII. Jahrh. bis unter das Gewölbe

zerschnitten, der hinlere Theil todtgelegt, das

grofse Ostfenster im geradlinigem Chorschlufs

mit Holzpfosten in ordinärer Verglasung dürftig

geschlossen und gänzlich aufser Wirkung gesetzt.

Die Restaurationsbestrebungen der 50er Jahre

haben nicht viel gebessert. Ein Theil «1er Fenster

erhielt moderne Glasmalereien ohne vorgängige

Erneuerung der Mafswerke, und wo man letz-

tere erneuert hat, im grofsen Westfenster, geschah

dieses in reichen rheinischen Formen und un-

passend kleinem Mafsstabe, auch mit Einfuhrung

der dem Maler für seine Komposition der

Assumptio B. M. V. bequemen Fünftheilung an

Stelle der ursprünglichen grofs und schlicht aus-

gebildeten Viertheilung.

Es war demnach kaum zu bedauern, als

dieser Anlauf zum Stocken kam, ohne dafs für

Weiteres, wie für die geplante Beseitigung der

sänmitlichen keineswegs durchweg werlhlosen
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Barockaltärc an den Langschi ffpfeilern, fiir die

Gothisirung des prächtigen, die malerische Wir-

kung des alten Raumes nur hebenden Orgel-

einbaues, welcher zugleich die Ueberführung des

Kreuzgangflügels im südlichen Kreuzschiffe ent-

hält, und für den Ersatz des übrigens nicht go-

thischcn Mobilars Zeit und Mittel gefunden waren.

Die Anregung und Erwägung einer Wieder-

aufnahme der Restaurirungsarbciten veranlafsten

dann in diesem Jahrzehnte das nachstehende,

entsprechend gekürzt mitzutheilende

Gutachten, betr. die Rcstaurirung
der Kathedralkirche zu Pelplin.

I. Allgemeine«.

Zu den generellen Schwierigkeiten jeder

Kirchenrestauration tritt im vorliegenden Falle

noch eine besondere, sofern aus der Cister-

zienscrkirche im Wechsel der Zeiten eine bischöf-

liche geworden ist Es würde ein verhängnifs-

vollerMifsgriff sein und nutzlos viel Geld kosten,

wollte man zu Gunsten des neueren Werkes

über dessen strengst erwogenes Bedürfnifs hin-

aus dem Ausdrucke des älteren Gewalt anthun.

Nicht zu gedenken der Fietdtsgründe und der

finanziellen Bedenken, welche abmahnen, könnte

ein solches Unterfangen auch ziemlicher Erfolg-

losigkeit sicher sein, da das alte Gebäude seine

Erbauer nie verleugnen würde. Für einen Thurm-

bau fehlt die Stelle, und wenn die Mittel fliefsen,

wird man sich auf die Wiederherstellung des

Vierungs-Dachreiters in reichen gothischen For-

men beschränken müssen.

Sodann sei gestattet, noch einige Gedanken

zur Beherzigung zu empfehlen, welche, so selbst-

verständlich sie erscheinen, so leicht und oft

beim Restauriren aufser Betracht kommen, sei

es in der Ungeduld, Fertiges zu sehen, sei es in

dem Drange, selbst zu schaffen.

Jede Restauration zerstört die Spuren und

damit die Beweisstücke des früheren Zustandes,

den sie herstellen soll. Werden dieselben nicht

vorher sorgfältig aufgefafst, gut studirt und dann

richtig verwerthet, so sind sie und was sie be-

zeugten, unwiederbringlich für immer verloren.

Eine sachgemäfs vorgehende Restauration

kann nichts Anderes bezwecken, als die Un-

bilden, welche die Zeiten dem Werke und seiner

Ausstattung angethan haben, zu repariren, ge-

schichtlich Gewordenes so herzustellen, dafs die

historische Weiterentwickelung von nun an ohne

Störung und Ablenkung wieder fliefsen kann.

Die Art des Werkes und der Entwicklung

unserer grofsen mittelalterlichen Architektur-

werke ist wesentlich verschieden von derjenigen

der Werke anderer Künste. Der Maler, der

Bildhauer und der Kleinkünstler vollenden ihre

F.inzclschöpfungen in der Regel selbst und ganz.

Wie jede aus der Hand des schaffenden Künst-

lers hervorgeht, so mufs sie bleiben, und es ist

ihr Unglück, wenn sie weiteren Händen zur

Vollendung übergeben werden mufs. Die grofsen

Architckturwcrke unserer Voreltern sind vom
ersten Meister fast immer nur angelegt und nur

theilweise vollendet Von den Nachkommen

wurden sie dann weiter geführt, je nach der

äufseren Entwicklung des Zweckes, unter dem
Wechsel von Stil und Einzelngedanken, zu ver-

schiedenen Zeiten in den einzelnen Theilcn fertig-

gestellt, oft bis heute noch nicht zum Abschlüsse

gebracht; die Thaten von Geschlechtern, die

einander die Hand gereicht. Noch weniger hat

der Künstler, welcher den Anfang gemacht, das

Bauwerk dekorirt und ausgestattet. Gerade in

diesem Fortspinnen der ersten Idee, dem Aus-

gestalten des Ganzen, nicht durch einen Ein-

zelnen, aber geeint und des Erfolges sicher

durch die Stabilität des heiligsten Zweckes, liegt

ein Hauptreiz und der unschätzbare Werth dieser

Bauten. Eine unbesonnene, gewaltthätige Restau-

ration, welche diese grofsen Gesichtspunkte nicht

anerkennt, zerstört diesen Reiz und Werth und

trägt das lebendige Werk zum Tode. Für eine

gelungene Restauration ist Selbstverleugnung

erstes und letztes Bedingnifs, und ihr bester Er-

folg und Ruhm ist der, übersehen und vergessen

zu werden, wenn nicht etwa das „Renovatum

anno Domini" ihr Andenken erhält.

Man weigere sich also gegen die Versuche

des „Neumachens", welches die Fäden der ge-

schichtlichen Entwickelung durchschneidet und

den Nachkommen wirkliche Fälschungen über-

liefert, aufserdem aber noch den besonderen

Schaden bringt, dafs an Stelle des beseitigten

Alten meist nur Mittelmäfsiges eesetzt wird; nicht

als ob die Kraft, Tüchtiges zu schaffen, unseren

Zeitgenossen fehlte, sondern weil in den Fällen

vorliegender Art der Auswahl und dem Schaffen

«ler geeigneten künstlerischen Kräfte fast regel-

mäfsig die nöthige Zeit und das eigentlich erfor-

derliche Mafs der Mittel nicht gewidmet werden.

Dafs ein nach Zweck und Kunst besseres

Neues an Stelle des zerstörten oder unpassen-

den Alten treten möge, soll naturlich nicht aus-
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geschlossen sein; aber die Substituirung voll-

ziehe sich allmählich, in einem durchaus ruhigen,

bedächtig stets das Werk als Individuum im

Auge haltenden und nicht mit blos allgemei-

nen kunstgeschichtlichcn Erwägungen sich be-

helfendcn Schaffen. Erleben wir doch leider

heute es so oft, dafs auf Grund sogenannter

allgemein wissenschaftlicher Bildung, den »Otte«

oder »Liibke« in der Hand, über die wichtig-

sten Restaurations-Fragen von geradezu vitaler

Bedeutung Air das betreffende arme Monument,

voll Sicherheit und mafsgebend mit- und ab-

gesprochen wird. Die Folgen können natürlich

nur immer dieselben sein, wie wenn ein Nicht-

Musikverständiger komponiren, oder ein des

Malens Unkundiger den Pinsel führen wollte.

Nur wer das zu restaurirende Werk in seinen

sämmtlichen Theilen und Einzelheiten zu ver-

stehen flhig und Willens, mit den alten Mei-

stern und ihren besonderen Gedanken durch-

aus vertraut geworden ist, kann für dieselben

eintreten, in ihrem Sinne weiter arbeiten, für die

weitere Zukunft die neuen Richtpunkte setzen.

Gerade das unbesonnene Vorgehen auf die

Autorität solch' allgemeiner kunstgeschichlicher

Anschauungen und schablonenartiger sogenann-

ter Prinzipien hin hat so ungemein viel schönes

Altes gestört und zerstört und ganz wie auf

anderen Gebieten Unheil gestiftet, indem Wur-

zeln und Keime einer gesunden Fortentwickelung

weggenommen wurden. Die Schlagworte „barock"

oder gar „Zopf", aufalles nicht Gothische schlecht-

weg angewendet, wetteifern im Erfolge mit den

schlimmsten politischen des bequemen Philisters

oder des Umstürzlers. Wie manches Werk un-

serer Voreltern haben sie nackt und blofs aus-

gezogen! Wenn irgendwo, so ist gerade beim

Restauriren, d. h. doch konserviren, ein ge-

wissenhaftes konservatives Vorgehen erste Be-

dingung des Gelingens.

Die vorliegende tesondere Aufgabe kann

in drei Theilen zur Ausführung kommen, Her-

stellung des Aeufsern und des Innern und, beide

verbindend, die Herstellung der Fenster.

IL Herstellung des Aeufsern.

Um von Au&cn zu beginnen, wo ganz

bald die Inangriffnahme der Arbeiten wird

erfolgen können, so bedarf es zunächst der

Untersuchungen an Giebeln und Thüren.

Uebereilung und Unvollständigkeit dieser Vor-

arbeiten würden sich durch unvorhergesehene

100

und unbequeme Entdeckungen rächen, welche

den Fortgang der Restauration stören, und den

Erfolg durch die Versuchung, gegen das un-

bequeme Alte vorzugehen, gefährden. In An-

knüpfung an das Vorhandene, äufsersten Falles

auch an anderswo vorfindliches Gleichzeitiges

oder unmittelbar Vorhergehendes, sind dann die

Risse zu bearbeiten , nach denen unter sach-

verständiger Leitung und mit den inzwischen zu

beschaffenden Ziegeln alter Form jeder hand-

werksmäfsig ausgebildete, nicht gerade unge-

schickte Maurer das Nöthige wird ausführen

können. Vor der Rekonstruktion der Giebel

etc. auf dem Papiere kann jedoch das Ersetzen

verwitterter und zerstörter Steine bereits be-

ginnen, also die Untersuchung neben diesen

Arbeiten betrieben und das Gerüst auch für

letztere benutzt werden.

Die Schwierigkeiten der Gerüste scheinen doch

übertrieben worden zu sein, sofern der aller-

dings sehr kostspielige Aufbau derselben von

unten auf nicht erforderlich ist, vielmehr wird

es völlig genügen, über die Dachbalkenlage

weg, durch Giebelmauern und Dachflächen hin-

durch Horizontalhölzer hinauszustrecken, von

denen nach oben und unten leichte Gerüste

aufgesetzt bezw. aufgehängt werden, letztere fahr-

bar, sodafs mit ihnen alle Stellen der Mauer-

flächen erreicht werden können.

Bezüglich der empfohlenen sogen. „Rei-

nigung" der letztern mufs ich warnen. Selbst-

verstilndlicherweise sind die Gräser, Kräuter

oder Gesträuche, überhaupt alle Vegetation,

welche in die Fugen hinein wurzelt, sie öffnet

und mit Humus füllt, also dem Wasser und

dem Froste in ihrer gemeinsamen Zersttrungs-

arbeit Vorschub leistet, überall und durchaus

zu entfernen, die Fugen mit einem hydrau-

lischen Mörtel zu füllen und sorgfältig zu ver-

streichen. Dagegen ist abzurathen, dafs man

die auf den Steinflachen sitzenden Flechten

abkratze. Die der Brandhaut beraubten, ab-

gekratzten Steine werden nach einer solchen,

übrigens auch kostspieligen Verjüngungskur we-

niger wetterbeständig sich erweisen als vorher.

Von dem Aussehen aber, wie es solche wund-

gearbeitete Ziegelflächen bieten werden, geben die

aus bchauenen Ziegeln aufgemauerten schrägen

Fensterleibungen, denen ihr schützender Mörtel-

bewurf abhanden gekommen ist, böse Proben.

Auch das Neufugen ist, meines Erachtens,

überall zu unterlassen, ausgenommen wo neu
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eingesetzte Steine oder klaffende Fugen es noth-

wendig machen. Man erhalte doch ja soviel

als irgend möglich den Mauerflächen ihre alte

bunte Färbung, jene kostbare Patina, die, wäre

sie mit Geld zu beschaffen, man mit grofsen

Kosten für neue Bauten beschaffen möchte. Zur

Erhaltung bezw. Wiederherstellung würde meines

Erachtens selbst das Färben neuer Ziegelmauer-

flächen nicht zu verschmähen sein.

Die Wirkung des Aeufsern wird aber gestört •

bleiben, so lange Schmuck und Theilung des
,

Mafswerks den Fenstern fehlt und die schönen

Verhältnisse von Fläche und Oeffnung, sowie

der letzteren in sich durch die hohen Brust-

mauern entstellt bleiben.

Einstweilen erneuere man wenigstens analog

dem Putzfries unter der Dachtraufe, dem hell

verputzten Streifen mit schwarzen einfachen

Mafswerkkonturen, welcher selbstredend wieder-

hergestellt werden mufs, auch die Putzschicht

auf den Fensterleibungen mit ähnlichem Linien-

schmuck, wie derselbe hier zweifellos bestanden

hat und an anderen Kirchen des Landes sich

noch findet Es ist ein solcher Dekor, auch

abgesehen von dem bereits erwähnten Schutz

der wunden Steine in der schrägen Leibung,

eben auch der einfachste Ersatz für profilirte

Gliederung, wie solche in den reichen Gegen-

den des Werksteinbaues nach allen mafsstäb-

lichen Abstufungen zu Gebote stand, im Back-

steinlande aber auf den einen Mafsstab, welchen

der Ziegel angab, beschränkt, so gerne den

Portalnischen in weiser Oekonomie der Mittel

und der Wirkung vorbehalten wurde.

III. Die Fenster.

Es handelt sich bei dieser zwischen dem
Innen und Aufsen liegenden Aufgabe zunächst

nur um die Wiederherstellung des grofsen Ost-

fensters, welche vortheilhafterweise der Her-

stellung des Innern, insbesondere der farbigen

Ausschmückung derselben, vorhergeht. Erstere

wird selbsverständlich nicht ohne die Wie-

derherstellung des Mafswerks und der alten

Brüstung zu denken sein und hoffentlich zur

gleichen Konstatirung und Herstellung der

übrigen Fenster der Kirche Anregung und Bei-

spiel geben. Dabei mufs gegenüber dem theuren

und fremden Werkstein, welcher im Westfenster
\

zu Extravaganzen verführt hat, die Aufmauerung

des Pfosten- und Mafswerkes aus Formziegeln

allen Formates dringend empfohlen werden. Es '

wird sich dieses Material auch insofern dank-

bar erweisen, als es sich die dem ganzen Bau

entsprechende Gröfse und Einfachheit der For-

men von selbst gewissermafsen erzwingen wird.

Die Viertheilung, wie sie mit hölzernen

Pfosten in Zeiten der Armuth nothdürftig her-

gestellt worden ist, wird bei eingehender Be-

trachtung der Chorfassade als wahrscheinlich,

und, falls nicht zu gründlich demolirt worden,

nach Freilegung der alten Sohlbank durch die auf

derselben vorfindlichen Pfostenfiifse als sicher

ursprüngliche zu erkennen sein. Sie konnte

einer Coronatio B. Af. V., wie sie früher vorge-

schlagen war und welche einer Mittclfigur aller-

dings zu bedürfen scheint, mit ihren Mittel-

pfosten grofse Schwierigkeiten bereiten, dagegen

wird die in einem den Akten eingehefteten theo-

logischen Gutachten mit überzeugenden Grün-

den als wahrer Titel der Kirche nachgewiesene

Assumptio B. M. V. mit den beiden Mittelfiguren

und der Gottesmutter sich so günstig in die

Viertheilung hineinkomponiren lassen, dafs für

die Ursprünglichkeit und alte Berechtigung der

letztern, auch wenn die alte Sohlbank Auskunft

und Zeugnifs nicht geben sollte, aus jenem Um-
stände geradezu rückwärts geschlossen werden

dürfle.

Bleiben wir bei dem Ostfenster und der

Ostwand des hohen Chores, so wird für den

dortigen Altar bestimmend erscheinen, dafs hier

nach der früher oder später kommenden Bc-

seitigung des grofsen Barockaltars die Stelle

des zukünftigen Hochaltars sein wird. Mag
dieser nun als niedriger, nur die Brüstung des

Ostfensters deckender Flügelaltar, oder als Re-

liquienaltar mit erhöht hinter der Mensa auf-

gestelltem Schreine ausgebildet werden, so wird

in jedem Falle festzuhalten sein, dafs Altar und

Fenster in allen Fällen zusammen gedacht und

entworfen werden müssen, wenn auch gleichzei-

tige Ausfuhrung beider die Mittel nicht erlauben.

Der erwähnte grofse Barockaltar des XVII.

Jahrh. ist unleugbar sehr lästig bei der Re-

stauration. Er stört Licht- und Raumwirkung

des Chores in Iwdenklichem Mafsc. Wäre er

von minderem künstlerischem Werthe, wäre fer-

ner eine Stelle, sei es in, sei es aufserhalb der

Kirche, für seine anderweitige Aufstellung und

Erhaltung ausfindig zu machen, so könnte ich

seine Beseitigung leichten Herzens anrathen,

andernfalls aber ist dieselbe nicht zu verant-
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worten. Ob genugende Mittel für einen wür-

digen Ersatz flüssig zu machen sind, weifs ich

nicht, möchte aber auch in diesem Falle vor

Uebereilung warnen.

Um an den Altar anschliefsend die Möb-

lirungsfrage zu erledigen, möchte ich rathen, über

die Erneuerung der Beichtstühle in einfachen

gothischen Formen und bescheidenen Dimen-

sionen — Bufse und Prunk gehen schlecht zu-

sammen! — nicht hinauszugehen. Orgelbühne

und -Gehäuse sind der Erhaltung und einer er-

neuerten Bemalung wohl werth. Die Neben-

altäre an den Langschiffspfeilern erhalte man
vorläufig. Sowie guter Wille die Mittel für

ihren Ersatz durch gothische Altäre hergibt, mag
letztere eintreten, aber allmählich, in ruhiger

Entwicklung. Dabei zerstöre man Nichts, auch

nicht das geringwerthig Erscheinende, sondern

man sorge, was bei den Dimensionen der Altäre

keinerlei Schwierigkeiten haben wird, dafs sie

anderswo, und zwar mit inschriftlicher Fest-

legung ihres Herkommeas und ihrer bisherigen

Geschichte, erhalten und in Ehren gehalten wer-

den, wie es Erzeugnisse menschlichen Kunst-

schaffens und mehr noch die für die heilige

Bestimmung empfangene Weihe beanspruchen

dürfen.

Die Dekorirung der Mauer- und Wölbnachen

beginne man nicht, ehe man durch Beklopfen

mit hölzernem Hammer und Schaben entweder

die fuhrenden Spuren alter Bemalung oder deren

Fehlen festgestellt hat Für den letztern Fall

würde die Mutterkirche Doberan die nächst-

liegenden Traditionen geben und für die Behand-

lung der Wände, Pfeiler und Gewölbeflächen

ein gutes und der früheren Wirklichkeit viel-

leicht nicht fernstehendes Beispiel liefern. Wird

an der rothen Färbung der Hauptflachen Anstofs

genommen, so würde auch ein anderes System

nach alten Mustern zum guten Ziele fuhren,

demgemäfs- nur die tragenden Thcile roth mit

grauweifs gezogenen Fugen, die Wand- und

Wölbflächen put/grau, kalt gefärbt werden. Ueber

den Arkadenbögen werden dann die Wand-

flächen durch aufgemalte Triforienarchitektur,

selbstredend flächig, nicht modellirt, zu beleben,

Rippenkreuzungen und Schlufssteine, sowie

Kämpfer bunt auszuzeichnen sein. Dazu und

dazwischen kämen dann Einzelbilder, Figuren
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und Historien, wie solche in unseren alten Kir-

chen die Reste unter der Tünche in der gröfsten

Mannigfaltigkeit und Feinheit noch zeigen.

Besser wird es sein, wenn das nicht Alles jetzt

und auf einmal entsteht, sondern nach und nach

in den jetzt zu schaffenden festen Rahmen hinein-

wächst, sowie Mittel fliefsen und Stifter sich

finden.

Innerhalb dieser einheitlichen Fassung kann

dann die individuelle Mannigfaltigkeit mit allen

den Reizen sich bethätigen, wie sie Zeit, Geber,

Künstler und Stoffe bringen.

Nachzuholen bleibt noch der dringende Rath,

auf ein Abschlagen des ganzen Putzes sich nicht

einzulassen, um etwa Rohbauflächen herzustel-

len, wo deren früheres Bestehen nicht feststeht.

Das sogen. Herstellen des „ächten Materials"

ist eine der Prozeduren, welche als Reaktionen

gegen das Verbergen des Materials und die

architektonische l.üge erklärlich, so oft geistlos

gehandhabt werden und mit dem Abhauen und

Scharriren alter Wand- und Steinflächen als

dem verwandten Extrem so oft sich verbindend,

so viel geschadet und zerstört haben, mehr wie

der mit Recht berüchtigte Tuncherquast, der so

viel Gutes, schadhaft Gewordenes zugedeckt und

in unsere Zeit gerettet hat.

Es wird genügen, die Putzflächen vor dem
Malen sorgfältig zu untersuchen, an losen Stellen

den Putz zu erneuern, übrigens aber, sobald und

wo die Ursprünglichkeit und Festigkeit des vor-

handenen alten Putzes konstatirt ist, nur die

losen Krusten früherer Anstriche zu entfernen.

Dann wird man malen können.

Der vorstehende Auszug dürfte mit V. Geld-
bedarf zu schliefsen sein mit dem Hinweise

auf die unerläfsliche Nothwendigkeit einer, wenn

auch nur überschläglichen, vorher aufzustellenden

Kostenberechnung und zugleich einer strengen

Unterscheidung des sofort Auszuführenden von

dem, was Aufschub erleiden und, je nachdem

die Mittel fliefsen, nachgeholt werden kann. Die

im vorliegenden Falle unter dem Drucke sehr

beschränkter Mittel und unter sehr niedrigen

Preisverhältnissen berechneten Zahlen, welchen

meines Wissens andererseits die Probe erfolgter

Ausführung bislang noch fehlt, entbehren eines

allgemeinen Interesses.

Bonn. Joh. Richter.
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Spätgothischer Zeugdruck als Futterstoff für liturgische Gewänder.

Mit Abbildung.

ni Bedürfnisse nach in Bezug auf

Zeichnung, Farbe, Technik durch-

aus befriedigenden Stoffen für litur-

gische Festgewänder ist durch die

neuen Fabrikate des Kunstweberei-Besitzers Th.

(lotzes in Crefeld bereits mannigfaches Genüge

geschehen. Unsere Zeit-

schrift hat wiederholt (II.

Band Sp. :3ö/36 und Sp.

71 72} auf dieselben hin-

gewiesen und, da sowohl

die glänzendsten Brokate

wie einfache geschnittene

Sammete in den verschie-

denen liturgischen Farben,

auch einfache ornamentale,

wie reiche figurale Borten

zur Ausstattung derselben

vorliegen, so kann er-

freulicherweise bereits ein

gewisser vorläufiger Ab-

schlufs festgestellt werden.

Zu diesem wäre nur noch,

insoweit es sich um die

fertigen l'aramente han-

delt, ein ganz geeigneter

Futterstoff nöthig, den

meines Wissens die ganze

moderne Industrie noch

nicht hervorgebracht hat.

Denn, was als solcher ver-

wendet zu werden pflegt:

Seide, Wolle, leinen, lei-

det an erheblichen Män-

geln. — Die Seide ist ent-

weder unverhältnifsmäfsig

theuer, oder sehr schnel-

lem Verschleifse unterwor-

fen, immer aber (bei un-

gemusterter Behandlung; nur zu sehr geeignet,

den farbigen Effekt wegzustehlen auf Kosten

des Gewandstoffcs. — Bei der Wolle begegnet

leicht derselbe Uebelstand, stets aber der wei-

tere, dafs sie nicht glatt genug über das Unter-

gewand herabfällt, auf diesem sich staut und

sackt, ein in ästhetischer, wie in praktischer Hin-

sicht fatales Hemmnifs für den freien Falten-

wurf. — Das Leinen, welches die Alten fast

ausschliefslich zu diesem Zwecke verwendet

haben, erscheint, zumal in der Stärke, die hier

erforderlich ist, wenigstens für die Festkleider,

als nicht vornehm genug, als viel zu roh und

schwerfällig in der Wirkung. — Unter diesen

Umstanden würde guter Rath theuer sein, wenn

uns nicht das unerschöpfliche Mittelalter wie-

derum, wie für die Para-

menten-Stoffe selber, so

auch für ihre Futterbe-

handlung mit guten Vor-

bildern an «lie Hand ginge.

Der Dom zu Köln hat

vor Kurzem eine alte Ka-

pelle (Kasel nebst den

beiden Tunicellen) erwor-

ben, welche aus rothem,

ungemustertem Sammet

besteht und mit spätgo-

thischen Stäben in feinster

Nadelmalerei ausgestattet

ist. Das Futter der beiden

Tunicellen bildet grobes

blaues Leinen, dasjenige

der Kasel creme farbi-

ges Köperleinen mit

in himmelblauer Far-

be aufschablonirtem
Granatapfelmuster.
Das letztere, welches in

seinem Rapport eine Län-

ge von 74'/j cm bei einer

Breite von 25','
4 cm hat,

erscheint auf der hier bei-

gegebenen nach der Pho-

tographie reproduzirten

Abbildung mithin in mehr-

facher Reduktion, aber in

ganz klarer Wiedergabe.

Sie läfst deutlich erkennen,

dafs dem schablonenmäfsigen Auftrag eine eigens

für diesen Zweck gefertigte Zeichnung zu Grunde

liegt, welche im Unterschiede von der Webe-

technik (in welcher der Granatapfel in wunder-

barer Mannigfaltigkeit und Abwandlung ein gan-

zes Jahrhundert hindurch das Muster beherrscht),

eine breite, mehr malerische Behandlung zeigt.

Trotz seines Reichthums bewahrt dieses vor-

treffliche Muster seine Klarheit und Durchsich-

tigkeit selbst bei starker Verkleinerung, sodafs
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es sich auch in dieser als direkt verwendbar

behauptet. Die farbige Wirkung ist eine ge-

radezu bestechende, insoweit das himmelblaue,

fast lasurartig wirkende Dessin von dem, sei es

cremegefärbten , sei es naturfarbenen Grunde

sich in einer das Auge ungemein befriedigenden

Weise abhebt. — Für die Dauerhaftigkeit des

Gewebes einschliefslich der Musterung liefert

der Umstand den schlagendsten Beweis, dafs es

noch jetzt, nach mehr als dreihundertjähriger

Benutzung, in fast ursprünglicher Frische er-

glänzt, während der Sammet derart abgegriffen

und verschlissen, dafs er für den liturgischen

Gebrauch ganz unverwendbar ist — Die mo-

derne Industrie wird sich dieses ihr ja nicht

unbekannten Verfahrens unter Benutzung ihrer

vollkommeneren Werkzeuge (Walze etc.) wie

zum kirchlichen, so zum profanen Gebrauche,

mit grofsem Vortheile bemächtigen, wenn sie

die hier gebotenen zeichnerischen und kolo-

ristischen Gesichtspunkte genau berücksichtigt.

Auch an kleineren und viel älteren Mustern

fehlt es nicht, wie die Technik des Zeugdruckes

sogar (nach einem Berichte von Flinius und auf

Grund uralter Grabfunde) bis in die vorchrist-

liche Zeit zurückreicht. Schnutgen.

»nn im vorletzten Hefte dieser Zeit-

schrift der älteste Kruzifixus bekannt

gemacht ist, welcher über einander

gelegte Füfse hat, so sind wir jetzt

in der Lage, die Aufmerksamkeit auf einen Kru-

zifixus lenken zu

können, welcher

zwei Jahrhunderte

später noch auf ei-

nem Trittbrette ne-

ben einander ste-

hende Füfse zeigt.

Jener etwa um 1 180

entstandene noch

romanische Kruzi-

fixus hat in den

übergeschlagenen

Füfsen bereits ein

frühes gothisches

Merkmal, dieser

1381 gemachte, des-

sen Formen mithin

fast schon spätgo-

thisch sein müfsten,

trägt aber noch

durchaus romanischen Charakter. Warum, das

ist die Frage. Sie wird sich beantworten lassen,

wenn wir dieses Kreuzigungsbild mit Hilfe un-

serer Abbildung kennen gelernt haben. Ks be-

findet sich an einer Glocke der Stadtkirche zu

Blankenburg, eines jener malerisch unter einem

fürstlichen Schlosse am Berge gelegenen Orte

des Harzes, wo trotz der Kisenbahn uns noch

ein gutes Stück echt deutscher Naturpoesie um-

Ein romanischer Kruzifixus von 1381.

Mil Abbildung.

weht, wenn wir in den Strafsen umherklettern

und ab und zu unser Auge über die Schiefer-

dächer hinweg nach dem verwetterten Raub-

schlosse Regenstein, nach dem längst verschwun-

denen Kloster Michaelstein oder auch die bi-

zarren, graublauen

Felsblocke der Teu-

felsmauer entlang

sich ergehen lassen.

AmFufsedesKirch-

thurmhelmes in ei-

nem dem Norden

der Stadt zugekehr-

ten, keck ausgebau-

ten Renaissance-

thürmchen, welches

von einer „wälschen

Haube" überdeckt

u. ganz mit Schiefer

bekleidet ist, hängt

unsere ( docke. Sie

ist an sich schon

merkwürdig als ei-

ne der ältesten

Schlagglocken,

d. h. eine Glocke, die von vornherein ohne

Ring für den Klöppel gegossen und gegenüber

den Läuteglocken zu ihrer Höhe unverhältnifs-

mäfsig breit gestaltet ist. Wohl giebt es Schlag-

glocken schon seit dem XV. und in Menge seit

dem XVI. Jahrb., aber solche des XIV. Jahrh.

dürften sich zählen lassen. Die unserige milst

0,87 m im unteren Durchmesser und ist nur

etwa 0,57 m hoch. Ihr Gufs ist sauber. Ihre
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Krone mit eckigen, kronenförmig sich aus-

biegenden Oehren entspricht der angegebenen

Entstehungszeit, ebenso wie die Rippe, welche

nicht gerade stark und am Schlagringe ziemlich

scharf ist. Oben wird die Glocke von einem

Schriftbande zwischen einigen flachen Riemchen

umzogen. Die Schrift besteht aus Minuskeln, die

durch dem Glockenhemde aufgeklebte Wachs-

modelle entstanden sind. Die Legende lautet:

©anno • bin • rit * et c • cxxxf • tius fep

f tmbxxs • fufa > fum > per bobontm • be Ijar

leffem-orflaiusfam-ef -odogif { a m

Die Buchslaben des letzten Wortes sind etwas

weiter auseinander gerückt, weil sonst infolge

nicht ganz genauer Vertheilung der Worter der

Raum bis zum Kreuze hin eine kleine Lücke

gezeigt haben würde. Man ersieht übrigens aus

Allem {Minuskeln, Herstellung und Glocken-

form), dafs eine falsche Datirung, etwa durch

ein in der Jahreszahl irrthiimlich zu viel an-

gebrachtes C, nicht wohl statthaben kann. Wie

vereinigt sich damit nun aber das Vorkommen

des romanischen Kruzifixrelicfsan dieser Glocke:

Unsere Abbildung läfst erkennen, dafs es wirk-

lich noch die Kennzeichen der vorgothischen

Kunstepoche zeigt, eine geiade Haltung des

Corpus, ein zwar etwas gesenktes, doch nicht

ganz herabgesunkenes Haupt, ein ziemlich lan-

ges, rockartiges ».endentuch, ungenagelt auf ei-

nem breiten Trittbrette neben einander stehende

Füfse, fast wagerechte Arme, einen Titiiliis mit

den Majuskeln (vielleicht t>csser Lapidarbuch-

staben) IN R 1 u. s. w. Der Zeit entsprechen

auch die traueranzeigende Pose der hl. Maria,

deren Bekleidung mit einem über den Kopf
gehenden Mantel vervollständigt ist, sowie die

Figur des hl. Johannes, der sein Evangelium hält.

Bei ihm fallt die teufelartige Figur unter seinen

Füfsen auf. Sie anders deuten zu wollen, als

es für alle ähnlich angebrachten mittelalterlichen

Figuren geschieht, nämlich als das überwundene

Böse der thierisch-teuflischen Natur, dürfte kein

Grund vorliegen. Dieser Beschreibung zufolge

sind also die Formen des Kruzifixus ebenso ge-

wifs romanisch, wenn auch schon spätromanisch

oder vielleicht der l'ebergangszeit angehörig, wie

die (Hocke seiher erst dem Jahre 1381 angebort.

Der Widerspruch lost sich, wenn wir uns die

Herstellung der Glocken im Mittelalter und die

Gepflogenheiten der alten Glockengiefser ver-

gegenwärtigen. Gewöhnlich verblieb das Glok-

kengiefsergewerbe in dersell)en Familie und mit

der Kunst vererbten sich auch die Geräthe

vom Vater auf den Sohn und wiederum von die-

sem auf den Enkel. Was nun unsere Glocke

anbetrifft, so liefert sie den Beweis, dafs ein sol-

ches Geräth, nämlich die in Holz geschnittene

Form für das aus Wachs zu formende und dem
Glockenhemde aufzuklebende Kreuzigungsbild,

sich gegen 200 Jahre von Geschlecht zu Ge-

schlecht fortgeerbt hat, indem hier zweifellos

romanische Formen noch um 1381 erscheinen.

Hinzuzufügen haben wir nur noch, dafs der-

artige Anachronismen an Glocken aus gleichem

Grunde häufiger sind, wie z. 11. schon die etwas

spätere Annahme der Minuskel für die monu-

mentalen Inschriften öfters hierin ihren Grund hat.

Hannover. G. Schoiiermnrk.

B ü c h e r s c h a u.

Die Sl. Quirinuskirche zu Neufs. Unter Zu-

grundelegung der Keslauralionsplänc des Kogierungs-

baumcislcrs Julius Busch bearbeitet von W. Eff-

mann. Mit 30 Abbildungen. Dusseldorf 1WK),

Druck und Verlag von L. Schwann. (Preis 3 Mk.)

Als späte Ausführung eines langgehegten Vorhabens
erscheint die vorliegende Studie. Dafs der Suche nach

einem Verfasser für dieselbe endlich Effmnnti ein

Ende machte, gereicht ihr zu grofsem Vürtheile, da

die Baudenkmaler der romanischen Epoche, namentlich

in Rheinland und Westfalen, Wenigen so bekannt und
vertraut sein durften, als gerade ihm. Und bei der

Neufser Kirche kam es erst recht darauf an, ihr Ver-

hällnifs zu den verwandten Bauten in den vielen ge-

meinsamen und fast noch »ahlreicheren abweichenden

Zügen scharf zu erfassen, ihre Eigenart zu kennzeich-

nen, ihr Herauswachsen aus früheren Anlagen zu be-

stimmen. Sorgfällige Untersuchungen waren hier uoth-

wendig im Anschlüsse an die Feststellungen von Alden-

kirchen, und neue zuverlässige Kombinationen konnten

hier nur gewonnen werden durch Analogien, xu deren

Kouslatirung nur eingehendste Kennluifs der ähnlichen

Bauwerke befähige. — An der Hand von 80 vor-

trefflichen, in den Text eingestreuten Abbildungen,

welche auf sorgfältigen Aufnahmen des Baumeisters

Busch beruheu, liefert der Verfasser die »Entstehung*.

\

geschichte des Bauwerkes«, die • Baubeschreibung«

,

i eine Darlegung der »späteren Schicksale des Bau-

I

werke» und der beabsichtigten Wiederherstellung«. Die

;

durchaus gründliche und ergebnisreiche Auseinander-

setzung ist sehr geeignet, das Interesse für dieses un.

{
gemein eigenartige und hervorragende Bauwerk zu

sieigem, für dessen Herstellung ein ganz verständiger

Plan vorliegt und hoffentlich viele opferwillige Hände
sich öffnen werden. s.
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/ereinißfuntr

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst.

ENTSTEHU N G.

Der Mangel einer gröfseren reich illustrirten Zeitschrift, welche die

Kragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren

vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch-

lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Brcslaucr Generalversammlung

berief Freiherr Cl. von Heereman auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen

grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die

leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite

gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz

das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die

Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November
zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren

Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser

übertrug dem Domkapitular Alexander Schxütoen die Redaktion und nach

mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu

Düsseldorf den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (g 4
der Satzungen), seiue Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht

er aus folgenden Mitgliedern:

Dr. Freiherr Cl. v. Heereman (Munster). Professor Dr. K eitler (Tübingen).

Vorsitzeader. Professor Kotthoff (Paderborn}.

Oberbürgermeister a. D. Kaufmann (Bonn), Professor Dr. Fr. X. Kraus (Freihurg).

Stellvertreter. Sudtpfarrer Mlnzenberger (Frankfurt).

Rentner van Vi.eutf.n (Bonn), Kassenfuhrer KoiiMstorialrath Dr. Porscii (Breslau).

und Schriftführer. Appellatiousgerichts- Rath a. D. Dr. Aug.

Rektor Ajuenkirchen (Viersen). Keichensperger (Köln).

Dompropst Dr. Berlage (Köln). Domkapitular Sciinutoen (Köln).

Generaldirektor Rene Boch (Mettxach). Professor Sciirod (Trier).

Ph. Freiherr von Boesklager (Bonn). I*raht Professor Dr. Simar (Bonn).

Uraf Droste zu Vischerini; Eruuroste Dr. Strater (Aachen).

(D VRFELI»). Douik.ipimlar Dr. Strauk (Strassburg).

Domkapitular Dr. Uhler (I-RAUENBirRG). Dmiidekan Professor Dr. TllALHOFER

Domkapitular Dr. Jacob (Regensburg). (EmtsTArf).

Dompropst Professor Dr. Kayser (Breslau). Fabrikbesitzer U iskoti' (Brislai,.

Von diewn bilden die Herren von Heereman, Kaufmann, van Vleuien. ferner Auilsrirciif-X,

von Borselager, SciiNl toen, Strater den durch )* 10 vorge>e:iencn Aus,chufc.
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Rektor ALIiENKIRCJIEN ( VIERSEN).

Dompropst Dr. Beklaue (KOln).

Generaldirektor RENE Boen (METTLACH)-

Ph. Freiherr von Boesrlacek (Bonn).

Graf Droste zu Viecmebing Ebbuboste
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Abhandlungen.

Spätgothisches Glasgemälde in der

Pfarrkirche zu Drove.

Mit Lichtdruck (Tafel IX).

in

g^WI er kleine freundliche Ort Drove un-

I weit Düren besitzt in seiner katho-

K kjryA \

Hschcn Pfarrkirche ein sehr be-

____ T| achtenswerthes Denkmal deutscher

Glasmalerei, welches wohl verdient, Freunden

mittelalterlicher Kunst näher bekannt zu werden.

Da das Fenster, einer sehr dringenden Restaura-

tion bedürftig, herausgenommen werden mufste,

so war es mir vergönnt, dasselbe eingehender zu

betrachten; und mögen diese Zeilen mit dazu

beitragen, dafs selbiges in der verdienten Weise

gewürdigt werde. Wie aus der beifolgenden

Lichtdrucktafel ersichtlich, ist das Fenster durch

einen Steinpfosten in 2 Theile geschieden, die

sich aus je 5 Feldern und Spitze zusammensetzen.

Die Kreuzigungsgruppe, welche dem Be-

schauer entgegentritt, ist ungemein lebendig und

charakteristisch komponirt und dürfte die Art

und Weise, wie der Künstler, in einem für

solche Darstellungen ungünstigen Räume, seine

Aufgabe gelöst hat, kaum je übertroffen worden

sein. Der Heiland am Kreuze, dessen Haupt

etwas stark gedrückt, im Uebrigen jedoch gut

gezeichnet ist, tritt als Mittelpunkt des künst-

lerischen Gedankens aus der Gruppe der übrigen

Figuren merklich hervor. Recht lebendig atif-

gefafst sind die heiligen Frauen; der Kopf der

Frau zunächst dem Kreuze verdient wegen sei-

ner Feinheit besondere Erwähnung. Die Gestalt

des hl. Johannes ist, bis auf die etwas unklare

Stellung der Füfse, vortrefflich gezeichnet und I

von echt dramatischer Wirkung; auch die übrigen
|

Figuren, die Soldaten und die das heilige Blut

auffangenden Engel, sind geschickt dem Räume

angehst und tragen mit der im Hintergrunde

befindlichen Landschaft viel zu der trefflichen

Gesammtwirkung bei.

Die Darstellung gehört im Grofsen und

Ganzen noch der Stil-Epoche der letzten Zeit

der Spätgothik an; — die Inschrift zeigt die

Jahreszahl 1538 — doch trägt der untere Theil

mit den» Bilde des Stifters und dem wapjwn-

haltcnden Engel schon ganz den Charakter der

Renaissance, was besonders bei den ornamentalen

Parthieen und bei der Engclfigur deutlich her-

vortritt. Diese 'l"hatsache legt die Vermuthung

nahe, dafs dieser Theil erst später, wahrschein-

lich nach dem Tode des Stifters, dem oberen

Fenster zugefügt worden ist. Bemerkt sei hier

noch, dafs die Figur des Stifters infolge scharfer

Abwaschungen von unberufener Hand, gänzlich

verloren schien, und nur durch die sorgfältige

Restauration wieder kenntlich gemacht worden

ist.— Was dem Fenster noch eine ganz beson-

ders feierliche Stimmung verleiht, ist die vor-

züglich gelungene Wirkung des Goldgelb (Silber-

gelb), welches sich vom hellsten Goldton bis

in's tiefste Orange steigert und wohl nirgendwo

besser anzutreffen . ist.

Bemerkenswerth ist ferner noch, dafs das

Fenster zu etwa 4

/j,
aus weifsem Glase mit auf-

getragenem Silbergelb und etwas Ziegelroth, und

nur aus l

/& farbigem Hüttenglase besteht.

Kann das Werk in Bezug auf Technik auch

nicht mehr mit den Fenstern im nördlichen

Seitenschiffe des Kölner Domes, sowie mit denen

von S. Maria im Kapitol in Köln und anderen

auf gleiche Stufe gestellt werden, so ist dasselbe

doch in Komposition und Farbe noch als eine

ganz vorzügliche Leistung dieser Zeit anzusehen.

Freilich tragen alle Fenster dieser Periode nicht

mehr den rein monumentalen Charakter, wie

diejenigen aus der Zeit des XIII. und XIV. Jahrh.,

wo Architektur, Malerei und Skulptur ein ein-

heitliches Ganze bildeten. Die Darstellung er-

trägt nur widerwillig die ihr auferlegten Hemm-
nisse in Stab- und Mafswerk und bildet ein

Kunstwerk für sich. Von dem Glasmaler unserer

Zeit sind daher auch Fenster dieser Periode

nur mit grofser Vorsicht als Vorbilder zu ge-

brauchen. In kleineren spätgothischen Kirchen

und Kapellen, besonders da, wo die Lichtver-

hältnisse keine günstigen sind und die Lösung

monumentaler Aufgabe weniger in Betracht

kommt, werden Fenster in der Art des Drove-

schen ihre günstige Wirkung nie verfehlen.
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In geschichtlicher Hinsicht sei hier auf Grund

der „Beilage zum städtischen Verwaltungshcricht

für das Jahr 1888/89 (Düren 1890, Hamel'sche

Buchdruckerei)" Seite 31, noch bemerkt, dafs

Pastor Hildebrand van Wevorden und Drove,

dessen Bildnifs sich unten im Fenster befindet,

als Gelehrter weit berühmt war, und von seinen

Zeitgenossen als solcher sowohl wie als thätiger

Pfarrer hohe Verehrung genofs. Besonders gilt

dies von der Stadt Düren, wo er als Pfarrer der

Sl Martinus- (heutige St. Anna-) Kirche segens-

reich wirkte und im Jahre 1537 starb. Die Hild-

brand'sche Kapelle der letztgenannten Kirche in

reichen Formen der Spätgothik wurde von ihm

begonnen, gerieth jedoch durch die schreck-

liche Verwüstung, welche Düren bei der Erstür-

mung durch Kaiser Karl V. im Jahre 1543 erfuhr,

in's Stocken und gelangte nie zur Vollendung.

Die stilgerechte Herstellung derselben blieb un-

serer Zeit vorbehalten und ist gegenwärtig unter

Wiethase's I^itung im Werke.

Dem Herrn Bürgermeister Werners von

Düren, welcher das Vorhandensein dieses Fen-

sters an der Hand von Aufzeichnungen im

Dürener Stadtarchiv zuerst ermittelte, kommt

das Verdienst zu, auf das werthvolle Kleinod

zuerst die Aufmerksamkeit hingelenkt, dasselbe

in <ler oben erwähnten Beilage beschrieben und

dessen kunstgerechte Wiederherstellung angeregt

zu haben, zu welcher Herr Landrath v. Breuning

zu Düren sowie der Kirchenvorstand von Drove

in thatkräftiger Weise mitwirkten.

Dafs diese Wiederherstellung, welche den

Glasmalern Schneiders u. Schmolz in Köln über-

tragen wurde, keine leichte Aufgabe war, möge

man daraus entnehmen, dafs ein grofser Theil,

etwa ein Viertel des Ganzen, mit falschem Flick-

werk versehen war und daher erneuert werden

mufste. Der übrige Theil hatte durch den Einflufs

der Witterung, noch mehr aber durch unrichtige

Behandlung beim Reinigen sehr stark gelitten.

Pfarrern und Kirchenvorständen kann nicht

genug anempfohlen werden, die Behandlung

alter Glasgemälde auch in Bezug auf Reinigung,

nur sachverständigen Händen anzuvertrauen.

Köln. Chr. Schneiders.

Aus der Capilla

ds heute noch eine Kollektion echter

Memlincs gefunden werden könne,

von denen nirgendwo etwas ge-

schrieben steht, ist schon unwahr-

scheinlich genug; dafs dieser kleine Schatz aber

in einer weltberühmten, vielbesuchten Kirche

verborgen ist, verdient gewifs zu den Cosas de

Espafia gezählt zu werden.

Als ich vor acht Jahren in Granada war und

eines Morgens in der Königlichen Kapelle mit

einem dortigen Kunstfreund die zu Passavants

Zeit dem Fernando Gallegos zugeschriebenen

altflandrischen Tafeln betrachtete, bemerkte jener,

dafs über den beiden grofsen Seitenaltären der

Vierung noch Reste von Altarwerken verschlossen

seien, die ihm ähnlich gemalt erschienen wären-

Ich hatte diese Altäre bisher nicht beachtet Die

grofsen retabelartigen Relieftafeln aus der Zeit

Philipp IV. (1632), dessen Büste mit der Isa-

bellens von Bourbon nicht fehlt, waren Schrank-

thüren, welche den Rcli<)uienschatz der Kapelle

verschlossen. Dahinter sollten sich also auch Re-

liquien alter Kunst befinden. Leider wurden diese

Schreine nur an 4 Festtagen des Jahres geöffnet.

Meine Zeit war für die erforderlichen, vermuthlich

Real zu Granada.

I umständlichen Schritte zum Zwecke einer aufser-

ordentlichen Aufschliefsung zu kurz bemessen,

überdies meine Erwartung, nach mancherlei Er-

fahrungen, durch Zweifel herabgestimmt.

Bei meiner diesjährigen Anwesenheit jedoch,

und zwar gleich beim ersten Besuch alldort,

traf es sich, dafs nach dem Schlufs des Gottes-

dienstes der Sakristan mit Schlossern erschien,

um Reparaturen an jenen Thüren vorzunehmen.

Welche Ueberraschung, als nun diese sich knar-

rend öffneten, und ich mehr als 20 alte Tafeln

verschiedener Gröfse vor mir sah, die an der

Rückseite der Thürflügel befestigt waren. Dafs

sie sehr verschiedenen Händen, ja Schulen an-

gehörten, leuchtete sofort ein: etwa elf gehörten

in die damalige kastilische, der niederländischen

verwandte Malerschule, zwei mir unbekannten

flämischen Meistern. Aber in acht traten mir

unzweifelhaft die wohlbekannten Typen, land-

schaftlichen Gründe und Farben des Meisters

des Johannes-Hospitals in Brügge entgegen.

Ich bin nun freilich noch nicht in der I-age,

eine eingehende Beschreibung dieser Bilder zu

geben, doch hoffe ich, dafs auch diese kurze

|

Mittheilung den Verehrern altniederländischer

i
/

Digitized by Google



20.-1 1890. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 7. 200

Malerei nicht unwillkommen sein wird und viel-

leicht 2ii einer photographischen Aufnahme fuhrt,

lieber dem Altar an der Nordseite:

1. Maria mit dem Jesuskinde, an den Seiten zwei

heilige Frauen; in dem Hintergrund: ein

Kunstgarten, dahinter stattliche blanke Häu-

ser mit Treppengiebeln, der bekannte Weiher

mit Schwänen. Ein Bild von sehr heller

Haltung.

2. Maria dem Kinde die Brust reichend; sie

trägt ein Brokatkleid und einen rothen Mantel,

die Züge von besonders reinen und edlen

Linien. Sic sitzt vor einer Halle mit sechs

Säulen. (Orientalischer Mäanderteppich.)

3. Die Geburt, Nachtstück. Joseph mit der

Kerze, zwei Engelkinder das Jesulein von

oben verehrungsvoll betrachtend.

4. Johannes der Täufer, Kniestück, sitzend, mit

dem I,amm in den Armen, er hat dunkle

Augen und Haare.

Ueber dem Altar der Südseite:

6. Maria gefolgt von Johannes und heiligen

Frauen, Halbfiguren, sehr schön; überein-

stimmend mit dem Schulbild in der Pina-

kothek zu München Nr. 123.

6. Die Kreuzabnahme, Fragment des oberen

Theils.

7. Die Pietas, Maria den vor ihr aufrecht sitzen-

den Heiland umfassend.

8. Die Klage: in der Mitte Maria, links Jo-

hannes, rechts ein Greis.

Von anderer, aber ebenfalls niederländischer

Hand ist eine sehr schön und hell gemalte Ver-

kündigung, und v ielleicht auch ein heil. Hiero-

nymus, sich kasteiend, in weiter Landschaft.

Die Gegenstände der Bilder spanischer Schule

sind folgende: Das Gebet im Garten, Der Judas-

kufs, Ecce Homo, Die Kreuzigung, Der Heiland

im offenen Sarkophag, Noli me Tangere, Jo-

hannes der Evangelist mit dem Kelch, S. An-

dreas, Die Messe des heiligen Gregor, S. Lucia,

ein Heiliger, zu dessen Füfsen man einen teuf-

lischen Kopf sieht. —
Wie mögen die Bilder zu dieser seltsamen

Aufstellung gekommen sein? Um diese Frage

zu beantworten, mufs ich um die Erlaubnifs

bitten, etwas in die Entstehungsgeschichte der

Kapelle zurückgreifen zu dürfen.

Die Capilla Real war von Ferdinand und

Isabella als Grabstätte für sich und ihre Nach-

folger gegründet worden, die carta de funda-

cion ist datirt vom 13. September 1504. Die

I Königin starb wenige Monate darauf (am 26. No-

vember); ihre Reste wurden sogleich nach Gra-

nada übergeführt und vorläufig in S. Francisco

auf der Alhambra beigesetzt. Das Jahr der

Grundsteinlegung ist noch nicht vollkommen

sicher ermittelt; erst 1525 (das Jahr der Voll-

endung) sind die Bleisärge beider Gatten in das

Gruftgewölbe gebracht worden. Den Bau leitete

der maestro mayor der Kathedrale von Toledo,

Enrique de Egas, Sohn und Nachfolger jenes

Anequin (Hanneken) aus Brüssel, der sich in

dem „Lowenportal" an der Südseite des Domes

von Toledo ein Denkmal gesetzt hat. Meister

Enrique ist bekannt als der erste spanische

Architekt, welcher in Kollegien, Hospitälern,

besonders deren Fassaden und Portalen, die

Ornamentik der Renaissance anwandte; aber in

Kirchenbauten, wie in unserem Fall, blieb er

dem Spitzbogenstil treu, in dessen letzter Form,

welche die Prachtliebe und den ritterlichen Geist

dieser thatenreichen Zeit so ausdrucksvoll ver-

gegenwärtigt.

Ein humanistischer Staatsmann Italiens nannte

die Capilla Real einen „schönen Bau, der eher

eine kleine Kirche als eine Kapelle zu heifsen

verdiene". Karl V. freilich sprach sich unzu-

frieden aus: sie sei „ein zu enges Grab für die

Gröfse seiner Voreltern". (Sie hat 49,86 m

j

I-änge, 21,73 tn Breite und 20,89 m Höhe im

Lichten.) Wir dürfen allerdings behaupten, ohne

dem Baumeister zu nahe zu treten, dafs sie an-

ders ausgesehen haben würde, wenn sie unter

' den Augen Isabella d. Kathol. errichtet worden

wäre. Und dieses ist keine müfsige Vermuthung.

Viele Jahre vorher nämlich, als man noch

nicht an die Eroberung Granada's dachte, hatten

die Herrscher sich ein viel gröfseres Heiligthum

derselben Bestimmung errichtet: San Juan de los

Reyes in Toledo. Dieses geschah unmittelbar

nach dem für die Befestigung ihres Thrones ent-

scheidenden Sieg über den König Alfons von

Portugal, in der Schlacht bei Toro (1476). Dieser

Bau, eine Schöpfung des Toledaners Juan Guas,

ist eines der reichsten und eindruckmächtig-

sten Kircheninneren des Jahrhunderts, besonders

l

durch den das Ganze beherrschenden Crucero

|

mit der Kuppel (eimborio). Dessen Dimen-

' sionen im Verhältnifs zu den angrenzenden

Theilen, besonders dem Altarhaus, die Pracht

der bildnerischen Ausstattung, in der grofse

Heiligenstatuen, Embleme, Wappen. Pracht-In-

schriften sich mit der malerischen spätgothi-
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sehen Zierkunst zu unvergleichlicher Wirkung

vereinigen, läfst dem Eintretenden keinen Zwei-

fel, dafs hier der Schlüssel und die Bestimmung

des Ganzen liegt: in seiner Mitte ein königl.

Mausoleum aufzunehmen. Die Königin, schlicht

in ihrem Privatleben, von halb militärischer, halb

aszetischer Strenge, hatte sehr hohe Begriffe von

dem kostbaren Pomp, welchen die Repräsen-

tation des Staats und der Krone fordere.

VerdriefsÜchkeiten mit dem Kapitel, das

sich der beabsichtigten Erhebung der neuen

Kirche zur Colegiata, neben der Kathedrale,

wiedersetzte, hatten schon 1477 die Uebergabe

von S.Juan an den Franziskanerorden zur Folge

gehabt. Die Eroberung Granada's fahrte dann

auf den Gedanken, die geweihte Ruhestätte von

Toledo weg an diesen Ort des gröfsten Erfolges

ihrer Regierung zu verlegen, in die Hauptstadt

des Reiches, das sie der Kirche und Spanien

wiedergewonnen hatten. Man wählte den Platz

an der Ostseite der alten Moschee, nun S. Maria

de la O, die erst im vorigen Jahrhundert ab-

gebrochen worden ist, um dem jetzigen Sagrario

Platz zu machen. Die grofse Kathedrale ist im
|

Jahre 1521 an der Nordseite unserer Kapelle

und der Moschee begonnen worden.

Wenn nun heute die Capilla Real zu Gra-

nada dem von Toledo Kommenden nur ein

matter Nachklang jenes älteren Baugedankens

dünkt, so mufs freilich in Anschlag gebracht

werden, dafs uns ihre jetzige C.estalt von dem,

was sie im Jahrhundert ihrer Vollendung war,

kaum noch einen Begriff giebt I -eider ist im

XVII. und XVIII. Jahrb. das Innere fast völlig

erneuert worden. Wände und Gewölbe wurden

übertüncht, die alten Altarwerke entfernt. Aus

dem XVI. Jahrh. stammt noch das Gitter des

Maestre Bartolome5 , ein glorreicher Schmuck der

Kapelle; sowie der den beiden Johannes ge-

weihte Retablo mayor, den Philipp Vigarny, ein

Bildhauer aus der Diöcese l^ngres in Burgund,

im Stil der Frührenaissance 1527 entwarf. Seiner

Form nach war dieses schöne Werk schwerlich

im Sinne des Baumeisters, er verdeckt die in

der Kämpferlinie umlaufende Inschrift.

Wir haben noch eine Notiz über die Kirche

(aus dem Jahre nach ihrer Vollendung) von dem

venetianischen Gesandten Andrea Navagero, der

Kaiser Karl V. auf dessen Hochzeitsreise nach

Granada gefolgt war (28. Mai bis 7. Dezember

1526). Damals war das Denkmal der Stifter

aus carrarischem Marmor und im Stil der

Renaissance bereits aufgestellt; der schwer zu

befriedigende Italiener nennt es assai bella —
per Ispagna. Zu beiden Seiten des damaligen

Hochaltars sah Navagero zwei Bildnisse des

königlichen Paares, dal naturale e in pittura.

Sind hiermit bemalte Statuen gemeint, so wird

man beide wohl in den, falschlich Philipp der

Schöne und Johanna benannten, knieenden Sta-

tuen der Sakristei wiedererkennen dürfen. Statt

ihrer sieht man heute am Fufse des Vigarny-

schen Retablo die beiden Statuen Philipps und

Johanna's, der Eltern Karl V. Die Vertauschung

ist offenbar unter dessen Regierung vorgenom-

men worden. Wenn man diese dort für Ferdi-

nand und Isabella erklärt, so verräth man damit

eine auffallende ikonographische Unsicherheit.

Der Gesandte erwähnt auch die beiden Seiten-

altäre des Crucero, über denen wir jene Mem-
lincs fanden. „Auf zwei Altären, welche tiefer

stehen, zu beiden Seiten des Hochaltars, ist auf

einer Pala die Königin mit allen ihren Töch-

tern, und in der andern der König mit dem
Prinzen Johann ; tutti dal naturale." Diese Ge-

mälde sind spurlos verschwunden.

Es ist nun wohl anzunehmen, dafs unsere an

der Rückseite jener Schreinsthüren befestigten

Tafeln die Reste der Retablos dieser beiden

Altäre sind. Wahrscheinlich waren die beiden

Marienbilder Mittel- und Hauptstücke, die Pie-

tas, Christus im Sarkophage nahmen die Mitte

der Predella ein, zwischen den kleinen Heiligen-

figuren. Auch an den Altären zweier kleinen

Kapellen im Schiff sind noch solche alte Tafel-

bilder erhalten, diesmal aber in die modernen

Retablos aufgenommen, oder eingeflickt worden.

Dieses führt auf die Annahme, dafs Anfangs

alle Altäre mit vieltafeligen bemalten Retablos

in gothischem Aufbau ausgestattet waren.

Ueber dem Altar der Kapelle S. Ildefonse

sieht man noch in der unteren Ecke links ein

flandrisches Madonnenbild (82 x 58 cm) von

einem unbekannten Zeitgenossen Memlincs.

Maria hält das auf ihrem Schofs sitzende Jesus-

kind mit beiden Händen umfafst, ein Engel

reicht letzterem die Nelke, ein anderer singt

von einem Notenblatt In dem halbrunden

Giebel des modernen Retablo sind in roher

Weise, zum Theil durch den Rahmen verdeckt,

untergebracht: ein Salvator, Brustbild, wahr-

scheinlich von der Hand des Dierck Bouts, und

fünf kleine Täfelchen: die Legende von der

Casula des heiligen Ildefonso, und die vier
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Kirchenlehrer, letztere altspanischer Schule, und

früher wahrscheinlich Theile der Predella.

In einer zweiten kleinen Kapelle an der

Epistelseite sind merkwürdiger Weise die drei

Tafeln eines früheren Triptychon noch als Haupt-

bilder in den im ausschweifendsten Barock orna-

mentirten Retablo des vorigen Jahrhunderts auf-

genommen worden. In diesen drei Passionsbil-

dern: die Kreuzigung, Kreuzabnahme (Mittelbild;

und die Auferstehung, habe ich bereits im Jahre

1876 Originalwerke des Dierck Bouls erkannt,

mit dessen Hauptwerk in Löwen sie völlig über-

einstimmen. Andere haben sich meiner Ansicht

angeschlossen. Drei weitere Passionsszenen:

der Judaskufs, die Grablegung, Pfingsten sind

von einem alten spanischen Meister.

Das vergoldete Blattwerk der modernen Ein-

fassung verdeckt zum grofsen Theil die Bogen

der alten in bräunlicher Steinfarbe gemalten Um-
rahmung. Wir können diese jedoch aus einer

Wiederholung derselben Komposition in ver-

kleinertem Mafsstabe, aber von des Meisters I land,

ergänzen. Im „Colleg des Patriarchen" zu Va-

lencia, in der Bibliothek des seligen Juan de

Ribera, Erzbischofs von Valencia (1569 bis 161 1),

wird noch dessen Reisealtar aufbewahrt, ein Trip-

tychon, in dem uns die Feinheit des Pinsels, die

dem Meister eigene Sättigung der Farben und

der Schimmer von Metall und Brokat noch be-

wundernswürdiger entgegenleuchtet, als in dem

grofsen Exemplar.

Am Rundbogen der Mitteltafel, ruhend auf

Pfeilern mit vier Propheten-Statuen reihen sich

in den Hohlkehlen acht plastische Gruppen auf,

Szenen der Genesis bis zu Kains Brudermord, die

Zwickel füllen dreieckig umrahmte Figuren von

Kämpfern. Die Flügelszenen sind spitzbogig

umschlossen, die Hohlkehlen mit Blattwerk aus-

gefüllt, die Zwickel geschmückt mit vier Me-

daillons: Reiterpaare, die zum Angriff stürmen,

ein gestürzter Reiter, über den sein Begleiter

schirmend den Schild hält, eine Amazone und

ein Bogenschütze.

Aufserdem bewahrt noch die Sakristei zwei

kleine Flügel: eine Anbetung des Kindes, Maria

in weifsem Mantel, Joseph mit dem Licht; und

ein büfsender heiliger Hieronymus.

Es leuchtet ein, dafs diese flandrischen Bilder

nicht für die Capüla Real bestellt sein können,

deren Bau erst im XVI. Jahrh. begonnen ward.

Sie müfsten entweder andern, ältern kirchlichen

Gebäuden entnommen sein, oder für die Ausstat-

tung der Kapelle angekauft Wahrscheinlicher

aber ist, dafs sie der an solchen Andachtsbildern

überaus reichen Hauskapelle, also dem Privat-

besitz der Stiftcrin entstammten. Gewifs hat letz-

tere auch bereits an die Ausschmückung der neu-

gegründeten Kirche gedacht, und dieses wird

durch das Testament bestätigt, in welchem sie

verfügt, dafs die „ornamentos" ihrer Hauskapelle

nach Granada gebracht und der dortigen Kirche

gegeben werden sollen. Die Inventare ihres Be-

sitzes und Nachlasses an Gemälden werden im

Staatsarchiv zu Simancas aufbewahrt, sie wurden

theils zu ihren Lebzeiten (1499 und 1503), theils

aber nach ihrem Tode aufgenommen, und unter

den letzteren finden sich zwei Verzeichnisse (vom

26. Februar und 13. März 1505) von Werken

der Malerei und Plastik, welche der verwittwetc

König dem Almosenier Pero Garcia übergiebt,

sie nach Granada zu schaffen.

Leider sind die Bezeichnungen dieser In-

ventare sehr kurz und sämmtlich ohne Angabe

der Künstler. Es ist daher nicht möglich, in

ihnen die obigen Bilder mit Sicherheit wieder-

zuerkennen, doch kann man soviel sehen, dafs

viele flandrischen Ursprungs waren. Auch die-

selben Gegenstände kommen vor, einige mehrere

Male. Unter anderen die von Navagero er-

wähnten Bildnisse der Fürsten mit ihren Kin-

dern, jedoch mit Hinzufügung der Patrone. 1

)

Die beiden Inventare enthalten: 10 Trip-

tychen (retablo de tres tablas, de tres piezas);

5 oder 6 gemalte Diptychen (dos tablas enchar-

neladas, retablo en dos tablas), darunter eines

bestellend aus einer grofsen Folge, von dem eng-

lischen Grufs bis zum Weltgericht; 23 einfache

Tafeln; 3 byzantinische Bilder (tablas de la Grecia,

es sind Muttergottesbilder); 63 Andachtsbilder

auf Tuch oder Seide (pafios de lienzo de devo-

cion, de hilo de seda), darunter 17 Veronikas.

6 plastische Werke, darunter ein Auferstandener

mit Diadem von Silber, silbernem Kreuz und kar-

moisinrothem Mantel, ein Retablo mit Passions-

szenen, in der Mitte Unsere Liebe Frau, de bulto

plateado y dorado; ferner eine vergoldete Magda-

lena mit fläm. Kopfputz; vier kleine Kruzifixe u.a.

Bonn. C. Justi.

') (Jna taN* Je S Juan Bautitta ton el Rey
nueitro lenor y el principe Don Juan Je rtJUUs.

Uno tabia Je S. Juan Evangelist* etn U Reina

nueitra seHora y tut quatro hi/as. (loial*/s EDen.)
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Der ehemalige frühromanische Kronleuchter in der Klosterkirche zu Korvey.

,n ganz Deutschland sind bislang nur

vier romanische Kronleuchter co-

ronae, rotae) nachgewiesen: 'j alle

übrigen sind der Habsucht oder dem
veränderten Geschmack zum Opfer gefallen.

Die beiden ältesten noch vorhandenen Kron-

leuchter befinden sich in dem Dome zu Hildes-

heim, ein gröfserer von 0,011 m Durchmesser zu

72 Kerzen 2
) und ein um die Hälfte kleinerer zu

30 Kerzen;*; beide sind Werke aus der Zeit

des Bischofs Acelin (1044 bis 10"> I . Den nächst-

ältesten, um ein Jahrhundert jüngeren, besitzt

die Klosterkirche zu Comburg. 4
; Derselbe halt

bei einen» Durchmesser von 5,02 m die Mitte

zwischen der grofsen Krone von Hildesheim

und «lern Radleuchter im Munster von Aachen,

welcher im Durchmesser 4,10 m mifst und

48 Kerzen trägt. Dieser Kronleuchter, ein Ge-

schenk Kaiser Friedrich Barbarossa's, ist wahr-

scheinlich in den Jahren 1100 bis 1170 angefertigt,

somit der jüngste in der Reihenfolge der noch

erhaltenen Kxemplare.5
)

Von den nicht mehr auf unsere Zeit ge-

kommenen Lichterkronen scheint die muth-

mafslich aus der ersten Hälfte des XII. Jahrb.

stammende, welche Gelenius noch in der zweiten

Hälfte des XVII. Jahrb. mitten im Kreu/schifT

von St. Pantaleon zu Köln bewunderte, eine

der prächtigsten gewesen zu sein.6; Um ein Jahr-

hundert älter als diese war der Kronleuchter

in dem Dome zu Speier. Die unstreitig form-

schönste und kunstreichste Lichterkrone, die das

nördliche Deutschland noch bis zum XVII. Jahrh.

besafs, befand sieb in der von dem grofsen

Bischof Bernward erbauten St. Michaelskirche

zu Hildesheim. Dieser kunstliebende Kirchen-

fürst hatte sie unter Beihülfe seiner Schule im

I) Bock »Der Kronleuchter des Kaisers Friedrich

Barbarossa im Münster zu Aachen und die formver-

wandlen Lichtcrkronen zu Hildesheim und Comborg«

(1804); Otte-Wernicke »Handbuch der kirchlichen

Kunstarchäologie., b. Aufl. I. (188«), S. 158.

*) Abbildung bei Kratz «Der Dom zu Hildes-

heim, seine Kostbarkeiten und Kunstschitze* (1840),

11. Taf. 5; ferner bei Bock a. a. O. Taf. 8.

») Abbildung bei Kratz a.a.O. Taf. 8, Fig. 2;

danach bei Otte-Wernicke a.a.O. S. 158.

«) Abbildung bei Bock a.a.O. Taf. IV.

») Ausführlich be*chriebcn und reich illustrirt bei

Bock a. a. O.

*) Bock a. a. O. S. 36.

Jahre 1020 mit eigener Hand angefertigt. Am
30. Mai 1002 wurde dieselbe unter dem Vorwande
vernichtet, dafs sie die Kirche verdunkele. 7

)

Die Kronleuchter von Hildesheim und Com-
burg sind einfach rund gebildet, der Aachener

dagegen besteht, wohl in Rücksicht auf die Acht-

eckform des Münsters, aus acht gleich grofsen

Kreisabschnitten. Im Uebrigen zeigen alle diese

U'Uchter ein forraverwandtes System; sie ver-

sinnbilden nach den auf ihnen angebrachten aus-

|
fuhrlichen Inschriften das himmlische Jerusalem

:

der grofse Reif, der auf seinem Kamme die Licht-

teller trägt, bezeichnet die Matter der Gottesstadt;

die durchbrochen gearbeiteten laternenartigen

Tnürmchen, in welchen Standbilder der Apostel

und Propheten angebracht waren, ihre Thore.

Nicht nur der Zeil nach älter, sondern auch

in der Form von den genannten abweichend war

ein Kronleuchter, der sich bis in die zweite Hälfte

des XVII. Jahrh. in der Abteikirche zu Korvey

befand. Da weder Bock noch Otte-Wernicke

desselben gedenken — nur von TophofT wird er

nebenbei erwähnt 8
)
— so dürften die folgenden

Mittheilungen, trotz ihrer Dürftigkeit um so mehr

Interesse verdienen, als es sich um eines jener

seltenen Werke der Metalltechnik handelt, die

noch dem vorigen Jahrtausend angehören.

Im Königlichen Staatsarchiv zu Munster be-

findet sich ein durch den Notar Henricus Stockell

aufgenommenes „Inventarium, was an dem Stifft

Corvey Anno 1041, den 10. Dccembris befunden

und vorhanden gewesen". Unter den dort auf-

geführten Gegenständen befindet sich „eine grofse

Messingskronen".9
; Ks fehlt jede weitere An-

gabe, doch unterliegt es keinem Zweifel, dafs

hiermit der grofse Kronleuchter gemeint ist.

Ausfuhrlicher sind glücklicherweise die Angaben

eines andern, demselben Jahrhundert angehörigen

Manuscriptes, welches ebenfalls im Staatsarchiv

zu Münster sich befindet. Dort heifst es: Post

Umpora belli, pace jam anno 164.8 composila,

adhuc inveniebatur in desolato inferiori templo

nostro Corbejensi ad murum reclinata Corona

1) Kratz a. a. O. S. 100 bis 108. Ueber die Krön-

leuchter, welche früher in Frankreich und Belgien vor-

handen waren, vgl. Bock a. a. O. S. 89 (T.

8
) Tophoff »Die Kirche der ehemaligen geforsteten

Reichsabtei Korvey an der Weser« (Organ für chmtl.

Kunst 1872, 22. Jahrg.). S. 192 ff.

•) KopiaJbuch, Msc. I A. 144.
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aliqua interrasilis magnitudinem rotae currus

adaequans. Eratfabrefacfa ex cupro in modum
cinuli rotunda; ad fres palmos cireiler lata,

exterius for fiter deaurata extabant hinc inde

brachiola, quibus eerei poterant infogi seu super

imponi; ex inferior:' illius circumferentia pro-

äierint et in medio coneurrerinf aliquot virgae

ferreae, quibus mediantibus haee Corona ex

forniee templi suspendi; quod autem in honorem

S. Vitt martyris, patroni nostri gloriosissimi

fuerit parata, ut ei in honorem illius accensi

circa eam cerei arderenf, hoc ex inscripiione

in ea inventa vidctur patescere. Dum enim

anno t6yS, quo nescio consilio monetärii nostri

suggestionibus acquiescendo permissum esset, ut

aurum ab hoc antiquo templi ornamento ab-

rasitm pro moneta cudenda adhiberetur et

coronae cuprum in alios usus converterelur,

bis duo versus circumferentiae incisi ab aliquo

fortuito adhuc observati et annotati fuerunt:

Stemma micans Vitt splendescit honore Beati

Thiatmari studio veniem sibimet flagitantis.
ia

)

Ks ergibt sich hieraus, dafs der Kronleuchter

tinter Abt Thiatmar, dessen Regierungszeit in

die Jahre i)83 bis 1001 fällt, angefertigt worden

ist. Wenn es richtig ist, dafs die Säulen, welche

derselbe Abt Thiatmar giefsen liefs, im Kloster

zu Korvey von einem Erzgiefser Gottfried ange-

fertigt worden sind,"; so läge es nahe, in diesem

Künstler auch den Schöpfer des Kronleuchters

zu erblicken. Aus der angeführten Stelle geht

indefs nicht hervor, ob wir es bei dem Kor-

veyer Leuchter mit einem Gufswerk oder mit

getriebener Arbeit zu thun haben. Die Worte:

„Messingskronen", fabrefaefa ex cupro", „versus

incisi" deuten indefs wohl auf das letztere hin,

wahrend die Angabe, dafs aus dem Ringe nach

Aufsen hin Arme hervortreten, sich auch wohl

mit einem Werk in Bronzegufs in Einklang

bringen liefs. Die Angabe über die zur Auf-

nahme der Kerzen dienenden Arme bekundet,

dafs der Korveyer Leuchter wesentlich ver-

schieden von den anderen Leuchtern gebildet

war. Der Thürrae, welche den Reif gliedern

•») Msc. I. 185, S. 181. Auf diese Stelle machte

mich Herr Archivar Dr. Ilgen tu Münster aufmerksam,

wofilr ich ihm auch an die«er Stelle meinen Dank
au»preche.

Diese Angabe findet sich, indefs ohne Quellen-

angabe, bei Wiecker »Die Bcmwards&äule zu Ihldes-

heim. (1874), S. 6; ebenso bei 0 1 1 e \V e r n i c k c a. a. O.

II. S. 544, und Lobke .Geschichte der deutschen

Kunst. (1890), S. 121.

und schmücken, geschieht keine Erwähnung;

ebensowenig der Teller, welche zur Aufnahme

der Kerzen dort auf dem Kamme des Reifens

angeordnet sind; zu diesem Zwecke dienen die

an der Aufsenscite desselben hervortretenden

Arme: eine Anordnung, welche vollständig von

der der übrigen bekannten Kronleuchter ab-

weicht, von denen ihn auch die in einem starren

System bestehende Aufhänge-Vorrichtung unter-

schieden haben dürfte. Die Angabe, dafs der

Leuchter seiner Gröfse nach einem Wagenrade

gleichgekommen sei, deutet nicht auf besonders

herausfallende Abmessungen hin, ebensowenig

wie die auf drei Handbreiten angegebene Hohe
des Kronreifens. Hergestellt war der Leuchter,

wie bemerkt, aus Kupfer, aber er war stark ver-

goldet und mit Reliefdarstellungen (interrasilis)

geschmückt. Auch in letzterer Hinsicht weicht

er somit ab von den Lichterkronen zu Hildes-

heim, Aachen und Comburg, da bei diesen die

Ausschmückung aufser in kunstreichen Durch-

brechungen vorzugsweise in Gravirungen, welche

mit Schmelz gefüllt sind, besteht.

Mit dankenswerther Klarheit verbreitet sich

unsere Mittheilung über die Ursachen, welche die

Zerstörung des Leuchters herbeigeführt haben:

der Wunsch, das Gold desselben zur Münzprä-

gung zu gewinnen, ist den Mönchen von Korvey

ein ausreichender Grund gewesen, sich eines der

ehrwürdigsten Kunstdenkmale ihres Klosters zu

entäufsern. Und das zu wissen, wird nicht mehr

so ganz gleichgültig erscheinen, wenn man bei

I

Otte-Wernicke liest: „Aus der romanischen Pe-

I

riode haben sich nur wenige Lichtträger erhal-

i ten, was insofern auffällt, als die Leuchter der

' deutschen Kirchen äufserst selten aus edlen

Metallen angefertigt wurden und deshalb die

Habsucht nicht eben reizen konnten; es kann

daher nur veränderte Geschmacksrichtung zur

Verwerfung und Einschmelzung der als un-

brauchbar beseitigten ältern Inventarienstückc

dieser Gattung geführt haben." '*)

In Verbindung mit der bezüglichen Angabe,

welche Bock über die Kronleuchter vonToul und

Aachen bringt,'") gibt unser Bericht nun doch

einen überzeugenden Beleg dafür, dafs die Gewinn-

sucht an der Beseitigung der alten Kronleuchter

keineswegs so ganz unbetheiligt gewesen ist

Freiburg (Schwei*). W. E ffmann.

«) Otte-Wernicke a.a.O. S. 158.

'») Bock a.a.O. S. II.
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Einfache Kirchenbauten.
Mit 9 Abbildungen.

t der Veröffentlichung nachstehen-

der Skizzen folge ich einem Wunsche

des hochverehrten Herausgebers die-

ser Zeitschrift, welcher dieselben vor

Kurzem zufällig bei mir gesehen hat. Ich gebe

die Entwürfe so, wie sie sich in meiner Mappe

befinden, und mit der ausdrücklichen Bemer-

kung, dafs sie nicht für diese Veröffentlichung,

sondern für die praktische Ausführung entwor-

fen und gezeichnet wurden, jeder für einen kon-

kreten Fall unter besonderen Verhältnissen und

Ansprüchen. Auch sollen dieselben keineswegs

als vollendete Vorbilder gelten; als Versuch,

bei einfachster Formgebung, hauptsächlich durch

die Anlage und Verhältnisse dem Bauwerk eine

seinem Zweck entsprechende und malerische

Erscheinung zu geben, dürften sie jedoch nicht

ganz ohne Interesse sein.

Es ist durchaus nicht so einfach, das Ent-

werfen von einfachen Kirchen, wie es sich an-

sieht; man mufs nur einmal anfangen, eine der

so malerischen mittelalterlichen Landkirchen auf

den modernen konkreten Fall zu übertragen,

dann erheben sich auch schon Schwierigkeiten

mannigfacher Art. Unserer Zeit ist vor allen

Dingen die naive Auffassungs- und Denkweise

des Mittelalters abhanden gekommen; wir sind

zu sehr mit Ansprüchen, und meistens mit An-

sprüchen rein äufserlicher Art überladen. Da
mufs ein jedes Kirchlein, und sei es noch so

arm und klein, seine drei Altäre, womöglich

auch dementsprechend drei Chöre haben, sei-

nen Sängerchor, Glockenthurm, sein Querschiff,

Mafswerkfenster u. s. w. und es braucht nicht

einmal hoch herzugehen, dann werden auch

schon ein Hochschiff, ein Kapellenkranz, kurz

Alles das verlangt, was im Mittelalter nicht ein-

mal jede Kathedrale aufzuweisen hatte. Und in

solchen Vorurtheilen sind vielfach nicht nur die

Laien, sondern auch die Geistlichen befangen.

Es liegt dem ja ein guter und frommer Gedanke

zu Grunde, nämlich, dem Herrn ein möglichst

schönes und würdiges Haus zu bauen; man
vergifst dabei aber, dafs Jedes nur in seiner Art

schön sein kann und dafs, was sich für den

Palast geziemt, deshalb nicht auch für das Bür-

gerhaus geeignet ist Kommt nun der Archi-

tekt mit dem Plane zu einem einfachen, ent-

sprechenden Kirchlein, ja, da fehlt Alles, was

die Leute erwartet hatten; nicht einmal ein

Querschiff zeigt der Entwurf! Die Folge ist

dann im günstigen Falle die, dafs an demselben

so lange herumgeändert wird, bis er alle ge-

nannten „Erfordernisse der Neuzeit" aufweist;

nicht selten aber wird auch ein anderer Archi-

tekt genommen, der dieselben „besser versteht",

und der dann meistens mit einer unpraktischen

und unschönen Kirche die Gemeinde in zweck-

lose Schulden stürzt.

Ich habe vor einiger Zeit eine Kirche am
Rheine gebaut, zu welcher ich erst gerufen

wurde, als die Fundamente bereits gelegt und

allerlei Schwierigkeiten entstanden waren. Die

Gemeinde des kleinen malerisch gelegenen Dor-

fes zählt 600 Seelen und hat keine Aussicht,

sich jemals wesentlich zu vergröfsern. Man
hätte da an die Stelle der alten abgebrannten

Kirche für den Betrag von 50 bis 60000 Mark,

der leicht aufzubringen war, ein vollkommen

entsprechendes und malerisches Kirchlein, so-

gar noch mit einigem Luxus, bauen können.

Anstatt dessen hatte man, von vornherein schon

Übel berathen, den alten Kirchplatz verlassen

und mit vieler Mühe einen neuen Bauplatz in

den Berg hineingebrochen, der hoch über dem
Orte liegt und nicht ohne Mühe zu erklettern

ist Die auf diesem Platze bereits ausgeführten

Fundamente aber entsprachen einer gröfseren

dreischiffigen Kirche mit Westthurm, Querschiff-

und ausgebildeter Chor-Anlage, grofs genug für

eine Gemeinde bis zu 1500 Seelen. Ich gab

mir redliche Mühe, Pfarrer und Kirchenvorstand

von ihrem Vorhaben abzubringen und zur Aus-

führung einer kleineren, entsprechenden Kirche

zu bewegen, indem ich hauptsächlich auf die

unerschwinglichen Kosten hinwies, welche bei

dem grofsen Bau über 100000 Mark betragen

würden, — umsonst Das Einzige, was ich er-

reichte, war eine Vereinfachung der Chor-Anlage.

Die Kirche wurde nach der grofsen Grundrifs-

Anlage gebaut die Gemeinde stürzte sich tief

in Schulden, und der Vorübergehende begreift

nicht was die grofse Kirche über dem kleinen

Orte soll. Aber heute noch — man sollte es

nicht glauben — trägt der betreffende Geistliche

es mir übel nach, dafs ich der Kirche, aufser

dem mächtigen Westthurm und dem Dachreiter

auf der Vierung, — nicht noch zwei gröfsere
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Thurmhauben auf den Nebenchören gegel)en

habe, was er irgendwo einmal gesehen hatte.

Als derselbe Geistliche eines Tages von einer

Reise nach München zurückkam, meinte er allen

Ernstes, sein Kirchthurm (ein schlanker Helm

mit vier Kckthürmchen) sei doch nicht so schön,

wie der Münchener Rathhausthurm ; er bedauere,

dafs er sich diesen nicht zum Muster für seine

Kirche genommen habe. Und ähnliche Bei-

spiele, wenn auch nicht in so krasser Form,

kommen leider recht häufig vor.

Aber l'farrer und Kirchenvorstände haben

nicht allein die Schuld, auch wir Architekten

tragen einen grofsen Theil derselben. Selbst-

verständlich bauen wir lieber Kathedralen als

Landkirchen, zeigen lieber unsere Kunst an

stolzen Thürmen, reichen QucrschifT- und Chor-

Anlagen, welche dem grofsen Publikum in die

Augen fallen und uns zum „Renommee" ver-

helfen, als an einem bescheidenen Landkirch-

lein, welches, selbst wenn es gelungen ist,

höchstens einige Kunstschwärmer erfreut. Das

ist ebenso menschlich, wie in vielfacher Be-

ziehung verkehrt: in der Beschränkung zeigt

sich der Meister. Wer je sich daran gegeben

hat, ein bescheidenes, mit geringen Mitteln aus-

zuführendes I^ndkirchlein in origineller Weise

zu projektiren und auszuführen, wird mir zu-

geben, dafs diese Arbeit häufig nicht weniger

schwierig ist, als das Projekt einer größeren

Kirche, aber auch nicht weniger dankbar. Das

Mittelalter hat uns noch viele einfache, zweck-

entsprechende, und dabei doch reizende Land-

kirchen als vortreffliche Vorbilder überliefert,

wir müssen uns nur nach denselben umsehen.

Freilich sind dieselben leider nicht in den archi-

tektonischen Lehrbüchern zu finden — diese ken-

nen eigentümlicher Weise nur Kathedralen —

,

sondern man mufs, das Skizzenbuch in der Hand,

die Kirchlein abseits vom Wege aufsuchen. Am
Rhein, in Württemberg und Sachsen giebt es

deren noch viele. — Gehen wir nach diesen all-

gemeinen Bemerkungen zur Besprechung unserer

Abbildungen über.

Die drei Skizzen zeigen Kirchen in ver-

schiedener Gröfse, gewölbt und mit Holzdecken

;

sie haben gemeinsam, dafs der Glockenthurm

nicht, wie üblich, vor der Westfronte steht.

Obschon diese letztere Anlage selbstverständ-

lich nicht ausgeschlossen sein soll, so hat die

seitliche Stellung des Thurmes, nament-

lich bei kleineren Kirchen, doch so viele Vor-

theile, dafs es sich lohnt, darauf etwas näher ein-

zugehen. Ich habe bereits in meinem Aufsätze

im V. Hefte dieses Jahrgangs auf die leichtere

und billigere Vergröfserung der Kirchen nach

Westen hingewiesen, wenn diese Seite nicht

durch den Thurm zugebaut ist. Kin anderer

Grund ist aber nicht minder beachtenswert»

:

an den vor die westliche Giebelseite gestellten

Glockcnthurm lehnt sich das Dachwerk der

Kirche an und zwar derart, dafs der Thurm
erst über Dachfirst vollständig frei wird; hier

kann also auch erst die Glockenstube an-

fangen, und das bedingt eine gröfsere Höhen-

Entwicklung und dieser entsprechende breitere

Grundrifs-Anlage des Thurmes. Bei dem seit-

wärts gestellten Thurme kann aber die Glocken-

stube bereits über dem First des kleinen Daches

anfangen, welches den Thurm mit dem Kirchcn-

dache verbindet, und das ist meistens schon in

halber Höhe des letzteren. Hierdurch wird die

ganze Höhen-Entwicklung und daher auch die

Grundfläche des Thurmes, unbeschadet der Ge-

sammtwirkung des Bauwerkes, eine wesentlich

geringere. Zum Dritten kann der neben das

Chor gestellte Thurm in seinem Erdgeschosse

auch als Sakristei benutzt werden.

Der mit Nr. 1 bezeichnete Entwurf zeigt

eine dreischiffige Anlage mit schmäleren und

niedrigeren Seitenschiffen ; letztere und das Chor

sind gewölbt, während das Mittelschiff mit

flacher Holzdecke projektirt ist; bei billigerer

Anlage können auch die Seitenschiffe mit einer

flachen Holzdecke versehen werden, wie im

Querschnitt auf einer Seite dargestellt ist. Der

nördlich') neben das Chor gestellte Thurm

enthält die Sakristei, welche, bei 4 m Breite,

durch den Anbau auf 7 m Länge vergröfsert

wurde und 28 qm innere Raumfläche hat. Die

durch das Wendeltreppchen mit der Sakristei

verbundene erste Thurm-Etage kann auch als

Paramentenraum benutzt werden. Die Höhe der

Thurmmauem beträgt 22 m, von da an be-

ginnt die Holzkonstruktion mit Schieferbeklei-

dung; der Thurmknauf liegt 55 m über dem

Pflaster. Dafs Thurm und Sakristei hier zu-

fällig die nördliche Lage haben, ist durch die

Terrain Verhältnisse bedingt; wo es angeht, wird

die südliche Lage vorzuziehen sein. Die Kirche

') Bei den in diesem AufcaLze angegebenen Himmels-

richtungen ist stets die Orientirnng der Kirche, die

Stellung des Chore» nach Osten, angenommen.
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hat ein Hauptchor und

ein Neben-(Marien-) Chor,

was für Kirchen dieser

Gröfse im Allgemeinen

genügen dürfte. Aufser-

detn kann noch ein Altar

in dem Seitenschiffe auf

der Kvangelienseite auf-

gestellt werden. Das ge-

räumige Vorchor giebt

Platz für den gröfsten

Theil der Kinderbanke.

Aufscr dem Vorchor und

den Vorhallen enthält das

Schiff 14,60 • 20,00 =
292 qm inneren Flächen-

also etwa 800 Plätze, und

ist ausreichend für eine

Gemeinde von 1300 bis

1400 Seelen. Dazukommt
noch eine Orgelbühnc mit

Sängerchor und eine an

der Südseite der West-

fronte gelegene Taufka-

pelle ; für die Beichtstühle

sind besondere Nischen

in den Seitenschiffen an-

gebracht. Wir haben hier

also eine Kirche für eine

mittelgrofse Land-

rerspekttvische Ansicht von Nordosten.

Grundrifs.

gemeinde, deren Kosten

bei 620 qm bebauter

Grundfläche auf 80000

Mark einschliefst. Thurm

veranschlagt sind. Dabei

ist die architektonische

Ausbildung wenn auch

keine reiche, so doch

nicht gerade sparsam zu

nennen : Die Fenster haben

alle Haustein-Fassung und

Gesimse, Chor und Vor-

dergiebel haben Fenster-

mafswerke; die Höhe des

Mittelschiffes beträgt 14,

die der Seitenschiffe 9 m.

Eine ähnliche Kirche habe

ich in etwas reduzirten

Mafsen auch für eine Ge-

meinde mit 900 Seelen

projektirt; dort fassen die

Schiffe bei 193 qm inneren

Flächenraum 500 Plätze

und die Baukosten be-

tragen bei 394 qm be-

bauter Grundfläche 51 000

Mark einschliefsl. Thurm.

Das in der zweiten

Skizze dargestellte Kirch-

lein ist für eine kleine
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Nr. 2. Mafsttab 1 : 300.

Westansicht. Südliche Seitenansicht.

Querschnitt. G randri ff

Landgemeinde von 350 Seelen bestimmt. Das

Schiff enthalt bei 11,50 m Länge und fi,8 m
Breite 78,20 qm innnere Fläche, also Raum für

200 Plätze; dazu kommt die Empore mit etwa

30 Plätzen neben der Orgel. Die Baukosten

betragen bei 164 qm bebauter Grundfläche

17 000 Mark.

Das Kirchlein hat nur einen Eingang mit

vorgebauter Vorhalle. Auf der Südseite steht

direkt neben der Westfronte der in sechseckiger

Grundrifsform angelegte Thurm, welcher unten

zur Treppe für die Empore benutzt wird, und in

seinem Aufbau Raum für 2 bis 3 entsprechend

grofse Glocken enthält. Der Thurm ist bis

zur Höhe von 8 m über Kirchenboden in Stein,

von da ab ebenfalls in Holz mit Schieferbeklei-

dung projektirt, und seine Gesammthöhe beträgt

nur 22 m bis zum Thurmknauf, sein Grundrifs-

durchmesser nur 3 m. Trotz dieser beschei-

denen Dimensionen wirkt er nicht zu klein und

ist mafsgebend für die Silhouette des Kirchleins.

Dem Thurau gegenüber liegt auf der Nordseite

neben der Westl'mnte eine vorgebaute Nische

für den Beichtstuhl, deren Aufbau auf der Bühne

als Raum für das Orgelgcbläse dient. Selbstver-

ständlich hat das Kirchlein nur einen Altar

und eine Sakristei, welche bei 2,3 m Breite und

4,3 m Länge hinreichend grofs ist. Die Decken
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von Kirchenschiff und Sakristei sind als Bogen-

dccken mit Holzverschalung projektiv, welche

in das Dachwerk eingreifen, während für das

7 m hohe ("hör ein Kreuzgewölbe vorgesehen ist

Die Anlage in das Dachwerk eingrei-

fender Bogendecken ist bei Kirchen dieser

Gattung, welche billig werden sollen, sehr cm-

pfehlenswerth; dieselben gestatten, dem Inneren

ein hohes und wirkungsvolles Verhältnifs zu

geben, ohne dafs die Seitenmauern der Kirche

so hoch hinaufgeführt werden müssen, während

anderseits der hohe Dachboden nicht ganz un-

benutzt bleibt. Im vorliegenden Falle beträgt

z. B. die Höhe der Seitenmauern des Kirchen-

schiffes nur 5,50 m, die innere Höhe des letzteren

aber bis zum Scheitel der Bogendecke 9 m.

Die Anwendung von Steinmetzarbeit ist eine

höc hst sparsame. Aufser dem Notwendigsten,

den Gesimsen, Giebel- und Strebepfeiler- Ab-

deckungen, hat nur der Vordergiebel ein etwas

reicheres Fenster mit Mafswerk, die Chorfenster

sind dagegen mit einfacher Steinfassung mit

Nasen in den Bogen, und die Schiffsfenster mit

eisernen Rahmen und Fenstereisen versehen.

An dieser Stelle ein Wort über die Anwen-

dung der Werksteine (Steinmetzarbeiten) bei

Kirchenbauten. Das ist ein wichtiges Kapitel,

gegen welches manchmal, und fast immer aus

Sparsamkeit an der unrechten Stelle, schwer

gesündigt wird. Kine schöne Steinmetzarbeit

ist nicht nur der Schmuck und die Zierde des

Bauwerkes, sondern giebt auch der Architektur

desselben den Charakter. Fehlerhaft ist es ge-

wifs, bei einfachen Kir<:hen und wo die Mittel

nicht reichen, in der Verwendung dieses

Schmuckes zu weit zu gehen, viel fehlerhafter

aber ist es noch, denselben dort zu sparen und

durch Surrogate zu ersetzen, wo er nicht nur

im Dienste der Schönheit steht, sondern als

nothwendiges Konstruktionsglied auftritt. Unter

diesen Surrogaten verstehe ich dort, wo Werk-

stein zu haben ist, auch den Backstein. In

solchen Gegenden die Sockel und Gesimse, die

Fenstereinfassungen oder gar die Mafswerke und

das Sprossenwerk der Fenster, die Giebel und

Pfeiler- Abdeckungen von Backstein zu mauern,

auch mit dem „Alles verbessernden" Cement-

zusatz ist eine Todsünde gegen die Konstruk-

tion und Architektur. Keine kleinere Sünde

ist aber auch die Herstellung von Gewölbe-

rippen, Bogen-, Pfeiler- und Thür-Kinfassung im
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Innern aus Backsteinen und das Ausziehen der

Profdirungen derselben in Gyps oder Stuck.

Die Anwendung dieser Surrogate sollte im

Kirchenbau nicht Platz greifen. Man wende

dagegen nicht die Kosten ein: bei richtiger

Rechnung und sachgemafser Verwendung der

Steinmetzarbeit stellt dieselbe sich nicht theurer,

häufig sogar billiger, als die Verwendung der

Ersatzmittel. Ich fuhr kürzlich im Rheingau

in unserer Diöcesc an einem kleinen im Bau

begriffenen Kirchlein vorbei. An demselben

waren selbst die Fenster-Mittelpfosten und Mafs-

werke in Backsteinen gemauert, und nicht etwa

in profilirten, sondern in gewöhnlichen vier-

eckigen Backsteinen. Und das in einer Gegend,

wo der Haustein von allen Seiten so leicht und

billig zu haben ist. Ich bin überzeugt, wenn

der Architekt mit Haustein umzugehen weifs, —
das ist allerdings auch eine Kunst, welche nicht

Jedermanns Sache ist, - - und er einmal genau

nachrechnet, so wird der Unterschied der Kosten

selbst zu Gunsten der Steinmetzarbeit ausfallen.

Sollte es aber anders sein und die Steinmetz-

arbeit sich etwas theurer stellen, so kann das

nur unbedeutend, jedenfalls aber nicht so we-

sentlich sein, dafs die andere Ausfuhrungsweise

durch die geringen Mehrkosten der ersteren

gerechtfertigt wäre. F^ine sachgemäfse Anwen-

dung des Werksteines wird dem Baue nicht

nur zur Zierde, sondern auch zur Dauerhaftig-

keit gereichen und die unwesentlichen Mehr-

kosten hundertfach lohnen.

Diese Ausführungen gelten selbstredend

nicht für Gegenden, in welchen der Werkstein

nicht, oder nur mit grofsen Unkosten zu haben

ist, wie in Norddeutschland, Ost- und West-

preufsen etc. Dort ist aber auch der Backstein-

bau bereits im Mittelalter so ausgebildet, dort

hat sich der ganze Charakter der Architektur

so eigenartig gestaltet, dafs man den Werkstein

in keiner Weise vermifst. 1

) (Schiufs fpisuj

Frankfurt a. M. M. Meckel.

') (Musler von Racksteinbauten hoffen wir unseren

Lesern bald vorfuhren zu können, und zwar sowohl

solche aus Norddeutschland, wie aus den Niederlanden,

in denen der Ziegelbau eine ganz aparte Fnlwickelung

genommen hal. Alte und neue Beispiele aus diesen

Bezirken sollen zugleich den Zweck erfüllen, unseren

dortigen zahlreichen Abonnenten für ihre Bauten prak-

tische Rathschläge zu bieten.] 1>. H.
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Nachrichten.
Die „Vereinigung zur Förderung der

Zeitschrift für christliche Kunst"

hat ihre statutengemäfse Generalversammlung der

Inhaber von Patronntsschcinen am 18. Septem-

ber zu Bonn im Borromäushansc nnler dem Vorsitze

des Freiherrn Clemens von Heereman gehalten.

Zunächst wurde auf Grund der bereits vorgeprtlften

Bilanzen des (weiten Jahres und vom ersten Semester

des drillen Jahres der Bericht Uber die Finanzlage

erstattet und den bezüglichen Referenten Decharge er.

theilt. — Sodann wurde die durch die Statuten für

den Ahlauf jedes dritten Jahres vorgeschriebene Neu-
wahl des Vorstandes vorgenommen, der aus 20

von der Generalversammlung zu wählenden und 4 vom

Vorstand selbst, je nach Wunsch, zu kooplirenden Mit-

gliedern bestehen soll. Die 17 aus der letzten Wahl

noch verbliebenen Mitglieder wurden einstimmig wieder,

gewählt, an die Stelle der durch den Tod ausgeschie-

denen Herren Freiherr zu Franckenslein und l'fnrrer

Schulz, sowie des freiwillig zurückgetretenen Herrn

Ehrendomherrn Dr. Schneider wurden die Herren Pro-

fessor Schrod in Trier, Prälat Professor Dr. St mar
in Bonn, Domdekati Professor Dr. Thalhofcr in

Eichstätt berufen; die 4 früher vom Vorstände koop.

tirlen Mitglieder wurden durch Wiederwahl bestätigt. —
Zuletzt wurden in längerer Verhandlung die Aufgaben
der Zeitschrift eingehend erörtert und dem Heraus-

geber derselben in Bezug auf deren allseitige Losung

die beifälligsten Urtheile ausgesprochen. Im Interesse

einer noch reichhaltigeren und glänzenderen Ausstattung

wurde die dringende Notwendigkeit der Erweiterung

des Abonnenteukreises sehr bestimmt hervorgehoben

und dankbare Anerkennung der angelegentlichen

Empfehlung gezollt, welche auch die dies-

jährige Generalversammlung der Katholiken

Deutschlands zu Koblenz in Bezug auf die

Zeitschrift zum einstimmigen Ausdrucke ge-

bracht hat. Besonders wurde darauf hingewiesen,

dafs namentlich der Klerus berufen sei, die Zeitschrift

in viel ausgiebigerem Maafse als bisher zu unterstutzen,

da sie sich die Vertretung der kirchlichen Kunst, zu-

mal nach ihrer praktischen Seite, in so hervorragender

wie zweckdienlicher Weise angelegen sein lasse.

Die Flügel des Hochaltars in der Minoriten-

kirche zu Köln,

welcher im II. Jahrg. dieser Zeitschrift Sp. 177 bis

182 eine eingehende, durch Lichtdrucktafel illuslrirte

Beschreibung gefunden hat, sind nunmehr auch in

Bezug anf die bemalten Aufscnseiten hcrgcstcDt

worden. Donk der Geschicklichkeit, Sorgfalt und Aus-

dauer des Malers Batzem erglänzen sämml liehe acht

Felder, deren Darstellungen Anfangs nicht einmal zu

enträthseln schienen, wieder in der ursprünglichen

Frische. Bei genauester Prüfung und bei sorgsamster

Beachtung auch der geringsten Einzelheilen gaben sich

die vier figurenreichen oberen Füllungen als Sirenen

aus dem Lehen der hl. Jungfrau Moria (Geburt, Tem-

pelgang, Vermählung, Tod), die vier fast noch reicher

ausgestatteten unteren Felder als wunderbare Begeben-

heiten aus dem Leben des hl. Bischofs Nikolaus zu

erkennen. Obwohl die sporadischen Bruchstücke ein-

zelner Szenen kaum noch ein Fünftel der Gesammt-

darsteltung ausmachten, ist es dennoch dem Künstler,

Dank der liebevollen Vertiefung in seine Aufgabe, ge-

lungen, den Zusammenhang in durchaus einheiilichcr

Weise herzustellen. Wo hierfür die Bilder gar keine

Spuren mehr boten, wurden ähnlichen Darstellungen

derselben Schule und Zeit die bezüglichen Anhalts-

punkte mit vortrefflichem Erfolge entnommen. Auf

diese Weise ist ein sehr schätzenswerthes altes Altar,

werk, welches in Bezug anf seine bemalten Theile

schon früher, namentlich aber auf dem Transporte in

die Werkslätle des restaurirenden Bildhauers durch

Abbläilerung sehr erhebliche Einbul&e erlitten hatte,

zu neuem l>ebcn erstanden. Eine höchst erfreuliche

Thalsache, zugleich eine eindringliche Mahnung, nicht

leicht an der Herstellbarkeit alter Bildwerke zu ver-

zweifeln, diese aber unter allen Uniständen nur durch-

aus erfahrenen und mit Ehrfurcht für sie, also vor

Allein mit peinlichster Gewissenhaftigkeit in BetrelT

ihrer Erhaltung erfüllten Künstlern anzuvertrauen. Je

mehr diese ihre Aufgabe darin erblicken, dem ihnen

anvertrauten Kunstwerke bis in die kleinsten Details

die ursprüngliche Gestaltung wiederzugeben, um so

besser werden sie jene lösen, vorausgesetzt natürlich

die hinreichende, namentlich auch technische Befähi-

gung und Erfahrung. — Im vorliegenden Falle war

von sonst höchst kompetenter Seite, angesichts des

desolaten Zuslandes der Gemälde, der Rath crtheilt

worden, auf den Versuch ihrer Wicdcrherstellbarkcit

zu verzichten, und die betreffenden Felder mit neu

bemalten dünnen Kupferlafelu zu bedecken, unter

denen die allen Reste erhalten bleiben sollten. Diese

hätten aber keine Erhaltung verdient, wenn ihre Er-

gänzung als ganz unmöglich zu betrachten gewesen

wäre. In diesem Falle hätten sie aufgegeben werden

dürfen und müssen, damit direkt an ihre Stelle, also

ohne Zuhülfenahme neuen und fremden Materials, neue

Gemälde hätten treten können, fttr welche gute alte

Vorbilder derselben Periode und Richtung nachzu-

ahmen gewesen wären. s.
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B ü c h e

Die Münster in Ulm und in Bern betreffend.

Im Anschlufs an das Wirken des Komilc* zur

Vollendung de» Ulmer Münsters ist »eileits des Münster-

haumeislers A. von Rayer und des Gymnasialdirektors

F. Presse! in Ileilbronn unter dem Titel: »Münster-
Hlätter« eine Reihe von Publikationen erschienen,

welche sehr schätzbare Beitrüge zur Kunstgeschichte,

namentlich Schwabens , enthalten. Das jüngst er-

schienene <>. Heft fuhrt noch die besondere Aufschrift:

Feslgrufs zum 25. Juni 1889, dem Jubeljahre des

Königs von Württemberg, welchem dasselbe gewidmet

ist. Prächtig ausgestaltet bringt es aufser dem Titel-

bilde, welches das vollendete Münster darstellt, 7 Bild-

tafeln, von welchen 4 das Münster in soviel verschie-

denen Stadien seines Wachsthums zeigen, nebst 3 dem
Text einverleibten Figuren aus einem Entwurf zu einem

Oelberg von Mainaus Böblinger aus dem Jahre 1474,

wovon eine Kopie zu den gedachten 7 Bildtafeln zählt.

Aufser den von Illustrationen begleiteten Abhandlungen

bietet das Heft noch eine sehr eingehende, von Pfarrer

Dr. Probst unter dem Titel: -Ueber eine Nachblüthc

der mittelalterlichen Kunst in Oberschwaben.« Mit

Hülfe der KoslUmkundc, auf deren Gebiet der Ver-

fasser sich besonders bewandert zeigt, »teilt derselbe

die, bis dahin im Dunkel gebliebene Entstehungszeit

einer gröfseren Anzahl von Gemälden, wenigstens sehr

annähernd, fest. So ergiebt sich u. A., dafs noch bis

in die Mitte de» XVI. Jahrh. „ein inniger Anschlufs

an die Kunslperiodc des vorhergehenden Jahrhunderts"

sich bemerklich macht. Hervorzuheben ist eine 80 cm

hohe Doppelbildtafel, ein Aufrifs des Miliistertharmes

in seiner Vollendung, nach dem Rifs des Mathäus

Böblinger fUr die Ausfuhrung bearbeitet vom Münster-

baumeisler Bayer. Von autoritativer Seile wird die

WcilerfUhrung des Thurmes, welche weit mehr Schwie-

rigkeiten darbot, als die der Kölner Domthllrme, als

eine durchaus gelungene gepriesen. Die über die

Spätgothik geringschätzig Urtheilenden, welche die

Achsel zucken, sobald sie einer sog. Fischblase an-

sichtig werden, können unmöglich den Thurm des

Munsters und die innere Ausstattung des letzteren

betrachtet haben, falls es ihnen nicht überhaupt an

Schönheitssinn vollständig gebricht.

Wie der 1- ortbau des Kölner Domes den Anstois

zu dem des Ulmer Munsters gegeben hat, So ward in

der Hauptstadt des Schwcizerlandcs, gewissermafsen

von Ulm aus, der Gedanke ins Leben gerufen, den

dort in halber Höhe stehenden MUnstcrthurm, so zu

sagen ein Zwillingsbrnder des Ulmer (beide ThUrme

sind Schöpfungen Bobliuger's) gleichfalls zu vollenden.

Nicht geringe Schwierigkeiten verschiedenster Art sind

zu überwinden gewesen, bevor der Gedanke That zu

werden begann. Wie gewöhnlich in solchen Fällen,

waren es zunächst Wenige, worunter, dem Vernehmen

nach, ein Notar Karl Howald besonders hervortrat,

welche, allen Hemmnissen Trotz bietend, unbeirrt dem

Ziele zuschrillen. Eine Hauptschwierigkeit bot die

Frage dar, wer mit dem Entwerfen des endgültigen

Planes zu beauftragen sei. Der Wunsch lag sehr nahe,

dafs ein Berner oder doch ein Schweizer Architekt

r s c h a u.

dazu au*ersehen werde. Man kann es als einen rühm-

lichen Akt der Selbstverleugnung bezeichnen, dab

schließlich Professor Bayer, dessen vollendete Meisler-

schaft das Ulmer Münster bekundet, den in Rede

stehenden Auftrag erhielt, während der in Bern woh-

nende Architekt Eugen Stetller mit der Ausfuhrung

des flaues betraut ward. Die Sorge für die Beschaf-

fung der aufzuwendenden Mittel hat ein, im November

18H7 gegründeter MUnsterbauveretn übernommen, an

dessen Spitze die Herreu Professor Zeerleder als Präsi-

dent und J. Sterchi als Sekretär stehen. Der Rechen-

schaftsbericht des Vereinsvorslandes für 1888 ergiebt

schon eine Zahl von mehr als 800 Mitgliedern, wo-

.

runter ein Ungenannter mit einem Beitrag von 50000

Franken. Die Sladl- und die Bürgergemeinde sowie

die Zünfte haben sich mit je 1000 Franken betheiligt.

So bildet denn das der Stadt Bern zu hoher Ehre
' gereichende Unternehmen ein neues Glied in der

,
grofseu Reihe ähnlicher Unternehmungen, welche, das

i Wiederaufleben unserer grofsen nationalen Kunstweise

bekundend, gegen die, zur Zeit leider noch herrschende

prinzip- und charakterlose Stilmengerei ankämpfen —
hoffentlich mit stets steigendem Erfolge.

Köln. A. Reic heniperger.

Die Bau- und Kunstdenkmäler im Kreise
Herzogthum Lauen bürg. Dargestellt von Prof.

Dr. Richard Haupt und Friedrich Weisser,
Architekt in München. Herausgegeben im Auftrag

der Kreisstände. Nebst einem Ergänzungshefte,

(gr. 80.) Ratzeburg 189U.

Die vorstehend bezeichnete Veröffentlichung reiht

sich an die Statistik der Kunstdenkmäler der Provinz

Schleswig-Holstein, dieselbe zum Abschlufs bringend,

an. Das in gegenwärtiger Zeitschrift (Bd. I S. 291/292)

im Allgemeinen in Bezug auf diese Statistik Gesagte

gilt auch für die vorliegende Arbeit. Mit allem Fug
kann sie als mustergültig, sowohl hinsichtlich der An-
ordnung, als der Durchführung im Einzelnen bezeich-

net werden. Die sehr zahlreichen, dem Texte ein-

gefügten Abbildungen gewähren auch den auf dem
< Kunstgebiete nicht Bewanderten volles Versländnifs

der Beschreibungen, letztere geben eine sorgfältige

Benutzung der Quellen und der sonstigen Hülfsmiltel

zu erkennen. Die Kunst des Mittelalters hat in diesem

Theilc Norddeutschlands ihre ganze Gröfse und Pracht

nicht zu entfalten vermocht; Einzelnes nur gibt davon
Zeugnifs. Ausgangspunkte für die Kunslltbung waren

die Städte Lüneburg und Lübeck; eine weitgreifende

Bauthätigkeit beginnt erst am Ende des XII. Jahrh.

Dem alphabetisch geordneten Verzeichnifs der Kunst-

denkmäler ist auf 28 Seiten ein Abrifs der Landes-

geschichte vorangeschickt, welcher einen Uebcrblick

Uber das künstlerische Schaffen und dessen Wandlungen,
sowie Uber die darauf geübten EinDüsse innerhalb des

i

llerzoglhums gewährt. Besonders dankenswerth ist

das die Arbeit abschliefsende, ins Einzelnste gehende
Sachen-, Orts- und Namens-Registcr; keine derartige

Statistik sollte es an einem solchen fehlen lassen. Die
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Benutzbarkeit, namentlich auch tu Zwecken der Auf.

hellung der allgemeinen Geschichte unserer vaterlän-

dischen Kunst, findet sich dadurch wesentlich bedingt.

— Kin Ergänziingshcfl bringt auf 7 Bildtafeln, wo.

runler 2 gröfseren Formates in Farbendruck, vorzugs-

weise bemerkenswert he Gegenstände, darunter die spät-

gothische Bemahing des linieren einer Kirche zu

Barsen, welche Dekorationsmalern als Musler um so

mehr zu empfehlen ist, als es an derartigen Vorbildern

sehr fehlt.

Zum Schlufs sei noch der Bewunderung darüber

Ausdruck gegeben, dafs im Wesenllichen eine Einzel-

kraft, in der Person des Professors Haupt, dazu aus.

gereicht hat, binnen eines so kurzen Zeitraumes (1887

bis 1890) so schwierige Aufgaben, wie die vorstehend

bezeichneten Kunstdenkmäler-Stalistikeu, so wie ge-

schehen, zu bewältigen. a. R.icheniprrger.

Heiligkreuz und Pfalzel. Beiträge zur Bange-

schichle Triers von \V. Effmann. (Sonderabdruck

aus dem Index lectionuin quae in universitale Kn-

burgensi per menses hieraales [1890/91] habcbunlur.

Fribourg [Suisse] IHM, inipr. et libr. de l'oeuvre de

St. Paul.)

Die kaum ins Leben getretene Universität in Frei,

bürg legt von ihrem eifrigen Streben und mächtigen

Aufblühen auch dadurch ruhmliches Zeugnifs ab, dafs

sie ihre Lektionskalaloge nicht als blofse Verzeichnisse

ausgibt, sondern mit wissenschaftlichen Arbeiten be-

gleitet. Und hochbedeutsam ist die den ersten Katalog

einfuhrende Studie von Effmaiin, unserem getreuen

Mitarbeiter, der bekanntlich das Fach deT Kunstge-

schichte an der neuen Universität verlrilt. Dieselbe

behandelt zwei bislang fast ganz unbekannte Kirchen

des XI. Jahrh., welche unter Beigabe von Hl Text-

Illustrationen gründlichst untersucht weiden.

Um eine Cenlraiaiilage in Kreuzform mit Gewölben

und Vierungsthumi (wie sie in Ravenna und Padua

erhalten ist), handelt es sich bei der Heiligkreuz-
Kapelle in Trier, und zwar um das einzige noch

bestehende derartige Denkmal in Deutschland. Die

Anbauten und Umänderungen, die es im Laufe der

Zeit erfahren hal, lassen zwar die ursprüngliche Anlage

nur schwer erkennen; der Verfasser hat aber das grofse

Verdienst, sie in zuverlässigster Weise rekonstruirt und

eine der ältesten Kreuzbauten, Gewölbebauten, Vierungs-

ihurmbauten in die deutsche Kunstgeschichte einge-

führt zu haben.

Viel schwieriger noch war die Rekonstruktion der

Stiftskirche von Pfalzel bei Trier, welche aus

einem römischen Bau zur fränkischen Zeit in ein

Gotteshaus verwandelt, im XI. Jahrh. wesentlich

umgestaltet, im XIII. mit Gewölben Oberlängen,

im XVII. mit allerlei Abänderungen versehen, im

Anfange unser» Jahrhunderts iu Privatbesitz gelangt,

gegenwärtig noch als Scheune dient, obgleich sie in

Bezug auf Ursprung und Schicksal eine Art von Ab-

bild des Trierer Domes ist, also der Wiederherstellung

im höchsten Maafse würdig. Hoffentlich wird diese

mit Erfolg angeregt durch die eingehende Beschrci-

bung von Effmann, der keine Muhe gescheut hal, um
alle Spuren, auch die verborgensten, zu erforschen und

den einzelnen Bauperioden, von denen die romanische

die durchgreifendste gewesen ist, je ihren bezüglichen

Anlheil zuzuweisen. Sehr lehrreich ist die Analyse,

die in rückläufiger Bewegung sich vollzieht und unter

den Augen des Lesers, den die Abbildungen schritt,

weise orientiren, in eine vollständige Aufhellung aller

Dunkelheiten auslauft. Die mancherlei Analogien mit

andern Anlagen, welche zum Theil sogar abbildlich

herangezogen werden, weisen diesen beiden interessanten

Bauwerken genau die Stellen an, welche sie fernerhin

in der Geschichte der deutschen Baukunst einzunehmen

haben. Ein ebenfalls reich illustrirtcr Anhang be-

handelt die ,, Nebenbauteu der Stiftskirche von
Pfalzel", welche der spätgolhischen Periode ange-

hören, s.

Motive. Sammlung von Einzelformen aller Techniken

des Kunstgewerbes als Vorbilder und Studienmaterial.

Herausgegeben von Max Heiden, Verwalter der

Stoffsammlung des Königl. Kunstgewerbemuseums

zu Berlin. Heft 1 und 2. Leipzig 1890, Verlag von

A. Seemann.

Dieses Doppelheft (dem weitere 29 ä 2 Mark fol-

gen sollen) enthält 10 Tafeln in Grofsfolio und jede

derselben eine gröfseTe oder kleinere Anzahl von ver-

wandten Motiven, d. h. mustergültige Abbildungen aus

dem Bereiche der Flachmuster, welche den verschic,

denslen Zeilen, Ländern, Techniken angehören. Mit

grofsem Verständnisse aus einer Ueberfüllc von Ma-
terial mühsam zusammengesucht und in durchaus kor-

rekter und zuverlässiger Linienzeichnung wiederge-

geben, versprechen diese Tafeln gerade dasjenige zu

bieten, was unser heuliges Kunstgewerbe für Studium

und Nachahmnng bedarf ; was geeignet ist, die Nach-

forschung zu erleichtern, die Phantasie anzuregen. Die

praktische Verwendung dieser Uberau» mannigfaltigen

Motive, die in der Regel eine koloristische sein wird,

würde an Leichtigkeit und Sicherheit noch erheblich

gewinnen, wenn Andeutungen in Bezug auf die Farben-

zusammenstcllung, etwa durch eingetragene Zeichen,

gegeben würden. Auch für den Archäologen, der aus

dem Werke sehr Vieles wird lernen können, wären

solche Notizen von grofsem Werthe, wie überhaupt

eine elwas eingehendere Beschreibung der einzelnen

Tafeln höchst wünschenswert!» wäre, die dein Verfasser

bei seiner aufsergewöhnlichen Vertrautheit mit dem
Gegenstände sicher eine leichte Aufgabe ist. Viel-

leicht hat er dieselbe aber auch in der ersten liefe-

rung nur deshalb so knapp gehalten, um den Raum
für die „Ankündigung" zu verwerthen, welche als

Einleitung den Zweck des Werkes erörtert. b.

La broderie du Xl e siecle jusqu'a nos jours

d apres des speeimens authentiques et les

anciens inventaires par M. Louis de Farcy.

I fascicule. Angers 1890, Belhomme, libraire-fdileur.

Dieses im laufenden Jahrgänge unserer Zeitschrift

Sp. 40 bereits angekündigte Werk hat zu erscheinen

begonnen, und das erste Heft desselben in Grofsfolio

besieht aus 48 Seiten Text nnd G'\ durchweg recht

guten Lichtdrucklafeln, deren erste die Nummer 9,

deren letzte die Nummer IHtJ fuhrt. Das l. Kapitel

behandelt BegTiffsstimmung, Alter, Bedeutung, frühere

Bezeichnungen und gegenwärtigen Stand der Stickerei.
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Das II. Kapitel beschreibt deren Technik, indem es

82 verschiedene Arten derselben, zum Theil sehr ein-

gehend, erklärt, unter Berufung auf noch vorhandene

Originale, oder auf Erwähnungen derselben in alten

Urkunden, namentlich in Schal zverzeichnissen. Für

jede dieser Uberaus mannigfaltigen und hier wühl zum

ersten Male in solcher Vollständigkeit angeführten

Techniken eine zutreffende deutsche Bezeichnung zu

gewinnen, dürfte nicht leicht, aber im Interesse leich-

terer Verständigung sehr wünschenswert!] sein. Das

III. Kapitel verbreitet sich Uber die verschiedenen

Arien der Stickereien und zwar, insoweit es sich um
deren Herstellung handelt, unter 18 Rubriken, insoweit

das hierbei verwandle Material in Frage kommt, unter

!» Gruppen, insoweit es auf die Musterung ankommt,

unter 7 Gesichtspunkten, insoweit Inschriften und son-

stige Ab/eichen verwendet weiden, endlich, insoweit

nach der L'rsprungsslälle gefragt wird. In Bezug auf

diesen letzten besonders wichligen und der Aufklärung

noch sehr bedürftigen Funkt stehen dem Verfasser

sehr gründliche Untersuchungen zur Seite, auch Uber

die deutsche Stickerei: „de opere leutonico", von

der dieses erste Heft nur den Anfang enthält. —
Der Text birgt eine gTofse Menge durch langjährige,

mühsame Studien gewonnener, bislang ganz unbe-

kannter Notizen, die sich zu einem höchst lehrreichen

Ueherblicke Uber die bezüglichen Gebiete vereinigen,

und die Lichtdrucktafeln sind sehr geeignet, sein Ver-

ständnis zu erleichtern. Sie stellen Stickereien der

mannigfachsten Art vor, besonders kirchliche, aus dem
XII. bis in unser Jahrhundert, in möglichst grofsen

Abbildungen, aus den verschiedensten Ländern, voll

Abwechselung in Bezug auf Technik, Material, Muste-

rung, mit unsäglichen Mühen und Kosten zusammen-

gesucht, theoretisch wie praktisch, für das Studium

wie für die Nachahmung gleich bedeutsam und in

dieser Vollständigkeil und Brauchbarkeit ohne Gleichen.

Der Fortsetzung des auch für deutsche Interessenten,

mögen sie dem Kreise der Archäologen oder der

ausübenden Künstler und Künstlerinnen augehören,

wichtigen Werkes darf mit Sehnsucht entgegengesehen

werden. S.

Die St. ßernulphus-Gilde in Utrecht hat ihren

Jahresbericht ftlr I8K9 und 1890 in einem stattlichen

Quartband mit 42 Seiten Text und 12 photo-lilogra-

phischen Tafeln herausgegeben. Die letzteren dienen

sämmllich zur llluslrirung der „Kunstreis", welche die

Gilde im vorigen Jahre nach Xanten und Kaikap unter-

nommen hat, und Uber welche au der Hand dieser

meistens wohtgelungenen Abbildungen in sehr belehren-

der Weise berichtet wird. Eine Studie Uber ,,De

Stichler van den Dom" (zu Utrecht) beschhefst den

interessanten Jahresbericht, welcher ein Abbild ist von

dem regen, namentlich auf die praktischen Ziele ge-

richteten Leben, welches in der Gilde herrscht, h.

Katalog der Gemälde-Galerie im Künstler-
hause Kudolfinum zu Frag. Mit einem Flaue

und 30 Lichtdrucken. Frag 18S!t.

Dieser von der „Gesellschaft patriotischer Kunst-

freunde in Böhmen" neu herausgegebene, ganz um-
gearbeitete Katalog ist eine in llezug auf Wissenschaft-

liehen Werth, wie in Betreff der Anordnung und Aus-

stattung ganz mustergültige Leistung. Von den gut aus-

geführten Lichtdrucktafeln ist ein volles Drittel mittel-

j

alterlichen (all-deutschen und -flandrischen) Meistern

gewidmet, die bekanntlich in der Sammlung durch

viele vortreffliche Werke vertreten sind. b.

Geschichte der Renaissance in Italien von
Jakob Burckhardt. Dritte Auflage. Unter Mit-

wirkung des Verfassers bearbeitet von Dr. Heinr.

Holtzinger. Mit 201 Illustrationen. Stuttgart

1890, Verlag von Ebner & Scubert. I. Lieferung.

Dafs dieses klassische Werk, welches zur Kenntnifs
1 der italienischen Renaissance das Meiste beigetragen

|

hat, in neuer, vom greisen Verfasser selber unter so

I tüchtiger Assistenz besorgter Auflage erscheint, ist hoch

I erfreulich. Sie ist auf 10 Lieferungen ä 1,20 Mark
berechnet. ______

Der sehr rührige Kunstverlag von B. Kühlen
in M.Gladbach hat wiederum ein gröfsere* An-
dachtsbild, welches die Bestimmung hat eingerahmt

als Zimmerschmuck zu dienen, sowie neue Serien von

far higen M i niat urbi ldchen herausgegeben. Jenes

stellt „die vierzehn Noihhelfer", also eine beim christ-

lichen Volk seit dem Ausgange des Mittelalters sehr

beliebte Gruppe von Heiligen dar. Die Zeichnung

rührt von Commans her, der auch den bezüglichen

kleinen Düsseldorfer Stahlstich entworfen hat. Sie

stellt im Unterschiede von den schon in der spät-

gothischen Periode gebräuchlichen Kompositionen die

Heiligen in drei Ubereiiiandergeordneten Reihen vor

und weist wie in der Gruppirung, so in den Einzel-

heiten mancherlei Schönheiten auf, die durch engeren

Anschlufs an hervorragende mittelalterliche Darstel-

lungen zu noch vollendeterem Ansdruck gekommen sein

würden. Die dunklen Linien und hellen Lichter ver-

einigen sich zu guter Wirkung, welcher stellenweise

noch mehr Schärfe und Klarheit zu wünschen wäre. —
Die »zwölf Heiligenbilder in feinstem Aquarelldruck*

bestehen in Einzelfiguren und in Gruppen von beson.

ders populären Heiligen. Die Technik ist eine sehr

vorgeschrittene, die Zeichnung, von einzelnen Weich-

heiten abgesehen, eine befriedigende. Einen noch

höheren Grad technischer Vollkommenheit hat die

»Scries Carmelitana«, zwölf Heilige in Brustbildformat

aus dem Carmelitcrorden, erreicht. Bei stärkerer Be-

tonung der Konturen, gröfserer Bestimmtheit und Ein-

fachheil der Farben, feinerer Slilisirung in Haltung und

Ausdruck würden sie dem Ideal mehr entsprechen,

welches nicht durch die verschwommenen Neigungen

und süfslichen Empfindungen einzelner Ankäuferkreise,

sondern durch die ernsten Bestrebungen berufener Rath-

geber bestimmt wird, unter steligem Hinweis auf den

reichen vorbildlichen Schatz, den die rheinischen, süd-

deutschen, Ilandrischen Malerschulen des XV. Jahrh.

uns zurückgelassen haben. Wie in der architektonischen

und ornamentalen Einfassung, so zeigt er in der figu-

ralen Ausführung und koloristischen Behandlung den

zuverlässigsten Weg, um innig fromme und zugleich

formvollendete Heiligenbildchen zu gewinnen. Solche

würden gewifs vielseitigen Beifall linden und den Markt

erobern, selbst wenn die Preise nicht auf das änfserste

Maafs reduzirt würden. s.
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Verlags-Anstalt vorm. G. J. Manz in Regensburg.

Um eine grössere Anzahl der in unserem Kunstverlage enthaltenen vorzuglichen

Stahl- und Kupferstiche weiteren Kreisen zugänglich zu machen, haben wir uns

entschlossen, eine ausgewählte Collection zu einem

Album religiöser Kunst
zu vereinigen.

Dieses Album enthält Meisterwerke von Cornelius, DUrer, Führich, Holbein.

Obwexer, Overbeck, Schongauer, Schraudolph. Steinte «. A., in Stahl- und Kupfer-

stich ausgeführt von ersten Künstlern, wie Bardi, Keller. Leudner. Fetrak. Schultheiss,

Wagner u. s. w.

Et durfte kaum jemals eine solch ausgesucht schöne Sammlung religiöser

Stiche um ebenso massigen Preis in den Handel gekommen sein.

Das „Album religiöser Kunst" erscheint in 12 Lieferungen in Folio.

Jede Lieferung umfasst 3 Stiche.

Der Preis jeder Lieferung beträgt für Subscribenten 1 Mark. ^Einzelpreis für

Nichtsubscribentcn 1 M. 50 Ff.;

Alle Buch- und Kunsthandlungen nehmen Bestellungen an.

*

\
1

Sorten rrfchirn im Prrlagc »ort gl>. OjCaefeit & <§iir., 23ud?r;rt'"tlu"a für

31rd;i»cciur und >iun|»$cip«t>c, jBerrm W., ^dut^idtjcr^Strage 123 1>:

ecoritfiOKsmalereie«

im romanifdjen unb gorfjifrtjeii £tnlc.

töanb- u. Drritrnbecorattoiteu, ttuiibbogeHfülluiigen, Säulenoer;ientngen,

ttofettcH, Briefe, ßorburen, Ceppidjmnfter etc. nadj alten Vorbtlbent

24 laf.tn

in SatbtnbruA. 51. Kltcblinß,
HrcNtrct

iolio tn mappt.

l'tfu 48 Illach
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Drove. Von Diu. S< um idkrs. Mit Lichtdruck (Tafel IX) 201

Aus der Capilla Real zu Granada. Von C. JUSTI .... 203

Der ehemalige frühromanische Kronleuchter in der Kloster-

kirche zu Korvey. Von VV. EFFMANN 211

Emfache Kirchenbauten. I. Von M. MECKEL. Mit 9 Ab-
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Erscheinungsweise. — Abonnement.
Die Zeitschrift erscheint monatlich und ist direkt von der Verlags-
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beziehen. Die Hefte gelangen stets in den ersten Tagen des Monats zur
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Vereinigung

zur Forderung der Zeitschrift für christliche Kunst.

E N T S T K H U N G.

Der Mangel einer gröfseren reich illustrirten Zeitschrift, welche die

Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren

vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch-

lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung

berief Freiherr Cl. von Heereman auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen

grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die

leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite

gewählt und die Ausgabe von Patronatschemen beschlossen, deren Besitz

das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die

Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November
zu Bonn die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur

Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren

Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser

übertrug dem Domkapitular ALEXANDER SchnüTGEN die Redaktion und nach

mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu

Düsseldorf den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht

er aus folgenden Mitgliedern:

Dr. Freiherr Cl v. llKF.Kf.MA.N Ml nstkk). Professor Dr. K KITI.kk (TCMN<:bs).

Vorsitzender. Professor Koiihokk (I'AHERbokn).

OberliUruerineisu-r n. D. Kaufmann [Bonn), Professor Dr. Fr. X. Kraus (Frem;uri;).

Stellvertreter. Stadtpfairer Ml'nzenrerof.r (Frankfurt).

Rentner van Vi.euten (Bonn , Kassenuihrer KoiisistoriaJrath Dr. Porsc» (Bkksi.au).

und Schriftführer. Appellationsgcrichls- Rath n. I). l>r. Aug.

Rektor AUiENKIKCTtKN iA'IKKsen). Kf.ICHKNSI'RRiJF.R (Köl.N).

Doniprop*t Dr. Berlage (Köln . Domkapitular SchntIi r;EN (Köln).

Generaldirektor Renk Boen (Mki ri.ACii). Professor SciiRon (Trier).

1*11. Freiherr XON Boesei.agek (Bonn). Prälat Professor Dr. Simar (Bonn
1

.

Graf Droste zu Vischkrino I-.ki i.kosi k Dr. Stk.vi er (Aachen).

(Darfeu)). Domkapitular Dr. Strauh 'Stkassikikc).

Domkapitular Dr. Hil l.er (Fr auestsiiro). Prälat Dompropst Dr. Tiiai.kofek

Domkapitular Dr. Jacoh (Kk<;enshur<.;. (Ehim a IT;.

Dompropst Professor Dr. K avskr (Breslau). F.ü>nklK-*it/er Wiskott (Breslau;.

Von diesen bilden die Herren von Heereman. Kaufmann, van Yleuten, ferner Ai denkirchf.n,

von BoeselauF-R, .ScUNCr^EN Stkaier den durch $ 10 vorj-esehcoeri Ausschufs.

igmzea Dy Google



1

/Kl 1>< I1KIKT KCk I'HKISTUCHE KUNST. — III. JAHRGANG. - TAffBL X.

jt* -4 «V

Elfenbein -Triptychon des XIV. Jahrh. im Privatbesitz zu Köln.
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Abhandlungen.

Elfenbein-Triptychon des

XIV. Jahrh. im Privatbesitz zu Köln.

Mit IJchtdruck (Tafel X).

eit Kurzem befindet sich in der

Sammlung des Freiherrn Albert

von Oppenheim zu Köln, durch

Vermittelung der Gebr. Bour-

geois, das herrliche Elfenbein-

Triptychon, von welchem die

nebenstehende Lichtdrucktafel,

trotz ihrer Klarheit und Schärfe

doch nur ein unvollkommenes

Bild gibt; weil der Zartheit und

Weichheit des Originals keine Reproduktion

Genüge zu leisten vermag. Die ganz aufser-

gewöhnliche Höhe desselben beträgt 39 cm,

die Breite des Ganzen 23 '/, cm. Für den fran-

zösischen Ursprung spricht nicht nur die Breite

in der Behandlung, die Grazie in der Bewegung,

die Vornehmheit im Gesichtsausdrucke, sondern

auch die Art der Kolorirung, namentlich die

Anwendung der I-asurfarben in den Streifen,

welche den Untersatz ringsum verzieren. Auch

die Architektur trägt in ihrem Mafswerke, wie

in ihrer Kapitell-Gestaltung ein französisches

Gepräge. Als Ursprungszeit ist die erste Hälfte

des XIV. Jahrh. zu betrachten. — Die Madonna

hält in ihrer Rechten eine stilisirte Blume, wie

sie ihr gerade in Frankreich um diese Zeit mit

Vorliebe in die Hand gegeben wird. Auf dem
linken Arme trägt sie das noch ganz bekleidete

Jesukind, welches mit der linken Hand einen

Apfel hält, die rechte zutraulich auf die Brust

seiner Mutter legt Ueber dieser schwebt, die

Bogenspitze vortrefflich ausfüllend, in graziöser

Haltung die Halbfigur eines Engels, welcher

der Himmelskönigin soeben die Lilienkronc

aufs Haupt gesetzt hat, die Händchen noch in

ehrfurchtsvoller Geberde über ihr ausbreitend.

In diesen Vorgang ist das noch etwas alter-

thümlich (im Sinne der romanischen und früh-

gothischen Stil-Epoche) gestaltete, sonst aber

einem Lächeln zuneigende Antlitz des göttlichen

Kindes versenkt, welches in seiner ganzen Hal-

tung schon recht deutlich das Menschliche be-

tont, in dem Spielen des linken Fufses sogar

einen Anflug von Humor zu erkennen gibt,

der sehr anheimelnd wirkt — Die Stelle, welche

die Standfigur der Gottesmutter hier auszufüllen

hatte, nöthigte zu einer Entwicklung in die

Breite, welche durch die Bewegung und Dra-

pirung wieder möglichst auszugleichen war.

Diese Schwierigkeit hat der Künstler in über-

aus geschickter Weise gelöst durch die har-

nionische Fältung, zumeist durch die Tiefe,

welche er in ihr zu erreichen wufste, trotz der

verhältnifsmäfsig flachen Reliefirung. Alle Linien

wirken äufserst harmonisch, auch diejenigen der

die Figur quer bedeckenden Säume, welche auf

der Abbildung lange nicht in dem Mafse be-

friedigen, wie in der Wirklichkeit ; und nur der

das rechte Bein seitlich begleitende Zipfel ent-

behrt in seinem Wurfe einigermafsen der Eleganz.

Diese beherrscht im Uebrigen die ganze Figur

mit Ausnahme der Hände, welche noch etwas

Unbehülfliches haben und lieben wie künst-

lerische Empfindung vermifsen lassen.

Die beiden Engel, welche auf den schmalen

Flügeln mit dem Leuchter in der Hand ihre

Herrin verehren, übertreffen in der Energie

und Anmuth der Bewegung noch die Mittel-

figur. Es war keine leichte Aufgabe, diesem

langgestreckten Räume je diese Engelfigur ein-

zugliedern, bei welcher der aufstrebende Flügel

jenen mit auszufüllen berufen ist Die Art, wie

diese beiden schlanken, edeln Gestalten, welche

den Grund fast ganz in Anspruch nehmen, kom-

ponirt sind, das Grofsartige in ihrer Haltung,

das Hieratische in ihren Zügen, das U-bendige

in ihrer dem Mittelpunkte zustrebenden Be-

wegung gehört wohl zum Besten, was die statu-

arische Plastik des Mittelalters geleistet hat.

Obgleich beide Figuren die gleichen Aufgaben,

mithin auch Bewegungen haben, sind sie doch

gänzlich verschieden in den Einzelheiten, in

denen sich die ganze Fülle der Gestaltungskraft

ausspricht, welche dem Künstler zu Gebote stand.

Trotz der äufsersten Sorgfalt, mit welcher

sämmtliche Figuren durchgeführt, trotz der
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grofsen Zartheit und Weichheit, mit der alle

Parthicn behandelt sind, ist ihnen doch die

Farbe nicht erspart geblieben, welche bei sehr

mäfsiger, ich möchte sagen, hauchartiger Anwen-

dung nur geeignet ist, die vornehme Wirkung des

im I^ufe der Zeit gewöhnlich einen etwas gelb-

lichen Ton annehmenden Elfenbeins noch zu

erhöhen. An den spärlichen Stellen, an welchen

das Untergewand der Gottesmutter sein Futter

zeigt, hat dieses eine blafsgrüne Färbung, das-

jenige des Obergewandes aber, welches vielfach

und auch in gröfseren Umschlägen zu Tage

tritt, einen röthlichen Lasurton, durch welchen

das Gold des Grundes warm hindurchschimmert.

Vergoldet sind aufserdem in Linien und Punkten

sämmtliche Säume, vollständig Haare und Attri-

bute, also Blume, Krone, Leuchter. — Bei den

Engeln hat der Umschlag des Mantels ein grau-

grünes, überaus gefällig kontrastirendes Kolorit,

I roth schmücken ihre Stirnbänder das goldene

Haar und aus rothen und goldenen Linien setzt

sich auch die Dekoration ihrer Flügel zusammen.
' Goldene Punktroselten beleben die Hinter-

gründe, goldene Ranken die Rahmen, goldene

I Linien die Architektur, Alles in überaus zarter,

die Harmonie und Ruhe durchaus schonender

Weise. Nur an dem sockelartigen Untersatze,

dessen einfache Gestaltung lebhaftere Farben

ertragen konnte, spielen aufser Gold, welches

auf den Ecken Lilien bildet, in den Streifen-

Verzierungen auch leuchtendes Roth als Lasur-

farbc und Mattgrün als Deckfarbe eine wirkungs-

volle Rolle. Offenbar haben diese aufgemalten

Bortenstücke die Bestimmung gehabt, eine Art

von Ersatz zu bilden für Börtchen von durch-

|

sichtigem Email, welches um diese Zeit zur Be-

j

lebung von Metalltafeln, namentlich in Frank-

|
reich, vielfach verwendet wurde. Schnutgen.

Inneres Aussehen und innere Ausstattung der Kirchen des ausgehenden

Mittelalters im deutschen Nordosten.

III.

Sakristeien und ihre Schätze.

ir haben gesehen, wie in den mittel-

alterlichen Kirchen ein Theil der

(au kostbaren heiligen Gefäfsc, nament-

jg jjcn t|je Monstranz und die Oelge-

fafse, in dem Ciborium aufbewahrt wurde. In

vielen Kirchen gab es auch noch an der Epistel-

seite in der Wand einen Schrank ebenfalls zur

sicheren Aufbewahrung kostbarer Gefäfse.

Im Frauenburger Dome existirte neben dem
Ciborium noch ein „Tabernaculum lapideum",

darin silberne Statuen oder Büsten (imagines)

von St. Petrus, Andreas, Ursula, auch ein „imago

argtntca cum capite S. Georgii, ein silberner

und vergoldeter Arm mit Reliquien", silberne

Leuchter und eisenbeschlagene Reliquien-Käst-

chen sicher verwahrt wurden. Aber meisten-

theils haben wir alle solche Kostbarkeiten in

den Sakristeien zu suchen, weshalb dieselben

denn auch stark befestigt und mit Gewölbe und

nur wenigen und kleinen Fenstern versehen

waren. Trotzdem diese Sakristeien darum natur-

gemäfs feucht und kalt sein mufsten, waren sie

doch nur selten an der Südseite, meistens an

der Nordseite angelegt, was bei dem praktischen

Sinne der mittelalterlichen Baumeister, die z. B.

an der Nordseite nur wenige, manchmal gar keine

Fenster anlegten, einigermafsen befremden mufs.

Für die Aufbewahrung der kostbaren Ge-

räthe standen in der Sakristei mehrere schwere

Kasten (cis(ae) aus Eichenholz und durch eiserne

Beschläge von oft sehr kunstvoller Arbeit noch

mehr befestigt, wie sich solche noch in grofser

Zahl erhalten haben; die Paramente fanden ihren

Platz in Schränken an den Wänden herum

(armaria).

Sehen wir uns zunächst die kostbaren kirch-

lichen Geräthe etwas näher an. Unentbehrlich

für jede Kirche ist der Kelch, der Mefskelch.

Aber selbst schlichte Dorfkirchen besafsen mei-

stens mehr als einen, die gröfseren Stadtkirchen

wohl auch 7 bis 10, Kitchen wie Braunsberg 24,

etwa ebensoviele der Dom von Frauenburg. Ob-

wohl sehr viele den Kriegen, Diebstählen, noch

mehr dem Ungeschmack und Unverstand zum

Opfer gefallen sind, giebt es deren immer noch

genug, um uns ein Bild von dem Wissen und

Können der damaligen Künstler zu geben.

Die Kelche sind von nur geringer Höhe,

die älteren niedriger (in Braunsberg einer von

15 cm Höhe), die jüngeren höher, der Fufs selten

rund, meistens sechsblätterig und mit Pflanzen-

ornament, eingravirten Inschriften, zuweilen auf

vielverschlungenen Spruchbändern, mit Hei-
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ligenfiguren, Kreuzigungsgruppe geschmückt, die

Kanten öfter durch gedrehte Silberfäden ge-

hoben. An den Pasten der Nodi sieht man in

der Regel die Buchstaben des Namens Jesu

(Jhesu), oft in Email, dazwischen Rosetten oder

in Silber gefäfste Korallen. Die Kuppe ruht

in einem Kranz von Blumen- oder Ranken-

ornament Bei reicheren Kelchen finden wir

Korallen und Edelsteine viel verwendet. Fol-

gende Beispiele mögen die Verzierung der Kelche

veranschaulichen. Dom Frauenburg {1598) :

„Calix sex gemmis et totidem corallis sub cuppa

in nodo ornatus Habens in anteriore parte pedis

crucem de vitro cristallino cum patena, quae

habet insculptam faciem sahatoris. — Calix

ornatus sex gemmis et totidem in circumfereniia

superioris partis Habens inscriptionem subtus

in pede ete. — Calix tum inscriptione in nodo

Jesus et crueifixo in pede cum patena manu

m

insculptam habente. — Calix cum inscriptione

in pede S. Michaelis et omnium Angdorum
cum patena manum insculptam habente.— Calix

Aabens in nodo nomen Jesu in viridibus

eampis cum patena crucem insculptam ha-

bente. — Calix Habens nomen Jesu et sex

coral/os in nodo cum patena manum insculptam

habente. — Calix argenteus deauratus cum

imagine S. Brigittae in pede et inscriptione

patronorum de Demuth (Braunsberg 1598). —
Eine ermländische Dorfkirche besitzt einen

Kelch von 1379, reich und schön gearbeitet,

der älteste Kelch, der uns im Nordosten be-

gegnet ist. Er ist etwa 17 cm hoch, auf den

sechs Flächen (Dreiecken) des sechseckigen

Fufses unter reichen Baldachinen: Kreuzigungs-

gruppe, Maria, Petrus, die heiligen drei Könige,

aufserdem zwei Wappen (eines mit Lamm, das

andere mit Zinne) und mit Silberbuchstaben

auf schwarzem Emailgrunde die Inschrift : Anno
millesimo trecentesimo septuagesimo nono.

Ein in Braunsberg noch vorhandener, ehe-

mals dem Georgshospital gehörender Kelch aus

dem XV. Jahrh. hat auf dem Nodus zwischen

Rosen die Buchstaben des Namens Georgi; ein

anderer zeigt ein Bild der heiligen Jungfrau

mit der Inschrift auf Spruchband: S. Maria,

ora pro nobis und das Wappen der Familie

Hosius mit der Umschrift: Anna Hosin 1588;

am Fufse die Inschrift: Salva nos Jesu, pro

quibus virgo mater te oral. Kunstvoll ge-

arbeitet und mit Pflanzenornament und Spruch-

bandverschlingungen, darauf eine Inschrift, ge-

schmückt ist ein anderer Kelch vom Jahre 1489.

— Die Kirche von Rössel bewahrte zwei kunst-

voll gearbeitete Kelche (affabre facti), davon

einer mit Bildern von Mönchen, der andere mit

Wappen des Bischofs Lukas (f 1512). Unter

den neun Kelchen der Kirche von Wartenburg

(Ermland) war einer mit dem Namen Jesus „in

pomo" geziert, der andere auf dem Fufse mit

dem Bilde der heiligen Jungfrau, der dritte auf

dem kreisrunden Fufse mit dem Bilde des Ge-

kreuzigten und Blumen (cum pede orbiculari

cumque imagine crueifixi et floribus in pede

insculptisj, ein vierter „cum imaginibus in pede

Salvatoris,Crucißxi, S.Joannis Bapt., S.Doro-

theae, S. Catharinae" etc.

Den Höhepunkt der Goldschmiedekunst dürfte

ein Kelch in der Schlofskapelle zu Marienburg

bezeichnen, welcher durch den Reichthum und

die Zierlichkeit seiner Formen mit Recht Be-

wunderung erregt.

Dafs auch die Patenen mit Figuren von Hei-

ligen, dem Bilde des Heilandes, einer Hand

u. dgl. geziert waren, beweisen die angezogenen

Angaben der Inventarien und noch vorhandene

Beispiele (Braunsberg).

Jede Kirche hatte wenigstens ein Paar Am -

pullen von Silber; die meisten aber waren

aus Zinn. Ein schönes Exemplar ist aus einer

Kirche der Marienburger Niederung ins Ge-

werbemuseum nach Berlin gekommen; aber die

ost- und westpreufsischen Kirchen bewahren

noch viele spätmittelalterliche Ampullen von

vortrefflicher Arbeit, z. B. die Katharinenkirche

j
zu Braunsberg. In dem Inventar des Domes

zu Frauenburg (1598) stehen verzeichnet: Am-
pullae duae altae urgenteae et deauratae ven-

triculosae habenies fistulas cum imaginibus

B. Virg. et S. Sebastiani sub fistulis. — Am-
pullae duae minores ventriculosae deauratae

cum angelis in cooperculis.

Neben den Mefskelchen findet sich regel-

mäfsig erwähnt ein scyphus oder „calix (meistens

slanneus oder aereus) pro ablutione communi-

cantium". Wormditt: „Scyphus arg. in supremi-

täte labri auratusponderis mr. t 1^ pro ablutione

communicantium." Es wurde nämlich noch bis

ins XVIII. Jahrh. hinein den Kommunizircnden

nach Empfang der heiligen Gestalten eine Ablu-

tion gereicht, aber nicht Wein, sondern Meth.

Daher in den Kirchenrechnungen die stets

wiederkehrende Ausgabe „pro mulso communi-

! cantium".
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Grofs war in vielen Kirchen der Reichthum

an Reliquienkreuzen und sog. Pacifica-

lien, gewöhnlich aus Silber oder vergoldetem

Kupfer. Aermere Kirchen mufsten sich freilich

auch mit hölzernen Pacificalicn, oder kupfernen

mit zinnernem oder hölzernem Fufse begnügen.

Die meisten Kreuze waren Hängekreuze, und

nur wenige waren von vornherein als Stehkreuze

gedacht und ausgeführt worden. Aber später

erhielten die Hängekreuze, selbst die runden

Pacificalien, fast ausnahmslos einen Fufe, der

natürlich in den Formen des Renaissance-Stiles

gearbeitet erscheint Viele der Reliquienkreuze

waren überaus kunstvoll ausgeführt (affabre,

docle laboratae). Die Kreuzesarme schlössen

gewöhnlich in einem Dreipafs ab, darin, wie

auch in der Kreuzung, Reliquien unter Kristall,

auf der andern Seite etwa ein Kruzifixus über

der Kreuzung, an den Enden die Symbole der

vier Evangelisten eingegraben. Die Arme selbst

wurden auf ihren Flächen durch Pflanzenoma-

ment, die Leidenswerkzeuge iL dgl. belebt, an

ihren Kanten mit dem beliebten kammartigen

Ornament oder aufsteigenden Krabben, oder auch

wohl, und zwar sehr häufig, mit rothen Korallen

oder silbernen und vergoldeten Kligelchen ein-

gefafst Beispiele aus einer ermländischen Dorf-

kirche (1598,: PacificaU magnum argenteum

inauratum altitudinis dimidiae ulnar haben* in

anteriori parte in quatuor angulis ntenon in

media quasdam reliquias sub vitro inclusas,

in posteriori parte in quatuor angulis quatuor

Evangelistarum simulacra et in medio reliquias.

— Pacificale argenteum in tircumferenlia habens

nodulos eoralltos 11, eui inclusus est Agnus

Dei cum reliquiis, in parte posteriori insculpta

est imago B. Virginis cum parvulo JJiesu, eui

appensum est strophiolum acupictum. —
Mufsten die Reliquienkreuze zugleich als

Pacificalien dienen (Crux argentea pro paeifi-

cali; pacificale in forma crucis; einmal: Crux

argentea inaurata sal magna cum Crucifixo

in parte superiori et paeifieali in basi; crux

argentea cum 4 Evang. et paeifieali in medio),

so war daran auch stets ein Tüchlein von Leinen-

oder Seidenstoff zum Abwischen befestigt und

dieses mit Spangen, Stickerei u. dgl. geziert.

Braunsberg 1598: Crux argentea inaurata cum

lö corallis et appendentibus 2 strophiolis pro

paeifieali.

Es existiren heute noch solche Reliquien-

kreuze, einige von beträchtlicher Höhe, in er-

heblicher Anzahl in den west- und ostpreu&i-

schen Kirchen. Vgl. »Bau- und Kunstdenkmäler

Westpreufsens« VI S. 154 u. a. ein besonders

merkwürdiges, bei dem der Stamm als Baum
mit geschwungenen Aesten und Blättern gedacht

ist, in Rössel.

Die gewöhnlichste Form der eigentlichen

Pacificalien war die runde (PacificaU rotun-

dum, orbiculatum, orbiculare), einer modernen

Taschenuhr nicht unähnlich. Auf der einen

Seite befanden sich unter Glas Reliquien, auf

der andern waren in der Regel Darstellungen

von Heiligen oder heiligen Geheimnissen ein-

gravirt: Maria mit dem Kinde, Verkündigung,

Krönung Marias, Trinität, Agnus Dei, Veronica

mit dem Schweifstuche, gewöhnlich der Patron

der Kirche oder der Heilige des Altares, zu

welchem das Pacificale gehörte. Um den äufsern

Rand schlingt sich oft ein Pflanzen- oder Wein-

rankenornament herum, oder er ist (in ambitu,

in circum/erentia) mit Korallen oder silbernen

Kiigelchen, echten oder unechten Edelsteinen

(cum lapidibus Turcieis fictis; cum gemmis

fietis sh'e Perlenmutter) besetzt Als Aufhängsei

diente eine seidene Schnur oder ein goldenes

Kettchen. Selbstverständlich fehlten die stro-

phiola nie.

Fast jede Dorfkirche hatte ein solches „Pa-

cificaU orbiculare" aufzuweisen, ganz arme

ausgenommen, bei denen sich sogar hölzerne

verzeichnet finden, die aber auch nicht des

Schmuckes ermangelten (F. ligneum cum facie

Sahatoris, cum Agno Dei). Gröfsere Kirchen

hatten wohl auch für jeden Altar neben dem
Kelche ein besonderes PacificaU, sei es in

runder, sei es in Kreuzform. So verzeichnete

das Braunsbergcr Inventar von 1598 9 runde

Pacificalien, von denen nur eines noch vor-

handen ist eines in quadratischer Form mit

Fufs, geschmückt mit Korallen und kostbaren

Steinen, 15 Reliquienkreuze bezw. Pacificalien

in Kreuzesform. — Es gab aber auch quadra-

tische, oblonge, ja herzförmige Pacificalien, ja

„Agnus Dei pro paeifieali''.

Im Inventar des Frauenburger Domes von

1598 finden sich folgende kostbare „Keliquiaria

sive Pacificalia" verzeichnet: Unum insigne

pacificale deauratum ro.'undum cum pedegemmi:

et globulis de Perlenmutter distinetum habens

intus particulam ligni S. Crucis a Rege Fron-

ciae datam. — Alterum insigne deauratum

rotundum absque pede cum diversis gemmis et
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globulis de Perlenmufttr Habens intus imaginem

S. Barbarae de Pertenmulter. — Tertium ro-

tundum deauratum absaue pede habens ex una

parte imaginem Nativitatis Domini, ex altera

Annunliationis B. Virginis. — Quartum rotun-

dum deauratum absaue pede minus cum gemmis

auatuor et globulis de Perlenmutter quatuor

habens imaginem S. Barbarae de sueeino fuho.
— Praeter prius expressa pacificalia sunt alia

quoque rolunda deaurafa, ex quibus duo gern-

mas habentia et tria absque gemmis.

Aufserdem werden in den Inventarien als

Reliquienbehälter aufgeführt : Kästchen von

Holz, mit Eisen beschlagen, mit vergoldetem

Kupfer oder mit Seidenstoff überzogen, ver-

silherte oder vergoldete Arme aus Holz, Taber-

nakel von Silber oder Kupfer, Monstranzen,

z. B. Monstrantia parva argentea cum columna

cristallina in media continens reliquias. Die

Pfarrkirche zu Rossel (Ermland) hatte eine sil-

berne Monstranz, die zugleich als Reliquiar

dienen mufste, indem ein „truneulus cum reli-

quiis affixis" eingesetzt wurde.

Die Pfarrkirche von Heilsberg bewahrt heute

noch eine kupferne und vergoldete Büste der

heiligen Ida mit silberner Krone auf dem Haupte

und Korallcnschnur um den Hals, darin Reli-

quien. Die Kirche von Rössel besafs ehemals

ein Bild der heiligen Katharina, deren Kopf und

Basis aus Silber, der Körper aus Bernstein.

Wenden wir uns nunmehr zu dem Reich-

thtim an kirchlichen Gewändern, welche in den

Wandschränken der Sakristeien geborgen wur-

den: Pluvialien, Humeralicn, Mefsge-
w ander.

Der Name „Chorkappe", welcher uns für

den jetzt gebräuchlicheren „Pluviale" in den In-

ventarien des XVI. Jahrh. noch begegnet, weist

hin auf die ursprüngliche Bestimmung dieser

Gewänder: sie waren das eigenthümliche Klei-

dungsstück der Chorsänger, bis sie dann auch

von den Chorherren angenommen wurden

und schliefslich in den allgemeinen kirchlichen

Gebrauch übergingen. Noch im Jahre 1598

zählt ein Inventar des Frauenburger Domes acht

gröfsere Pluvialien für die Choralisten, ja sogar

sechs kleinere, aus einem Wollstoffe gefertigte

für die Kerzentrager. Ueberhaupt kommt um
diese Zeit nicht selten für die Kleider der mini-

strirenden Knaben die Bezeichnung „Pluviale"

vor. Die gröfste Zahl der Chorkappen haben

wir naturgemäfs in den Dom- und Stiftskirchen

zu suchen (in Frauenburg etwa 30), während

die einfachen Landkirchen entweder gar keine,

oder nur höchst wenige und einfache besafsen.

Die Stoffe, aus welchen die Pluvialien ge-

fertigt wurden, waren Seidengewebe unter den

verschiedensten Namen (Kemmich, Harras, Da-

mast, Atlas), Gold- und Silberbrokate, einfacher

und gemusterter, auch goldbrochirter Sammct
— in Weife, Roth (Röthlich, Karmoisin), Grün,

Blau, aber auch einfache Wolle (rasum, semi-

rasum) und noch minderwerthigere Stoffe, wie

Taffet, Macheier, Dirdumdey (?). Die Seiden-

zeuge waren in der Regel noch mit Figuren-

oder Blumenornamenten durchwebt, entweder

in Gold oder farbiger Seide. Bei den älteren

Gewändern werden auch eingewebte Thierge-

stalten erwähnt. So besafs die Domkirche in

Frauenburg 1598 vier ältere Pluvialien von

rothem Seidenstoff mit eingewebten Thierge-

stalten in Gold und farbiger Seide, die Schlofs-

kapelle in Königsberg eines „gtilden gestreift

mit Löwen", Rössel eines aus grünem Kemmich
mit goldenen Löwen, ein anderes aus Damast

mit Hunden und Adlern in Gold (cum canibus

et aquilis aureis), Allenstein ein solches aus

Kemmich mit goldenen Hirschen. Auch die

i
mit Kinzelfigurcn oder figürlichen Darstellungen

durchwebten Seidenstoffe waren in den Kirchen

des Ostens zahlreich vertreten. Ein Brauns-

berger Inventar von 1598 führt ein Pluviale

auf aus rother Seide mit eingewirkten Engeln

und Lilien, das Frauenburger eines aus Kar-

moisin-Sammet mit eingewebten Seraphim. Die

Braunsberger Pfarrkirche besafs einst ein kost-

bares Pluviale' aus Sammet mit geschnittenen

Dessins und Goldbrochirungen in einem grofsen

und besonders schönen Granatapfel-Muster (Ende

des XV. Jahrh.). Später ist es zu einer Kasel

verarbeitet worden und als solche noch im Ge-

brauche.

Die kostbarsten Stoffe wählte man für die

Ränder (limbi) der Pluvialien, sowie für das

Schildchen auf dem Rücken. Denn diese Theile

mufsten ja besonders ausgezeichnet werden. So

I
werden aufgeführt „limbi" aus violettem, gold-

; durchwirktem Seidenstoff bei einer Kappe aus

rothem Sammet, oder mit in Seide eingeweb-

ten Heiligen (Apostel;, oder ganzen biblischen

Szenen, z. B. aus der Passion, oder aus gold-

brochirtem (rothem) Sammet bei einem Pluviale

aus röthlichem Sammet, oder aus Goldstoff bei

einer Kappe aus grünem, geblümtem Sammet.
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Säume mit Stickereien in Gold und Seide

kommen in der Spätzeit, nachdem
w
sich die

Kunst der Figurenweberei zu grofser Vollendung

entwickelt hatte und der Kunst der Bild- und

Wappensticker eine gefährliche Konkurrenz

machte, nicht zu häufig vor, namentlich wenn

man dahin nur diejenigen Arbeiten zählen will,

welche in den Inventaricn ausdrücklich als „acu

picti" und nicht schlechthin als „pt'c/i" oder

„effigiati" oder „variegati" oder als „Pluviale

aurpphrigianum" bezeichnet werden. So be-

gegnen uns im Frauenburger Dome zu Ende

des XVI. Jahrh. nur etwa fünf Pluvialien mit in

Seide oder auch in Perlen gestickten Rändern

feines mit Gold und Perlen durchweht, con-

textum), in der sonst reich ausgestatteten Kirche

von Wormditt nur eines und ein anderes in

Gold und Seide „pietum".

Was von den vorderen Säumen, das gilt

auch von den Schilden ; sie waren im ausgehen-

den Mittelalter wohl meistens nur mit einge-

webten Figuren oder figürlichen Darstellungen

geschmückt (Maria, englischer Griffs, Heiland,

Trinität, Kreuzigung, Geifselung Christi u.a.), sel-

tener in Gold, farbiger Seide, Perlen gestickt:

Verkündigung, Himmelfahrt Marias, Krönung in

seltenen Perlen (Frauenburg); die heilige Jung-

frau auf der Sonne stehend, Taufe Christi, Petrus

und Paulus u. a. Sehr beliebt war im späteren

Mittelalter der Perlen schmuck an den Schil-

den, wie auch an den Leisten (lisiae). Die Schatz-

kammer der Marienkirche zu Danzig bewahrt

kostbare Stücke dieser Art, andere zählen die

Elbinger Inventarien von 1544, 1547, sowie die

Frauenburger aus dem Ende des XVL Jahrh. auf.

Zur Ausschmückung des Schildes an den

Chorkappen dienten ferner: die das Ganze

einsäumenden Fransen von mehrfarbiger Seide,

dann silberne und vergoldete Knöpflein, Spangen

(bullae argenteae), auch „Perlenknöpfe", Kügel-

chen, auch twdi von Kristall in Silber gefafst,

von Bernstein, auch schwarzem Bernstein (succi-

num nigrum), Berille, globuli de calctdonio,

Herzlein von Bernstein, quastenartig herab-

hängend. Die Schildchen hingen manchmal an

„phialae aurtat". Kunstvoll behandelt wurden

auch die das Pluviale vorn über der Brust zu-

sammenhaltenden Agraffen (Heften, fibulae, pec-

torale, capulus). Seltener waren sie aus ver-

goldetem Messing, meist aus vergoldetem Silber,

auch wohl mit Perlen und Korallen, Kreuz und

Korallen, Blumen und Perlen geschmückt.

Keines der gottesdienstlichen Gewandstücke

hat im Laufe der Zeit eine so radikale Umge-

staltung erfahren, als das Humerale. Ur-

sprünglich ein aufsteigender Kragen und dazu

bestimmt, für das Mefsgewand einen passenden

oberen Abschlufs, eine Krönung, zu bilden, ist

es heutzutage zu einem unscheinbaren leinenen

Tuche geworden, und die Stola hat einiger-

mafsen die Ausfüllung der am hinteren Halse

des Priesters entstehenden Lücke übernehmen

müssen. Diese Humeralien nun wurden im

Mittelalter mit verschwenderischer Pracht, fast

noch reicher als die Kasein selbst ausgestattet.

Solche kommen nun auch in den Kirchen des

! deutschen Nordostens häufig, sehr häufig vor

j

und erhielten sich dort bis ins XVII. Jahrh., wo
sie dem einfachen römischen Humerale Platz

machen mufsten. Selbstverständlich haben wir

die kostbarsten Stücke wieder in den Kathedral-

und reicheren Stadtkirchen zu suchen, während

! sie in den I^ndkirchen nur ganz vereinzelt, in

\ den kleineren Stadtkirchen in nur geringer Zahl

. vorkamen. Ueber die Form und Verzierungs-

•! weise der Humeralien im ausgehenden Mittel-

i
alter geben uns die in der Gewand- und Schatz-

kammer der Marienkirche zu Danzig noch er-

haltenen Stücke (in photographischen Nachbil-

dungen bei Hinz II: Tafel II, XIII, XIV, XVI,

LVIII, LXXX11I, LXXX1V, LXXXV) genügen-

den Aufschlufs. Anderswo als in Danzig sind

uns weder ganze Stücke noch einzelne Theile

begegnet. Sehr begreiflich. Waren dieselben

einmal aufser Gebrauch gestellt, so wurden sie

nicht etwa, wie es vielleicht heute bei dem mehr

entwickelten historischen Sinn geschehen würde,

in der Gewandkammer als Reliquien einer ver-

gangenen Zeit aufbewahrt, sondern sie wurden

in ihre einzelnen Theile auseinander gelegt und

diese dann für andere Gewänder verwerthct

oder verkauft, um dafür andere Paramente an-

zuschaffen, was bisweilen die Visitatoren aus-

drücklich anordneten. In Kriegszeiten mufsten

auch gerade die kostbaren Humeralien am
meisten die Hab- und Beutelust der raubgierigen

Söldnerknechte anreizen.

In den Inventarien des XVI. Jahrh. werden

folgende Verzierungen der Humeralien erwähnt.

Die einfachsten waren wohl die aus „grünem

Tuch mit goldenen Leisten" (Borten), aus Sei-

denstoff in Roth, Blau, Schwarz, Grün, letztere

gewifs stets mit einem goldenen Kreuze ver-

sehen. Dann folgen die „gespangten", d.h.

Digitized by Google



245 1890. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST - Nr. 8. 24fi

mit Blättchen (fibulat, bullae) von Silber oder

vergoldetem Silber oder Kupfer (Flittergold-

blättchen) besetzten Humeralien, oder förmlich

„besäeten", da auf manchen weit mehr als hun-

dert (Heilsberg mit 132 bullis argenteis obsttum)

solcher Spangen angebracht waren. Mehlsack

besafs ein Humerale mit Fibulae literatae (vgl.

auch Hinz II, Taf. LXXXVI) im Gewicht von

84 scot. Diese hutneralia fibulata werden so

häufig angeführt, dafs sie wohl die am meisten

übliche Art der Verzierung repräsentiren mögen.

Oefter heifst es „baeeatum et fibulatum", d. h.

mit „Berlein (Löbern) und Spangen besetzt",

manchmal partim baeeatum partim fibulatum",

oder „mit grofsen und kleinen Spängen und

anderem Silberwerk". Die Spangen waren ent-

weder frei hängend (pendulae) oder angeheftet.

Neben den Spangen wurden auch Perlen ver-

wendet, daher „Perlenhumerale" (Elbing 1541),

oder Perlen und Spangen zugleich (Elbing), auch

Buchstaben, Buchstaben und Spangen, Kügel-

chen (globuli) oder Edelsteine. In der Schlofs-

kirche zu Königsberg 1518: „ein Perlenhumeral

mit silbernen und vcrgullten Buchstaben, dor

Inne viel edlen gesteynenn", „ein humeral mit

silbernen Ackenn". Zwischen diesen Zierrathen

befand sich in der Regel ein silbernes oder

silbern-vergoldetes Kreuz (rundes Kreuz, Elbing),

oder von Perlmutter, oder auch mehrere kleine

Kreuzlein, wohl auch „mit Perlen rings umstickt"

oder mit Korallen (Braunsberg: ein hierosoly-

mitanisch Kreuz von Silber übergoldt mit 5 Ko-

rallen), oder ein Agnus Dei („Lämmlein") aus

Perlen gearbeitet (Elbing 1544; „ein humeral

mit 4 Gehefftenn lemchenn unnd cron mitt

perlenn, Königsberg 1518), oder aus Silber mit

Edelsteinen (eum duobus lapidibus Jaeobeis.

Heilsberg) in silberner Fassung, oder der Buch-

stabe 5 zwischen Fibeln. Statt des Kreuzes und

des Agnus Dei kamen auch Heiligenbilder vor,

z. B. ein Bild des heiligen Jacobus zwischen 132

Spangen (Heilsberg ), dasselbe Bild von schwar-

zem Bernstein zwischen 28 Fibeln (Heilsberg

oder Johannes und Maria neben einem vergol-

deten Kreuz mit Kristall (Heilsberg), ein „imago

pietatis gemmala" mit sechs Spangen (Rössel),

eine Verkündigung in Perlen (Königsberg), eine

annuntiatio gemmata (Wartenburg), Krönung

Marias (Worraditt), Johann Bapt., Petrus und

Paulus zwischen Spangen und Kügelchen (glo-

bulis quibusdam pendulis et non pendulis, Mehl-

sack), Auferstehung des Herrn (Elbing), fünf

Jungfrauen, Bild Marias, Annas, Katharinas,

radix /esse (Elbing), einmal drei Löwen aus

Perlen mitten unter Spangen (Elbing).

Wir dürfen annehmen, dafs die meisten dieser

figuralen Darstellungen, wo etwas anderes nicht

angegeben ist in Seide, Gold und Perlen ge-

stickt waren. Es gab aber auch Humeralien

aus purem Silber(blech) oder vergoldetem Silber,

wieder vielfach geschmückt mit Figuren (mit

Bildern in „weifsem" Silber oder in Perlmutter.

Elbing) oder „gefaltet" oder in mehrere „Glie-

der" getheilt. So besafs die Nikolaikirche zu

Elbing 1544 silberne übergoldete und gefaltete

Humeralien, von denen eines 10, zwei 11 „Glie-

der" hatte, die Heiligeleichnamskirche dortselbst

„ein silbern übergult grofs humeral mit beumen

und bildern von silber in sieben fachen", „ein

silbern übergult humeral mit spangen und lö-

bern", ein gleiches „eum radice /esse mit drei

Gliedern", ein anderes mit einem übergoldeten

Marienbild und sieben übergoldeten Gliedern,

ein silbern übergoldetes Humeral, daran 15 Glie-

der; die Pfarrkirche zu Allenstein ein silbern-

vergoldetes Humeral von l', 2 mr. 3 scot. Ge-

wicht (= »/, Pfd.).

Wie reich die Domkirche zu Frauenburg an

„Humeralia pretiosa" war, möge folgendes Ver-

zeichnifs aus dem Jahre 1 598 beweisen : // unum

totum margaritis contextum eum imagine Agnus

Dei. — H. duo tota gemmatis ftoribus frondeis

similis operis decorata. — H. unum cum ima-

ginibus B. V., S. Catharinae et Dorotheae ex

gemmis effigiatis. — H. cum imaginibus Sal-

vatoris, S. Petri et Pauli ex gemmis paratum.

— H. unum cum imaginibus Salvatoris, S. /o-

annis Bapt. et Erang. gemmis contextum. —
! H. duo ex argento solido tota deaurata cum

imaginibus coronationis B. V. et Sanctorum. —
// velus habens ex margaritis agnum con-

textum. — H. J ex serico viridi cum bullis

maioribus et minoribus argenteis deauratis,

I

numero <Vy. • - H. unum vetus cum 3 bullis

argenteis colore violaceo tinetis cum imagine

crueifixi et duorum Sanctorum. — // vetus

cum tribus aquitis ex gemmis contextis. — H.

I vetus auro et serico pictum cum imaginibus

SS. Margarithae, Barbarae et Dorotheae. —
// duo ex veluto rubeo cum bullis maioribus

ac minoribus argenteis deauratis, num. 34. —
Es folgt dann eine grofse Zahl einfacherer Hu-

meralien „cum truncis" in verschiedenem Stoff

(grünem und violettem Damast, Brokat, grünem.
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schwarzem, rothem Sammet, Damast mit Namen

Jesu und Mariä, Geschenk des Bischofs Cromer

(f 1589), „ex veluto nigro cum nomine Jesus et

Afaria", „ex veluto leonato cum nomine Jesu

auro contexto", aus schwarzem Sammet mit

den Wappen des Bischofs Lukas (f 1512) und

des Kapitels.

Ueber Form und Schnitt der Kasein findet

sich in den Inventarien keinerlei Angahe oder

auch nur Andeutung; mehr über die Verzierung.

Zunächst ist von Borten (fimbriae) die Rede,

auch von Fransen, welche ringsum das Mefs-

gewand einsäumten. Aeltere Ornate hatten so-

dann auf der Vorder- und Rückseite oder we-

nigstens auf der Rückseite das bekannte Gabel-

kreuz, welches später dem lateinischen Kreuze

weichen mufste oder dem einfachen Striche

(linea, hasta, später columna, sona). Beide

Arten der Verzierung kommen in mannigfachem

Wechsel vor: Kasein mit Dorsalkreuz oder

Dorsallinie, mit Brustkreuz und Dorsallinie,

mit Dorsalkreuz und Pektoralstreifen (linea

pccloralis). Diese Kreuze oder Striche waren

nun wieder bevorzugte Theile des Gewandes

und wurden darum reich geschmückt. Zu den

einfachsten haben wir wohl die aus andersfar-

bigen Seiden-, Brokat- oder Sammetstoffen auf-

genähten zu rechnen. Wir finden Mefsgewänder

aus schwarzem Sammet mit Dorsalkreuz und

Pektoralstreifen aus violettem Brokat, aus weifsem

„Schamlot" mit rothen oder auch violetten

Kreuzen bezw. Streifen, aus grünem Ormesin

mit Dorsalkreuz aus rothem Damast, Kasein aus

Sammet mit Dorsalkrcuz aus Kemmich, aus

schwarzem Tuch mit Kreuz aus geblümtem

Seidenstoff, aus violettem Stoff mit Kreuz aus

rothem Atlas, aus schwarzem türkischen Macheier

(Macheser) mit rothem Kreuz, aus weifser Lein-

wand ftela) mit grünem Kreuz für die Fasten-

zeit und ähnliche Kompositionen. Dann folgen

die Kreuze bezw. Striche aus Goldstoff (tela

aurea oder auro texta), oder Goldstoff mit

eingewebten farbigen Blumen, Heiligenfiguren,

Krucifixus (Königsberg 1518: ein gülden Kreuz

mit Sternen. Wartenburg 1597: cum crucc siel-

lataj. Den vollendetsten Grad der Dekoration

bezeichnen aber die Stickereien in Gold und

farbiger Seide, in Perlen und Edelsteinen, wobei

es jedoch manchmal zweifelhaft bleibt, ob Webe-

reien oder Stickereien gemeint sind, z. B. die

linea dorsalis mit Perlen und Edelsteinen „con-

texta", oder ein Dorsalkreuz mit den „mysteria

Ä Virg. ex auro et serico ornata", oder eine

aus Belgien gekaufte Sammetkasel mit Dorsal-

und Pektoralkreuz, darin „historiae S. Luciae et

aliarum Sanctarum elegantissime expressae4*

(Dom Frauenburg), oder „descendente zona cum
imaginibus" (Braunsberg), oder „cum crucc efß-

giata tribus magis", oder „cum cruce aurophi-

lana", oder „cum cruce aurea sanetorum ima-

ginibus insignita" (Pfarrkirche Frauenburg}, oder

„cum cruce, in qua nomen Jesu saepius itera-

tur4 ' oder „mit Kreuz, darin ein Salvator steht"

(Königsberg). Als ganz zweifellose Stickereien

in Gold, Seide, Perlen sind uns begegnet: die

Wappen der ermländischen Bischöfe Nikolaus

von Tüngen (|1489\ Lukas Watzelrode (+ 1512).

Andreas Bathori (bis 1599), die heiligen drei

Könige, an einer Kasel mit dem Wappen des

Bischofs Lukas in Perlen ausgeführt, Verkün-

digung, Heimsuchung Marias, die Anbetung der

Magier, die Geifselung und Auferstehung Christi,

die Krönung Marias, die Kreuzigung mehrmals

in erhabener Arbeit (crux elevata), gestickte

Kreuze (casula ex viridi Kemmich cum cru-

eibus acu piclis), die Bilder der zwölf Apostel

in Gold und Seide, die Mysterien des Rosen-

kranzes, Kreuz zwischen Blumenornament, Kru-

cifixus „und andere Bilder". Oft sind die Dar-

stellungen gar nicht angegeben, und es heifsi ein-

fach: „acu picti", „eleganter acu picti" u. dergl.

Von Stoffen, aus denen zu Ende des Mittel-

alters die kirchlichen Ornate, Mefsgewänder,

Stolen und Manipeln, Pluvialien gefertigt waren,

begegnet uns in den Inventarien eine grofse

Mannigfaltigkeit. Es sind Leinen-, Woll- und

Seidenstoffe unter den verschiedensten, heute

zum Theil ganz unbekannten Namen, deren

Bedeutung uns nicht immer klar geworden ist.

Wir lassen hier die Stoffe nach den Inven-

tarien folgen:

1. Einfacher Seidenstoff (holosericum, hob-

sericum villosum), gestreifte (grün und roth;

Seide.

2. Seidenstoff mit eingewebten Adlern und Hun-

den (Frauenburger Dom), „mit hundigen und

vogelinn" (Königsberg), „mit blumichen und

hundichen" (ebendort), alter grüner Seiden-

stoff mit goldenen Blumen (ebendort), Seiden-

ornat mit vielen weifsen Blumen, alter weifser

Seidenstoffmit eingewebten goldenen Blumen

und „imagints iurrium"; Seidenkasel mit

goldenen Flügeln (?), Elbing 1544.

3. Seiden-Tobin (Braunsbergj.
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4. Seiden-Kartech. Ein orientalischer Seiden-

stoff mit Goldbrochimngen ist Nacho.
5. Damast, weifs, grün, violett, mit Gold, rothen

Rosen, goldenen Löwen ; weifser Damast mit

Vierecken gemustert (tesseiatum); rother Da-

mast mit eingewebten goldenen Blumen.

6. Atlas, blau, roth, rother Halbatlas.

7. Brokat, roth- oder dunkelgclb f/ulvus), vio-

lett, dunkelgelb mit weifsseidenen Blumen,

Brokatell (Halbseide).

8. Sammet, schwarz, weifs, grün, roth, dunkelroth

(aus Belgien), roth und geblümt, violett, grün

mit rothen und blauen (caeruleis) Blumen,

blau, blau und gelb, fleischfarbig, golddurch-

wirkt, velutum varitgatumflorisatum, Halb-

sammet, blau und gelb. Sammet ist auch

das oft vorkommende Axamit, ital. sciamito.

9. Goldstoffe, tela aurea, „gülden Stück"; „gül-

den Stück gestreift" (Königsberg '); „blau gül-

den Stuck mit Vogelin'«, mit Schiffen JKönigs-

berg); easula aurea mit rother Seide „in/er -

polata"; casula de fito aurea rubei eoioris

(Frauenburger Dom); blau, grün oder roth

gülden Stück (Königsberg).

io. Tela argenlea.

i i. Kemmich in allen Farben, sehr häufig: weifs

mit Blumen „instar serieei damasti", blau,

phönixfarbig mit eingewebten Blumen wie

Seidendamast (Braunsbergj ; roth und gold-

durchwirkt und mit goldenen Thürmen (effi-

giataj, mit goldenen Vögeln, Greifen, Hir-

schen, Hunden, Blumen (Elbing); blau mit

Gold durchwirkt (aurophilana); „alte güldene

Kemmichkasel, desgl. strohgoldene" (Elbing);

rother und gelber Seidenkemmich (Elbing);

roth mit grünen Blumen, fleischfarbig.

12. Rasch (geköperter Wollenstoff), rasum: al~

bum cum passamanis aureis (Dom Frauen-

burg), eaeruleum cum textura effigiata (Gut-

stadt); semirasum.
13. Zara(?). 1 4. Forsat (?).

15. Schamlot: eine weifse Kasel mit eingewebten

Bildern (Dom Frauenburg).

16. Dirdumdey, Zitrin, Zain, Halbzain, Samlct,

Polimita (?).

1 7. Ormesin, leichter Seidenstoff, als Futterstoff,

aber auch zu Kasein verwendet (cum /ex-

turis aureis, Gulstadt).

1 8. Zindel oder Zendel, ein feines Leinengewebe

(oder geköpertes Seidengewebe?).

1 9. Tuch (pannus), sehr häufig und in allen

Farben, einmal weifs mit schwarzem Kreuz;

erwähnt wird pannus Lundensis (Heilsberg).

20. Leinenstoff, grob oder fein (subtilis), einmal

weifs mit grünem Kreuz pro quadragesima

(Braunsberg). 21. Harras, Harrisch.

22. Kartech (Kattun). 23. Undulatum (?).

Brunsberg. Dr. Fr. Diu rieh.

Entwurf zu einem Kaselkreuz nebst Stolen in Aufnäh-Arbeit.

Mit Abbildung.

lir einfache, rein ornamentale

Stickereien, die zur Verzie-

rung kirchlicher Gewänder

als Kreuze, Stäbe, Borten etc.

sich eignen, fehlt es fast ganz

an mittelalterlichen Vorbil-

dern, zumal aus dem Bereiche

der Applikations - Technik,

welche sich ihrer leichteren

Ausführbarkeit wegen beson-

ders empfiehlt Zwar hat das

Mittelalter die in der Re-

naissance-Epoche, namentlich

in Italien und Spanien so

beliebten, auch jetzt vielfach wieder eingeführten

Aufnah-Arbeiten nicht ganz vernachlässigt. Für

rein dekorative Zwecke, für welche sie sich ja

auch vornehmlich eignen, scheinen sie aber

damals viel mehr verwendet worden zu sein,

als für feinere, dem liturgischen Gebrauche

unmittelbar dienende Gegenstände. Denn, was

sich an bezüglichen Beschreibungen, besonders

in alten Schatzverzeichnissen findet, betrifft in

der Regel Behangstücke und profane Gewänder,

selten Paramente. Fast gar nichts hat sich an

derartigen Applikations-Arbeiten aus dem frühen

Mittelalter, nur Weniges aus der gothischen

Periode erhalten. Zu dem lehrreichsten dieser

Art gehört ein kleiner Behang, der sich im

Dome zu Xanten befindet und demnächst hier

im Anschlüsse an eine photographische Ab-

bildung besprochen werden soll.

Wenn es sich daher um Vorlagen für kirch-

liche Stickereien in der Applikations-Technik

handelt, welche heutzutage von den Paramenten-

vereinen, bezw. ihren zahlreichen, aber selten
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tüchtig vorgebildeten Mitgliedern mit Recht sehr

begehrt werden, so stehen alte, direkt verwend-

bare Muster romanischen oder gothischen Stiles

nicht zur Verfügung. Wir sind also hier auf

neue Entwürfe angewiesen, die gerade defs-

wegen, weil die Alten uns nur so spärliche

Anhaltspunkte für derartige Arbeiten zurück-

gelassen haben, keine leichten Aufgaben sind.

Ich habe mich defswegen, um solche zu ge-

winnen, an den erfahrensten Meister auf diesem

Gebiete, Maler Alex Kleinertz in Köln gewandt,

und bereits im I. Jahrgang dieser Zeitschrift

Sp. 345 46 eine Vorlage seiner Feder gebracht

mit eingehenden, die Ausfuhrung betreffenden

Erklärungen und Anweisungen. Auf diese ver-

weise ich für die hier beigegebene Zeichnung,

welche in einem Kaselkreuze besteht mit drei

verschiedenen 'das Monogramm Christi, eine

Krone und einen Dornenreif darstellenden) Vor-

lagen zur Verzierung des Kreuzmittels, sowie

in zwei Stolen, die auch als Kasclstäbe sowie

als Dalmatiken- oder Antependien-Borten be-

nutzt werden können. Wenn für das Kasel-

kreuz die einfache, dem Faltenwurf gewifs nicht

förderliche lateinische Form gewählt wurde, nicht

diejenige des Gabelkreuzes, welche mit der gothi-

schen Kaselform (deren Drapirung sie erheblich

begünstigte) verschwand, so hat das darin seinen

Grund, dafs diese Kaselform bisher nur wenig

Eingang gefunden hat und trotz aller ihrer Vor-

züge keine Aussicht bietet, die Zopfkasel zu ver-

drängen, zu der freilich die in mittelalterlichem

Stile gemusterten Stoffe und gestickten Kreuze

gar wenig passen. Schnutgen.

Einfache Kirchenbauten.
Mit 2 Abbildungen.

Die dritte Skizze zeigt eine ungewöhn-

liche Anordnung, nämlich den Thurm zwischen

Chor-Absis und Kirchenschiff eingeschoben ; eine

Anordnung, welche bei mittelalterlichen Land-

kirchen in Württemberg mehrfach vorkommt

Am Rheine kenne ich nur ein Beispiel dieser

Gattung, das früher so malerische, bei dem

jüngsten Ausbau und der Renovation leider arg

mitgenommene Kirchlein zu Afsmannshausen.

In unserem Projekte dient der zwischengescho-

bene Thurm als Vorchor für die Kinderplätze.

Die Chor-Absis baut sich vor demselben fiinf-

seitig vor. Das einschiffige Kirchenschiff, sowie

das Chor und Vorchor sind mit Kreuzgewölben

überwölbt; in dem ersteren sind die Strebe-

pfeiler eingebaut, an den Seitenwänden tiefe

Nischen bildend zur Aufnahme der Beichtstühle,

Seitenaltäre, Taufstein u. dergl. Die geräumige

Sakristei liegt auf der Südseite des Thurmes,

in direkter Verbindung mit dem Chore. Die

Kirche hat einen Haupt- und einen Seiten-

Eingang, beide mit Vorhallen versehen, sowie

eine gewölbte Empore, zu welcher die südlich

gelegene Wendeltreppe hinauffuhrt Aufser dem
in der vorgebauten Chor-Absis gelegenen Hoch-

altar ist in den östlichen Nischen des Schiffes

noch Raum für zwei Seitcnaltäre. Das Schiff, das

Vorchor und die Orgelbuhne enthalten 250 qm
Innenraum, d. i. nach Abzug des Plaues für die

Seitenaltäre, Beichtstühle und Orgel Raum für

Nr. 3. Maßstab 1:600.

Perspektivische Ansicht von Nordosten

und Grundrifs.

Digitized by Google



— ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 8. 251-,

600 PläUe (Steh- und Sitzplätze); die Kirche

genügt also einer Gemeinde von 1000 Seelen.

Die Kosten betragen bei 395 qm bebauter

Grundfläche einschliefslich Thurm 50000 Mark.

Die eingebauten Strebepfeiler sind bei

Geistlichen und I>aien häufig noch ein Stein des

Anstofses, meistens aus Vorurtheil. Es ergeht

denselben nicht besser, als den zweischiffigen

Kirchen, und doch sind die letzteren in manchen

Fällen so aufserordentlich praktisch; aber wegen

der gegen sie herrschenden Voreingenommen-

heit — man befürchtet, ganz mit Unrecht, die

Mittelsäulen verdeckten den Altar — kommen
sie so selten, fast nie zur Ausführung. Ueber

die zweischiffigen Kirchen ein anderes Mal, hier

nur Einiges über die eingebauten Strebepfeiler.

Es wird vielfach behauptet, dieselben mach-

ten in Folge des vielen Mauerwerkes die Kirche

kalt und unfreundlich. Im späteren Mittelalter

kommen die eingebauten Strebepfeiler recht

häufig vor, den vorerwähnten Mifsstand habe

ich aber in solchen Kirchen nicht vorgefunden.

Dagegen hat diese Anordnung manchen Vor-

theil, vor allem den der gröfseren Billigkeit,

besonders bei einschiffigen Kirchen. Nehmen
wir das vorliegende Beispiel: das Schiff hat

zwischen den Pfeilern 8 m Spannung, zwischen

den Mauern 10 m. Bei einer Gewölbespannung

von 8 m gibt eine innere lichte Höhe von

10 m, welcher eine Höhe der Schiffsmauern

von 10,3 m entspricht, ein zwar bescheidenes

doch immer noch gutes Verhältnifs, während

zur Erreichung desselben guten Verhältnisses

bei einer Spannung von 10 m die Innenhöhe

mindestens 11 m und die Höhe der Schiffs-

mauern 14,30 m betragen müfsten. Das ist also

ein Unterschied von i m Gebäudehöhe und

ein ganz erheblicher Unterschied in Bezug auf

den Kostenpunkt, dem gegenüber der Ausfall

des Raumes, welchen die eingebauten Strebe-

pfeiler im Innern einnehmen und welcher in

unserer Skizze nur etwa 6 qm beträgt, nicht in

die Wagschale fällt Zum Zweiten sind die

Nischen, welche die eingebauten Pfeiler an den

Wänden bilden, aufserordentlich praktisch zur

Aufstellung von Beichtstühlen und Seitenaltären,

und geben dem Inneren ohne Zweifel eine

schönere Gliederung, als die glatten Mauer-

flächen.

Noch möchte ich ein Wort für die in Stein

gewölbten Emporen einlegen. Man findet in

den neueren mittleren und kleineren Kirchen !

so häufig, fast ausnahmslos, in Holz gebaute

Emporen, welche denselben in den seltensten

Fällen zur Zierde gereichen. Ich erinnere mich

nicht, eine solche Empore aus gothischer Zeit

gesehen zu haben, wohl aber haben viele, ro-

manische wie gothische, namentlich spätgothi-

sche Kirchen aus Stein konstruirte Emporen.

Auch hier ist es wieder der Kostenpunkt, der

gegen die Ausführung in Stein in's Vordertreffen

geführt wird. Nun ist ja nicht zu leugnen, dafs

die erste Ausführungssumme für die Stein-Em-

pore höher sein wird, als für eine gleich grofse

Holz -Empore. Bei genauer Berechnung und

sachgemäßer Ausführung der ersteren ist dieser

Mehrbetrag aber keineswegs bedeutend, und ver-

schwindet in Folge der Mehrkosten der Unter-

haltung der Holz-Empore auf die Dauer ganz

und gar. Dafür ist aber die Stein-Empore un-

gleich stilvoller und monumentaler. Ich habe

bei allen meinen Kirchenbauten in den letzten

10 Jahren, auch den einfächsten, die Stein-

Empore eingeführt, ohne merkliche Erhöhung

der Baukosten, aber meinen Auftraggebern und

mir zur grofsen Freude.

Das Baumaterial betreffend, sind die hier

vorgeführten drei Skizzen in Backstein-Mauer-

werk mit Werkstein-Architektur projektirt, die

Dächer in Holzkonstruktion mit Schieferdeckung.

Die Wahl des Baumaterials ist wichtig für den

Charakter und die Erscheinung des Bauwerkes,

so wichtig wie die Wahl des Planes und des

Baustiles. Das gilt besonders von den Mauer-

steinen. Es ist nicht gleichgültig, wie vielfach

angenommen wird, ob ein Plan in Bruchstein-

oder Backstein-Mauerwerk ausgeführt wird, oder

ob man in einer bestimmten Gegend in Bruch-

stein oder Backstein baut. Im Allgemeinen

sollte als Grundsatz gelten, dasjenige Material

zu nehmen, welches am Orte oder in dessen Nähe

gewachsen ist, vorausgesetzt, dafs es die erfor-

derlichen Eigenschaften besitzt. So thöricht es

sein würde, in einer an natürlichen Bausteinen

armen Gegend, in welcher der Backsteinbau

üblich und ausgebildet ist, die ersteren mit vielen

Kosten als Baumaterial zu beziehen, ebenso un-

richtig wäre es, dort, wo natürliche Bausteine

vorhanden sind, die künstlichen zu verwenden.

Wir leben freilich unter der Herrschaft des Back-

steinbaues, eine Folge unserer erfindungsreichen,

schnelllebigen und das Ideale über das rein

Praktische vielfach vergessenden Zeit. Die Ein-

wirkung dieser Herrschaft auf die künstlerische
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Seite des Bauwesens ist keineswegs erfreulich:

man sehe sich in den Städten die umformirten

Häuserreihen, auf dem Lande das moderne

Bauernhaus an. Ist nicht besonders das Letztere

ein Urbild von Nüchternheit und Geschmack-

losigkeit geworden? Mufs es einem nicht im

Herzen wehe thun, wenn man auf's Iand

hinausgeht und jene schönen, malerischen fach-

werkgebauten Giebelhäuser immer mehr ver-

schwinden sieht, welche, jedes eigenartig, ob

reich mit Erkern und Altanen, oder einfach

unter Strohdach, den Landstädten und Dörfern

ein so reizendes Gepräge geben, während an

ihrer Stelle die nüchternsten modernen vier-

eckigen Kasten sich breit machen ? Es ist wirk-

lich ein Jammer um diesen nüchternen Sinn

heutzutage auf dem Lande; wieviel ist demselben

schon zum Opfer gefallen und mufs ihm Tag für

Tag noch erliegen ! Die alten Städtchen verlieren

ihren Charakter mehr und mehr, die alten Thürme

und Mauern werden unbarmherzig geschleift, die

altehrwürdigen Kachwerkhäuser niedergerissen

und durch Backsteinkasten ersetzt; Airwahr, die

Zeit liegt nicht mehr fern, wo unter der Herr-

schaft des Backsteines und mit Befolgung des

überall sich breit machenden Stichwortes „Licht

und Luft" Alles nivellirt, Alles: Häuser, Strafsen,

Plätze, viereckig uniformirt sein wird. Dann wird

ein Städtchen dem anderen, ein Dorfdem anderen

gleichen wie ein Ei dem anderen und nur die

Anzahl der Fabrikschlote und ein mehr oder

minder hoher Kirchthurm werden die alleinigen

äufseren Kennzeichen für die Ortschaften ab-

geben! Die Hauptschuld daran trägt, wenn
auch indirekt, der Backstein. Fast allenthalben,

wohin derselbe nicht vorgedrungen ist, hat sich

noch eine gute alte Tradition des Fachwerk-

und Bruchsteinbaues erhalten — leider werden

diese Gegenden immer seltener —, während

da, wo er herrscht, Alles die nüchternste Prosa

athmet. Wieviel schöner und auch monumen-
taler wirkt ein mit Verständnifs ausgeführtes

Bruchstein-Mauerwerk, als die eintönig liniirte

Fläche der Backsteinmauer. Allerdings erfordert

das erstere mehr Fleifs und Sorgfalt, und der

Maurer mufs ganz besonders darauf eingearbeitet

sein; das zu lernen halten die Leute aber dort,

wo der bequemer und leichter zu hantirendc

Backstein seinen Einzug gehalten hat, meistens

nicht mehr der Mühe werth. Man wende zu

dessen Gunsten nicht ein, er gebe trockeneres

Mauerwerk, als der Bruchstein, das hängt ganz

von der Beschaffenheit des einen und des anderen

ab: ein poröser Backstein nimmt ebenso sehr

die Feuchtigkeit an, wie ein solcher Bruchstein,

und umgekehrt nimmt ein dichter Bruchstein

ebensowenig Feuchtigkeit an, wie ein gut ge-

brannter dichter Backstein. Man beachte bei

den Bruchsteinen nur, dafs sie zeitig gebrochen

und nicht vermauert werden, solange sie noch

Bergfeuchtigkeit enthalten. Dafs der Bruch-

steinbau dort, wo die Steine zu Hause sind,

ungleich billiger ist, als der Backsteinbau, will

j

ich nur vorübergehend erwähnen«

Der Stil der vorgeführten Skizzen ist der

gothische vom Anfange des XV. Jahrh. Es ist

nicht nur Vorliebe für diese Stilrichtung, wenn

ich dieselbe für die geeignetste halte, sowohl für

die einfachen Kirchen wie für unsere Kirchen-

bauten überhaupt, es ist vielmehr gewifs, dafs

keine gothische Zeit so mannigfaltig, so leicht

und frei in ihrer Formgebung war, keine Stil-

richtung einen für Deutschland so eigenartig und

prägnant ausgebildeten Charakter trägt, keine

sich unseren Bedürfhissen und Anschauungen

besser anpafst, als die Stilrichtung dieser Zeit

Leider wird das von den meisten Architekten

verkannt oder übersehen; denn wir haben selbst

unter den deutschen Gothikern nur wenige,

welche in diesem Stile zu Hause sind. Die

meisten haben sich mehr oder weniger von dem
Werke Viollet-le-Duc's beeinflussen lassen und

thun das noch heute. Es bedarf keiner Er-

wähnung, dafs ich dieses vortreffliche und für

die französische Kunstgeschichte so verdienst-

volle Werk nach Gebühr schätze; der neuen

deutschen gothischen Richtung war dasselbe

aber in nicht glinstigem Sinne verhängnifsvoll;

denn es entfremdete unsere Architekten dem
vaterländischen Stil und brachte ihnen dafür

die frühfranzösischen Formen, welche in der

Art, wie sie auf unsere Verhältnisse übertragen

werden, selten befriedigen. Diese reizenden Dar-

stellungen der herrlichsten Werke sind nament-

! lieh für die jüngeren Architekten zu verführerisch,

. und es ist bequemer, denselben die Motive für

neue Entwürfe zu entnehmen, als die vater-

ländischen Baudenkmäler von Land zu I^nd,

von Stadt zu Stadt zu besuchen und zu studiren.

Dafs ich nicht übertreibe, davon habe ich vor

Kurzem wieder einen Beweis in der Ausstellung

von Konkurrenz-Entwürfen zu einer Kirche ge-

sehen, in welcher, obschon der Baustil den Kon-

,
kttrrenten vollkommen freigegeben, nur :{ oder 4
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von den 56 ausgestellten Entwürfen im deutsch-

gothischen Stile gehalten waren, aber keiner war

darunter, der denselben vollkommen beherrschte.

Um wieder auf unsere einfachen Kirchen

zurückzukommen, so will ich bei der Hervor-

hebung des gothischen Stiles aus dem Anfange

des XV. Jahrh. keineswegs verkennen, dafs nicht

auch aus anderen Stilperioden, namentlich aus

der romanischen und friihgothischen, reizvolle

Landkirchen erhalten sind, welche als werth-

volle Vorbilder zum Studium genommen werden

können. Die friihgothischen erfordern im All-

gemeinen etwas mehr Aufwand, und was die

Uebertragung der romanischen in unsere Zeit

erschwert, darüber habe ich mich in dem Auf-

satze „Kiniges über Missionsbauten" im V. Hefte

dieses Jahrg. näher ausgesprochen. Mit Recht

verlangt man heutzutage leichte Pfcilerstellungen

und gröfsere Fensteröffnungen, nicht nur um
dem allgemeinen, hier berechtigten Bedürfnifs

nach Luft und Licht gerecht zu werden, sondern

auch um das wirkungsvollste Mittel zur Aus-

schmückung der Kirchen, welches uns die wieder-

aufblühende Glasmalerei an die Hand gibt, in

möglichst ausgedehnter Weise anwenden zu

können, denn auch unsere Landkirchen sollen

mit gemalten Fenstern geschmückt werden. —
So weist uns Alles auf den gothischen Stil und

namentlich auf diejenige Zeit desselben hin,

welche in ihrer Formgebung unseren Verhält-

nissen und Bedürfnissen am besten sich anpafst

und mit den einfachsten Mitteln herzustellen ist,

das ist m. E. die Zeit zu Anfang des XV. Jahrh.

Frankfurt a. M. M. Meckel.

N a c h r i

Die kathol. Pfarrkirche in Nieheim,
welche zu den interessantesten Baudenkmälern im Kreise

Höxter zählt, wird jetzt im Acufseren nnd Inneren
!

gründlich restaurirt. Leider ist das schöne Gebäude
|

nicht Jahre, sondern Jahrhunderte vernachlässigt und
i

dem „Zahne der Zeil" Uberlassen, sodafs es schwer
j

halten wird, dem Verfalle Einhalt zu thun. Die Aus-

weichungen der Seilenwände und Säulen, die Risse

in den Mauern und dein Gewölbe sind so bedeutend,

dafs die ganze vervollkommnete Technik unserer Tage ,

dazu gehört, dieselben nicht zu beseitigen — das ist
'

unmöglich — , sondern nur durch Verankerungen, Vor-

legungen von Strebepfeilern etc. so auszubessern, dafs

kein Einsturz mehr zu befürchten ist. Jeder Kunst-

freund wird es der Stadt Dank wissen, dafs sie endlich

energisch ans Werk geht, um ein Kunstdetikma) zu
,

retten, welches so beredtes Zeugnifs von dem Kunst-

sinn und der Opferfreudigkeit der Altvorderen gibt, i

Wie die meisten mittelalterlichen Kirchen ist auch

die Nieheimer nicht in all ihren Theilcn in denselben

Formen zur Ausführung gebracht, sondern fortschreitend

mit der Entwickelung der Gothik in den frühesten bis

spätesten Formen. Die Kirche ist, wie die meisten

golhischeu Kirchen in dem nördlichen Deutschland,

eine dreischiffige Hallenkirche ohne Kreuzarme mit

drei polygonen (fünf Seilen des Achteckes) Chor.

abschlUssen. In der Anlage des Grundrisses zeigt

sich noch der Einflufs des romanischen Stiles, da das

Mittelschiff die doppelte Breite der Nebenschiffc hat.

In dem Aufbau aber tritt die Gothik in dem west-

lichen Theile des Schiffes schüchtern, in den beiden

Chorabschlüssen der Nebenschiffe schon siegesbewußt

und triumphirend und in dem Chorabschlusse des

c h t e n.

Hauptschiffes schon alternd auf. Die Kirche präsent irt

uns daher die Gothik vom Anfang bis zu Ende, vom
Entstehen bis zum Verfall.

Der drei Stockwerke hohe viereckige Thurm, leider

ohne Helm, nur mit einer nolhdttrftigen Bekrönung

versehen, zeigt die Form, wie sie besonders bei den

lincksteinbauten in Norddeutschland im XIII. bis XV.

Jahrh. allgemein beliebt war. Derselbe steht im Westen

vor der Kirche. In der unteren Etage ist das Haupt-

porta] der Kirche mit einfachen, aber schönen Formen

(birnförmige und runde Stäbe) verziert. Das Paradies

(der Raum in dem Thürtue) ist mit einem Kreuz-

gewölbe überspannt. Der Eingang in die Kirche ist

noch durch einen Rundbogen (Halbkreis) hergestellt

— Beweis dafür, dafs der Thurm jünger ist, als der

westliche Theil der Kirche.

Die drei Schiffe der Kirche werden getrennt durch

je einen viereckigen Pfeiler und je zwei runde Säulen.

Letztere haben ganz einfach verzierte Kapitale, welche

ohne Frage zu den ältesten aus der gothischen Zeit

gehören. Der Eckpfeiler zwischen den beiden Neben-

chören und dem Hauptchore nähert sich schon dem

Säulenbundel, indem die einzelnen runden Halbsäulen

mit einzelnen verschieden geformten Kapilälen ver-

sehen sind. In dem Hauptchore setzen sich die Rippen

und Gurten auf Hnlbsäulen mit verschieden geformten,

reich ausgeführten Kapitalen. Dasselbe ist auch der

Fall in den beiden Nebenchören, welche nach Ansicht

des Schreibers dieses das Schönste an der Kirche sind.

Dieselben sind fünfteilig (fünf Seiten des Achteckes,

welches in dem Kreise konstruirt ist, dessen Durch-

messer die Breite des Nebenschiffes ist), drei Seiten

sind mit Fenstern versehen, die beiden anderen (nach
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dem Hauptchore) sind vermauert. Die fünf Seiten sind

in «ehr schöner Weise gleich vou unten an markirt

durch runde Waudsäulen mit Sockel, Schaft und Ka-

pitäJ. Auffallend ist hierbei, dafs die Kapitale nicht

»o hoch liegen, dafs sich die Rippen des Gewölbes

unmittelbar darauf ansetzen, sondern dafs dieselben

erst noch l bis 2 m senkrecht an den Seitenwänden

hinunterlaufen und dann erst auf die Kapitale treten.

Dadurch kommt ein reicher Wechsel in die Linien,

welche die ftlnf Seiten einschliefsen. Die drei Fenster

haben einen Schmuck an dem Mafswerk und den

Pfosten, wie er reicher kanm sein kann. Die Fenster

sind, wie alle Fenster der Kirche, dreilheilig. Das

Mafswerk ist an jedem Fensler anders. Die Fenster,

pfosten (sowohl die beiden freistehenden wie die beiden

seitlichen) jedes Fensters in dem Chore der Neben,

schiffe haben innen und aufsen Sockel, Kuodstab und

Kapital, welches an jedem Pfosten anders gestaltet ist.

Nimmt man dazu die in einem Punkt (Ccntrum) zu-

sammenlaufenden Rippen und das querlaufende Kaff-

gesüns, so entsteht ein Formenreichthum, deT die Be-

wunderung jedes Kunstkenners erregt. Denkt man

sich diese Chörchen stilgerecht ausgeschmückt, so wird

die Wirkung eine prächtige sein. Leider wird das

schöne Bild aufser einzelnen Beschädigungen an dem

Mafswerk und den Kapitalen der Fensterpfosten am
meisten durch einen breiten Zopfaltar entstellt, welcher

hoffentlich recht bald ebenso beseitigt wird, als der

de* Hauptchores.

Dn Abschlufs des Hauptchore«, der noch zwei

Vierungen mit Kreuzgewölben enthält, ist ebenfalls

fünfseitig. Die Rippen des Oktogons setzen sich auf

runtif Wandsäulen mit Sockel und Kapitäl, während

die Gurten des Chores auf eckigen Halbsäulen ruhen.

Die fünf Fenster sind ebenfalls dreitheilig mit ver-

schieden geformtem Mafswerk, aber mit einfachen

Pfosten (birnförmig).

Das Gewölbe in den NebenschifTen und zum Theil

auch in dem Hauptschiffe besteht aus einem Kreuz-

gewölbe ohne hervortretende Rippen. Zwei Felder

des Hauptschiffes, welche jedenfalls später erneuert

sind (wahrscheinlich nach einem der Brände, durch

welche die Kirche heimgesucht wurde), sind mit einem

Gewölbe versehen, wie sie die Spätgothik herzustellen

beliebte. Der Hauptchor, wiewohl er in dem Fenster-

mafjwerk die Spätgothik (Fischblasen) zeigt, hat reine

Kreuzgewölbe mit Gurten und Grälhen.

Neben dem Hauptportale unter dem Thurme hat

die Kirche noch je ein Portal in der Mitte jedes Seilen-

schiffes. Das südliche zeigt ältere Formen als das

nördliche und das Hauptportal. Bei den Säulen im

Hauptschiffe sieht man unmittelbar Uber dein Fun»,

boden den oberen Theil des Sockels, ein Beweis,

dafs das Schiff der Kirche vielleicht ein Meter hoch

angefüllt ist.

Beim Beseitigen der weifsen Tünche im Haupt-

— das übrige ist noch nicht in Angriff ge-

nommen — hat sich herausgestellt, dafs der ganze

Chor dekorirt war und zwar auf gelblich - weifsem

Grunde mit Ziegelroth. Die aufgedeckten Formen an

den Fensternischen, den Kippen, den ' Schlußsteinen

(rothes Kreuz in weifsem Grunde mit krnnzartiger

Umrahmung), den Säulen und in den Zwickeln der

Gewölbe sind noch so vollständig erhalten, dafs danach

ein genaues Bild der ursprunglichen Bemalung der

Kirche gemacht werden kann. Im Interesse der kirch-

lichen Kunst, besonders der stilgerechten Dekoration,

wäre es gewifs wilnscheuswerth, wenn die aufgefun-

denen Formen und Farben ganz genau kopirt würden.

Bei Beseitigung des Zopfallares, welcher das mittlere

Fenster des Hauptchores fast ganz verdeckte und be-

sonders durch seine Breite die architektonische Wirkung

des Hauptchores verhinderte, hat sich die unversehrt

erhatlenc Altarplaile gefunden. Das Profil derselben,

welche 2,30 jw lang, 1,85 m breit und 0,25 m dick

ist, hat sehr schöne Formen und Verhältnisse.

Zwei Kunsldenkmale aber haben sich in der Kirche

erhallen, welche jeden Kunstverständigen mit besonderer

Freude erfüllen : ein bis unter das Gewölbe reichendes

Sakramentshäuschen und ein Taufstein. Beide sind in

in den besten gothischen Formen sehr reich

ausgeführt

Der Sakramentsschrein, dreiseitig (halbes Sechseck),

ist bis auf die fehlenden Figuren an den vier Ecken

noch ganz unversehrt erhalten und steht anderen be-

rühmten Sakramentsschreinen, z. B. in der Wiesen-

kirche zu Soest, nicht nach. — Das Sakramentsh&uschen

in Steiuheim bleibt in Gröfse und Fonneureichthum

wie Formenschönheit hinler demselben weit zurück.

Der Taufstein, achlseitig (vollständiges Oklogon), ist

leider nur in seinem Untertheile erhalten. Der kupferne

oder bronzene Deckel ist nämlich in den Stürmen der

Vorzeit abhanden gekommen, wahrscheinlich geraubt

und eingeschmolzen. Aber auch ohne diesen verdient

dieser Taufbrunnen wegen der vielen (zwei bis drei auf

jeder der acht Seiten oben, und je eine auf den acht

Seilen unten) edlen und wirklich schönen Hoch-Relief-

figuren und des Mafswerks den berühmtesten Taufsteinen

aus dem Mittelalter, besonders aus der gothischen Zeit,

an die Seite gesetzt zu werden. Möchte sich doch ein

Kunstfreund finden, der die Mittel spendet, dafs vor-

erst wenigstens in Eichenholz statt des Holzkaslens, der

jetzt darauf als Deckel steht, ein Deckel hergestellt

wird, der zu dem herrlichen Taufsteine pafst.

Es ist zu wünschen, dafs von einem Kunstkenner

eine genaue Beschreibung und Zeichnung dieser beiden

Gegenstände angefertigt und hier in dieser Zeitschrift

publizirt wird.

Joh. G«rh»rdy.
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Büche
Der Westbau des Munster* zu Essen. Aut-

genommen, gezeichnet und erläutert von Georg
Humann in Essen. Mit 9 Tafeln und 22 Figuren

im Text. Selbstverlag des Verfassers. 1890. (4 Mk.)

Obwohl das Mttnsier in Essen als eines der ältesten

und merkwürdigsten Baudenkmäler Deutschlands längst

anerkannt, öfters abgebildet und beschrieben ist, so

fehlte es doch bis jetzt an durchaus zuverlässigen

Aufnahmen, die um so schwieriger waren, ab die

schon vor mehreren Jahrzehnten angefangene Restau-

ration manche Spuren verwischt hat. Humatin hat

sich daher die mühevolle Untersuchung Jahre hindurch

angelegen sein lassen, nnd legt endlich deren vollauf

reife Frucht in Bild und Wort vor, wodurch er jeden

Interessenten in den Stand setzt, Uber die eigenartige

Anlage sich ein eigenes Unheil zu bilden. Die bisher

unvollkommen und in mancher Hinsicht unrichtig ge-

lüsten Fragen nach der zum Theil noch erhaltenen

Basilika des IX. Jahrh., nach dem Westhau, seiner

jetzigen, seiner ursprunglichen Gestaltung,

seiner Ursprungszeit, seiner künstlerischen und

kunstgeschichtlichen Bedeutung werden in

ruhiger und klarer Erörterung auf's sorgsamste ge-

prüft, so dafs die Resultate wohl als unanfechtbar zu

betrachten sind. Da sie die früher angenommenen

vielfach berichtigen und erheblich ergänzen und es

sich um eines der allerwichtigsten vaterländischen

Kunstdenkmale handelt, so verdient diese Studie, die

vom Verfasser selbst zu beziehen ist, in den Kreisen

der Kunstfreunde die allgemeinste und eingehendste

Beachtung. Schmitten.

Das Mttnsier in Ulm. Von Dr. R. Pfleiderer.

Ulm 1890, Druck und Verlag der J. Ebner'schen

Dieses zur Feier der Vollendung des Ulmer Münsters

erschienene Büchlein ist höchst inhaltreich und instruktiv,

weil aus der genauesten Kennlnifs des Baues, seiner

Geschichte und seiner Einrichtung herausgeflossen, die

höchst anschaulich und anregend beschrieben werden,

unter Beifügung zahlreicher in den Text aufgenommener

Illustrationen. So erhält der Leser ein vortreffliches

Bild von dem Münster und seiner Entwickclung, seiner

äufseren Ausgestaltung wie seiner inneren Ausstattung,

und sonst noch viel Nützliches und Lehrreiches aus

dem Kunstgebtete mit in den Kauf. h.

Bilder aus dem K. Kunst, und Alterthümer.
Kabinet und der K. Staatssammlung vater-
ländischer Kunst- und Alterthums. Denk-
male in Stuttgart. Druck und Verlag von
W. Kohlhammer, 1889.

Dieses zur Feier des 25jährigen Regierungsjubiläums

des Königs Karl von Württemberg im Auftrage des

Ministeriums herausgegebene Heft enthält 27 Seiten

Text und 20 gute Lichtdrucktafeln. Jener meldet die

Geschichte des „Königl. Kunst, und AllerthUmer-

r sc hau.

! Kabineis" und der „König). Staalssammhmg vater-

ländischer Kunst- und Alterthums - Denkmale" uod

erklärt sodann die auf den Tafeln abgebildetes

88 Gegenstände, welche vom XII. Jahrh. bis in die

[
zweite Hälfte des vorigen alle Perioden umfassen

|

und nacheinander den Gebieten des Metallgusses, des

Schmiedeeisens, der grofsen und kleinen Plastik, der

Möbel, der Goldschmiedekunst, der Waffen, des Por-

zellans angehören. Unter ihnen befinden sich manche

auserlesene Exemplare von hohem künstlerischem und

! technischem Werth, sehr schätzenswerthes Studien-

, material, wie fitr den Archäologen, so für den aus-

' übenden Künstler. B.

Figuren- und Blumenmalerei in Aquarell. Von
Friedr. Jaennicke. Stuttgart 1889, Verlag von

Paul Neff. — Handbuch der Glasmalerei.

Von demselben, 1890.

Beide Werke des sehr rührigen Verfassers verfolgen

hauptsächlich praktische Zwecke, indem sie vornehmlich

Anleitung geben wollen zur Uebung der „Aquarell-
malerei", sowie der Glasmalerei. — Ueber jene hat

der Verfasser bereits früher ein eigenes Buch ver-

öffentlicht, welches sie aber nur in ihrer Anwendung
aut die Landschaft und Architektur behandelt, während

|

sie hier auch in Bezug auf die Porträt-, Historien., Thier-

i und Stillleben-Mnlerei erörtert wird mit eingehenden

! Unterweisungen über „Materialien und Gerätschaften",

Uber „Theorie und Aesthetik der Kunst 1
', namentlich

Uber alle einschlägigen technischen Fragen, die recht

lehrreiche Beantwortung finden. — Auch das Handbuch
der Glasmalerei hat vorwiegend praktischen Werth,

indem die technischen Anweisungen sogar in der kür-

zeren geschichtlichen „Einleitung" eine gewisse Rolle

spielen, eine gröfsere in dem „theoretischen", die

grüble in dem „praktischen" Theil, der sehr ausgiebig

in Winken und Rathschlägen ist. h.

Führer durch die Freiherrlich K. von Rolh-
schild'sche Kunstsammlung. Herausgegeben

von Prof. F. Luthmer. Frankfurt a. M. 1890,

Carl Jugel's Verlag. (1 Mk.)

Mit der ihm eigenen Geschicklichkeit hat der Ver-

fasser in diesem kleinen Hefte die grofse Prachtsamm.

lang beschrieben, welche unter den Sehenswürdigkeiten

Frankfurts eine der ersten Stellen einnimmt. In drei

Parterre-Sälen nicht gerade systematisch und über-

sichtlich aufgestellt, bietet sie gerade aus diesem

Grunde der Beschreibung grofse Schwierigkeiten, da
der „Fuhrer" den engsten AnSchlufs an die thatsäch.

liehe Aufstellung, also den Verzicht auf systematische

Besprechung verlangt, welcher dem die Entwickelungs-

reihen liebenden Verfasser gewifs nicht nach dem
Sinne war. Trotzdem orienlirt das Büchlein vortreff-

lich nicht nur Uber das Vorhandene, sondern auch
Uber Manches, was mit ihm zusammenhängt, den zahl-

reichen Besuchern der Sammlung ein sehr instruktiver

Geleitsmann. s.
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Vereinigung

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst.

ENTSTFJIU X G.

Der Mangel einer gröfscren reich illustrirten Zeitschrift, welche die

Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren

vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch-

lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung

berief Freiherr Ct.. von Heerkman auf den 12. Juli 1887 nach BONN einen

grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die

leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite

gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz

das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die

Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November

zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur

Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren

Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser

übertrug dem Domkapitular ALEXANDER SaiNtKlEN die Redaktion und nach

mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu

DCssf.I.DORK den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte f£ 4

der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gehrauch gemacht hat, besteht

er aus folgenden Mitgliedern:

Dr. !• reiben t i v. Ilmuns \1i nmi k ,

Vor»iizei»1er.

Oberbürgermeister a. D. Kaufmann Rons .

Steli Vertreter.

Rentner VAN VI.KI.1TF.S (ÜO.N.N , K ls-enHlhtcr

m.(! Schriftführer.

Rektor Auiknuikciikn A m icf \\

Don.propst Dr. Iii- Kl A'ir. Tin N .

(.<ner.iUlir<-ktor Rk.nk l!o*:ti Mhii.mii;.

F'H. I tc;hcrr v on Roksri \<;i k ;Hnv\ ).

Onf 1 KOVI'K TV VlSLllMIINC EKM'BOSCK

IMKI M t. .

Do:nk ipiin!;;r Dr. Hlft.t'K ;'Kkai'KNIii'K>;\

Domkapiluhr Dr. J.veou Kfii n im ki.

Doiiipmpsi Professor Dr. KaYsi ü 1!ki m.ai:'.

I'rotessoi KlI'l'IKR
_ Tl'UINOEN\

l'r..fe-s>n Korruorr T \i>i,i<i;orn).

Professor Dr. Kr. X. KRAUS TKKIlU'Rr.}.

Stadtpf.vrer Minzkniikri kk ; Kranki'ur r '.

KivisMonnlrnth l)r. l'uKscll Bkkm.AI'\

AppeJlatioiMßencnts- Kmh a. D. Dr. Are.

R nein nm'kx i .kr TniV.
Donik.lpllil^r SiJHNl li.KN Tui.V.

IVifo-^oi Renvoi) ^ l'i;it ;;\

Prahlt Professor Dr. SlM VK (Uo.nn).

Dr .S ri:.', i kr
^
Vvhkn;.

Domknpilnhr Dr. SrKAUli
v
Str a.ssiujrc.\

Prälat D.>m| r..p,i | i r . TiIAI.IIol'Kk

•T.Ii IISI AI I .

l-nl)tik':it-:t.-er ttKKorr Tkksluv.

Von ,eli bilden die Herren VON lll-.KUCMW, K.U't MANN. V \N Vi I II IN, ferner Al.DKNKIK'JHKN,

von Poi sia k, Sciini (••;kn. Sikaitr den durch g Iii vorgesehenen AuN>chuf>.
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Abhandlungen.

Kirchensiegel des Mittelalters.

Mit Lichldruck (Tafel XI u. XII).

GT-ÄMnlecoy de la Marche hat soeben in

ß3 ESth ler Quantin'schcn »Bibliotheque de

ta feK*5 l'^nseigneraent des beanx arts« ein

5 _*!J Buch über mittelalterliche Siegel

veröffentlicht, worin er mit Recht hervorhebt,

dafs diese Siegel ein bis jetzt noch viel zu

wenig beachtetes Gebiet umfassen, in dem die

Künstler der Vorzeit, besonders vom XIII. bis

XV. Jahrh., Vortreffliches schufen. Da er seit

25 Jahren als Angestellter der Nationalarchivc

zu Paris die grofsartige Siegelsammlung jener

Archive überwacht, hat er nicht nur die zahl-

reichen Illustrationen, womit seine schöne Ar-

beit in vortrefflicher Weise geziert ist, aus jener

franzosischen Sammlung genommen, sondern

auch im Text die dort zusammengebrachten

Stücke mit Vorliebe besprochen. Dafs er die

Schätze, welche Deutschland in dieser Beziehung

besitzt, nicht kennt und nicht nach Gebühr

würdigt, darf man ihm umsoweniger verübeln,

weil dieselben noch so wenig gehoben sind, dafs

selbst Einheimische kaum ahnen, wieviel Schö-

nes unsere Archive in dieser Hinsicht bergen.

Hunderte von mittelalterlichen Siegelstempeln

ruhen, obschon sie als Kunstwerke von hervor-

ragender Bedeutung einen ehrenvollen Platz in

Museen und Publikationen verdienen, dennoch

in den nur zu oft mit ängstlicher Sorgfalt ver-

schlossenen Schränken. Einige Proben mögen

zeigen, dafs Deutschland den Vergleich mit

Frankreich nicht zu scheuen hat Dem Zweck

dieser Zeitschrift entsprechend, sollen dabei

geistliche Siegel, deren Stempel in deutschen

Archiven ruhen, den Vorzug erhalten, beson-

ders solche, die entweder in ikonographischer

Hinsicht oder als Vorbilder wichtig sind.

Das grofse Siegel der Kirche der hei-

ligen Apostel zu Köln (2) zeigt noch den

Charakter des rheinischen Uebergangs- Stiles.

Seine Umschrift : Sigiilum • eeelesie sanetorum •

apostolorum in Colonia + weist noch keine

gothische Formen auf; ebensowenig verräth sich

der gothische Stil in den um das Marienbild

gestellten Hauptern der Apostel. Bemerkens-

werth ist, dafs sich Petrus, nicht wie bei den

meisten papstlichen Bullen auf der linken, son-

dern auf der rechten Seite des Siegelbildes

findet. Solchen Bullen ist jedenfalls die In-

schrift FE - PA sowie die Form der Köpfe

der Apostelfürsten entlehnt.

Ein schönes frühgothisches Siegel ist dasjenige

des Frankfurter Ma rien k losters '8). Seine

Umschrift: S." eece • montis • see • Marie • in

Frankenford + ist so kräftig geschnitten, wie-

der Faltenwurf des Gewandes der hier stehend

dargestellten Gottesmutter. Zu ihren Füfsen

knieen zwei Nonnen, „Gissela" und „Kath'ina".

Charakterisiren diese beiden Siegel den

Gegensatz zwischen der romanischen und früh-

gothischen Kunst der Rheinlandc, so behauptet

dasjenige des Kölner Andreasstiftes (1) eine

Mittelstellung. Auffallender Weise nennt seine

Legende nicht den Besitzer, sondern bringt nur

Namen und Wahlspruch des Patrons: ,./am —
diu desideravi : te • amplecti o (•) bona • crux + "

„Pius Andreas Citri famulus" ; weiterhin zeigt

das Siegel den Apostel nicht auf dem nach ihm

genannten Kreuze, sondern auf einem, welches

dem Martyrwerkzeug des Herrn gleich ist.

Durch die Form des M steht es noch dem

Siegel der Apostelkirche nahe, dagegen ist das

T weiter entwickelt.

Das vornehme Siegel des Stiftes zu

Bingen (C) zeigt durch die Musterung der bi-

schöflichen Kasel, dafs sein Stecher demjenigen

des im Jahrgang 1889 Seite 382 abgebildeten

Stempels des Mainzer Domes nahe steht. In-

dessen weisen doch die Buchstaben der Le-

gende: ,,S.' capituli • saneti • Martini • in

Finguia +" und die schlankere Gestalt des

hl. Martin, dem der Nimbus fehlt, auf eine

spätere Hand, welche das Mainzer Siegel wohl

als Vorlage benutzt hat

Das grofse, runde Siegel der Stadt

Aachen fS." regalis : sedis : Aquensis : ad :

eausas + (10), in dem Karl der Gottesmutter

sein Munster darbietet, ist bemerkenswerth, weil

Digitized by Google



I

1

f

Digitized by Google



Kirchensiegel des Mittelalters.

K.oixlvpir Fl Kji>n. W .".Ij.UjCI.



267 208

der dargebotene Centrallwu noch das alte Chor

in quadratischer Gestalt zeigt. Jene hinter dem
Kaiser aufwachsende Eiche könnte vielleicht auf

die zur Dotation des Stiftes geschenkten Walder

bezogen werden. Das Kostüm des Kaisers ist

ebenso beachtenswert!!, als jenes des Ritters auf

dem Siegel des Kämmerers von Xanten.

.SV camerar • ecce- Xanctesis \\ . Wie gesc hmack-

voll ist die Gestalt des hl.Viktor hier in den Kreis

eingezeichnet! Kühn durchbricht der Stecher

die Legende, um in der Längenri< htung Raum
zu gewinnen; Schild und Fahne füllen die seit-

liehen Theile. Geschickte Ausfüllung des Raumes

zeichnet auch das Siegel des Lüneburger
Michaelklosters aus. .SV conventus • saneti

Michaelis • in Luneburh + 16 . Durch Aus-

dehnung der Flügel und Querstellung des Dra-

chens ist ein Bild gewonnen, welches ebenso

sehr in die Breite als in Höhe geht.

In origineller Art ist im Siegel des Ma-
rienklosters zu Kscherde bei Hildesheim

.SV ecce • sce • Marie • in () Iisscherte + 1T>

der Raum benutzt, um die beiden Johannes als

Nebenpatrone darzustellen. Zur Rechten Ma-

ria's sieht man den Evangelisten in siedendem
|

Oelbade, zur Linken das Haupt des Taufers in

einer der Symmetrie wegen kelchförmig gebil-
,

deten Schüssel. Hier tritt schon die in alten

Siegeln so oft mit Glück verwandte Verzierung

des Grundes mit Linien und Blumen auf. Sie

finden wir auch in dem schönen Siegel des

Hospitals zu Cues an der Mosel, der noch

erhaltenen Stiftung des Kardinals Nikolaus von

Cusa. + Sillium i hospitalis : SCti -* + Nicolai

+ prope 4- Cusam + 12. Hin anderes System

der Ausfüllung des Hintergrundes nahm zu Bal-

dachinen seine Zuflucht. Kräftige Arc'nitektur-

formen zeigt das Siegel der dem Xantener Dom
nahe verwandten Kirche zu Kranenburg bei

j

Cleve \\). Der hl. Martin steht dort zwischen

den Apostelfürsten unter einem Krcuzesbilde,

über dem ihn um Bekleidung anflehenden

Bettler in einem mit fünf Nischen versehenen

Bau. .SV decani et capli eccle sei Martfinji

Cranenborgen ol(im) - i(n) /.efl< ich).

Reich ist der Thron der Gottesmutter ge-

staltet auf dem Siegel der Kirche Maria

im Kapitol zu Köln 5. S secrelu ecce ble

Marie i capilol Coln. Zwei der schönsten go-

thischen Siegel aus dem letzten Viertel des

XV. Jahrh., Kunstwerke ersten Ranges, sind die-

jenigen der Kolner Kart hause und des Hil-

desheimer Domkapitels. In ersterem ;ll; finden

wir die hl. Barbara als Patronin mit der Um-
schrift: S.' p(ri)orat do(mus) Cartus • sce

Darbare i Colon. Unten knieet der Prior,

zur Seite crhel>en sich zwei Thiergestalten in

den Nischen. Wunderbar fein ist das Hildes-
heimer Petschaft 1480 in Silber gestochen

worden !),;. Neben der Mutter Gottes liegt in

einer Nische ihr Buch, in der andern steht

eine Lilie; der hl. Bernward hält sein Kreuz

in der Hand, während der hl. Godehard ein

Buch tragt. Die Buchstaben der Legende, .S7-

gillum • J/ililesemensis • ecclesie ad causas,

sind schon nicht mehr gothisch, sondern den

antiken nachgebildet. Zur Nachahmung darf

man so feine und schöne Siegel, wie die letzt-

genannten, wohl kaum empfehlen. Für gewöhn-

lich wird man besser thun, einfachere und klei-

nere als Muster zu verwerthen. Drei derselben

finden sich auf den beiden Tafeln, eines aus

Remagen mit dem Bilde des heiligen Petnis.

S.' : eccic : Remagen 13;; ein rundes, das vom
Koblenzer Official, worin die Halbfigur

eines Bischofes aufwächst, .SV mag. officialat

curie • Conßuentin •

:

7], endlich ein reicher ver-

ziertes eines Trierer? Weihb ischofes. .SV-

creiu • /'. .Yicholai stConen • epi' + S

.

Die Stempel zu den drei Kölner Siegeln 1, 2

und .V, finden sich in den betreffenden Pfarr-

archiven, «las der Karthause llj ruht im Museum

der städtischen Alterthiimcr. Das Lüneburger

Siegel IG ist im Besitz des Staatsarchives zu

Hannover, das Kranenburger T hat der dortige

Pfarrer, das Aachener 1 0 blieb der Stadt erhalten,

ebenso das von Cues 12. dem dortigen Hospital.

Das Frankfurter und das Binger Siegel (6 und 8;

gehören dem Frankfurter Museum. Das Xantener

Siegel ',11; stammt aus einer galvanoplastischen

Nachahmung. Die Siegel von Hildesheim und

Kscherde fand ich im bischöflichen Museum zu

Hildesheim, die übrigen im Koblenzer Archiv

und auf der Trierer Stadtbibliothek. Die Stempel

der Siegel l» und 11 sind silbern, alle anderen

von Kupfer.

Möge man mit diesen Proben mittelalter-

licher deutscher Kirchensiegcl vergleichen, wel-

cher Art die Stempel sind, deren man sich

heute bedient. Die Antwort auf die Frage, ob

nicht im XIX. Jahrh. etwas Besseres mög-
lich, erwünscht und zu erhoffen sei,

wird nur in bejahendem Sinne ausfallen

können. Steph. lleissel.
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Die Beuroner Malerschule.
1

)

enn man bedenkt, dafs die kirchliche

Kunst des Mittelalters vornehmlich

ans den Klostern hervorgegangen

ist, in ihnen Pflege und Förderung

gefunden hat, dann kann man es nur bedauern,

dafs sie schon seit Jahrhunderten aufgehört haben,

einen mafsgeblichen Einflufs auf dieselbe aus-

zuüben. Wegen ihres innerlichen Lebens, wegen

ihrer beständigen Pflege des liturgischen Gottes-

dienstes, wegen ihrer eingehenden Beschäftigung

mit der hl. Schrift und dem lieben der Heiligen

waren sie besonders berufen und geeignet, für

die Ausstattung der gottesdienstlichen Räume
die Ideen anzugeben, die Bilderkreise zusammen-

zustellen. Die Formen aber, in welchen diese

zur Darstellung gelangen sollten, ergaben sich

ihnen aus den ihnen überlieferten Kunstschätzen,

deren Huter sie waren, und aus dem Geiste, in

welchem sie dieselben zu verwerthen und um-

zugestalten vermochten. So lange daher die

Klöster ihren Einflufs auf die kirchliche Kunst

behaupteten, erschien dieselbe als der Ausdruck

ihres ganzen übernatürlichen Denkens, Lebens,

Wandeins. Als aber dieser Einflufs aufhörte, als

viele Klöster sich selber aufzugeben anfingen

oder von ihren Zeitgenossen aufgegeben bezw.

ihrer beschaulichen Thätigkeit entrissen und auf

rein praktische Ziele beschränkt wurden, da

kam allmählich auch der kirchlichen Kunst ihr

tieferer Gehalt abhanden, sie wurde immer ober-

flächlicher, um zuletzt zu verweltlichen und zu

versinken. Als endlich der kirchliche Geist

wieder anfing sich zu regen, als die Klöster

wieder begannen, sich zu entfalten und zu be-

völkern, da trat auch die kirchliche Kunst

wieder in ihre Rechte. Nur schüchtern konnte

das eine oder andere Kloster versuchen, an die

alten Traditionen wieder anzuknüpfen, denn die

Fäden waren vollständig abgerissen und die

ganze Wirksamkeit wurde fast ausschließlich

absorbirt durch die noch viel wichtigere Wieder-

aufrichtung des christlichen Lebens und durch

') Denselben Gegenstand, wie diese kleine, schon

im Mai dieses Jahres gedruckte Studie, behandelt unter

derselben Ueberschrift ein eingehender, höchst geist-

reicher und formgewandter Aufsatz von Prof. Keppler

in den «Historisch-politischen Blättern« Heft V und VI.

Die Lektüre dieses ungemein anregenden und lehr-

reichen Artikels wird das Interesse ftlr die eigentüm-
liche, bisher wenig gewürdigte Kunstrichtung in hohem

die gesteigerten Bedürfnisse der praktischen

Seelsorge. Kaum hatten die Klöster auch hier

wieder sich bewährt in ihrer unverwüstlichen

Lebenskraft, kaum hatten sie angefangen, auch

der Wissenschaft und Kunst im Sinne ihrer alten

Ueberlieferungen sich wieder zu widmen, als

ihnen fast allerorts die Lebensadern wieder

unterbunden wurden. Noch nicht ganz über-

wunden, aber wesentlich gemildert ist diese

Prüfung. Auch auf dem Gebiete der Kunst

könnten daher von denjenigen Orden, die nicht

vollständig durch die Ausfüllung der gewaltigen

seelsorglichen Lücken in Anspruch genommen
sind, einige nunmehr sich berufen erachten, ihre

Kräfte zu versuchen.

Von Seiten der deutschen Benediktiner

ist dieser Versuch längst gemacht worden und

ihre erste deutsche Niederlassung, das Kloster

Beuron bei Sigmaringen, ist der Ausgangs-

punkt einer künstlerischen Bewegung geworden,

die sich vornehmlich in der Malerei, haupt-

sächlich in der Wandmalerei bethätigt, aber

eine eigenartige Gestaltung angenommen hat,

welche eine etwas eingehendere Prüfung verdient.

Der Wunsch, das Bedurfnifs, die Kloster-

kirche, -Säle, -Gänge, also zunächst nur die

eigenen Räume, mit zur Seele redenden, das

Gemüth erhebenden Darstellungen ausgestattet

zu sehen, hat ohne Zweifel die erste Anregung

zu diesen Versuchen gegeben. Der glückliche

Umstand, dafs mehrere Ordensgenossen, nament-

lich die Patres Gabriel Wäger und Desi-

derius Lenz vor ihrem Eintritte ins Kloster

schon eine lange Laufbahn künstlerischen Wir-

kens durchgemacht hatten, ermunterte, ja drängte

zum sofortigen Beginn. Beide hatten in München

ihren ersten Kunstunterricht genossen, beide die

Nürnberger Werkstätten besucht, beide in Rom
ihre Ausbildung vervollständigt, beide auch in

weiterer Umschau von den verschiedenen Wegen

Kenntnifs genommen, auf welchen begeisterte

Männer in Frankreich, Belgien, Deutschland die

tief gesunkene kirchliche Kunst zu regeneriren

beflissen waren. So verlockend für die beiden

braven, von kirchlichem Geiste durchaus er-

füllten Künstler die Parole des engsten An-

schlusses an die mittelalterlichen Vorbilder, die

schon lange ertönte, auch war, sie vermochten

sich dennoch auf die Dauer nicht recht mit ihr

zu befreunden, sei es, weil sie dieselbe in der
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modernen Ausführung vielfach für zu hand-

werksmäfsig und roh erachten mochten, sei es,

weil sie auf der Suche nach einem strengen und
j

ernsten Stil selbst beim Mittelalter noch nicht

Halt machen zu sollen glaubten. Auf ihrem

Forschungswege nach dem Ideal war ihnen die

antike Kunst besonders beachtenswcrth erschie-

nen, und in den griechischen Figuren der besten

Zeit glaubten sie so viel Erhabenheit im Aus-

druck, so viel Ebenmafs in der Bewegung, so

viel Würde in der Haltung, so viel Harmonie

in der Gewandung, kurz so viel Reinheit in ;

der Empfindung zu gewahren, dafs ihnen die

Anknüpfung an diese statthaft, ja angezeigt er-

schien für die Schöpfung christlicher Gebilde.

Als die verwittwete Frau Fürstin Katharina von

Hohenzollern beiden Künstlern gleich nach Ein-

richtung des Klosters Ileuron 1869, die Auf-

gabe stellte, in der Nahe desselben an einem

der schönsten Punkte des Donauthales, am Fufse

gewaltiger Felsmassen eine Kapelle zu bauen

und auszustatten, da mochten die Traditionen

des Benediktiner-Ordens, dessen Wiege noch

ganz umgeben war von den Erzeugnissen der

klassischen Kunst, besonders mächtig auf sie

einwirken, obwohl sie demselben noch nicht als

Mitglieder angehörten. Sie mochten von dem
Gedanken, dafs im Schatten der ägyptischen

Tempel und Grabstätten die ersten Mönche sich

angesiedelt hatten, sich ergriffen fühlen. Die
,

einfachen Formen dieser Bauwerke und ihrer I

Ausstattung mochten ihnen als eine Art von

Widerhall der Psalmengebete und Choralge-

sänge vorkommen, und die einfache Gröfse der

letzteren als eine Art von Nachklang jener ernsten

antiken Formen. Die schlichte aus mächtigen

Tuffquadern gebaute St. Mauruskapelle mit

ihrer Vorhalle, ihren kräftigen Säulen und kleinen

Fenstern, mit ihrem flachen Satteldach und ihrer

Kasettendeckc macht wenigstens in ihrer be-

scheidenen, aber doch wirksamen Monumen-
talität den Eindruck, aus solchen und ähnlichen

Erwägungen herausgewachsen zu sein. Auch

ihre ornamentale Ausstattung erinnert in ihren

Friesen und Borten, in ihren Palmetten und

Rosetten ganz an die ägyptischen Wandmalereien,

nicht blofs in Bezug auf die Zeichnung, sondern

auch in Bezug auf das Kolorit. Für die Figuren

mufste nun freilich nach anderen Vorbildern

gesucht werden, selbst auf die Gefahr hin, dafs

die Einheit des Stiles, vielleicht gar der Wirkung

dadurch Einbufse erleiden könnte. Am nächsten
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mochte es liegen und am konsequentesten er-

scheinen, der Katakombenmalerei in Bezug auf

Gestaltung und Farbe die Motive zu entlehnen.

Damit war die antikisirende Haltung gegeben,

damit zugleich einfache und lichte Färbung mit

Ausschluß» kräftiger Töne, damit der Verzicht auf

eigentlichen Detaildekor. Aber nach einzelnen

Beziehungen konnte die Notwendigkeit einer

Weiterbildung, zumal in Betreff des Faltenwurfs

und des Gesichtsausdruckes nicht wohl verkannt

werden. Hierfür mochten sie die Fingerzeige

am sichersten aus demjenigen Lande erwarten,

welches die antiken Formen am erfolgreichsten

in sich aufgenommen und im Sinne der christ-

lichen Wahrhfiten umzugestalten und auszubilden

vermocht hat. Italien fing im XIII. Jahrb. an,

auf diesem Wege eine neue, glänzende Epoche

der kirchlichen Kunst, besonders der Malerei

herbeizufuhren, für die Benediktiner um so

sympathischer, als dieselbe sie anmuthet mit

heimathlicher Wärme. In Fra Angelico hat diese

Malerei die höchsten Triumphe gefeiert in Bezug

auf Tiefe der Empfindung, Schönheit der Form,

Gluth der Farbe; seine Schöpfungen sind daher

eine Art von Kanon für die christliche Malerei,

zumal in denjenigen Ländern, die nicht einen

eigenartigen Formenkreis aus sich entwickelt,

und für diejenigen Korporationen, welche einen

mehr internationalen Charakter besitzen, weil sie

in gewissem Sinne als ein unmittelbares Abbild

der universellen, katholischen Kirche sich dar-

stellen. Dieses ist aber das auszeichnende Merk-

mal gerade des Benediktiner-Ordens, und indem

die Teistungen seiner Malerschule an Fiesole

anknüpfen, beschreiten sie unseres Erachtens

einen ebenso richtigen wie sicheren Weg.

In der figuralen Ausstattung der St Maurus-

kapelle sind diese Beziehungen schon ganz un-

verkennbar und gerade diejenigen Gestalten,

wie der Heiland am Kreuz, die Gottesmutter,

der hl. Johannes der Täufer, in welchen diese

Anklänge am meisten in die Augen fallen, sind

zugleich die ansprechendsten. Es ist daher sehr

zu begrüfsen, dafs viel mehr noch, als in diesen

Erstlingswerken, welche zugleich als die Aus-

gangspunkte der immer neue Sprossen treiben-

den Beuroncr Malerschule zu betrachten sind,

der Formengeist des seligen Malerfürsten in den

späteren Wandmalereien zum Ausdrucke ge-

langt ist, namentlich in denen zu Emaus in

Prag und im Mutterkloster zu Monte Cassino,

in dessen uralten Räumen auch deutsche Ordens-
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angehörige den heiligen Stifter zum vierzehn-

hundertjährigen Jubiläum seiner Geburt durch

frommsinnige Wandgemälde verherrlicht haben.

Denselben Fortschritt sollen auch die Wand-

malereien zeigen in dem nach dem Vorbilde

mittelalterlicher Abteien grofsartig angelegten

belgischen Kloster Maredsous. Es ist ein ernster,

tief religiöser Sinn, ein Geist der Beschaulich-

keit und Andacht, der alle diese Gebilde be-

herrscht Ihr Eindruck ist ein überirdischer,

aber kein fremdartiger, ein erhabener und doch

ein sympathischer. Der Gesichtsausdruck ist

himmlisch, aber nichts weniger als starr, viel-

mehr durchweg lieblich und anmuthig, ja nicht

selten zu hoher Schönheit sich erhebend. Die

Bewegungen sind gebunden und doch nicht

steif; die Haltung ist statuarisch, aber nicht

steinern. So reden diese Gestalten eine durch-

aus übernatürliche, aber doch keine unverständ-

liche Sprache.

Die Technik ist überall die der Fresko-

malerei, welche nicht nur den bei umfassenden

Arbeiten für arme Mönche immerhin nicht ganz

gleichgültigenVortheil äufserst wohlfeilen Farben-

materiales, sondern auch den verhältnifsmäfsig

grofser Dauerhaftigkeit und Farbenbeständigkeit

bietet Im Inneren gerade so unverwüstlich wie

Mauer und Mörtel, auf die sie getragen sind,

widerstehen sie auch im Aeufseren mehr, als

alle älteren Verfahren, den Unbilden von Luft

und Wetter. Ob einige neuere Techniken,

welche die aller Verbesserungen zu eingehenden

Versuchen sofort sich bemächtigenden Zellen-

künstler zur Anwendung gebracht haben, wie

das Keimsche Spritz- und das Kaseinverfahren,

noch gröfsere Gewähr des Bestandes bieten,

bleibt als wichtige Frage zur Lösung noch der

Zukunft vorbehalten. Auch die Temperatechnik,

die sich nur für die Innenräume eignet, insoweit

diese gegen alle Feuchtigkeit, auch die starker

Niederschläge, geschützt sind, haben sie mehr-

fach mit Erfolg verwendet, gegen die sonst viel-

fach übliche Wachsmalerei aber ein gewisses

Mifstrauen, welches auch nicht ganz unbegründet

sein dürfte.

Denselben Geist wie die Wandmalereien,

athmen auch ihre in viel geringerer Zahl vor-

handenen Tafelgemälde, von denen einzelne

auch durch Farbendruck vervielfältigt sind.

Es entsteht nun die Frage, ob dieser Geist

in alleweg zu billigen und seine weiteste Aus-
|

breitung ohne irgend welche Einschränkung zu i

wünschen sein möchte. — Das Interesse an der

Prüfung und Beantwortung dieser Frage wird

noch erhöht durch den Umstand, dafs die Beu-

roner Malerschule in neuerer Zeit über den

engeren Bereich ihrer eigenen Klöster hinaus-

zugehen und auch Pfarrkirchen bezw. Kapellen

mit ihren Gebilden zu schmücken veranlafst

worden ist, wie früher diejenigen von König-

grätz, Konstanz, Koblenz, Ehrenbreitstein, Tep-

litz, zuletzt die neue Pfarrkirche von Stuttgart,

in welcher bereits mehrere Stationsbilder in

aufsergewöhnlichen MafsVerhältnissen auf die

Mauer übertragen, sämmtliche in den Kartons

fertig gestellt sind *) Wenn diese auch einen

noch weiteren Fortschritt zu freierer Behandlung

darstellen, so bleiben sie doch im Rahmen

der alten Grundsätze, welche den oberen Dar-

legungen zufolge, zum Theil wie in dem Bil-

dungsgange der beiden Meister, so in dem Ur-

sprünge und Wesen des Ordens ihre Begründung

finden. Um so motivirter werden diese Rück-

sichten sein, wenn es sich um die Ausmalung

der eigenen Klosterräume handelt, die von den

Kunsttraditionen des Bezirkes, welchem sie an-

gehören, zumal wenn sie in neuen Anlagen

bestehen, viel unabhängiger sind, als die von

dem Weltklerus besorgten Gotteshäuser. Als

die Cisterzienser Deutschland mit ihren Ordens-

bauten beglückten, gaben sie diesen das Ge-

präge ihrer heimischen Architektur und der

Spezialitäten, welche sie im Geiste ihres Ordens

und nach Mafsgabe seiner Bedürfnisse in die-

selbe eingeführt hatten. Einzelne dieser Eigen-

tümlichkeiten haben auch in die sonstigen

Bauwerke Eingang gefunden, was durch die

Begeisterung für den von jenen mitgebrachten

gothischen Stil und durch den überaus grofsen

Baueifer der damaligen Zeit noch erheblich

gefordert wurde. Aber die Einwirkung blieb

doch eine fast nur auf die Architektur und auf

*) Dieselben erfahren in der oben erwähnten Ab-

handlung (Heft VI S. 417—42f«) eine sehr eingehende

Beschreibung, an deren Schlufs sie als „wahre Meister,

werke religiöser Kunst" beieichnet und künstlerisch

mit folgenden Worten beurtheilt worden:

,,|)ic Konipositionen sind fast architektonisch streng

nufgebaul und die Formenwelt ist mehr nach den Ge-

seiren des Relief durchgebildet; daneben lindet sich

aber ein genügendes Mafe von Nalurwahrheit, von

Lebendigkeit der Schilderung, von Abwechselung,

Weichheit und Rundung; nirgends unnaturliche Re-

gungslosigkeit, byzantinische Starrheit, konventionelle

Verslufung. mechanische» Nachbilden traditioneller

Typen."
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einzelne Anlagen beschränkte. In ähnlicher

Weise wird wohl auch die spezifische Malweise

der Beuroner Schule in einer gewissen Be-

schränkung auf die eigenen Ordenshäuser sich

zu bethätigen haben. Hier haben die speziellen

Gesichtspunkte des Ordens ihre volle Berech-

tigung, hier dürfen die kunsthistorischen Ucber-

lieferungen der Gegend ihnen gegenüber in den

Hintergrund treten. Freilich wird die Kinheit

des Stiles, namentlich die Uebcreinstimmung

zwischen Figur und Ornament, welche doch als

Grundgesetz festzuhalten ist, durch ihre Manier

keine zu grofse Einbufse erleiden diirfen. Be-

denklich erscheint defshalb die Verwendung

ägyptischer Verzierungen, wie verschiedener an-

derer antiker Motive, bedenklich würde auch

die Wiedereinführung der klassischen Bauweise,

bedenklich der Verzicht auf die Errungen-

schaften der mittelalterlichen Architektur, zu-

mal derjenigen sein, welche direkt aus dem
Münchsleben, seiner Beschaulichkeit und Litur-

gie, herausgewachsen ist. Auch andere Eigen-

thümlichkeiten, die mehr oder weniger auf den

Einflufs der antiken Kunst hinweisen, durften

einer Revision bencithigen, namentlich die min-

dere Betonung der Konturen, welche gerade bei

der Wandmalerei und ihrer in der Regel auf

weitere Entfernungen beabsichtigten Wirkung,

von besonderer Wichtigkeit ist. Neben ihnen

wäre eine gröfsere Lebhaftigkeit der Farben,

selbst bei geringer Abwechselung derselben, um
so angebrachter, und wo es sich um die Dar-

stellung nicht nur von einzelnen statuarischen

Gestalten, sondern von Gruppen handelt, würden

in den Kompositionen die gezwungenen, schema-

tischen Haltungen einer freieren Behandlung und

Gestaltung Platz zu machen haben.

Wesentlich erleichtert würden diese Ver-

änderungen werden durch den engeren An-

schlufs an die Vorbilder, welche die christliche

Kunst des Mittelalters in allen Kulturländern,

namentlich auch in den einzelnen deutschen

Provinzen als durchaus eigenartige Schöpfungen

hervorgebracht hat. Bei der Vorliebe des Mittel-

alters für die Farbe hat gerade die Wandmalerei

eine überaus umfassende und sorgsame Pflege

gefunden nicht nur in der romanischen Periode,

in welcher fast keine Kirche unbemalt blieb,

sondern auch in der gothischen Zeit, aus welcher

alljährlich neue Entdeckungen unter der Tünche

auftauchen. Von der gröfsten Wichtigkeit wäre

es, dafs alle diese farbigen Ueberrestc sorg-

fältigst aufgedeckt und aufs gewissenhafteste her-

gestellt würden. Gerade hier wäre bei der Ar-

muth mancher, an solchen Ueberresten reicher

Kirchen die Mitwirkung genügsamer Ordens-

leute am Platze, gerade hier fänden diese die

beste Gelegenheit, die alten deutschen Stilrich-

tungen und Malweisen, wie sie sich in den ein-

zelnen Kunst-Epochen mit großer Konsequenz

entwickelt haben, kennen zu lernen. Aus Mangel

an Kenntnifs und Interesse, noch mehr, weil es

an für die Herstellung geschickten Händen fehlt,

gehen zahlreiche und bedeutende Ueberreste von

Wandgemälden, die kaum der Kalkmilch wieder

abgerungen sind, unwiederbringlich verloren, eine

Thatsachc, für welche noch aus den letzten Jahren

mehrere höchst betrübende Belege gebracht wer-

den könnten. Wie wichtig wäre deren Erhaltung!

Denn erst nachdem die ganze bezügliche Nach-

lassenschaft des Mittelalters, insoweit sie erkenn-

bar wird, fest- und hergestellt sein wird, kann die

Schöpfung neuer Gebilde in ihrem Geiste mit be-

sonderem Erfolge unternommen werden. Und wie

wünschenswert!! wäre dieser Erfolg, wie erstre-

benswerth das erhabene Ziel, dafs von den Wän-

den unserer Kirchen wieder fromme Gestalten zu

der versammelten Gemeinde sprächen und deren

Geist erhöben zu sich und zu Gott! Aber in

welche Feme scheint dieses Ziel gerückt wenn

man an die kärglichen Mittel so mancher, ja der

meisten Gemeinden denkt, aber um wie viel

näher erscheint es wiederum, wenn man sich

dort überaus fleifsige, anspruchslose Ordensleute

an der Arbeit denkt, deren Theilung als so

durchschlagender Verbilligungsfaktor dann um
so leichter durchzuführen wäre. Was bei dem
gewöhnlichen Arbeitsbetriebe unerreichbar wäre,

würde auf diese Weise durch die Mitwirkung

der Klöster zu erlangen sein ohne Beeinträch-

tigung der Künstler und Kunsthandwerker aus

dem I^ienstande, denen dann die materiell loh-

nenderen Aufträge vorbehalten blieben. Durch

die Mitwirkung der Ordensleute würde die

kirchliche Kunst, zunächst die Malerei, welche

hier einstweilen allein ins Auge gefafst werden

soll, eine Vertiefung erfahren, ein der gegen-

wärtigen Verfluchung gegenüber um so gröfseres

Bedürfnifs, als dessen Befriedigung aus dem
Bereiche der Laienkünstler ohne besondere Ver-

anstaltungen nicht so bald zu erwarten sein

durfte. Seh mit gen.
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Eine namenlose Kapelle in Trier.

Mit 1 1 Abbildungen.

.•nn sich ein abseits der grofsen Kul-

turlinien verstecktes Dorfkirchlein

dem forschenden Auge der Kunst-

historiker entzieht, so ist das eben

nichts Aufsergewöhnliches; dafs ich aber nach-

folgend ein interessantes, bislang völlig unbe-

achtetes Bauwerk zur Darstellung bringen kann,

das mitten in einer kunsthistorisc h so bedeut-

samen und viel durchforschten Stadt wie Trier

liegt, dürfte doch einigennafsen auffallend er-

scheinen. Es ist eine Kapelle, der aufser dem
Rufe auch noch ein Name fehlt: man weifs

nicht, welchem Heiligen sie ursprünglich ge-

weiht war, und dem Volke ist sie derart aus

den Augen gerückt, dafs es zu einer neuen

Benennung keine Veranlassung gefunden hat.

Die Kapelle liegt auf der Nordseite des

Domes und bildet ein Zubehör jener Domkurie,

die früher von dem Domkapitular Boner und

gegenwärtig von dem Domkapitular Seul be-

wohnt wird. Ihr Grundrifs (Fig. 5 u. €5 j setzt

sich zusammen aus einem einschiffigen, 6,10 m
langen, 4« breiten I.anghause und einem gerade

schliefsenden quadratischen Chor von 2,70 m
Weite. Die auf der Nordseite des letzteren be-

legene Sakristei hat eine ebenfalls quadratische

Grundform von 1,05 m Weite. Das Gebäude

ist in allen seinen Theilen, und zwar, wie Fig. \\

und 4 zeigen, mit Kreuzgewölben überspannt.

Nur das Cliorgewölbe hat Stich, die Gewölbe

lies I-anghauses sind mit geraden Kappen aus-

geführt. Die Gewölbe sind rippenlos, aber mit

Schlufssteinen ausgestattet. Durch Wandpfeiler

mit Gurtbögen ist das Langhaus in drei Joche

getheilt In Folge dieser engen Thcilung über-

trifft die Länge der Gewölbcfeldcr ihre Breite

fast um das Doppelte; die starke Stelzung,

welche für die Schildbogen hierdurch bedingt

wird, macht sich indefs durchaus nicht störend

bemerkbar, sie fügt sich vielmehr recht wohl

ein in die Architektur der Wände, welche sich

in dreifacher Gliederung aufbaut. Die unterste

Abtheilung wird gebildet durch eine Bankanlage,

welche sich in einer Höhe von 0,45 /// über

dem Fufsboden hinzieht. Dieselbe ist vor die

Mauerfläche um 8 cm vorgekragt, so dafs die

Sockel der Wandpfeiler sich darauf aufsetzen

können. Die erforderliche Bank- Tiefe von 28 cm

aber wird dann weiter noch gewonnen durch

Nischen, welche 15 cm tief in die Mauer einge-

lassen und rundbogig überdeckt sind. Ks mufs

als eine Besonderheit hervorgehoben werden,

dafs eine dieser Nischen, und zwar die Ostnische

der Südwand, mit einer kleinen Fensteröffnung

ausgestattet ist, wie dies aus Fig. 1 u. 5 hervor-

geht. Ueber diesen Nischen erheben sich die

Fenster, welche im Lichten 1,20 m hoch und

45 cm breit sind. Da dieselben im Aeufseren

nur eine Laibung von 20 cm haben, die Mauern

aber 70 cm dick sind, so wird für das Innere

eine beträchtliche I^aibungs-Tiefe gewonnen.

Wie die Zeichnungen darthun, fallen — ab-

gesehen von dem Mittelfelde — die Axen der

Fenster nicht mit denen der äufseren Wand-

felder zusammen, sondern weisen recht bedeu-

tende Verschiebungen auf. Die Erklärung liegt,

wie ein Blick auf den Grundrifs (Fig. ß) zeigt,

darin, dafs der Architekt die Fensteraxen auf die

Mitten der Gewölbefelder gerichtet, also von

Innen nach Aufsen gebaut hat, ohne Rücksicht

darauf, welche Stellung Thür und Fenster da-

durch in der Aufsen-Architektur erhielten. Diese

Verschiebung stört aber nicht im Geringsten.

Die Detailausbildung bewegt sich in den

edlen Formen des ausgebildeten romanischen

Stiles. Die Bjscn der Wandpilaster sind in der

steilen attischen Forin gebildet; während die

Kapitelle der Chorbogenpfeiler mit einem schup-

penartig angeordneten Blätterkranz versehen

sind, haben die Wandpilaster ein fliefsendes

Akanthuslaub. Das kräftig profilirte Deckge-

sims besteht aus Platte und Karnies. Die Schlufs-

steine zeigen Knäufe in abwechselnder Aus-

bildung.

Besonders zierlich ist das Aeufsere behan-

delt. Die Wandflächen werden durch Lisenen.

welche unten auf einem Sockel aufsitzen, oben

in einem Bogenfries endigen und 8 cm vor-

springen, in einzelne Felder zerlegt. Das feine

attische Profil der Lisenen-Basis hat, wie Fig. 7

zeigt, mit dem zwischcnliegenden, nur aus

Platte und Schmiege bestehenden Sockel die

Unterlagsplatte gemeinsam. Auf jedes Feld ent-

fallen fünf Bogen; dieselben sind am Chore und

im Mittelfelde spit/bogig, sonst überall mnd
gebildet. Die Konsolen, auf welche sie auf-

setzen, sind auf der Nordseite einfacher als auf

der Südseite gehalten. Mit solchen, welche nur
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einfach profilirt sind, wechseln auf der Südseite

andere ab, welche mit Laubornament versehen

oder als Menschenfratzen ausgebildet sind. Das

Hauptgesims der Südseite (Fig. 8) besteht aus

Platte mit kräftigem Rundstab, der mit einer

zweifachen, schuppenartig angeordneten Blatt-

reihe ornamentirt ist. Auf der Nordseite und

am Chore zeigt das Hauptgesims die unter

Fig. 9 dargestellte Profilirung; an der Sakristei

besteht es nur aus Platte und Hohlkehle. Ueber

schneidung mit der Abschrägung der seitlichen

Laibungen zwei profilirte Rundbogen in eigen-

artiger Anordnung eingemcifselt Sehr reich ist

das Kingangsportal geschmückt. Die Kapitelle

der dasselbe umrahmenden Säulchen sind in

der Kelchform gebildet, die Thürgewände und

ebenso der Kleeblattbogen, zwischen welchem

eine Lotosblume angebracht ist, mit ornamen-

tirtem Blattwerk verziert. Auch mit bildne-

rischem Schmuck ist die Sudseite verschen: an

Figur 7.

Grundrifs, Ansicht und Durchschnitt der

Basis der Lisene und des Sockel«.

Figur 8. Figur 9.

Durchschnitt durch das H a u pt gesi m s

au der Südseite. an Chor und Nordseile.

\

1

III
—

Figur 10.

Ansicht des Sakristei-Fensters.

m

\.-- v?,': :rj

Figur 11.

Durchschnitt des Sakristei-Fensters.

dem Gesims befindet sich noch eine 1 cm zu-

rücktretende, 14 cm hohe Abdeckschicht aus

Werkstein. Die Fenster sind ganz schlicht ge-

halten. Die viereckigen Umrahmungen dersel-

ben werden durch ein schwaches cm) Vor-

treten des Putzes gebildet, womit die Mauer-

flächen zwischen den Lisenen bedeckt sind.

Von besonderem Interesse ist ein Fenster, wel-

ches sich an der Ostseite der Sakristei zwar

vermauert, aber auf der Nordseite sichtbar er-

halten hat. Dasselbe ist in Fig. 10 und 11 in

Ansicht und Durchschnitt dargestellt. Die Ab-

messungen der doppelt vergitterten Oeffnung

sind 29 : 3G cm. In den Sturz sind in Ver-

den Ecken des Hauptgesimses zeigen sich näm-

lich drei Löwenfiguren in verschiedenartiger,

aber sehr charakteristischer Haltung. Aufserdem

sind am Langhause die Ecken über dem Hattpt-

gesims mit Menschenköpfen ausgestattet.

Von den ursprünglichen Ausstattungsstücken

hat sich die sehr einfach gehaltene Altarmensa

und aufserdem eine in der Südecke neben dem

Altare angebrachte zierliche Piscina erhalten.

Dieselbe ist mit einem schuppenartigen Blatt-

kranze ausgestattet, wie solcher auch an den

Kapitellen am Chorbogen vorkommt.

Ueber die Erbauung der Kapelle mangelt es

vollständig an urkundlichen Anhaltspunkten;
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nicht einmal der Name, auf den sie geweiht

ist, hat sich feststellen lassen. Die Kauzeit lafst

sich allerdings auf indirektem Wege, wenn auch

nur in ganz weitem Rahmen umschreiben. Die

nordliche I,angmauer der Kapelle steht auf den

Fundamenten jener Mauer, mit welcher Erz-

bischof Ludolf (994 bis 1 0081 die Domfreiheit

befestigt hat Gesta Trevirorum in Mon. Germ.

Script. VIII S. 171 Z. 33.'35); die Kapelle kann

somit erst erbaut sein, als durch die Stadtbe-

festigimg eine besondere Befestigung der Dom-
freiheit zwecklos geworden war. Von der ro-

mischen Ummauerung Triers ist bekanntlich

Alles aufser der Porta nigra verschwunden; man
hat sie als Steinbruch für kirchliche und pro-

fane Zwecke gründlichst ausgenutzt. Doch war

die Stadt um das Jahr 1140, allerdings nur in

sehr nothdurftiger Weise, schon wieder umfestigt.

(Gesta Alberonis. Mon. Germ. VI II S. 240

Vers 181 ff. und S. 253 Zeile 28 ff., S. 241 Vers

238 ff.). Die letztzilirte Stelle bekundet aber,

dafs man im Jahre 11 12 ernstlich an eine bessere

Befestigung der Stadt durch Mauern und Thurme
dachte. Etwa 100 Jahre später rinden sich um
1248 neue Nachrichten von neuen Befestigungs-

arbeiten der Stadt Vergl. Gesta Trev. Conti-

nuatio V in Mon. Genn. Script. XXIV S. 410

Zeile 3 ff. und Beyer, Mittelrheinisches L'rkun-

denbuch III Nr. 932 S. 700 Zeile 10. Die alte

Ummauerung der Domfreiheit mit ihren Thoren

ist zwar bis zum Anfang dieses Jahrhunderts

bestehen geblieben, aber selbstredend hörte der

Befestigungszweck mit der neuen Stadtbefesti-

gung auf. Erst nachdem so die Befestigung der

Domfreiheit zwecklos geworden war, kann ein

Stuck der Ludolfsehen Befestigung niedergelegt

und darauf die nördliche Kapellenmauer angelegt

worden sein. Dies in Verbindung zu bringen

mit der Stadtbefestigung von 1248 erscheint

schlechterdings unmöglich. Denn bekanntlich

wurde um diese Zeit die I.iebfraucnkirche und

ebenso gerade um dieselbe Zeit - - noch vor

1250 — die rein gothische Marienkapelle in

der Abtei S, Eucharii sive S. Mathiae gebaut

(die Ruinen stehen zum Theil noch jetzt. Vgl.

dazu Mon. Germ. Script. XV S. 1279 Zeile 40 ff.

und Anm. 2, und S. 1280 Anm. 1]. Ks ist aus-

geschlossen, dafs um dieselbe Zeit an demselben

Ort unsere noch vollständig der romanischen

Formgebung folgende Kapelle erbaut ist. Mau

kann deshalb nur sagen, sie mufs nach der Stadt-

befestigung von 1140 erbaut sein. Andererseits

sprechen aber auch wieder die Formen gegen eine

so frühe Zeil, dieselben weisen vielmehr darauf

hin, dafs das Bauwerk gegen F.nde der romanischen

F.poche entstanden ist. Es mag dem Schlufs des

XII. oder dem Anfang des XIII. Jahrh. angehören,

und man wird deshalb die Erbauung der Kapelle

auf die Zeit um 1200 datiren können.

Auf diese Zeit weist auch der Charakter der

Majuskel-Inschrift hin, die sich auf zwei Seiten

einer Gesimskonsole an der östlichen Chorwand

zeigt. „F.leo Gerlaci" ist ihr Wortlaut, fur den

es bislang an einer sicheren Erklärung fehlt.

Ebenso dunkel ist der Zweck, dem die Ka-

pelle zu dienen bestimmt war. Man kann im Hin-

blick darauf, dafs in dem zugehörigen Garten der

Kurie vordem viele Gebeine gefunden worden

sind, und in Rücksicht auf den Umstand, dafs die

erwähnte kleine Fensteröffnung in der Sudwand

wohl zur Anbringung eines Lichtes gedient hat,

indefs die Frage aufwerfen, ob die Kapelle viel-

leicht als Friedhofskapelle fur die Domfreiheit

gedient hat.

Es ist ein interessantes Zusammentreffen, dafs

die drei mittelalterlichen Bauperioden, welche

uns zu Trier in dem Westbau des Domes ein

Werk der frühromanischen Kunst, in seinem

Chorbau eine Schöpfung aus der Blüthezeit des

entwickelten romanischen Stiles, und endlich in

der Liebfrauenkirche eine Ferle des fruhgothi-

schen Stiles hinterlassen haben, auch sammtlich

in drei kleineren Bauwerken in Trier vertreten

sind. Der Westbat! des Domes fällt in die Zeit

von 1038 bis 107S, und derselben Zeit, der

zweiten Hälfte des XL Jahrh., gehört die Ka-

pelle zu Heiligkreuz an, deren tiefgehende Ueber-

einstimmung mit der Formgebung des Trierer

Wcsthaues ich jungst an anderem Orte darge-

than habe.'; Der Chorbau des Trierer Domes

fallt in die Jahre 1190 bis 1212, also in die-

selbe Zeit, der unsere Kapelle angehört. Mit

der Liebfrauenkirche endlich, deren Erbauung

in die Zeit von 1227 bis 1214 fällt, ist gleich-

zeitig die Marienk.ipelle bei St. Mathias, welche,

wie schon erwähnt, noch vor 1250 erbaut wurde.

Kreihurg Seh» ) W. ICffmann.

') KlTmcuHi, Ileiiigkreuz und Pfalzel, im diesjäh-

rigen Hefb»i(>rogr:imm der Universität Frciburg (Seh». 1
.
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Ein Altarleuchter von Schmiedeeisen.

Mit Abbildung.

fic gothischen Altarleuchter haben, ab-

gesehen von tlen leuchtertragenden

Kngeln, überall den gleichen, durch

die Zweckmäfsigkeit bedingten Ty-

pus: eine zur Aufnahme des etwa herunterfliefsen-

den Wachses bestimmte

Schale mit einem Licht-

dorne im Mittelpunkte,

ruhend auf einem Schafte,

welcher von einem glok-

kenförmigen, der Gröfse

der Schale und der Höhe

des Schaftes angemessenen

Fufse sich erhebt; häufig

sind unter letzterem noch

besondere stilisirte Thier-

beine oder Löwen als Un-

terstützungen angebracht

Das Material der Leuchter

ist in der Regel, wenig-

stens nördlich der Elbe,

Bronce oder Rothgufs;

selten sind sie dort von

Messing und hölzerne ver-

goldete bisher nicht be-

kannt geworden. Durch-

aus abweichend, sowohl

der Form wie dem Material

nach, ist ein Altarleuchter

gebildet, welcher sich in

der Kapelle zu Zaschen-

dorf, einem flute des Frei-

herrn Langerniann, etwa

2 Meilen von Schwerin,

erhalten hat. Derselbe ist

näml. durchaus aus Eisen

hergestellt und zwar in der

fiestalt eines heraldischen Doppeladlers, dessen

Schwanz als Fufs des Leuchters und dessen

Krone als Wachsschale verwerthet sind. Der

dache, glockenartige Fufs wird von drei am
Ende gerollten Beinen gestützt, wahrend andere

Rollen zur Verzierung der Verbindung mit dem

Körper und unten an diesem angebracht sind,

der, aus vier gebogenen Platten zusammengesetzt,

einen nach oben sich erweiternden Cylinder

bildet; in zwei entgegengesetzte Platten sind

ilie im Durchschnitte rechteckigen Beine und

die flach gearbeiteten Hügel eingenietet. Aus

der Deckplatte des Cylinders erheben sich die

stark gebogenen und flachen Hälse, an welche

die seitlichen Stützen der mit einem Zinnenrande

versehenen Wachsschale, der Krone, angenietet

sind. Eine eiserne Stange, welche durch das

ganze Gebilde geht und

über die Schale als Licht-

dorn hinausragt, ist unter-

halb des Fufses mit einer

Mutter festgemacht und

hält die einzelnen Theile

zusammen. Der Leuchter

ist, wenn auch nicht zer-

fressen, so doch vom Rost

stark mitgenommen, und

daher auch nicht auszu-

machen, ob derselbe früher

etwa bemalt, beziehentlich

vergoldet war, oder ganz

ohne schützenden Ueber-

zug geblieben ist.

Die Zeit seiner Her-

stellung anlangend, so wird

der Leuchter dem Ende

des XV. oder dem Be-

ginne des XVI. Jahrh. zu-

zuschreiben sein. Auf

diese Zeit deuten der Stil

der Arbeit überhaupt und

insbesondere die gezinnte

Schale und die abwärts

hangenden Hügel; letztere

wurden in der späteren

Zeit stets aufgerichtet dar-

gestellt, und statt der Zin-

nen liebte die Renaissance

die Durchbrechungen. Zu

jener Zeit pafst auch die Altartafel der Kapelle,

welche in ihren» Mitteitheile die seltene Dar-

stellung der Verkündigung Mariens, im rechten

Flügel oben die heilige Katharina und einen

unkcnntlit hen Heiligen, unten St. Barbara und

St. Jürgen, im linken oben St. Nikolaus (? und

eine gekrönte Heilige mit einem Buche, unten

St. Christopher und St. Dorothea enthält Beide,

Leuchter und Altartafel, werden aus einem

früheren Bauwerk in den jetzigen, wohl dem

Ende des XVII. Jahrh. entstammenden Dürftig-

keitsbau hinubergerettet sein.
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Dafs der Leuchter schön und Mir den Altar

nachahmenswerth sei, soll nicht behauptet wer-

den, wohl aber läfst sich derselbe als ein seltenes

und höchst originelles Werk bezeichnen, welches

für die Erfindungsgabe und Gewandtheit des

Verfertigers ein gutes Zeugnifs ablegt, vielleicht

eines ländlichen Schmiedes, der mit ihm etwa

ein Weihgeschenk dargebracht haben mag. Für

gottesdienstlichen Zweck wird der Leuchter aber

von vorne herein bestimmt gewesen sein, denn

zum häuslichen Gebrauche ist er zu unhandlich;

der starke Dorn spricht ebenfalls für einen Altar-

leuchtcr, und wäre er häusliches Geräth gewesen,

so wäre er schwerlich in die Kapelle gekommen.

Die volle Höhe des Leuchters beträgt 52 1
. cm,

die gröfste Breite 23 1/,«*. Dr. F. Cr all.

Gestickter Behang des XV. Jahrh. im Dom zu Xanten.

Mil Abbildung.

it den mittelalterlichen Aufnäh-

I
Arbeiten ist es schlecht bestellt,

aT insofern nur wenige derselben

sich erhalten haben. Wenn hier-

aus der Schlufs gezogen werden

sollte, dafs im Mittelalter diese

\ÖsT Technik vernachlässigt worden

wäre, so würden zahlreiche Ur-

kunden, Notizen und Inventar-Beschreibungen

dagegen Widerspruch erheben.

Die schon bei den Römern bestehende Sitte,

zum Schmucke der Gewänder an deren Säumen
einen oder mehrere Bandstreifen von Stoff vor-

beizuführen, welche auf denselben durch Stiche

befestigt wurden, also eigentliche Aufnäh-Arbeit

bildeten, blieb durch das ganze Mittelalter in

Uebung. Viel mehr noch, als an den profanen

Kleidern begegnet diese Technik an Teppichen

und Behängen allerlei Art, die zur Dekoration

kirchlicher und weltlicher Räume dienten. So

erwähnt Dehaisne in der L'Art en Flandre I, 15

„(ortinam quamdam invisae magnitudinis preci-

puique pptris variorum colorum adornatam

tabulis", welche Mathilde, die Frau des Grafen

Arnold, im Jahre 969 der Abtei von St. Bertin

schenkte. Auch zur Zimmerausstattung des

Grafen Gottfried von Fleury (1316) gehörten

Stoffe, welche mit gelben Auflagen in Gestalt

von Blumen geschmückt waren. Im Jahre 13H7

geschieht einer Bezahlung an einen Sticker Er-

wähnung, der die Wappen eines Herzogs mit

Stoffausschnitten verziert hatte. Um solche und

ähnliche Dekorationsgegenstande handelt es sich

vornehmlich, wenn dieses opus consutum, die

Applikations-Arbeit zur Sprache kommt. Und wo

auf alten Miniaturen das festlich geschmückte

Innere von Kirchen oder Palästen, wo Fest-

gelage oder Festzüge dargestellt werden, da

machen die Behänge und Baldachine, die Fahnen

und Mäntel meistens den Eindruck von Appli-

kations-Arbeiten, die sich ja auch vornehmlich

dort empfahlen, wo es sich um weithin durch

ihre Farben wirkende, zumal in der Eile her-

gestellte Dekorationsstoffe handelte. Ihr Zweck

wie ihre Entstehungsart boten keine Gewähr für

lange Dauer, und dieser Umstand mag es daher

auch erklären, dafs so wenige mittelalterliche

Aufnäh-Arbeiten erhalten geblieben sind. Für

die kirchlichen Festgewänder mochte diese,

immerhin nicht gerade subtile Technik nicht

vornehm genug erscheinen, an ihnen hatte viel-

mehr der feine Plattstich und das glänzende

opus anglicanum sich zu entfalten.

Von mittelalterlichen Aufnäh-Arbeiten, die

sich in unsere Tage hinübergerettet haben, sei

hier zunächst eine Seidenstickerei angeführt, die

sich im Privatbesitze zu Köln befindet Ihren

Grund bildet dünne gelbliche Seide, der ab-

wechselnd springende Löwenfiguren in braunen

Konturen eingestickt und rothseidene Wappen-

schildchen derartig aufgenäht sind, dafs die

Stiche von jenen wie von diesen zugleich dazu

dienen, die dünne Schicht von Wolle, welche

den Seidengrund von der Leinenunterlage trennt,

steppartig festzuhalten. Die Form der Ixiwen

wie der Wappenschildchen spricht für das Ende

des XIV. Jahrh. als Ursprungszeit

Als zweites Beispiel möge der hier abge-
bildete Behang gelten, der sich im Dom-
schatze zu Xanten erhalten hat. Er ist 46 cm

hoch und 43 cm breit. Der Grund besteht in

dunner, blafsgrüner Seide, auf welche sämmt-

liche Verzierungen, mit Ausnahme der Figur

nebst Baldachin und der beiden Wappenschild-

chen in dem obern Streifen, durch Applikation

gebildet sind. Per Baldachin setzt sich näm-

lich aus durch Ueberfangstich befestigten Gold-

und Silberfäden zusammen, wie die unter ihm
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stehende Figur des hl. Viktor, bei der nur die

Kamationstheile und das Mantelfutter im Platt-

stich ausgeführt sind. Sowohl die beiden kleinen

Vierpässe mit den Lilienausläufen welche die

Wappenschildchen mit den aus Silberfäden ge-

Als Entstehungszeit dieser Stickerei bestimmt

das Ritterkostiim des hl. Viktor den Anfang des

XV. Jahrh. — Der Zweck derselben ist mit

Sicherheit nicht festzustellen. Die Vermuthung

spricht aber sehr dafür, dafs sie der Reliquien-

bildeten Bäumchen umschliefscn}, wie der grofsc

Vierpafs, der das ganze untere Feld ausfüllt,

zeigen das Applikationsverfahren, indem blafs- I

rothe Seidenausschnitte durch zwei ringsum-

hergefuhrte Goldfäden auf der Unterlage fest-

genaht sind. Die Technik ist mithin eine sehr

einfache, die Wirkung eine vorzügliche, trotz

einzelner Unregelmäfsigkeitcn in der Zeichnung.

Verehrung gedient habe, vielleicht als der eine

von den beiden herunterhängenden Theilen des

Velums, welches bei feierlichen Prozessionen

mit dem Schrein des hl. Viktor quer über die

denselben tragende Bahre gelegt wurde.

Für einfache Verzierungen in Aufnäh-Arbeil

bietet dieser merkwürdige Behang sehr beachtens-

werthe Fingerzeige. Schnitt gen.
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N a c h r

f Dr. Christoph Heinrich Otte,
so ofl zitirl in dieser Zeitschrift, darf auch bei Gelegen,

heit seines am 12. August d. J. im Aller von 82 Jahtcn

erfolgten Todes in ihr nicht unerwähnt bleiben, obwohl

sie sonst (bei ihtein knapp gemessenen Räume und bei

der Unmöglichkeit, die in der Tagespreise gewöhnlich

sogleich erfolgenden Nachrichten schnell zu bringen) nur

denjenigen Verstorbenen eine besondere Erinnerung zu

weihen vermag, welche zu ihr in ganz unmittelbaren Be-

Ziehungen gestanden haben. Seine Verdienste um die

,, kirchliche Kunstarchäologie de* deutschen Mittelalters",

also gerade um die Erforschung des von dieser Zeitschrift

vorzugsweise gepflegten Kunslgebietes sind aber viel zu

bedeutend, als dafs an dieser Stätte ein Wort dankbarer

Eriuuenuig fehlen mochte. — Seitdem er (im Jahre 1838

als Landpastor nach Fröhden bei Jüterbog berufen} seine

• Antikrilische Bcmeikungeu Uber Geschichte und Archi.

lektdr des Domes zu Merseburg« erscheinen lief«, hat

seine Feder nicht geruht, selbst nicht nach dem er-

schauernden Brandunglück, welches am 28. Dezember

1H77 sein Pfarrhaus und seine sämmlliehen Manuskripte

zerstörte. Im Jahre lHtto vollendete er unter Mitwirkung

des Herru Oberpfarrers E. Wernicke zu Loburg die

V. Auflage von seinem »Handbuch der kirchlichen

Kunslarchäologie« und im Jahre 1B8'J veröffentlichte er

unter dem Titel: »Wie ich ein Archäologe wurde« eine

kleine Selbstbiographie. In die Zwischenzeil fallen sein

• Archäologischer Katechismus« (1859, 11. Aufl. 1873;,

seine «Glockenkunde« (1858, II. Aufl. WHV. sein «Ar-

chäologisches Wörterhuch« (1875, II. Aufl. 1877), seine

• Geschichte der kirchl. Kunst des deutschen Mittelalters.«

(IHJ2), seine »Geschichte derroin. Baukunst in Deutsch-

land« (lb74), zahlreiche Artikel in Zeitschriften, nament-

lich in der von ihm und von Quast (18'iti bis 58) heraus,

gegebenen «Zeitschr. für christ). Archäologie und Kunst«.

Alle diese Veröffentlichungen zeichnet grofse Reichhai.

ligkeit, Gründlichkeit, Zuverlässigkeit, Objektivität aus;

sie sind keine leichte Lektüre, aber eine sehr solide Unter.

Weisung, ganz unentbehrliche llUlfsmittel fttr Alle, welche

sich mit kirchlicher Kunst oder Archäologie beschäftigen,

mögen sie noch im Anfange dieser Studien stehen oder

in denselben bereits ergraut sein. Der Dank von diesen

Allen wird dem hochverdienten Verfasser folgen ins Grab.

!>. It.

Die Mosaikfufsböden
finden auch in die Kirchen, in die alten, wie St. Martin

in Köln, die Munster in Bonn und Ncufs (Fabrik von

Villeroy & Boch in Mettlach), und in die neuen, wie die

Pfarrkirche in Rheinböllen und St. Willibrord in Aul-

werpen (Fabrik von Rud. Leistner in Dortmund) mit Recht

immer mehr Eingang. Damit dieselben aber den berech-

tigten Ansprüchen genügen, müssen sie nicht nur in tech-

nischer 1 linsitht, also in Bezug auf die Härle und Färbung

i c h t e n.

j
des Materials, d. h. der einzelnen Würfel, wie in Bezug

auf die Sauberkeit und Dauerhaftigkeit in der Zusammen-

setzung derselben befriedigen, was bei den Arbeiten der

genannten Fabriken der Fall ist, sondern auch in Hiu-

! sieht der Zeichnung, also in Bezug auf deren stilgerechte;

Behandlung in Muster und Farbe, sowie in Bezug auf die

Auswahl der darzustellenden Gegenstände.

Bis zu welchem Mafse gerade in letzterer Beziehung

nicht blofs die Kegeln der Tradition, sondern auch die

,

Forderungen des einfachsten Gefühles aufser Acht ge-

lassen werden können, beweisen die Entwürfe fUr den Be-

lag des Chores der St. Willibrorduskirche in Antwerpen,

|

welche der betr. Mosaikfabrik für die Ausführung auf*

genöthigt worden sind. Nicht von ihren ungeschickten

Liiilheilungen, willkürlichen Ornamenten, geschmack-

losen Farbenkompositinnen soll hier des Weiteren ge-

j

redet werden, sondern von den geradezu provozirenden

Darstellungen, welche bei dem Chorquadrat in einem

kolossalen Kreuz mit den Leidenswerkzeugen, bei der

• Apsis sogar in einem Kelche mit der von einem Strahlen-

kränze umgebenen hl. Hostie bestehen, welche von zwei

(liegenden Engeln angebetet wird. Wenn nun schon alle

heil. Personen, Gegenstände, Symbole. Allegorien gegen

die Profanirung, welche deren Darstellung auf dem Futs-

i boden bedeuten würde, geschützt sein sollten, um wieviel

|

mehr da* Allerheiligste, auf dessen Abbild zu treten der

Fufs sich sträuben müfste' Der Kreis der Bilder, die sich

für den Fufsboden eignen, ist ja grofs genug und der

Hnlbzirke) mit den Gestalten des Thierkreises, der die

beiden vorgenannten Engel von einander scheidet, pafst

!
vollkommen in den Rahmen des hieT Zulässigen. Hierzu

gehört im Allgemeinen alles dasjenige, was sich auf das

,

Geschöpf liehe bezieht, insoweit es berufen ist, seines

! Schöpfers Ehre zu künden. Der Mensch, seine Ent-

wickelung und Schicksale, seine Arbeiten und Leiden,

seine Tugenden und Laster, seine Gliederungen in Völker

und Familien, in Stände und Berufsarteu, in Vereine und

Genossenschaften bilden hier den bevorzugten Gegen-

stand für die Darstellungen. Auch was Einzelne, oder

die Gesammtheit bezw. 1 heile derselben erlebt haben

in der Well oder Kirchengeschichte, gehört in diesen

Bilderkreis, der noch der mannigfachsten Erweiterungen

fähig ist durch die Hineinziehung anderer Geschöpfe

Gottes am Himmel und auf der Erde mit Einschlufs der

I

zahllosen Allegorien, welche sich in Beiug auf sie im

Laufe der Zeil entwickelt haben. Das Gebiet ist also

ein sehr umfassendes, so ausgedehnt, dafs keine Kirche

Raum genug bietet, es auch nur annähernd zu er-

schöpfen. Es handelt sich nur darum, im gegebenen

Falle die richtigen Motive herauszugreifen und zu einem,

wenn auch noch so kleinen, aber in sich abgeschlossenen

Idl.lerkreisc zusammenzustellen, wobei natürlich die

I

Mitwirkung eines erfahrenen, mit dem Stile vertrauten

Zeichners nicht entbehrt werden kann. s.
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B ü c h e

Der Keliqienschalz des Hauses Braunschweig.

Lüneburg. Beschrieben von Prof. Dr. W. A. Neu-
mann, O. Cisl. Mit 144 Holzschnitten von F. W.
Bader. Wien 1WH, Alfred Mölder. K. K. Hof. und

Universität*-Buchhändler.

Die unler diesem oder ahnlichem Namen bekannte

und berühmte Sammlung nlteu kirchlichen Geräthcs

hat schon zur Zeit, da sie noch in Hannover dem
Publikum zugänglich war, die Augen der Kunstfreunde

auf ?ich gezogen. Mehr allgemeine Beachtung hat

s.ie gefunden, seitdem sie im k. k. öslerr. Museum
fttr Kunst und Industrie zu Wien in zwei Vitrinen des

gleich rechts vom Eintritte gelegenen Parterre-Saales

aufbewahrt wird. Ob und wie lange sie dort verbleiben

wird, scheint noch ungewifs zu sein, die günstige und

bewährte Aufbewahrutigsart aber für deren Fortdauer

zu stimmen. Trotz der grofsen Zugänglichkeil halle

der Schatz bis jclzt eine eingehende Beschreibung noch

nicht gefunden ; nur einige Gegenstände desselben waren

abgebildet und kurz erläutert worden. Eine Veröffent-

lichung im grofsen Stile war aber bereits geplant, als

er »ich noch in Hannover befand, und die wenigen

von der Kunstanstalt Weber & Deckers in Köln

besorgten Farbendrucktafeln (von denen mir übrigens

einige auch im antiquarischen Vertrieb begegnet sind)

liefsen eine sehr glänzende Ausstattung erwarten.

Als vor einigen Jahren verlautete, dafs der Herzog

von Cumberland diese Veröffentlichung dem Cisterzien-

serpriesier Dr. W. A. Neu mann, Professor an der

Wiener Universität, übertragen habe, knüpften sich an

dieselbe grofse Erwartungen. Diese sind nicht ge-

tauscht worden; denn das nunmehr vorliegende Pracht,
werk ist in Bezug auf die Ausstattung wie

auf den Text eine vorzügliche Leistung, die

Frucht der eingehendsten, mühevollsten Studien und

ohne Zweifel auch bedeutender finanzieller Opfer. Den
letzleren gegenüber mag der Wunsch, dafs der eine

oder andere Gegenstand (namentlich das auch kolo-

ristisch so wirkungsvolle Kuppelreliquiar) in Farben-

druck reproduzirt wäre, nur schlichtem zum Ausdrucke

gelangen. Sätnmtlichc Illustrationen bestehen nämlich

in Holzschnitten, welche in den Text aufgenommen
sind. Dieselben sind in grofsen Dimensionen, wie das

Folioformat sie gestattete bezw. verlangte, auf Grund
von photographischen Aufnahmen, sehr korrekt und

klar, sehr sauber und vornehm ausgeführt und wie

die Art, in der sie sich dem Texte eingliedern, schon

das Auge des Laien in hohem Mafse befriedigt, so

sind ihre sehr bestimmten Linien und Umrisse, ihre

Lichter und Schatten sehr geeignet, dem Blicke des

Kenners die richtige Vorstellung von der Eigenart

der einzelnen Gegenstände zu vermitteln. Dafs ihre

Zahl diejenige der beschriebenen 82 Gegenstände fast

um das Doppelle tibersteigt, hat theils und vornehm-

lich darin seinen Grund, dafs manche derselben von

mehreren Seiten bezw. auch im Detail abgebildet sind;

theils aber auch darin, dafs verschiedene frappante

Vergleichsobjekte auch abbildlich herbeigezogen (wie

das Velletrikreuz und das Darmslädter Kuppelreliquiar)

und mehrere Initialen dem in demselben Besitze be-

r s c h a u.

|

Endlichen Evangeliar Heinrichs des Löwen entlehnt sind,

dem eine besondere Veröffentlichung vorbehalten bleibt.

Wie eingehend die Untersuchung ist, wie ausgiebig

die Behandlung, beweist schon der Umstand, dafs

|
ihnen 868 Folioseiten gewidmet sind mit Ausnahme

< des kurzen Vorwortes von Jakob von Falke, aber mit

Einschlufs des Registers.

In der „Einleitung" gibt der Verfasser einen

kurzen Ueberblick über die Vorarbeiten, d. h. Uber

die früheren Abbildungen und Beschreibungen des

Schatzes. — Der „allgemeine geschichtliche
Theil" bringt Beiträge zur Geschichte des Domes,

I wie des Kollegiatkapitels Sl. Blasii, behandelt die Ent-

stehungsgeschichte des Schatzes, seine Aufbewahrungs-

art, seine Verwendung vor und nach der Reformation,
' sowie im Besitze der hannoverischen Linie des weifischen

I Hauses, endlich seine Bedeutung für Archäologie
und Kunstgeschichte. — Dieses letzte, besonders

instruktive Kapitel bildet den Uebergang, eine Art

von Einleitung zu dem „speziellen beschreiben-
' den Theil", der nacheinander vorführt die Kreuze
— Tragaltäre — Reliquienschreine, Kistchen,

Büchsen — Tafeln und Bucheinbände — Büsten
oder Kopfrcliquiarien — Arme — Ostensorien,
Monstranzen die eiborieuförmigen Gefäfse
— Agnus Dci, Phylakterien — Diversa (Holz-

staluetle, Horn des hl. Blasius etc.) und zuletzt das

Armreliquiar de» hl. Blasius (im Museum zu Braun,

schweigt beschreibt. Urkundenbeilagen, Anmerkungen
1 und Berichtigungen, alphabetisches Register bilden den

Schluß des Werkes.

Der Ursprungszeit nach gehören mindestens zwei

Dutzend der Keliquiarien dem XII. Jahrh. bezw. einer

noch etwas früheren Zeit an und diese bilden den

eigentlichen Schwerpunkt des Ganzen, defswegen auch

den weit überwiegenden Theil der wissenschaftlichen

Untersuchung. Alles Uebrige, namentlich die Osten-

sorien, Phylakterien, die meisten Arme und Kreuze

entstammen der gothischen Periode, dem XIII., XIV.,

XV. Jahrh. Die letzteren werden wohl zumeist im

Lande entstanden sein, jene wohl vorwiegend am
Rhein, einige im Orient. In Bezug auf kein Objekt

ist die Heimath urkundlich festgestellt, was dem Ver-

fasser vielleicht auch nicht gelungen wäre, wenn er

seine örtlichen Untersuchungen länger hätte fortsetzen

können. Er mag sich damit trösten, dafs bis jetzt

trotz der zahlreichen allerorts nachgewiesenen Künstler,

namen nur von ganz wenigen Metallgerätheu des

deutschen Mittelalters, zumal der romanischen Epoche,

die Fabrikationsstätte urkundlich hat nachgewiesen

werden können. Gerade in dieses noch so dunkle

! Gebiet der so glänzenden Thätigkeit deutscher Gold-

[

schmiede und Emaillcure im XII. Jahrh. hat der Ver-

fasser keine Mühe gescheut, mehr Licht hineinzu-

bringen. Was Andere in dieser Beziehung beobachtet,

erforscht, vermulhel haben, ist ihm bis in die kleinsten

Einzelheilen bekannt. Ein scharfer Beobachtungssinn,

eine feine, stellenweise fast allzu kühne Kombinations-

gabe stehen ihm zur Seite. Gewifs ist ihnen manche

schälrenswerthe Konjektur, mancher wichtige !• inger-
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zeig zu danken, aber der Verfasser selbst hat die

Vorstellung, dafs sie mit wenigen Ausnahmen nur

werthvolle» Material bieten für die weitere Forschung,

keine abschliefsenden Resultate. Von den Einzel-

Objekten allein sind solche auch kaum mehr zu er-

warten, denn was sie aus sich durch Inschriften und

sonstige Zeichen verrathen können, ist ihnen längst

entlockt worden. Mehr könnte erreicht werden durch

die genaueste Vergleichung chronologisch und technisch

verwandter Gegenstände, was aber die Vereinigung

einer grofsen Anzahl derselben, etwa auf einer Spezial-

ausstellung, voraus>etzen wurde. Die Krage de» deutschen

Grubenschinelzes z. B., welches nur ein starkes Jahr-

hundert in Uebung gewesen, ist uoch sehr in Dunkel

gehüllt. Wenn es schon äufserst schwierig ist, die

Erzeugnisse desselben aus dem Rheinland, von der

Maas, von Limoget mit einiger Sicherheit ru be-

stimmen, wie wird es möglich sein, diejenigen von

Köln und Siegburg voneinander zu unterscheiden, ohne

sie lange Zeit nebeneinander zu sehen und zu prüfen.

Die Köluer Kirchen bewahren noch jetzt eme Anzahl

von Emailsachen, die zweifellos für sie angefertigt

sind, dasselbe gilt von der Sicgburger Abteikirche.

Von der Vergleichung beider Gruppen sollten doch

wohl zuverlässige Anhaltspunkte zu erwarten sein, ob-

gleich nicht anerwogen bleiben darf, dafs es in Köln

ohne Zweifel mehrere Schmelzwerkställen, in Siegburg

mehrere SchmelzkUnstler zu gleicher Zeit gegeben hat.

Ein im Kloster Helmwardshausen, in welchem der

Verfasser die Werkslätte mehrerer seiner Schatzgegen-

stände vernuilhet. ausgeführtes mehrfarbiges EmailstUck

ist meines Wissens noch nicht nachgewiesen, defswegen

der Versuch des Verfassers, sogar den Ursprung von

dem Tragaltärchen des Eilbertus Coloniensis dorthin

zu verlegen, doch wohl etwas ktthn.

Die beiden Seitenblicke zu dem grofsen Kuppel,

reliquiar, dem Glanzpunkte der Sammlung, in Darm-

stadl und in London, weisen auf Köln hin, denn jenes

ist durch den Kölner Sammler Hüpsch dorthin ver-

kauft worden und dieses hat bis in den Anfang unser»

Jahrhunderts dem Schatze von Ellenberg am Nieder-

rhein angehört, in welchem sich kein email champleve'

findet; dafs alle drei Prachlrcliquiarc aus derselben

Werkstätte hervorgegangen, ist kaum zu bezweileln.

Dafs den westfälischen Goldschmieden in der roma-

nischen Epoche die Eniaillechnik nicht fremd geblieben

ist, macht ein Tragaltärchen aus Senden wahrschein-

lich, welches der Katalog zur Ausstellung westfälischer

AllerthUmer zu Münster im Jahre 1870 unter Nr. 477

beschreibt. Die dasselbe auszeichnende rohe Behand-

lung des nur aas drei Farben: Blau, Grün, Weifs be-

stehenden Schmelzes begegnet auch an der „rohen

Entailkassette (Nr. 27), zu der sich aufser den vom
Verfasser erwähnten auch noch Parallelen befinden iu

dem Museum zu Kopenhagen und im Privatbesitz zu

Köln, von denen die letztere, aus der Sammlung
Dcbruge herrührende, offenbar auf dieselbe Hand
zurückzuführen ist. Charakteristisch ist auch hierbei

das Fehleu der roihen Schmelzmasse, denn was als

solche erscheint und auch dem Verfasser erschienen,

ist blofs das Durchleuchten des roihen Kupfergrundes

an den von der hellen Farbe nar dünn und schmal

bedeckten Stellen. Die verschiedenen, soeben ange-

deuteten Momente weiten auf Norddeutschland als auf

I
die Heimath dieser rohen, aber merkwürdigen Email.

stUcke hin, welche den noch nicht hinreichend ge-

würdigten Zusammenhang der Glasmalerei und Schmelz«

technik in besonders frappanter Weise auch dadurch

illustriren, dafs für die Vertheilung der vier Farben

Weifs, Gelb, Klau, Grün nur die harmonische Wirkung

maßgebend gewesen ist, indem t. B. der ganze Leib

des gekreuzigten Heilandes (mit Ausnahme der ver-

goldeten Fufsc, Hände, Kopf]: aus blauem, das Lenden,

tuch aus grünem, die Sonne ebenfalls aus grünem

Email gebildet ist.

Weiter in Einzelheiten einzugehen, gestattet hier

leider nicht der Raum. Mögen nur die zahlreichen

archäologischen und technischen Fragen, welche der

Verfasser in Bezug auf das deutsche Kunstschaffen

im XU. Jahrh., welches für ihn noch die „goldene

Zeit" desselben ist, durch die mannigfachsten Unter,

suchungen und Hypothesen wieder in Fluf* gebracht

hat, uicht so bald wieder ttagniren! Von besonderer

Wichtigkeit dürfte zunächst sein, aus dem an den

einzelnen Kuns'.zeutreii als ursprünglicher Besitz noch

vorhandenen kirchlichen Metallgeräth die charakteristi-

schen Merkmale in Bezug auf Technik, Farbe, Form,

Darstellungen statistisch festzustellen. Aas ihnen würden
' sich wohl gewisse Schulen ergeben, denen die einzelnen

I
jetzt überall hin zerstreuten Gegenstände mit viel mehr

i
Rech! und Sicherheit, als bisher, zugewiesen werden

;

könnten. — Auch auf die Darstellungen und ihre

|

ikonographischen Eigentümlichkeiten würde es dabei

: als auf einen vom Verfasser bereits in hervorragendem

! Mafse gewürdigten Faktor sehr wesentlich mit an-

kommen. Das vorliegende Werk liefert dafür, wie für

manche andere archäologische Untersuchungen von

Wichtigkeit, eine grofse Anzahl der schälzenswerthesten

Belege. Schnütgen.

Katechismus der Kunstgeschichte von Bruno
Bucher. Dritte verbesserte Auflage. Mit 276 in

den Text gedruckten Abbildungen. Leipzig 1890,

|

Verlagsbuchhandlung von J. J. Weber.

Dieses kleine, aber ungemein inhaltreiche Lehrbuch

der gerammten Kunstgeschichte, welches an Klarheit

und Übersichtlichkeit von keinem andern abertroffen

wird, vervollkommnet sich mit jeder neuen Auflage,

deTcn es wohl noch manche erleben wird. B.

Gottfried Schadow. Aufsätze und Briefe nebst

einem Verzeichnifs seiner Werke zur hundertjährigen

Feier seiner Geburt, 20. Mai 1764. Herausgegeben

von Julius Friedländer. Zweite vermehrte Auf.

läge. Stuttgart 181)0, Verlag von Ebner & Seubert.

Diese nach dem vor 6 Jahren erfolgten Tode von

Friedländer durch Emil Hubner besorgte neue Auflage

erhält so manche Ergänzungen, dafs das Lebens- und

Schaffensbild des Meisters noch klarer und bestimmter

hervortritt zur Freude seiner immer noch zahlreichen

yerchrer. fj.
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In unserm Verlage ist erschienen:

Die

ST. QUIRINUSKIRCHE
zu

NEUSS.
Unter Zugrundelegung der Restaorationspläne des Regienmgsbaumeisters

Julius Busch
hearbeitet von

W. EFFMANN.
Gross 4° 48 Seiten . Mit So Abbildungen. Preis broschiert Mark 3.

lf....t

GraadriM. Kiif . 5.

Oer Wunsch, die durch die Unbill iier Zeiten verstümmelte Quirinus-

kirche, dieses hervorragende Bauwerk kirchlicher Kunst, wieder in alter

Schöne erstehen zu lassen, die Wunden zu heilen, welche die Elemente
und die Menschen ihr geschlagen, erhebt sich allenthalben immer lauter.

Das Erscheinen vorgehender Schrift, die sich nicht auf die Wiedergabe
des heutigen Zustande« der Kirche beschrankt, sondern die Entstehungs-

geschichte und die durch viele Abbildungen erläuterte Beschreibung des
Bauwerkes in seiner ursprünglichen Anlage enthält, sowie dasselbe auch in

der Gestalt vorführt, in welcher seine Wiei!erher>telhing geplant ist, wird

daher gerade in der jetzigen, dem kirchlichen Kunstsinne wieder mehr als

bisher zugewendeten Zeit auch in weiteren Kreisen lebhaft begrüsst werden.
= Das elegant ausgestattete Werk i>t zu beziehen durch alle Buch-

handlungen, sowie direkt von der Verlagshand hing. =

:

i

>

s
NV

Dusseldorf. L. Schwann.
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Vereinigung

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst.

ENTSTEHUN G.

Der Mangel einer gröfseren reich illiistrirten Zeitschrift, welche die

Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren

vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch-

lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung

berief Freiherr Cl. VON HEEREMAN auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen

grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die

leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite

gewählt und die Ausgabe von Patronatschcinen beschlossen, deren Besitz

das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die

Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November
zu Bonn die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur

Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren

Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser

übertrug dem Domkapitular ALEXANDER Schnütgen die Redaktion und nach

mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu

DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (S, 4

der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht

er aus folgenden Mitgliedern:

Dr. Freiherr Cl. v. IIf.EKE.mas (Munstf.r),

Vorsitzender.

Oberbürgermeister a. D. Kaufmann (Bonn
1

,

.Stellvertreter.

KentneT van Vleuten (Bonn;, Kaiscnfuhrcr

und Schriftführer.

Rektor Aldenkirchen (Viersen).

Dompropst Dr. Berlage (Köln).

Generaldirektor RENK Bocit ^.Met I LACH).

l*n. Freiherr von Boksri.agkr (Bonn).

üraf Droste w Visoiikring Ekhhrosik

(Darfeld)-

Domknpitiilar Dr. Hn-LER (Fraueniiijrg).

Domkapitular Dr. Jacob (Regensburg).

Dompropst Professor Dr. Kayser (Breslau).

Professor Dr. Kf.PN.FR (TIIhiNgkn).

Professor KOMHOFK (Paukrhorn).

Professor Dr. Kr. X. Krals (Freiiiurg).

Stadtpfaircr Münzeniierger (Frankfurt'.

Koiisistorialrnih Dr. Porsch (Breslau).

Appellatiotisgerichls- Rath a. D. Dr. Al'G.

KEICItENSI'ERGF.R (KÖLN;.

Domkapitular SciINtl TGRN (KÖLN).

Professor SetiKOii
(
Trier).

Prälat Professor Dr. SlMAR (Bonn).

Dr Strater (Aachen).

Domkapitular Dr. Strauu (Str assiu'Rc/.

Prälat Dompropst Dr. Tiialhofkr

(Eichstätt'.

Fabrikbesitzer Wiskott (Breslau).

Von die*en bilden die Herten von Meereman, Kaufmann, van Vleuten, ferner Aldenkiruiiin,

von Boeselager, Schnitgen, Straier den durch § 10 vorgewhenen Ausschufs.
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Abhandlungen.

Ceremonienschwert des XV. Jahrh.

im Kölner Dom.
Mil Lichtdruck (Tafel XIII).

eremonien- Schwerter, welche

geistlichen Würdenträgern als

H Zeichen ihrer weltlichen Herrschaft

| bei öffentlichen feierlichen Aufzügen

vorangetragen wurden, zeichnete zu-

meist eine reichverzierte Scheide aus

und ein einfacher, aber langer Griff,

an welchem das Schwert mit beiden

%r Händen aufrecht gehalten wurde.

Zu den am reichsten ausgestatteten

Exemplaren dieser Art zählt das in

der Schatzkammer des Kölner Domes erhaltene

als das allein noch übrig gebliebene Abzeichen

der den Kölner Erzbischöfen eigenen kurfürst-

lichen Würde. Es hat eine Länge von 142 cm

und zeigt auf beiden Seiten, mit ganz kleinen

Unterschieden, die gleiche Art der Verzierung.

Wie die nebenstehende I.ichtdrucktafel, welche

dieses Schwert bezw. dessen Griff und Scheide

in drei leicht zum Ganzen zusammenstellbaren

Stücken zeigt, erkennen läfst, besteht der Schmuck

des sechsseitigen Griffes vornehmlich in Lilien-

friesen. Diese sind geschnitten, während die

den Kopf bedeckenden Blätter getrieben, die

arabeskenartigen Ornamente, wie sie gerade den

rheinischen Goldschmieden in der spätgothi-

schen Periode besonders geläufig waren, ein-

gravirt sind. Die spiralförmigen Streifen, welche

die ganz horizontale, in je einen Drachenkopf

auslaufende Parirstange gliedern, sind durch

mehrfach gewundene sechsseitige Dräthe ge-

bildet Das stark halbkreisförmige Metallblech,

welches an jener befestigt ist, zeigt auf der einen

Seite das emaillirte Wappen des Kölner Dom-
kapitels, auf der anderen dasjenige des Kölner

Erzbischofs Hermann von Wied, der von 1515

bis 1547 regierte. Dafs diese beiden Wappen-

schildchen nicht die ursprüngliche Ausstattung

dieser halbrunden Felder gebildet haben, er-

giebt sich aus dem zweifellos höheren Alter

des Schwertes, aber auch aus den in verschie-

denen Lochern bestehenden Spuren einer an-

ders gestalteten früheren Anordnung. Die Perlen

und Granaten aber, welche im Halbkreise den

Rand schmücken, geben sich durch ihre Fas-

sungen als mit den Wappenschildchen gleich-

zeitig hinzugefügte Verzierungen zu erkennen.

Aus noch späterer Zeit stammt die Klinge,

welche die geätzte und vergoldete Inschrift auf

den Kölner Erzbischof Maximilian Heinrich

und auf das Jahr 1662 zurückführt

Die Scheide, welche, wie der Griff, ganz aus

Silber gebildet und vergoldet ist, besteht aus vier

durch Cham i ere verbundenen Stücken, welche

von dem Goldschmiede in sehr einfacher aber

äufserst geschickter Weise folgendermafsen her-

gestellt wurden: Die beiderseitigen Profdleisten

wurden in den durch die Klingenbreiten gefor-

derten Distancen durch einige Charniere ver-

bunden, welche zugleich den Halt bildeten für

die schlingenweise darüber gelegten mit dem
Trambulirstichel aufgerauhten Rankenzüge. An
diese wurden die beiden verschiedenen durch

Gufs hergestellten Zweiglein befestigt, über welche

der Künstler in grofser Anzahl verfügte. Sie be-

stehen je aus einer Winde mit zwei Rosenblätt-

chen und wurden in buntem Wechsel, wie Zufall

und Geschick sie an- und durcheinanderfügten,

über die langgezogene Fläche vertheilt, theils an

die mittleren und seitlichen Rankenzüge gelöthet,

theils um die gewundenen Dräthe geschlungen,

welche an den Profilstreifen vorbeilaufen. Auf

diese Weise ist mit den einfachsten Mitteln eine

überaus reiche Wirkung entstanden, ein dichtes,

malerisches Netz- und Flechtwerk von goldenen

Ranken und Blumen, welche sich von dem rothen

Sammetgrunde vortrefflich abheben. Die Stelle

des cmaillirten Wied'schcn Wappenschildchens

auf der hier abgebildeten Scheidenseite hat ur-

sprünglich offenbar ein anderes Schmuckstück

eingenommen, vielleicht ein Brustbild (etwa des

hl. Petrus). Die Kehrseite hat in dem sehr schön

geformten Brustbild eines Engels, der ein Wappen

hielt, noch ein Schmuckstück aus der Ursprungs-

zeit bewahrt als welche die zweite Hälfte des

XV. Jahrh. anzusprechen ist. Schntitgen.
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Schmiedeeisernes Kirchengeräth.

Mit Abbildung.

•r hierueben abgebildete Gegenstand,

welcher Anlafs zu einer Besprechung

der zur Kirchen -Ausstattung ver-

wendeten Kunstschmiede - Arbeiten

giebt, gehört dem städtischen historischen Mu-

seum zu Frankfurt an und entstammt der Kirche

zu Oberndorf am Main. Als Schmiedearbeit

von hervorragender Schönheit, fesselt er be-

sonders durch das sinnige Motiv seiner Kom-
position: eine der weifsen Seerose ähnliche

Blume, als Kerzenträger gestaltet, entwächst

einem mit zwei geöffneten Blüthen und einer

Knospe besetzten Lilienstengel. Letzterer ruht

freischwebend auf einem Kranz von fünf Lilien-

blättern, die in graziöser Weise umgebogen, an

ihren Spitzen vermittelst kleiner Rosen auf

einem Eisenring befestigt sind, /wischen je

zwei Blättern entspriefst aus einer gleichen Rose

eine Blume; wir glauben, in den naturalistisch

wiedergegebenen Blüthen diejenigen unserer

Frühlingsblumen: des Krokus, der Narzisse etc.

zu erkennen. Der poetische Gedanke, der hier

mit einem liebenswürdigen Naturalismus zum

Ausdruck kommt: die Lilie in einem mit Früh-

lingsblumen geschmückten Rosenhag — läfst

kaum eine andere Deutung als auf den Marien-

dienst zu. Wir hätten also den schmiede-

eisernen Altarleuchter eines Marienaltars und

damit ein Kirchengeräth vor uns, das zu den

allerseltensten gerechnet werden durfte. Dafs

man ihm schon bei seiner Kntstchung einen

gröfseren Werth beilegte, beweist der auf der

Unterseite des Kranzes eingeschlagene Stempel,

der links unten abgebildet ist: in einem oben

halbkreisförmig abgeschlossenen vertieften Felde

ein Kreuz, daneben die Buchstaben C und T.

Das ganze Geräth ist mit Blattgold vergoldet;

Spuren von Bemalung konnten nicht aufgefunden

werden. Die Zeit seiner Entstehung ist bei dem
Fehlen jeder Ornamentform nicht ganz leicht zu

bestimmen. Gerade die schlichte Natürlichkeit

der Pflanzenmotive, die Straffheit der Linien und

das Kehlen jeder schnörkelhaften Zuthat läfst

es nicht unmöglich erscheinen, dafs wir es mit

einer frühen Arbeit der Renaissance, etwa aus

dem Beginn des XVI. Jahrh., zu thun haben.

Schmiedeeiserne Altarleuchter sind aufser

diesem Beispiel wenig bekannt; ein weiteres

Stück, von gleicher Herkunft wie das unserige,

nämlich aus Unterfranken, bildet Hefner-Alten-

eck, im ersten Bande seiner »Eisenwerke« ab.

Es mufs dies seltene Vorkommen um so auffal-

lender erscheinen, als die kunstvolle Schmiede-

arbeit im Uebrigen in der Kirche durchaus hei-

misch war. Eine Klassinzirung der Materialien

in edle und unedle, wie sie unserer Anschau-

ung wohl nahe liegt, trat in der kirchlichen

Kunst zurück gegenüber dem Werthe, welchen

die kunstvolle Bearbeitung dem Gegenstande

verlieh. Nur in frühester Zeit finden wir Spu-

ren einer Ausscheidung minderwertiger Stoffe

als zum Altardienst unwürdig, in der Bestim-

mung Papst Leos IV. (847—855';, dafs Mefs-

kelche nicht aus Holz oder Glas gemacht wer-

den durften. Im Uebrigen fand gerade das

Schmiedeeisen eine ausgedehnte Verwendung

zum Schmuck und zur Ausstattung der Kirche.

Heute ist ja die Pflege dieses überaus dank-

baren Materials allerorten zu neuer Blüthe

erwacht, nachdem sie jahrzehntelang über der

Gufseisen-Herrlichkeit fast in Vergessenheit ge-

rathen war. Namentlich in unserem Hausgeräth

findet das Schmiedeeisen wieder eine so aus-

gedehnte, manchmal fast übertriebene Anwen-

dung, dafs ein kurzes Eingehen auf die Gebiete,

welche es früher in der kirchl. Kunst einnahm,

wohl auf allgemeines Interesse rechnen kann.

Die mehr in das Gebiet der Architektur

gehörige Verwendung der Kunstschmiede- Ar-

beiten zu Beschlägen und Aehnlichem kann

dabei nur im Vorbeigehen berührt werden. Fast

unerschöpflich ist die Fülle herrlichster Eisen-

ornamente, die sich über Kirchen- und Sakri-

steithüren, den Veischlufs von Sakramentshäus-

chen und den Beschlag von Opferstöcken ver-

breiten. Von den frühesten romanischen Bei-

spielen durch jene herrlichsten I^eistungen des

Schmiedehammers, welche die Thüren von Notre

Dame in Paris aufweisen, bis zu den reichen

und phantasievollen Thürbändern der Barock-

zeit, haben uns gerade die Kirchen die aller-

vollkommensten Vorbilder für Beschläge und

Schlösser jeder Art erhalten. Nicht minder

sind die Kirchen die ergiebigsten Fundstätten

für Gitterwerke jeder Art, namentlich solcher,

die als Chor- und Kapellenabschlüsse dienen:

es sei nur an die monumentalen Eisenarbeiten

im Dome von Lucca und in Or san Michele
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in Florenz, an die in der Vereinigung von

Schmiedeeisen und Bronzegufs den höchsten

Reichthum entfaltenden Gitter der flandrischen

Kirchen und an die kunstvollen Spätrenaissance-

untl Rococco - Gitter von München, Konstanz,

Ottobeuren, Amorbach etc. erinnert!

Auch die gewaltige Fülle von Kunstfertig-

keit, welche auf die Grabkreuze rings um die

Dorfkirchen in Oberbayern und Tirol verwen-

det ist, und welche diese Friedhofe zu wahren

Schulen der Kunstschmiedearbeit macht, sei nur

beiläufig erwähnt.

Wenn wir die Anwendung der Kunstschmiede-

arbeit zu den Geräthen des Gottesdienstes stu-

diren wollen, so müssen wir dies in einem

I.ande thun, wo die Kirchen noch in ihren alten

Ausstattungen prangen und verhäitnifsmäfsig

wenig von dem alten Besitz durch Bildersturm

oder Neuerungssucht verloren haben: wie bei-

spielsweise in Belgien, manchen Städten des

Niederrheins und Westfalens. Kine Eigenthüm-

lichkeit der belgischen Kirchen sind die kunst-

vollen schmiedeeisernen Wandarme, welche die

schweren Deckel der Taufbecken tragen. Einer

der schönsten derselben, derjenige in der Peters-

kirche in Löwen, genofs von Alters her eines

solchen Rufes, dafs man ihn als eine Arbeit des

Löwener Malers Quintin Messys ansah. Neuer-

dings ist die Annahme schon durch die Zeit sei-

ner Entstehung, nach 1505, widerlegt worden, zu

welcher Zeit der bekannte Maler seine ursprüng-

liche Beschäftigung am Ambos langst aufge-

geben hatte; als Meister des Werkes ist ein Ver-

wandter, vielleicht ein Bruder des Quintin, Na-

mens Jobst Messys, nachgewiesen. Schöne Bei-

spiele dieser schmiedeeisernen Ausleger finden

sich noch in der Frauenkirche zu Hai in Bel-

gien und in der Columbakirche zu Köln. ^Die

drei genannten abgebildet in Gailhabaud '/.'<;/••

chitecture du V au XV11 stiele et h s arts qui tu

dt'pendent , f. 4111t.) Auch die Aufhängung der

Mefsglocke im Chor gab Gelegenheit zu reich-

verzierten schmiedeeisernen Gehäusen; auch hier-

für liefern belgische Kirchen hübsche Beispiele.

Von eigentlichem Mobiliar in Schmiedeeisen

sind die tragbaren Evangelienpulte zu nennen:

äufserst praktische, zum Zusammenklappen ein-

gerichtete Eisengestelle, deren oberen Zargen

durch Lederriemen oder Stoffflächen verbunden

sind, die den Mefsbüchern zur Auflage dienen.

Die knappe, auf besondere Leichtigkeit berech-

nete Form gestattete meist keine reichere orna-

mentale Ausbildung; doch pflegte die untere

dem Buch als Stütze dienende Leiste in hübsch

durchbrochener Schmiedearbeit ausgeführt zu

sein. Das älteste Beispiel, dem XIII. Jahrb.. an-

gehörig, aus der Kathedrale von Narbonne, führt

Viollet-le-I)uc in seinem >Dict. du Mobilitr-

an; andere Beispiele finden sich im Cluny-

Museum, in der Kirche von Tournay, in Luttich

und anderwärts (s. Gailhabaud 1. c).

Weitaus die häufigste Verwendung fand aber

das Schmiedeeisen bei denjenigen Geräthen.

welche zum Tragen von Lichtern und I-ampen

bestimmt waren, sowohl in den verschiedenen

Formen der Standleuchter, als auch der hängen-

den Lichterkronen. Von der ersten Art ist eine

der grofsten Arbeiten das Lichtergenist, welches

sich im Chor des Kölner Domes neben dem
Kreuzaltare befindet (abgebildet u. A. bei Gailha-

baud I. c. pl. 49). Ks stellt ein gothisches, reich

polychromirtes und vergoldetes Gitterwerk dar,

welches auf einem in die Kapellenöffhung ein-

gespannten Holzbalken ruht. An fünf von den

dreizehn Gitterstäben sind Ringe zur Aufnahme

grofser Wachskerzen angebracht; Wappen der

Zunft der Gewandschneider schmücken die an-

dern Pfosten. Die Gesammtform und die Orna-

mentirung des Werkes verräth die reinen Formen

der rheinischen Gothik des XIV. Jahrh.

Eine Reihe schöner, geschmiedeter Halter

für die Osterkerze und für Todtenkcrzen liefert

uns ebenfalls Köln und seine Nachbarschaft.

Erwähnt seien hier nur die Todtenleuchter aus

St. Gereon, St. Columba, dem Dom von Neufs

u. A. Bemerkenswert!! bei diesen Arbeiten ist,

dafs sie aus einem in reiche Verzierungen en-

digenden Stamm bestehen, der, in einen Stein-

sockel eingelassen, aufser den Ringen für die

Kerze noch einen kleinen Arm zum Anhängen

des Weihkessels und ein in Blech getriebenes

Schild trägt, auf welchem das Wappen des-

jenigen gemalt zu sein pflegte, bei dessen Exe-

quien der Leuchter benutzt wurde. Die gröfste

Zurüstung zu gleichem Zwecke möchte ein

schmiedeeisernes Tabernakel darstellen, aus der

Kirche zu Nonnburg bei Salzburg stammend,

das freilich nur noch in Fragmenten erhalten

ist, von dem jedoch Gailhabaud (1. c. pl. 104;

eine restaurirte Ansicht giebt. Es ist ein auf

sechs dünnen Säulchen ruhendes, im Grundrifs

zweiquadratiges Bauwerk, das mit hohem Spitz-

dach in sechs reich verzierte Giebel geöffnet,

den Katafalk überbaut, und auf dem First wie
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auf allen Hauptlinien mit Kerzenträgem besetzt

ist : jedenfalls eins der hervorragendsten Werke

kirchlicher Schmiedearbeit aus gothischer Zeit.

Sehr mannigfaltig sind dann die Formen der

tragbaren, auf einem mittleren Stamm ruhenden

Kronen oder Pyramiden für geweihte Kerzen,

von denen neben zahllosen einfachen Ge-

bräuchsgeräthen reichverzierte Beispiele noch

erhalten sind; auch hier ergibt wieder Belgien

die reichste Ausbeute. Nach Gailhabaud seien

besonders diejenigen von Chapelle-ä-Wattine,

von Tournay, Ypern und Lierre namhaft ge-

macht. Sie haben meist einen dreitheiligen

Fufs, um auf dem häufig unebenen Kirchen-

boden einen sichern Stand zu finden. Die in

mehrere Reihen übereinander pyramidal ange-

ordneten Lichterkränze pflegen um den Mittel-

stamm drehbar zu sein, um dem Küster das

Anzünden zu erleichtern. Ein sehr interessan-

tes Beispiel eines schmiedeeisernen Kandelabers

fnr die Tenebrä (finsteren Metten in der Char-

woche) besitzt noch die Domkirche zu Osna-

brück; hier sind fünfzehn Lichter auf den

oberen Schenkeln eines gleichseitigen im Innern

mit reichem, schmiedeeisernem Mafswerk aus-

gefüllten Dreiecks angeordnet.

Wenn für die hängenden Kerzenkronen das

bevorzugte Material auch die Bronze jn früheren

Zeiten auch wohl Silber) war, so sind die uns

erhaltenen, in Kunstschmiedearbeit ausgeführten

Stücke, wenn auch weniger zahlreich, so doch

von ganz besonderem Kunstwerth. Eins der-

selben bildet Gailhabaud als „hängende Jung-

frau" ab. Dasselbe befindet sich in der Kirche

zu Kempen am Niederrhein. Thatsächlich bildet

hier den Haupttheil der Komposition die Ge-

stalt der Maria mit dem Jesuskinde, auf dem
Halbmond stehend und von dem Strahlenkranz

umgeben. Zu ihren Füfsen entwickeln sich

acht reiche gothische Ranken, in Kreuzblumen

endigend, in welchen Engel knieen, die in den

Händen Kandelaber tragen. An der Hänge-

stange über der Madonna halten zwei schwe-

bende Engel die Krone, über welcher ein seg-

nender Gott Vater und höher eine Himmels-

kugel angebracht ist, von welcher sich zwei

Tauben lösen. Ob die reiche figürliche Zuthat

dieser schönen Krone ebenfalls aus getriebenem

Eisen, oder vielleicht aus Holz oder Bronzegufs

gefertigt ist, geht aus «1er Darstellung nicht herv or.

Im Aufbau ähnlich aber bei Weitem reicher

und gröfser, als die beschriebene, ist die Kir-

chenkrone, welche Hefner - Alteneck in seinen

»Eisenwerken tles Mittelalters und der Renais-

sance« auf Tafel 34 mittheilt. Während auch

hier eine Madonna auf der Mondsichel und

in der Aureole die Mitte bildet, nähert sich der

unter ihren Füfsen sich entwickelnde Kronen-

leuchter mehr der uralten Form der Ring-

kronen, wofür Aachen und Hildesheim die klas-

sischen Beispiele geben. Zwei übereinander

liegende Ringe von äufserst kunstvoll durch-

brochener Eisenarbeit tragen zwölf gothische

Tabernakel, unter welchen die Gestalten von

Christus und elf Aposteln, ebenso wie die Ma-

donna aus Holz geschnitzt, gemalt und vergol-

det. Vom Fufs jedes Tabernakels streckt sich

ein Arm vor, der in einer kronenartigen Tülle

die Kerze trägt. Der untere Ring ist durch

Ketten mit einem sechseckigen, ebenfalls mit

Kckthürmchen besetzten Doppel ring verbunden,

der über der Madonna angebracht ist. Eine

Inschrift auf diesem Ringe giebt als Verfertiger

des prächtigen Stückes den Schmiedemeister

Gert Bulfink, Bürger von Vreden (Westfalen;

an, der im Jahre 1489 diese Arbeit vollendete,

die von der Schmiedezunft von Vreden der

Kirche ihrer Vaterstadt gestiftet wurde. Der

Kronleuchter, dessen Mafse übrigens 8 l

lt Fufs

Durchmesser auf 14 Fufs Höhe sind, befindet

sich, neuerdings durch Prof. Andreas Muller in

Düsseldorf restaurirt, noch am ursprünglichen

Bestimmungsort.

Wesentlich abweichend von beiden vorigen

ist die grofse schmiedeeiserne Krone im Dom
zu Lübeck. Dieselbe stellt eine gothische Burg

mit Fialen und Zinnenkränzen dar; auf dem
untern, quadratischen Boden stehen zwei Ge-

stalten von Bischöfen, vor zwei Seiten des Qua-

drats auf vorspringenden Konsolen zwei Hei-

lige unter reichen Baldachinen; vor den vier

Ecken springen achteckige Erkerchen vor, auf

welchen kleinere Figuren Kandelaber zur Auf-

nahme der Kerzen halten. Der reiche Balda-

chin, welcher das Ganze überdeckt und durch

zwei Strebebogen mit den Seiten-Baldachinen in

Verbindung steht, ist aus dem Sechseck kon-

struirt. Der Stamm, an welchem das Ganze hängt,

ist reich mit freigeschmiedeten Ornamentblumen

besetzt, die auch vom oberen Knauf herabhängen.

So kunstvoll die beschriebenen schmiede-

eisernen Kirchengeräthe der gothischen Periode

;
auch sind, so erreichen sie, was die Technik

der Eisenbehandlung betrifft, doch bei Wei-

Digitized by Google



307 1890. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 10. 308

tem nicht die Virtuosität, zu welcher sich die

Schmiedekunst in der späteren Zeit, besonders

dem Rococo, emporschwang. Wenn die mo-

dernen Kunstschmiede auch sehr Recht daran

gethan haben, sich die Leistungen der letzteren

als Muster vorzusetzen, und wenn sie, wie man

mit Genugthuung feststellen kann, mit bestem

Erfolg bei den Meistern von Würzburg, Nan-

zig etc. in die Schule gegangen sind, so schei-

nen uns für das moderne Kirchengeräth doch

die strengeren Vorbilder der gothischen Periode

empfehlenswerther. Die straffere und verhält-

nifsmäfsig gesundere Formengebung dieser letz-

teren werden sie um so leichter erreichen, als

ihre Hand ja an schwierigen Aufgaben geschult

ist. Um so mehr möchten wir aber die häu-

figere Verwendung des Schmiedeeisens für un-

sere moderne Kirchenausstattung empfehlen, und

dabei den Wunsch aussprechen, dafs auch die

farbige Behandlung der alten Vorbilder beachtet

werden möge. Gerade bei seiner geringen Kör-

perlichkeit erträgt und fordert sogar das Schmiede-

cisen-Geräth eine Behandlung mit kräftigen, leb-

haften Farben und Gold, die ja hierbei nie der

Gefahr ausgesetzt sind, in grofsen Flächen stö-

rend zu wirken. Schon sind in dieser Hinsicht

in niederrheinischen und belgischen Kirchen

schöne Anfänge gemacht; möchten sie Beach-

tung und Nacheifenmg finden.

Frankfurt a. M. F. Luthmer.

Der Bildercyklus in der ehemal. oberen Vorhalle des Domes zu Hildesheim.

Mit 3 Abbildungen.

ir in wenigen Theilen zeigt die Dom
kirche zu Hildesheim, welche nach

verschiedenen Wechselfällen von

llischof Hezilo neu erbaut und 1061

geweiht wurde, die ursprüngliche Formgestal-

tung. Zahlreiche Um- und Anbauten aus älterer

und neuerer Zeit, sowie die im vorigen Jahr-

hundert durch die Italiener Rossi, Caminada
und Bernardini erfolgte Ausstattung der

Innenräume mit barokker Stuckverzierung und

Malerei, haben dem Gotteshause das Gepräge

eines romanischen Baues in seiner äufseren und

inneren Erscheinung fast gänzlich genommen,

während der Grundrifs die alte Anlage noch

klar erkennen läfst. — Bis gegen die Mitte

unseres Jahrhunderts war es anders.

Da ragte über der mehrgeschossigen weiten

Vorhalle noch der einfache, massige, von seit-

lichen offenen Arkadenhallcn flankirtc West-

thurm empor, durchaus charakteristisch im Stadt-

bilde wirkend, das Vorbild für eine Reihe von

Thürmen, wie beispielsweise desjenigen am Dome
zu Minden. Er mufste wegen allzugrofser und

stetig zunehmender Baufälligkeit bis auf die

Grundmauern abgetragen werden. Ueber diesen,

welche verstärkt und mit Ceinent vergossen

wurden, hätte der Thurm in der alten Gestal-

tung ohne b lere Schwierigkeiten solide wie-

der errichtet werden können. Jedoch man wollte

in den vierziger Jahren davon nichts wissen, und

schuf das nüchterne Thurmpaar, welches mit

der Vorhalle zusammen heute noch ein architek-

tonisch nicht gerade anziehendes Bild gewährt.

Mit dem Abbruch der Thurmanlage ver-

schwand auch ein l>enkmal frühmittelalterlicher

Wandmalerei, welches einen Rückschlufs auf

die sonstige Ausschmückung des Innern der

alten Domkirche gewähren konnte: der Bilder-

cyklus an der Decke der oberen Vorhalle.

Diese befand sich über dem östlich durch die

Bernward'schen Erzthüren geschlossenen Para-

diese, zwischen den beiden Sriegenhäusern des

Westthurmes, in einer Höhe von 8,18 m über

dem Kirchenfufsboden, hatte eine Länge von

3,85 m, eine Breite von 5,15 m, war mit einem

halbkreisförmigen, im Scheitel 7,60 m hohen

Tonnengewölbe überspannt, und öffnete sich

nach dem Langschiffe des Domes durch einen

auf Säulen ruhenden Rundbogen. Ein gleicher

wird sich aller Wahrscheinlichkeit nach auch in

der Westwand der oberen Vorhalle befunden

haben; denn von hier aus pflegte der Bischof an

hohen Festtagen dem auf dem Platze vor dem Pa-

radiese versammelten Volke den Segen zu spen-

den, ein Gebrauch, welcher jedoch schon gegen

die Mitte des XII. Jahrh. in Abnahme kam.

Um diese Zeit vergrüfserte man das Para-

dies, die untere Vorhalle, und baute auch gleich-

zeitig der oberen einen weiteren Raum vor, so

dafs deren Deckenbilder von Aufsen nicht mehr

sichtbar waren. In den späteren Jahrhunderten

sind letztere vielfachen Beschädigungen ausge-

Digitized by Google



300

setzt gewesen, theils bei Aufstellung der grofscn

Orgel, theils durch einen fast mannsbreiten

Spalt, welcher das Gewölbe durchzog, und der

seinen Grund in der ungenügenden Fundamen-

tirung des Domthurmes, der wenig sorgfaltigen

Bauausführung sowie den Erschütterungen hatte,

welche das über dem Gewölbe befindliche Ge-

läute verursachte.

Als 1841 der erwähnte Abbruch in die Wege
geleitet wurde, waren die Deckengemälde, welche

dem letzten Drittel des XI. Jahrh. entstammten,

mithin den ältesten ihrer Art zuzählten, in den

Umrissen und kräftigen Farben noch wohl er-

halten, wenn auch eine spätere theilweise Ueber-

malung den ursprünglichen Charakter in etwa

beeinträchtigt hatte. — Vor Beseitigung der

Bilder nahm auf Veranlassung der Hannover-

schen Regierung der Maler Brockhoff dieselben

auf, jedoch ohne die Inschriften, so dafs die

betreffenden, jetzt in den Akten der Königl.

Regierung zu Hildesheim befindlichen farbigen

Darstellungen bezüglich der äufseren Erschei-

nung der Gemälde wohl einen Anhalt bieten,

sonst aber gänzlich unverständlich sind. Gluck-

licherweise haben sich im verflossenen Jahre

bei Sichtung des Nachlasses des um die Ge-

schichte und Kunstforschung der alten Bischofs-

stadt hochverdienten Dr. Krätz nicht nur die

nach den Originalen gefertigten Bleistiftzeich-

nungen Brockhoffs, sondern auch eine Anzahl

direkt von den Wandbildern abgenommener

Pausen und sämmtliche Inschriften gefunden. —
Nach diesen und unter Benutzung einschlägiger

Angaben ist versucht worden, den Bildercyklus

in den hier beigedruckten Abbildungen zur Ver-

anschaulichung zu bringen. 1

)

Die Darstellungen nahmen die ganze Fläche

des Gewölbes ein, zerfallend in ein schmales

Mittelfeld, zwei gröfsere und zwei kleinere Sei-

tenfelder. Einfarbige Streifen trennten sie unter-

einander, eine vielfarbige ornamentale Borte

schlofs sie nach unten hin ab. Die wenigen

uns überkommenen Reste, welche in der Sankt

I.aurentiuskapelle des Domes aufbewahrt wer-

den, lassen erkennen, dafs die Bilder mit Tem-

perafarben auf den nicht besonders sorgfaltig

behandelten Putz direkt gemalt waren. Von blau-

schwarzem Grunde heben sich die Gestalten wirk-

l) Die Einsichtnahme sowie Benutzung der Zeich-

nungen und Schriftstücke tst seitens der Bcverininchen

Bibliothek «i Hildesheim mit dankcimverthem Ent.

gegenkommen gestaltet worden.

sam ab, deren Gewandung und Inkarnat einfache

Karbentöne zeigen, belebt durch vielfarbige

Striche, unter denen die rothbraunen bei den

Gesichtern vorherrschen. Haupt- und Barthaare

sowie die Konturen der Gewänder sind schwarz.

Letztere in durchaus faltenreicher Behand-

hing zeigen verschiedene Farben: bei den

Unterkleidern abwechselnd Roth, Weifs, Grün,

Gelb und Grau, bei den Oberkleidern Roth-

braun, Gelb, Blau, Grau und Violett. Die Hei-

ligenscheine sind gelb mit rother Einfassung.

Die Korperverhältnisse der Figuren erscheinen

schlank, die Köpfe dagegen theilweise etwas

klein, die Hände manchmal zu grofs, aber durch-

aus charakteristisch in Zeichnung und Haltung.

Die Füfse sind mit zwei Ausnahmen, wo sie

mit Schuhen bekleidet sind, nackt bezw. mit

Sandalen ausgestattet. Die Farbe der Haare

und Barte wechselt zwischen Weifs, Braun und

Schwarz. Die Inschriften der Spruchbänder

zeigen Majuskeln jener Zeit und bedeutende,

oft schwer zu ergründende Abkürzungen des

Textes. Die Einzelfiguren, namentlich die pre-

|

digenden Gestalten sind bei weitem bewegter

dargestellt, als die Gruppen, denen etwas Steifes

in der Haltung nicht abzusprechen ist

Der Gegenstand der verschiedenen Darstel-

lungen steht in enger Beziehung zu dem Zwecke,

welchem der Raum diente: zur Ausspendung

des bischöflichen Segens.

Gnade und Segen, diese Wirkungen des

hl. Geistes hat der Erlöser uns verdient, uns

vermittelt, und auf seine göttliche Stiftung, die

Kirche herabgezogen. Der Bischof segnet nur

als ein Stellvertreter Christi, „des mit dem

Geiste Gesalbten": deshalb tritt uns zu Be-

ginn und in der Mitte des gesammten Bilder-

cyklus die Gestalt des Heilandes, dessen bär-

tiges Antlitz von dem Kreuznimbus umrahmt ist,

und auf die das Symbol des Parakleten herab-

schwebt, entgegen. Die ausgebreiteten Arme

entfalten eine Schriftrolle mit dem Spruche:

Spiritus Domini super me, eo quod unxerit me.

fls. I.XI, 1.] „Der Geist des Herrn ist auf mir,

denn er hat mich gesalbt." Das Ganze umgibt

ein blätterreiches Rankenornament, belebt von

Tauben, deren jede im Schnabel ein Spruch-

band trägt, auf welchem je eine der sieben

Gaben des hl. Geistes verzeichnet steht. Hier-

durch wird sowohl auf diese den Gläubigen zu

ihrem Heile nothwendigen Gnaden, als auch auf

deren Quelle symbolisch hingedeutet.
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Vorbeschriebene Gruppe nachfolgend auf

Spalte 315 316 dieser Abhandlung abgebildet,

befand sich im Gewölbescheitel am Ostende der

Halle. Welche Darstellungen die Fortsetzung

nach Westen hin gebildet, war nicht festzustellen,

da dieselben im Laufe der Zeit bis zur Unkennt-

ner nahte, südlich Propheten, nördlich Apostel.

— Um den Zusammenhang der bezüglichen

Inschriften besser klar zu stellen, werden in

dem Folgenden die betreffenden Bibelstellen

vollständig wiedergegeben (das Eingeklammerte

bezeichnet die Ergänzungen).

lichkeit entstellende Beschädigungen erlitten I I. Südlicher Theil:

hatten. — Die an dieses Mittelfeld sich seitlich 1. Im Osten eine sehr beschädigte Einzel-

zunächst anschliessenden beiden Gemälde waren figur mit erhobener Rechten (Salomo?). Von
bezüglich ihrer Abmessungen — die einzelnen der Inschrift des Spruchbandes ist nur das Wort

Figuren in I^ebensgröfse — die ausgedehn- vir vorhanden.

testen des Cyklus. Insofern waltete eine Aehn- 2. Vor dieser Gestalt ragt eine Reihe von

lichkeit zwischen ihnen ob, als beide im sieben Säulen empor, auf deren Kapitalien eben-

Osten eine predigende Gestalt zeigten, der so viele weifs gekleidete, weibliche Wesen sitzen;

sich eine Reihe Spruchbänder tragender Man- zur Seite derselben entfaltet das Reis Jesse
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seine Blätterkrone. Wir haben hier ein Sinnbild auch wohl unter 8, denn du weifst nicht, was

des alttestamentalischen Tempels Prov. IX, 1", für Unglück auf die Knie kommen wird."

sowie der Vertreter der verschiedenen Völker- 7 und 8 ist die Bezeichnung einer grofsen

schaften, die darin dem Herrn dienten, und Vielheit, die Frauen also Vertreter der vielen,

welche der neue Bund zu einer Kirche vereini- ' d. h. aller Volkerschaften, tiie flott zu sich he-

gen sollte. Sie ist bestimmt, sich überall hin aus- ! kehren will.

zubreiten und Alle in sich aufzunehmen, gleich

dem Reis Jesse, welches, zum mächtigen Baum
entwickelt, allen Vögeln des Himmels Obdach

gewähren kann.— Neben dieser Gruppe erscheint

3. Der Hohepriester in vollständigem Or-

nate: das von ihm gehaltene Spruchband trägt

die Inschrift: Da partem Septem neenon et Odo:

(quia ignoras, quid futurum sit mali super

terram). r Eccles. XI, 2.] „Theile aus unter 7,

L FünfPropheten mit nachfolgenden Spruch-

band-Inschriften:

a. (Quia ipse inier fratres dividtf)i addueef

urentem ventum Dominus iie deserto ascen~

dentem: (et siccabit Jenas ejus, et desolabit

/entern ejus, et ipse diripiet thesaurum omnis

vasis desiderabilis). [Oseas XIII, 15.] „Weil

er selbst unter Brüdern theilt, wird der

Herr einen brennenden Wind aus der Wüste
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heraufkommen lassen, der seine Adern ver-

trocknet und seine Quellen versiechen macht,

und er wird rauben die Schätze aller Klein-

odien."

b. (Et erit: in novissimo ditrum) erit mons

(domus) Dominipraeparatus in verliee mon-

tium, (et sublim is super colles: et fluent ad
eum populi). [Mich. IV, l.j „Doch es ge-

schieht in der letzten Zeit, dafs der Berg

des Hauses des Herrn auf dem Gipfel der

Berge steht, erhaben Uber die Hagel, und

es strömen zu ihm die Völker."

c. Deus ab austro veniet, et sanetus de monte

umbroso et condenso. [Hab. Dl, 3.] „Gott

kommt vom Mittage her,

der Heilige vom Berge

Pharan."2
;

d. (Vsquequo deliciis dissohe-

ris.ßlia vaga r Quia erea-

i'it Dominus novum super

terram:) femina eircumda-

bitvirum. [Jer. XXXI, 22.1

„Wie lange wirst du in Lü-

sten dich ergehen, du aus-

schweifende Tochter? Der

Herr schafft Neues auf Er-

den: ein Weib wird einen

Mann umschliefsen."

e. (Videbo eum, sed non mo-

do: intuebor illum, sed non

prope.) Orietur stelia e.x

Jacob, (et consurget virga

de Israel: et percutiet duees

Moab, vestabitque omnes

filios Seth.) Num. XXIV,

17.] „Ich werde ihn sehen,

aber nicht jetzt, ich werde ihn schauen, aber

nicht nahe. Ein Stern geht auf aus Jakob,

ein Szepter kommt auf in Israel, und zer-

schmettert die Fürsten Moab und vertilget

alle Söhne Seth."

Der Inhalt dieser Abtheilung durfte sich in

Folgendem zusammenfassen lassen:

Gott hat alle Menschen zum Heile berufen,

was ihnen werden soll durch die Menschwer-

dung seines Eingeborenen im Schoofse der

*) Dm Paran des hebräischen Textes ist von der

Vulgata als nomtn proprium aufgefafst, während die

Septuaginta dem letzteren die Uebersetzung „schattig

und dicht bewachsen" zufügt. Unser Spruchband ent-

hält nur die Uebersetzung des Paran nach der Scp-

tuaginta als adjektiven Zusatz zu mom.

reinsten Jungfrau, welche, als die Trägerin des

Heiles, zum Kanäle allen himmlischen Segens

wird. Christus, als ein Stern aufgehend zur

Erleuchtung der Völker, wird das sündhafte

Menschengeschlecht durch den hl. Geist heili-

gen, ihm in der Kirche den vollendeten Tempel

Gottes stiften, durch welche alle zur Heiligkeit

gelangen, und reichen Segens theilhaftig wer-

den können.

Doch das Wesen des Geistes Christi wird

auch zum Gluthwinde, der hinwegfegt, was nicht

vom Herrn gepflanzt ist, und sich seinem hei-

ligen Willen widersetzt Weil aller Segen von

oben kommt, so erscheint auch in den Gesich-

ten der Propheten der Gesalbte

herabsteigend von den Bergen.

Von oben, d. h. von der oberen

Vorhalle des Domes, fleht eben-

falls der Bischof, der Stell Vertre-

ter und Gesandte des Heilandes,

den göttlichen Segen auf seine

gläubige Heerde hernieder.

II. Nördlicher Theil:

1. Eine hoch aufgerichtete

Gestalt (Zorobabel) weist mit

seiner Rechten auf Christum,

den Mittelpunkt der Gesammt-

darstcllung hin. Die Linke hält

ein Spruchband mit der In-

schrift: Edueet lapidemprima-

rium et exaequabit graciam

gratiae ejus. Zach. IV, 7.] „Er

wird den Hauptstein aufführen

und ihn herrlich machen gleich

dem ersten."

2. Diese Stelle ist entnommen der Beschrei-

bung des fünften Nachtgesichtes des Propheten

Zacharias, welcher auch die Darstellung des

Tempelleuchters und des Oelbaumes entspricht

Der erstere, aus dessen sieben Mandelblüthen-

kelchen kleine blauliche Flammen hervorlodern,

hat genau die Form, wie sie bei Exod. XXV, 31

bis 37 vorgeschrieben. Dem Oelbaum gegen-

über schwebt ein Dreieck mit sieben Augen.

Der zweite Tempel, glänzender denn der erste

ausgestattet, ist doch nur für diejenigen des

auscrwählten Volkes, welche das I^and der Ge-

fangenschaft verlassen und in jenem der Ver-

heifsung wohnen. Zorobabel ist das Vorbild des

Heilandes, der zu seiner Kirche zwar Alle be-

rufen hat, aber nur den Auserwählten den Segen
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austheilt, welche sich dem siebenfachen Gnaden-

quell der Sakramente nahen. Durch sie wird

es den Gläubigen möglich sein, unter dem Wal-

ten der himmlischen Vorsehung in ihrem Innern

Tempel Gottes zu errichten, und so Bausteine

zu werden an jenem grofsen Tempel, dessen

Eckstein der Eingeborene des Vaters selbst ist.

3. Dieser Gedanke ist des Weiteren ent-

wickelt in der nun anschliefsenden Gruppe von

sechs Apostelfiguren mit folgenden Inschriften

auf den Spruchbändern

:

a. Accedenles ad lapidtm virum, ab hominibus

(quidem) reprobatum, a Deo (auittrt) eltctum,

(et honorifieatum) : et ipsi tamquam lapides

vivi superaedificamini. [I. Petri II, 4, 5.]

„Nahet euch ihm, dem lebendigen Steine,

der zwar von den Menschen verworfen, von

Gott aber auserwählt und zu Ehren gebracht

worden ist, und baut euch selbst als leben-

dige Steine auf."

b. Non est/s hospites et adrenae, sed est/s cives

sanetorum et domestiti Dei, superaedijitati

super fundamentum aposlolorum et prophe-

tarum, ipso summa angulari lapidr Christo

Jesu. [Kphes. II, 19, 20/ „Also seid ihr

nicht mehr Gäste und Fremdlinge, sondern

ihr seid Mitbürger der Heiligen und Haus-

genossen Gottes, erbaut auf der Grundfeste

der Apostel und Propheten, wahrem! Jesus

Christus selbst Haupteckstein ist."

c. Antequam convenirent, inventa est in utero

habens (de spiritu saneto). Matth. I, 18.

„Es fand sich, bevor sie zusammenkamen,

dafs sie empfangen hatte vom hl. Geiste." y
\

d. (Et) de plenitudine ejus nos omtus aeeepi-

mus graciam pro graeia. fjoh. I, IG. „Und

von seiner Fülle haben wir Alle empfangen,

Gnade über Gnade."

t. (Et Jesus) proficiebat sapientia, et attate, et

gracia apud Deum, et homines. [Luc. 11, 52.
]

„Und Jesus nahm zu an Weisheit und Alter

und Gnade bei Gott und den Menschen."

/. Ecce positus est hic in ruinam, et (in) resur-

rectionem multorum (in Israel). Luc. 2, 34.

„Dieser ist gesetzt zum Falle und zur Auf-

erstehung Vieler in Israel."

Der leitende Gedanke der Darstellung ist

wohl folgender:

•) Der Dom zu Hildesheini ist der Mutter Gottes

geweiht; es lag deshalb dem Meister des Hildercykhis

n»he, in beiden Theilen desselben auf sie, den Ursprung

Christi, unseres Erlösers, hinzuweisen.

Durch die Zugehörigkeit zur Kirche, deren

Eckstein Christus selbst ist, und in dem ernst-

lichen Bestreben ihm nachzufolgen, wird bei

den Gläubigen der Grund zur dereinstigen Selig-

keit gelegt, und ihnen Gnade auf Gnade er-

wirkt. Wie der hl. Geist Christum im Schoofse

Maria erzeugte, so wird die Gnade Gottes

Ebenbilder seines Sohnes in unserem Inneren

erschaffen. Ist doch unsere Heiligung auch eine

N'eugeburt, vergleichbar der Menschwerdung des

Eingeborenen. Ihm ähnlich, aus seinen Gna-

den wiedergeboren zu werden, ihm als Führer

auf dem Pfade der Vollkommenheit zu folgen,

das ist unsere Pflicht. Und wie bei Christus,

obwohl als Gott unendlich heilig und voll-

kommen, dennoch in der äufseren menschlichen

Erscheinung ein Wachsthum an Weisheit und

|

Gnade sich kund that, so sollen auch wir, theil-

haftig geworden der Kindschaft Gottes, nach

stetem Wachsthum in der Gnade streben. Dies

ist nur möglich, wenn wir lebendige Steine an

dem einen Tempel Gottes, der Kirche, Glieder

seines mystischen Leibes sind. Wer al>er der

Kirche, der Grundfestc der Wahrheit, fernbleibt,

und ihren göttlichen Stifter nicht ehrt, dem ist

nicht Segen, sondern Verderben, nicht die Auf-

erstehung zum Leben, sondern der Sturz zur

Hölle beschieden.

Was das letzte Spruchband besagt, wird in

den zwei kleineren unteren Darstellungen vor-

bildlich zur Anschauung gebracht.

Dieselben haben die Zerstörung Jerusalems

nach Ezech. IX, 2 bis 7 zum Gegenstande. Wir

I erblicken in dem einen Bilde die sechs zur Voll-

i

Streckung des Strafurthcils bestimmten Diener

Gottes, durch das Stadtthor einziehend. Sie

sind bekleidet mit kurzen weifsen Leibröcken,

Mänteln von abwechselnd rother, grüner und

schwarzer Farbe; das Haupt deckt der Spitzhut,

die Hand hält die Mordwaffe.

Durch die Kriegergruppe hindurch zog sich

ein Mauerrifs, so dafs von der weifsgekleideten

Figur, welche den Mittelpunkt der Darstellung

bildete, und dem Spruchbande nur ein'Theil noch

erhalten war. Die untere Inschrift lautete: sym-

bolum hierarehicum, das Bruchstück der oberen:

(Ite), ad eos super quos est T ne appropinquate.

„Gehet hin, aber Denen, welche mit T gezeich-

net sind, nahet nicht"

Vielleicht war der Träger dieses Spruchban-

des ein Engel als Schutzgeist der Auserwählten.

;l)as T als symbolum hierarehicum'.]
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Die folgende Szene führt uns das Blutbad

innerhalb der heiligen Stadt vor Augen. Die

sechs Feldobersten des Königs Ncbucadnezar

vernichten mit hocherhobener Axt die Bewoh-

ner — Greise, Weiber und Kinder — , während

die Auserwählten und Bezeichneten, in zwei

Gruppen geschieden, dem blutigen Schauspiel

zusehen.

Die Zerstörung Jerusalems durch die Baby-

lonier erscheint hier als Vorbild des Verderbens,

welches die Gottlosen beim Weltgerichte ereilen

wird: Die sich von Gott abgewandt, werden

dem ewigen Tode anheimfallen, die ihn aber

bekannt, und deren Stirn das Zeichen des

Lebens, das Kreuz, tragt [Offenb. Joh. XIV, l],

versammelt werden am Throne des Lammes.

In eben diesem Zeichen wird auch der bischöf-

liche Segen ausgetheilt.

Die zwei kleineren Gemälde am Fufse der

gegenüberstehenden grofsen Darstellung (das

dritte ist bis auf eine Figur zerstört) sind eben-

falls vorbildlichen Inhalts. Das erste derselben

fuhrt uns Gideon vor Augen, zu der aus den

Wolken hervorragenden göttlichen Rechten em-

porschauend. Er ist als Greis aufgefafst. In der

Rechten hält er über einer goldenen Schaale ein

Fell als Beutel zusammengeprefst, in der Lin-

ken ein Spruchband mit der Inschrift: Si ros

in (solo) vtlkre fuerit, et in omni terra siccitas,

seiam, quod per manum meam, {sicut /acutus

es.) liberabis Israel.
[
Jud. VI, 37.

}
„Wird Thau

sein auf dem Felle allein und auf dem ganzen

Boden Trockenheit, so will ich daran erkennen,

dafs Du durch meine Hand, wie Du gesprochen

hast, Israel erretten wirst."

Wie die trockene Flur nach dem befruch-

tenden Thau lechzt, um ihre Fruchte hervor-

spriefsen zu lassen, so sehnt sich das durch

Sünde verderbte Menschengeschlecht nach dem

Heiland, der es von ihr erlösen und durch

seine göttliche Lehre befähigt machen soll, für

das eigene ewige Heil selbst mitzuarbeiten.

Diese Aufgabe aber zu lösen, gelingt nur durch

Beachtung der Gebote des Herrn, in gläubigem,

ehrfurchtsvollem und gehorsamem Hören auf

Gottes Ruf.

Darauf bezieht sich das zweite Bild, welches

uns Moses zeigt, wie ihm die Erscheinung Je-

hova's im flammenden Dornbusche wird. Ersterer

ist in Pilgertracht, mit kurzem Untergewand,

Mantel, Mütze und Wanderstab, Gott in den

Mantel gehüllt, das Haupt von strahlendem

Kreuznimbus umgeben, dargestellt, die Rechte

erhoben, die Linke ein zusammengerolltes Spruch-

band haltend. Die göttliche Ersc heinung schwebt

über einem achtstämmigen Dornenstrauch, der

von lodernden Flammen umgeben ist.

Wie der Herr Moses seine Befehle für die

Pilgerschaft erthcilte, so müssen auch alle Gläu-

bigen, als Erdenpilger zur ewigen Heimath, den

Anordnungen des Allmächtigen sich willig fugen,

dem Feuer der göttlichen Liebe nahen, um von

ihm entzündet und umgewandelt zu werden zu

wahrhaften Kindern Gottes.

Vorstehendes durfte zur Genüge dargethan

haben, date dem Bildercyklus ein in ikonogra-

phischer ein symbolisch und moralisch gleich

bemerkenswertes und für die frühe Zeit der

Entstehung des Kunstwerkes hervorragendes

Programm zu Grunde gelegen hat Es besitzt

dieselbe l iefe der Auffassung, welche allen Wer-

ken des hl. Bernward und seiner Schule eigen

ist, die uns in den Erzthüren, dem Taufbecken

um! Kronleuchter des Domes, der Christussäule

und der Decke der St. Michaelskirche entgegen-

tritt, eine Auffassung, die selbst Tür die Kunst-

bestrebungen unserer Tage noch Anhalt bieten

kann, namentlich, wenn es sich um die bildne-

rische Gesammt-Ausschmückung monumentaler

Kirchenbauten der Vergangenheit handelt.

Wie schon erwähnt, ist die Deutung des

Bildercyklus erst nach Auffindung der Inschriften

im verflossenen Jahre möglich geworden. Zu

bedauern ist, dafs unter diesen Umständen eine

Wiederholung desselben an dem Gewölbe der

unteren Vorhalle über den Bernward'schen Thü-

ren bei den bereits vorgeschrittenen Wieder-

herstellungsarbeiten im Dome nicht mehr an-

gängig war; zu wünschen ist, dafs das, was uns

von dem Deckengemälde in Resten erhalten,

nicht ungesehen in der dunkeln und feuchten

St. I^urentiuskapelle dem Verderben entgegen-

geht, sondern mit andern dort lagernden Kunst-

werken des alten Domes, eine bessere, für die

Besichtigung geeignetere Aufstellung, sei es im

Diöcesanmuseum, sei es auf dem oberen Kreuz-

gange, erhielte.

Mögen diese Zeilen hierzu die Anregung

gegeben haben!

Köln. V. C. H c i in a n n , Sladlbauralh.

Digitized by Google



321 1890. - ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST. - Nr. 10.

Italienische Renaissance-Monstranz im Privatbesitz zu Köln.

Mit Abbildung,

ie umseitig abgebildete, im Besitze

der Herren Gebr. Bourgeois zu

Köln befindliche silbervergoldete

Monstranz hat eine Höhe von 58 cm.

Dem Fufse (21 tm im Durchmesser) ist eine

sehr reiche Ausbildung zu Theil geworden, die

in den konstruktiven Theilen mit ihren Strebe-

pfeilern und der Profan-Architektur entlehnten

Rundthürmchen noch vollständig, in den orna-

mentalen Parthicn noch stark von gothischen

Formen beherrscht ist. Diese sind in fast noch

höherem Mafse dem Schafte eigen, mit Ausnahme

des schon eine entwickelte Renaissance zeigen-

den Knaufes. An dem mit sehr schönem und

reichem Blatt- und Blumenwerk geschmückten

Fufse tritt die Fertigkeit des Künstlers in der

Treibtechnik zu Tage, die der Aufsatz in ge-

ringerem Mafse und nur noch in seinem über-

theile zeigt. Hier sind nämlich nur die die Seiten

schliefsendcn Relieffiguren und der Berg getrie-

ben, auf dem die Kreuzigungsgruppe steht. Alle

anderen Verzierungen sind gegossen, sowohl die

rein ornamentalen wie die figuralcn. Sechs Hei-

ligenfigürchen statten die Nischen des reich ge-

gliederten Knaufes aus, über dem auf der Vot-

der- und Rückseite Fruchtgehänge im Charnier

sich hin- und herbewegt, den Uebcrgang von

Unter- und Aufsatz, welcher den schwachen

Punkt an den meisten alten Monstranzen bildet,

vortrefflich vermittelnd. — Der aus dem in die

Breite gezogenen Sechseck konstruirte Aufsatz

hat zwei Etagen, von denen die untere in einer

runden Kapsel zwischen zwei Gläsern die heil.

Hostie aufnehmen soll, die obere eine Art von

Ix>ggia bildet, welche durch die über die Gallerie

hinaufragende, also die heil. Hostie bekrönende

Figur des segnenden Heilandes in sehr anspre-

chender Weise beherrscht wird. Die Kapsel,

welche mit der Figur an ihrer Spitze ein voll-

ständiges, mittelt eines Domes leicht einzufü-

gendes Ganze bildet, ist von zwei Karyatiden

ftankirt, neben diesen stehen in den Bogenöff-

nungen vier nackte, Musikinstrumente tragende

Engel, die nach einem guten Modell aus der-

selben Form gegossen und nicht vergoldet sind.

Wie der I.ilienfries den Aufsatz nach unten sehr

passend abschliefst, so geben schneckenartige

Gebilde, welche an die gothischen Wasserspeier

erinnern, den Ecken eine sehr befriedigende

I<ösung, und auch die silbernen Engelfigürchen,

welche, mit Leidenswerkzeugen in den Händen,

j

auf dem Sockel der oberen Etage sitzen, sind

hier sehr wirkungsvolle Vermittler des scharf

markirten Ueberganges und der in ihm bereits

beginnenden Verjüngung. Die Kreuzigungs-

gruppe giebt mit der Bergkuppe, auf der sie

steht, dem Ganzen einen etwas plötzlichen, aber

doch nicht unharmonischen Abschltifs.

Die architektonische Anlage, die ornamen-

tale Ausstattung, zumal des Fufscs, und der

Charakter der Figürchen, namentlich des Kru-

zifixus und der Engel, weisen auf Oberitalien

als die Heimath dieser Monstranz hin. Hier

hatten sich die gothischen Formen, zumal in der

Architektur und im Ornament, mit besonderer

Zähigkeit behauptet, und gerade in manchen

Gebilden der Goldschmiede jene Stilmischung

herbeigeführt, der wir auch in unserer Monstranz

begegnen. Hier hatte gerade die Hammerarbeit,

welche in der spätgothischen Periode wieder in

Aufnahme kam, sich dieser Formen bemächtigt,

um sie nicht so bald wieder zu opfern. Im
XI V. Jahrh. sind die Fufse der kirchlichen

Metallgefafse entweder glatt gelassen, oder mit

spärlichen Gravuren verziert, wie es in Deutsch-

land bis tief in die Renaissance-Epoche hinein

der Fall war. Im XV. Jahrh. aber fängt die

Treibtechnik wieder an, sich zu bethätigen und

namentlich in Oberitalien zeigt sie sich auf den

Füfsen der Kelche, Ostensorien, Monstranzen in

hervorragendem Mafse. Anfänglich war sie noch

mehr mit tiefgearbeiteten Gravierungen unter-

mischt, später aber erscheinen diese Fiifse als

das ausschlicfsliche Erzeugnifs des Hammers,

der sie in ein vollständiges Blumenbeet zu ver-

wandeln vermag. Nicht selten sind hierbei die

Reliefirungen so stark ausgebildet, dafs sie die

Tragfähigkeit des Fufses geschwächt und, wie im

vorliegenden Falle, später die Einfügung eines

eisernen Gerüstes nothwendig gemacht haben, ein

Fingerzeig, dafs sich die Treibarbeit für diese

stark belasteten Theile im Allgemeinen nicht sehr

empfiehlt. — Der im Ganzen recht klare und

harmonische Aufbau und die gute Anordnung

im Detail, empfehlen sie als Vorbild, wenn es

sich um die Anschaffung einer Monstranz für

eine Renaissance- Kirche mit einem Hochaltar

desselben Stiles handelt Schnuten.
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Nachrichten.

Ein neu entdecktes Bild von Lucas

Cranach dem Aeltern.

Als ich vor Kurzem im Verein mit dem dortigen

Probate Szadowski die zahlreichen Milder der katho-

lischen Kirche zu Königsberg i. Pr. einer Besichtigung

und Prüfung unterzog, fesselte unsern Blick alsbald ein

hoch an der Waud hangendes alterthümliche* Gemälde,

welches durch den eigenartigen Gegenstand der Dar-

stellung, sowie durch sein Kolorit und die technische

Ausfuhrung sofort den Eindruck machte und die Ver-

muthung nahe legte, dafe es ein Bild von Lucas

Cranach dem Aeltern sein müsse. Eine nähere

Untersuchung erhob die Vermulhung zur Gewifsheit;

wir haben ein Bild des filtern Cranach vor uns, welches

bis jetzt gänzlich unbekannt geblieben ist, wie es denn

auch in den uns zugänglichen Schriften Uber den „Mnler

der Reformation" nirgends erwähnt wird- Das Bild

st auf einer Holztafel von 75 cm Höhe und 60 cm

Breite mit fast roiniaturartiger Feinheit und Zartheit

gemalt, namentlich in der Karnalion und Ausfuhrung

der Gewänder ganz vortrefflich. Dem Gegenstände

nach gehört es zu den nicht gerade selten vorkommen-

den Reformationsbildem des Meisters, dazu bestimmt,

der dogmatischen Anschauung Luthers von dei Recht-

fertigung „durch den Glauben im Blute Christi" künst-

lerischen Ausdruck zu geben. Es zeigt uns eiuen ganzen

Cyklus von Darstellungen, beherrscht durch den Ge-

danken des Gegensatzes von Gesetz und Evangelium.

So ist denn das Bild durch einen Baum, auf dessen

Stamm das Wappen des L. Cranach, eine geflügelte

Schlange mit Krone auf dem Haupte und einem King-

lein im Munde, und die Jahreszahl 1532, in zwei Ab-

theilungen geschieden. Links oben sieht man den Hei-

land in rothem, schwarz schattirtem Gewände, sitzend

auf der Weltkugel, umgeben von Wolken, aus welchen

elf Engelsköpfe herausschauen, aufserdem zwei Engel mit

Posaunen, die Engel des Gerichts. Etwas liefer daneben

der Sündcnfall. Adam und Eva, nacki, aber decent,

stehen unter einem Baume. Eva reicht den Apfel, den

sie eben von der Schlange empfangen, dem Adam hin.

Die Inschrift darüber bezieht sich wohl auf beide Dar-

stellungen: Ro. I. Es wird offenbart gotles zoro vom

himmcl Uber aller menschen gottlos wesen und unrecht.

Links unten ist die Hölle mit Teufeln und Verwor-

feneu dargestellt, darunter: Es sind alle zumal sundern

und mangeln das sie sich Gottes nicht rhUmen mtigenn.

Ro. 8. Tod und Teufel treiben Adam in die Hölle.

Erläutert wird dieses Bild durch die darunter gesetzten

Schriftstellen: Die Sünde ist des Todes spics. Aber das

Gesetz ist der Sünden kraft. 1. Cor. 15, und : Das Gesetz

richtet zom an. Ro. 1. Daneben Moses, auf die Ge-

setzestafel weisend, vor ihm drei Männer, gewifs Pro-

pheten. Die Unterschrift lautet : Durchs gesetz kommt

erkenntnus der sündenn. Ro. 9. Das gesetz und die

Propheten gehen bis auff Johannes zeit. Math. 11.

Die zweite Abtheilung stellt dem Gesetze das Evan-

gelium gegenüber. Oben links in einer Landschaft

mit Bergen. Zelten, Heerde und Hirt kniet Maria.

L'eber ihr in Wolken ein Engel, von welchem ein

Strahl auf die zu ihm emporschauende Jungfrau ausgehl

— die Verkündigung der Geburt Jesu, wie auch ein

Spruch daneben erläutert: Isaia 7. Der Herr wirdt

|
euch selbst ein zeichen geben. Siehe ein jungfraw

wirdt Schwanger sein und einen son geperen.

In der Mitlelparthie erhebt sich auf einem Berge

das Kreuz, aus rohen Stämmen gezimmert, mit dem
sterbenden Heilande. Darunter steht Johannes der

Täufer mit einem Manne (Adam). Er hält des letzlern

linken Arm und weist mit der erhobenen Rechten auf

den Gekreuzigten hin, aus dessen Seitenwunde — be-

|

kanntlich ein Lieblingsgedanke Cranachs — ein Strahl

des Blutes unmittelbar in das Hm des Adam herab-

fliefst. Folgende Unterschriften geben die dogmalische

Deutung dieses Bildes: Der gerecht lebt seines glaubens.

Ro. 1. Wyr hallen das cyn mensch gerecht werde durch

den glauben on wergk des gesetzes. Ro. 8. Sihe das

ist gottes lamp das der weit sünde tragt. S.Joh. Bapt.

Jo 1. In der heyligung des geysts zum gehorsam und

besprengung des bhites Jesu Christi. 1. Petr. 1.

Eine Gruppe rechts von der Kreuzigung stellt den

aus dem Grabe eben auferstehenden Heiland dar, wie

er, die Siegeslahne in der Hand, Uber Tod und Teufel

triumphirt, wie auch die Ueberschrifi besagt : Der lod

ist verschlungen ym sieg. Tod wo ist deyn spies:

helle wo ist dein sieg. Dangk habe Gott, der uns

den sieg gibt durch Jesum Christum unsern Herrn.

1. Cor. 15.

Den Abschlufs des ganzen Cyklus bildet die Himmel-

fahrt Christi, oben rechis in der Ecke. Auf Wolken,

in denen Engelsköpfe sichtbar, schwebt Christus empor,

von dem jedoch im Bilde nur die Füfse sichtbar sind.

Ein ganz ähnliches Bild Cranachs findet sich im

Museum zu Weimar und Repliken davon aus dem

Jahre 15*29 in der Galerie zu Gotha und in dem Ru-

dolphinum zu Prag, dann in zwei Darstellungen ge-

trennt — Sundenfall und Erlösung — im Germanischen

Museum zu Nürnberg. (Vgl. Janitschek »Geschichte

der deutschen Malerei« S. 498.) Ob unser Bild viel-

leicht auch nur eine Replik des Weimarer Bildes ist,

habe ich nicht feststellen können, da Anfragen an

die Direktion des Museums und einen Privaten bis jetzt

ohne Antwort geblieben sind. — Da das Cranach'sche

Bild seinem Gegenstande nach sich wenig für eine

katholische Kirche eignet, wird es jedenfalls zum Ver-

kauf gestellt werden. Wo findet sich ein Käufer, der

bereit wäre, dafür einen angemessenen Preis zu zahlen?

tOitpr.) Prof. Dr. Dittrietu
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Bücher
Münzenberger's Altarwerk in dieser Zeit-

schrift wiederholt, zuletzt Hand II, Sp. 8t>4 besprochen)

hat in der kürzlich erschienenen VIII. Lieferung den

Abschluf* des I. Handes erreicht. Dieselbe beschreibt die

hervorragendsten spätgothischcn Altaraufsalze, welche

sich in der Provinz Sachsen, io den kleinen sachsischen

Fürslenthtlmern, in Braunschweig, Königreich Sachsen,

Brandenburg und Schlesien erhalten haben. Die ein.

gehende, 47 Foliosciten umfassende Beschreibung liefert

in Bezug auf die Gestalt und Behandlung, das Material

und die Polychromirung, namentlich in Bezug auf die

Bilder, ihre Auswahl und Anordnung die allcrschätzens-

werthesien Beiträge und damit die glänzendsten Belege

für die zahlreichen und herrlichen Üluthen, welche die

kirchliche Kunst auch auf diesem CJebicte der Schnitze,

rei und Malerei noch am Ausgange des Mittelalters in

Norddeulschland getrieben hat. Zehn ganz vorzugliche

Lichtdrucktafeln sind dieser Lieferung beigegeben, Ab.
hildungen von prachtvollen Altären und Altärchcn, ge-

malten wie geschnitzten, welche vom Schlufs des XIV.

bis in den Anfang des XVI.Jahrh. aus nord- und süd-

deutschen Schulen hervorgegangen sind, herrliche Gc- ;

bilde, welche sehr geeignet sind, zu erfreuen, zu erbauen, I

zu belehren, als Vorbilder zu dienen.

Dem unenntid liehen, weil für seine Aufgabe hoch-

begeisterten Verfasser ist sein Altarwerk unter der Hand
derart gewachsen, dafs die nunmehr vorliegenden acht

Lieferungen, auf welche da» ganze Werk veranschlagt

war, erst die Hälfte desselben bilden. Die zweite Hälfte

soll den Altarbau zur Darstellung bringen, wie er sich

in der spätgothischcn Periode in Suddeutschland, Llsafs. i

Lothringen, Schweiz und Oesterreich, sowie in Flandern
.

entfallet hat, insoweit letzteres zahlreiche Altar-Auf-ätzc
1

in Deutschland eingeführt hat. Eine vollständige .Sta-

tistik aller noch in Deutschland vorhandenen miticlatter-
i

liehen Altäre soll den II. Band schliefsen.

Möge es dem Verfasser vergönnt sein, diesen

Schlufs bald zu feiern! Möge er sich von den Uber.
\

mäfsigen, ja Übermenschlichen Anstrengungen, welche
j

ihm auch diese Nebenarbeit auferlegt hat, bald so

gründlich erholen, dafs er mit neuer Kraft dieser Auf. i

gäbe »ich widmen kann, der nur »eine Kenntnisse, :

sein F.ifer, seine Mittel gewachsen sind! RJ .

Die altchristlichen Bildwerke im christlichen
Museum des Laterans, untersucht und beschrie-

ben von Johannes Ficker. Gedruckt mit Unter,

stützuug de* kaiserlich deutschen archäologischen

Institute». Mit 2 Tafeln und 8 Abbildungen im

Texte. Leipzig 1890, Verlag von E. A. Seemann.

Da* christliche Museum im Lateran, welches für

aJlchristliche Skulptur und Epigraphik das bedeutendste

der Well ist, wurde von Pius IX. angelegt, welcher

die namentlich von Benedikt XIV. gesammelten Reliefs

mit vielen späteren Funden zu einer einheitlichen Samm-
lung vereinigen und von P. Marchi und de Rossi dort

aufstellen liefs. Während die christlichen Inschriften

dietCT Sammlung von de Rossi in seiner Schrift: .11

museo epigTafico cristiano Pio-Latcranense« in 24 photo-

graphischen Tafeln mit kurzen Erläuterungen herausge-

schau.

geben wurden, wurde ein genauer Katalog der Skulptur-

werke schmerzlich vermifst. Diesem Mangel ist durch

vorliegende Schrift nuumehr auch in einer Weise abge-

holfen, welche dem Verfasser den Dank nicht nur der

liesurher dieses Museum», sondern aller F'reunde der

christlichen Archäologie und der christlichen Kunst

sichern wird. Die Beschreibung der einzelnen Werke
ist eine sehr genaue und hebt auch bei den restau-

rirten Skulpturen besonders hervor, was ursprünglich

ist. Von grofsem Interesse ist auch die Angabe der

Spuren von alter Bemalung auf einer Anzahl Reliefs,

welche nicht nur für Rom, sondern auch für das übrige

Italien und Sicilien, sowie für Sudfrankreich und Spanien

nachgewiesen wird. In den Werken der früheren Zeit

wurden gewöhnlich nur die Umrisse in meist hellrother

Farbe leicht nachgezogen, um das Relief stärker her-

vortreten zu lassen; aufserdem finden sich öfter nur

noch im Gesichte, namentlich an den Augen und am
Munde die farbige Unterstützung der Formenzeichnung.

Im Gesichte ist die farbige Zeichnung um so ausge-

führter, je gröfser die Verhältnisse sind. Die ausge-

fuhrtere Behandlung, bei der man sich auch meistens

nicht mit einer Farbe begnügte, ist für die Monumente

des IV. Jahrh. (auch heidnische) die übliche gewesen,

wobei regelmäfsig der Maler nicht allein den Linien des

Bildhauers folgte, sondern auch selbstständig zeichnete.

— Der Schrift sind vier genaue Register beigegeben, da-

runter ein Verzeichnis der Abbildungen, sowohl der Zeich-

nungen, als deT in Blichern und einzeln veröffentlichten,

Köln. A. Hemer.

Bau- und Kunst-Denkmäler Thüringens. Von
Prof Dr. P. Lehfeldt. Heft VII: Herzogth. Sachsen-

Meiningen, Amisgerichtsbezirke Kranichfeld und

Cam bürg. Mit 7 Lichtdruckiafeln und 4:» Abbil-

dungen im Texte. Jena 1H90, Verlag von G. Fischer.

In dem Bezirke Kranich feld erregt das gleichna-

mige, »ehr malerisch gebaute und gelegene Frtlhrenais-

sance-Schlofs mit seiner romanischen Kapelle das meiste

Inieresse als Bauwerk, der spätgothische „Kirchstuhl"

der dortigen Pfarrkirche als Möbel. Da eine Füllung des

letzteren das Brustbild de» P»a|mi»ten zeigt, so wird es

wohl nicht den Leviten, sondern den Vorsängern als Sitz

gedient haben. — Der Bezirk Camburg weist noch

mehrere kleine, aber iuteressante romanische Kirchen auf,

von denen die I-cislauer am merkwürdigsten ist. Auch

an eigentümlichen *.pätgothischen Anlagen fehlt es

nicht. — Die Ausbeute an Kleinkunst .Gegenständen

ist in keinem der beiden Bezirke von besonderer Be-

deutung. S.

Die I- iguren-Grabmäler Schlesien*. Inaugural-

Disscrtalion von Dr. Paul K nöteL Kattowitl 1890.

Diese kleine rleifsige und verdienstliche Studie

liefert theils aus eigener Anschauung, theils aus der

Litteratur gewonnenes Material in grof»er Fülle Uber

eine Denkmäler-Gruppe, welche allerorts der Unter-

suchung ebenso bedürftig als würdig ist. Eine noch

systematischer durchgeführte Anordnung würde die

Uebersichtlichkeit erleichtern. H.
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beziehen. Die Hefte gelangen stets in den ersten Tagen des Monats zur

Ausgabe.

Die Bezugszeit beginnt am 1. April und am 1. Oktober; der Abonnements-

preis beträgt für den ganzen Jahrgang M. 10.—, für den halben Jahrgang

M. 5.— . Das einzelne Heft kostet M. 1.50.

Ausgegeben am 1. Januar 1891.
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Sr. KgL Ilolicil des Kronprinzen, späteren Kaisei*s Friedrich III.

Rheinlands Baudenkmale
des ÜVTitteleilters

Ein Führer zu den merkwürdigsten mittelalterl. Baowerken am Rhein o. seinen Nebenflüssen

von

Dr. Fr. Bock.
3 Bälde

Preis tel. U 10.- Mit einer grossen zahl er-
klärender Holzschnitte.

EleZBBt ill U 1B,-

iUBand zrt.lt. 1S-

T
Dm vorstehende Werk aus der Feder eines der ersten Kenner mittelalterlicher Kunst behandelt

die merkwürdigsten kirchlichen wie protanen Haudenkmale des Rheine» und »einer Nebenflüsse sowohl
vom archäologischen als vom populär-wissenschaftlichen Standpunkte aus. Die den Text zierenden

und erläuternden Holzschnitte sind kunstgerecht und vollendet. Die Feststellung eines so auf-
fallend billigen Preises wurde nur dadurch ermöglicht, dass das Königl. Haus und hervorragende

Mitglieder des hohen deutschen Adels grossmitthig die Kosten für die xylographische Ausstattung

des Buches Übernommen haben.

Bock, Dr. Fr., Das monumentale Rheinland. Autographische Ab-
bildungen der hervorragendsten Haudenkmale des Mittelalters am Rhein
und seinen Nebenflüssen. In kurzgefasster Beschreibung herausgegeben
und Sr. Königlichen Hoheit dem deutschen Kronprinzen, späteren Kaiser

Friedrich III., gewidmet. 4 Lieferungen. Preis a Mk. 3,—

.

Bock, Dr. Fr., Karls des Grossen Pfalzkapelle und ihre Kunst-
schätze. Kunstgeschichtliche Beschreibung des Karolingischen Octogons
zu Aachen, der späteren gothischen Anbauten und sämmtlicher im Schatz
daselbst befindlicher Kunstwerke des Mittelalters. lCrster Band in zwei

Theilen. Mit 139 Holzschnitten nach photographischen Aufnahmen,
6 autographischen Tafeln und 2 Farbendrucktiteln. Preis geh. Mk. 18,—

.

Vorstehende Werke sind zu beziehen auf Wunsch auch zur Ansicht > durch alle Buchhandlungen,
sowie direkt von der Veriagshandlung.

VERLAG VON L. SCHWANN. DUSSELDORF
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Vereinigung

zur Förderung der Zeitschritt für christliche Kunst.

ENTST KM UNG.

Der Mangel einer gröfseren reich illtist rirten Zeitschrift, welche die

Fragen Her Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren

vielseitig empfunden, auch auf „General Versammlungen der Katholiken Deutsch-

lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung

berief Freiherr ('!.. von Hkkkkman auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen

grofscn Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Pro- ramm die

leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite

gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beseht- »seil, deren Besitz

das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen s Ute. Als die

Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am II. November

zu Bonn die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur

Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" kc,:»t:'. .sirtc, deren

Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 2<> Mitgliedern erwählte. Dieser

übertrug dem Domkapitular ALKXANDEK S> )i\T D.l \ die Redaktion und nach

mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma I.. Schwann zu

Düsseldorf den Verlag. Nachdem der Vorstand von stimm Rechte !'£ 4

der Satzungen;, seine Zahl auf 24 zu erhohen, Gebrauch geniaclit hat, besteht

er aus folgenden Mitgliedern:

In. Freiherr Cl V. Hl IUI MAN Ml NM •

VurMi.fiulcr.

OlH-tlnlii;ftm«-rsl« ;». D. KAUFMANN l'.nNN

Slc'ivm.tvr.

Keut ii'-i van Vt.i ikn IJonn . Kas-etmihrci

»ml Si.-Iitii i im lirc-r.

Rektor Al hknmkmh.n ,A'ii k -i:n\

Dutnj'.r' [)r. Iii \<.i. Kmin'.

üfiicti-.lilir.-kti.v Fi ni'. Horn Mm i l.\<-ü\

l'll. Frcr:t:t v o.S Fol •
I- 1 v.i Ki»\\'.

Or l !•• !• !• •.: \ i. •• 1 _ . .
i

;• :o.- i.

1 »
' i Iii..

Dom), .t; ,il iu--.t- Dt. U:|-I.KK (Fl. vt-l-.Ni:, -;u\

D'ji>ik:i|iiln!.tr Dr. I v Ol: Kl -; l n-ia:K'. .

l ><m,|'Tupsi t'ii.lt^.-iT Dr. K W'if.u ' Iii;» si.

iV.-iewr Dr. Kl H'l !• i: I . \\

FiolV,--, Kd : r tJ : , ',;,<;
. i . o i :

"

.

I i .
<:,- - i .: D-. I'V V ! 1 :i h,,'m:' .

S'.üll., !'::n i- \: . , : \ M [ Vi: t'..

K"'i -l
'

1 ' ' i'- .
.'

I
:.

! :i Uül \l .

A| !!-. ii - I, :i. 1). Dr. Al i..

Km' 'iit.s-rt U'iKk
. K--ja\

1 »'•Ii ihr S.'UN. I-.| . K.il.N;.

! i .;• ..; >. l: .

I'tiil i F.ofe>xir ' <> Bonn;.

Dr. ü% U.\ ">* ..VIN N;.

J w : , : I
'

.
S i :

, ,: S I I: asMa'I.i .

i • l 1
> ' r.

.|
-I I Ii. 1 II M l[OH Ii

,Kn iij»iArf\

>•' l'ir:<h.-Ml.-:-T 'iVhl.'IIT Uly KS!. AI*'.

Von diesen hilder, du. li-r-er. von I i i-.kkkman, K m i- mann, vis Vltv hin, ferner ALOr.XKlKCiu n,

von Hoesei..v;kk, Schni iv.rn. Sikaii n .Ion durch £ SO v ...rKcsehencn AusschuK
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Abhandlungen.

Die Hedwigsgläser.

Mit Lichtdruck (Tafel XIV) und 5 Abbildungen.

|nter den Geschenken, welche der

fromme Sinn des Mittelalters an die

Kirchen zu machen liebte, finden

sich, neben Seltenheiten und Kost-

barkeiten aller Art, oft von Pilgerfahrten heim-

gebracht, auch Profangeräthe, namentlich

Trinkgefäfse aus edlen Metallen, Halbedelstei-

nen und Glas. Fast sämmtliche bedeutenderen

Kirchenschätze weisen Beispiele von solchen

auf. Häufig wurden solche Gefäfse mit kost-

baren Fassungen, die krystallenen und gläsernen

mit Schutzhüllen aus durchbrochenem Edel-

metall oder Filigranarbeit versehen. Sie dienten

meist als Reliquienbehälter und, entsprechend

umgewandelt, selbst als Kultgeräthe. Von den

hier insbesondere zu betrachtenden Glas- und

Krystallgefäfsen seien erwähnt: ein orientalisches,

ehemals für Erde aus dem heiligen Lande im

German. Museum zu Nürnberg (K.-G. 169,

Abb. Katal. Tafel 16); die sogen. Lampe der

hl. Kunigunde im Dom zu Bamberg (Becker-

v. Hefher III, Tafel 37); ein Glaspokal mit dem

Brustbild Karls d. Gr. als Deckelknopf aus dem
XIII. (?) Jahrh. im Zither des Domes zu Hal-

berstadt (Nr. 68); ein Krystall aus dem XIV.

Jahrh. im Dom zu Prag (Oest Atlas LXXX VI, 2)

;

eine Krystallschale mit einem Dorn von der

Domenkrone in der Burgkapelle zu Würz bürg
von 1519 (Becker -v. Hefner I, Tafel 3); ein

Glas in der Franziskanerkirche zu Wien (Ocst.

Atlas XCVI1I, 8); der sogen. Pokal Heinrichs II.,

zu einer Art Henkelkelch umgestaltet, in der

Reichen Kapelle zu M ünchen (Becker-v. Hefner

III, Tafel 9; Zettler etc. Reiche Kapelle Tafel 17)

und der schöne Apolloniabecher im Stift Her-
zogenbusch in Oesterreich, schon in Renais-

sanceformen (Abb. v. Sacken »Archäolog. Weg-
weiser durch Niederösterreich« II, S. 50). Von
Flaschen eine bauchige von grünem Glase mit

der Statuette der hl. Katharina in Gräfrath

{aus'm Weerth Tafel Xl.I Figur 8), ferner die

29 cm hohe Krystallkanne mit einem Fragment

vom Abendmahls-Tischtuch im Dom zu Prag
(Abb. in Mitth. der Centralkomm. XIV, S. 32>'j

Meist knüpft die Ueberlieferung diese Ge-

fäfse an bestimmte Heilige an und namentlich

Trinkgeschirre, welche als heilig verehrte Per-

sonen im Gebrauch gehabt, standen in beson-

derer Werthschätzung. Von der hl. Elisabeth

haben sich ein silberner Becher im Kloster der

barmherzigen Schwestern zu Trier*) und eine

silberne Kanne im fürstlichen Besitz zu Braun-

fels erhalten.8) Von einem anderen Trinkgefäfs

derselben Heiligen, welches als Reliquie verehrt

wurde, berichtet Mathesius in seiner Predigt

über das Glasmachen 4
;: Ich hob auch ein

cristallinen Glas gesehen, welches S. Elisabeth

solle getvesen sein, da/s man zu Wittenberg für

Hetltumb im Schloß gezeiget

Noch zahlreicher als die Trinkgefäfse der

thüringischen Iandgräfin sind die Becher, Krüg-

lein und Schalen — meist aus Glas — , welche

mit ihrer Base, der als Landespatronin von

Schlesien und Polen hochverehrten hl. Hed-
wig (f 12431 in Verbindung gebracht werden.

Zwei dieser Gefäfse — in Breslau und

Krakau —, welche die nämliche bemerkens-

werthe Verzierung des Glases mit alterthümlich

stilisirten Thierfiguren im Tiefschnitt zeigen,

sind als kunstgewerbliche Seltenheiten dem

Publikum durch Veröffentlichungen verschie-

dener Forscher und Kunstgelehrten bekannt

geworden.') Diese sind es, für welche sich

heutzutage in den kunstgewerblichen Hand-

büchern allein der Name Hedwigsgläscr ein-

gebürgert hat Hierdurch ist in der Literatur

eine gewisse Verwirrung eingerissen, welche

mehrfach zu Irrthümern geführt hat. Es haben

Schriftsteller, welche sich mit diesem Gegen

-

') Vorsieh. Zusammenstellung nach Otle »Hand-

buch der chrisll. Kunstarchäologie. 5. Aufl. I, S. Ü09 ff.

s
) Inschrift : Elisabeth l.antgravin tan Hessen gibt

dit tu einem Testament. Bit O'at vor mich. (•Ann.

Archcol.« V, S. 280.)

«) aus'm Weerih Tafel 53.

*) Sarepla oder Bergpostill, »Predigt vom Glas.

.. Nürnberg löfl'2.

») S. unten Sp. 841 und 343.
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stände befafst, jedoch die Gefäfse selbst nicht

alle gesehen haben, literarische Angaben über

nach der hl. Hedwig genannte Gläser (insbe-

sondere in Schlesien befindliche) ohne Weiteres

auf jene besondere Art von geschnittenen

Glasgefäfsen bezogen.

Es ist nun der Zweck dieses Aufsatzes, ein-

mal alle nach der hl. Hedwig benannten Ge-

fäfse zusammenzustellen und zweitens eine

Uebersicht derjenigen bis heute bekannt ge-

wordenen geschnittenen Gläser zu geben, welche

dieselbe Slilfassung und Technik des Glas-

schnitts aufweisen, wie der erwähnte Breslauer

und Krakauer Becher, mögen dieselben mit

der Heiligen früher in Zusammenhang gebracht

worden sein oder nicht.

Im Ganzen sind sieben, von Alters her als

Hedwigsbecher bezeichnete, sehr verschieden-

artige Gefäfse bekannt, von welchen sich fünf

in Schlesien, je eines in Polen (Krakau) und in

Italien (Loreto) befinden oder befunden haben.

Dafs gerade Trinkgeschirre in so grofser

Zahl als von der 1267 kanonisirten Heiligen

herrührend bezeichnet werden, erklärt sich durch

ein Begebnifs aus dem Leben der schlesischen

Fürstin, welches uns die Hedwigs-Legende uber-

liefert hat. Sie trieb, gegen den Willen ihres

Gemahls, des Herzogs Heinrich 1. (j 1238}, die

Enthaltsamkeit so weit, dafs sie zu den Mahl-

zeiten nur Wasser trank. Der Herzog, welchem

dieses hinterbracht wurde, glaubte, dafs die

Gesundheit seiner Gemahlin durch diese Lebens-

weise geschädigt werde und wollte sich selbst

von der ihm gemeldeten Thatsache überzeugen.

Er trat unvorhergesehen an den Tisch der

Fürstin heran und führte ihren Becher zu Munde.

Da geschah das Wunder, dafs er Wein darin

fand, obwohl nur Wasser darin gewesen war.5
)

•) Die 1504 in Breslau bei Conrad Baumgarten

gedruckte und mit Holzschnitten versehene deutsche

Hedwigs-I-egende gibt auf Blatt 20 das Wunder wie

folgt an: Cnu einer cteit wart sy versaget bey yrem
herrn von einem kamertr wy das sy stetiges nasser

(rund. Durch des willen er sere vn mutigk was

vmd schacitc das von yr eyn torheyt vnd eyn große
vrsacke yrer krackkeil welike sy stetiglieh leyt vnd
vormeynte sy da von esu brengenn mit giitliger vnder-

weytunge / vnd kam al/so xff dy stelle do sy pflagk

ctu essen / vnd vngewarnet hyn ein gingk do sy czu

tisehe tafs / vnd den becher vffhub der de vor yr

gesaett mit Wasser -,vas t vnnd träntk dar aus f da

entpfandte er in seynens munde gar köstlichen weynes

sthmack das vor lautler rcasser Utas grtveten u. I. w.

Aehnlich in der lateinischen Vita S. Hedwigii bei

Dafs es sich bei den Hedwigsbechern in der

That um ein Gefäfs handelt, in welchem bei

jenem Wunder die Verwandlung von Wasser in

Wein sich vollzogen haben soll, wird durch eine

Bemerkung des am Anfange des XV111. Jahrh.

lebenden Scholiasten zu des Henelius Silesio-

graphia, 7
) des Magisters des Kreuzherrnstiftes

zu St. Matthias in Breslau, M. S. Fi biger, be-

stätigt. Es witd dort bei der Besprechung der

Hedwigs-Reliquien im Kloster Trebnitz die von

dem Propst von St Hedwig in Krakau, Dr.Samuel

Nakielski, in dessen »Miechovia« fol. 954 auf-

gestellte Behauptung zurückgewiesen, dafs sich

der einzige und wahre Hedwigsbecher im Besitz

jener Krakauer Kirche befinde.

Fibiger stellt fest, dafs schon zu seiner Zeit

(
er war Stiftsmeister von 1696 bis 1712; mehrere

Hedwigsbecher an verschiedenen Orten bekannt

waren, von welchen jeder den Anspruch erhob,

mit der Heiligen in Berührung gekommen zu

sein. Durfte doch sein eigenes Stift sich rühmen,

im Besitz eines solchen, hoch in Ehren ge-

haltenen Gefäfses zu sein!"]

Es seien zunächst diejenigen Gefäfse auf-

geführt und beschrieben, welche die Ueber-

lieferung als Hedwigsbecher bezeichnet, ohne

Rücksicht auf das Matertal und die Verzierungs-

weise dieser Stücke, zugleich mit dem Nach-

I weis der etwa vorhandenen literarischen Zeug-

j

nisse, welche über Alter, Schicksale und frühere

I Aufbewahrung Aufschlufs zu geben geeignet sind.

1. In dem von der frommen Fürstin ge-

stifteten Nonnenkloster Trebnitz, in welchem

die Heilige einen grofsen Theil ihres Ubens
zugebracht hat, befindet sich (gegenwärtig im

Schatz der Klosterkirche) ein Glas der hl. Hed-

wig, nach Lntsch*) ein cylindrisches Bronze-

gefäfs, auf dessen Flächen aufsen die Geburt

j

Christi, die Darstellung im Tempel und die

Anbetung der Weisen, innen die Schlangen-

erhöhung, Verkündigung, Heimsuchung, auf dem

Stenzel Ser. rer. Sitesiac. II. S. 16 ff. und in den

Act. S. S. zum 17. Oktober.

7
) Henelius ab llennenfeld Süeiiegraphii reno-

lata. Necessariis sckoÜis observationibus et indice

aueta. Wratitl. et tipi. 1704. cap. VII, Vol.I, S.Ö0O ff.

») Henelius a. a. O. 1, S. 600: Sed salvari polest

vitro Cracoviensi sua dignilas si dicamus plura in

variit locis cuttodiri vascula. a maui/tts et labris

hujus Divae sacrata etc.

•) H. Lutsch »Verzeichnifs der Kunsldenkmäler

der Provinz Schlesien«, II. Band: Regierungsbezirk

Breslau, S. 586.
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Hedwigsgläser im Museum schlcsiselier Alterthümer zu Breslau.
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Grunde die hl. Dreieinigkeit nach der Manier

der Holzschnitte des XVI. Jahrh. in Nielloarbeit

dargestellt sind. I,aut Inschrift l6$j argtnto

obductum und auch wohl damals mit einer

Krystallhülse umgeben. (?)

2. Der Domschatz zu Breslau bewahrt

ebenfalls ein sogen. Hedwigsglas. Es ist eine

flache Glasschale mit eingeschliffenen Orna-

menten, in vergoldetes Silber gefafst, welches

mit buntem Grubenschmelz verziert ist; mit

dem Deckel 23 cm hoch.'°j Sowohl das Glas

als die Fassung gehen in ihrem Alter nicht

über ca. 1650 hinaus.

3. Von einem früher in Schlesien vorhan-

denen Hedwigsglase berichtet ein Brief des

Breslauer Bischofs Erzherzog Karl von Oester-

reich (1608 bis 1624) aus Xeisse vom 2. Febr.

1614 an den Herzog Christian Johann von

Brieg (1600 bis 1639).", Der Bischof theilt in

diesem Schreiben dem Fürsten mit, dafs ihm

bei einem Besuche im herzoglichen Schlofs zu

Ohl au ein Glas gezeigt worden sei, „so der

hl. Fürstin Htdwigis gewesen sey"; er habe es

mit Zustimmung des Burggrafen an sich ge-

nommen und bitte nachträglich um die Er-

laubnifs, es behalten zu dürfen.

Ueber die weiteren Schicksale dieses Glases

erfahren wir, dafs es aus dem Nachlafs des Bi-

schofs Karl, der zugleich Bischof von Brixen
war, in den Besitz seines Nachfolgers auf dem
bischöflichen Stuhle daselbst, Antonius Cro-
sinius, gelangt ist. Dieser stiftete es 1659 an

die Kirche U. L. Frauen zu I-oreto.'*) Ob sich
i

das Glas noch bei dieser Kirche befindet, konnte

nicht ermittelt werden. Lessing, welcher 1885

den Kirchenschatz daselbst besichtigte und kürz-

lich darüber berichtet hat, 13
) erwähnt nichts da-

von. Es würde diesem kenntnifsreichen, mit der

Geschichte der Hedwigsgläser wohl vertrauten

Forscher gewifs in die Augen gefallen sein.

Vielleicht ist es bei der grofsen Plünderung

des Kirchenschatzes durch die Franzosen am
Knde des vorigen Jahrhunderts abhanden ge-

kommen; auch in jüngster Zeit [nach 1885,

,0
) Lutsch .Die Kunstdcnkmäler der Stadl Bres-

Im. 1886, S. 171.

") Veröffentlicht von Grünhagen in «Schlesiens

Vorteil. II. Bd. (16. Bericht), S. 5>2.

'*) A. Knoblich .Lebensgeschichte der hl. Hed-
*ig, Herzogin und Landespatronin von Schlesien.

1868. S. 268.

'*) «Jahrbuch der Königl. Preufs. Kunstsamm-
lungen. 1889, X. Bd.

wo Irsing den Schatz sah) ist derselbe durch

Diebstahl beraubt worden.

Es läfst sich nicht sagen, wie dieses Glas

beschaffen war und welcher Zeit es angehörte.

Es ist daher zum mindesten zweifelhaft, ob

Essenwein berechtigt ist, es ohne Weiteres der

spater zu besprechenden Gruppe mittelalter-

licher geschnittener Gläser, also den Hedwigs-

gläsern im engeren Sinne, zuzutheilen. 14
;

4. Im Museum schles. Alterthümer zu

Breslau befindet sich (Katalog Nr. 4800) ein

nachweislich mindestens seit dem XVI. Jahrh.

als Hedwigsglas bezeichnetes Gefäfs. Dasselbe,

abgebildet auf der Lichtdrucktafel XIV, ist ein

I ziemlich hoher Becher aus heller, leicht grünlich-

brauner Masse, welche etwas an Durchsichtig-

keit verloren zu haben scheint; dünnwandig

(3 mm), 23,4 cm hoch, oberer Durchmesser 1 1 ,2,

unterer Durchmesser 8,2 cm. Der obere Theil

des im Wesentlichen cylindrischen Gefäfses zeigt

ein leicht ausgebauchtes Profil; der Boden ist

' ein wenig eingestochen. Die Glasfläche ist am
I oberen Rand und am Fufs durch rundum lau-

fende ineinander geschlungene magere Schnörkel

verziert, welche in rother Emailfarbe aufgemalt

sind und auf den ersten Anblick Aehnlichkeit

mit arabischer Schrift zu haben scheinen, jeden-

falls sich nicht als ornamental entwickeltes

Muster darstellen. Am häufigsten wiederholt

sich ein Zug, welcher dem arabischen Buch-

staben |j (tha) gleicht;
15

)
jedoch sind die Züge

nicht lesbar und stellen überhaupt nicht zu-

sammenhängende arabische Buchstaben dar. Das

Glas besitzt eine Randfassung von vergoldetem

Silber, welche in Majuskeln folgende Inschrift

aufweist: IN • LAVDEM • ET • HONOREM •

OMNIPOTKNTIS • DEI • AC MEMORIAM •

D • HKDV1GIS • DUGSS/K • SILESL* • B •

M • MAGISTER • HOC POCVLVM ADOR.
NARE • FEGT. Der Fufs wird durch eine

ziemlich hohe Fassung aus vergoldetem Silber

gebildet, auf welcher sich vier rundliche Relief-

Medaillons und zwischen diesen vier ovale

Schilde mit bunter Emailarbeit befinden. Die

Relief-Darstellungen aus gegossenem, ziselirtem

und vergoldetem Silber stellen die vier Evan-

gelisten mit ihren Attributen dar. Die Email-

schilde tragen die Wappen von vier Klöstern,

'«) »Anzeiger für die Kunde der deutschen Vor-

zeit. 1877, XXIV. Bd., S 228.

>») Vergl. die Mittheilung von Kaiesse in der

.Zeitschrift für bildende Kunst. 1888, S. 293.
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des Kreuzherrenstiftes zu St. Matthias und

des Vinzenzstiftes zu Breslau, der Cister-

zienserklöster Leubus und Heinrichau in

Schlesien. Der Boden der Rilberfassung hat das

Breslauer Beschauzeichen (W) und die Marke

eines Goldschmiedes E. R. Am unteren Theile

des Glases ist mit einem Diamanten eingeritzt:

Andreas abbas Henrichouensis. Anno i$6j.

In diesem Jahre oder spätestens 1568 dürfte

die Silberfassung gefertigt worden sein. Der

Besteller und Stifter derselben war, wie aus der

oben mitgetheilten Inschrift hervorgeht und wir

aufserdem aus litterarischen Quellen wissen, der

Stiftsmeister Bartholomaus Mandel (B. M.),

welcher diese Würde von 1507 bis 1582 be-

kleidete. Die Initialen desselben finden sich

noch einmal auf dem emaillirten Wappen des

Matthiasstiftes in der Fufsfassung (H. M. S. M.,

d. i. Bartholomaeus Magister Sancti Mathiae

Sanctae Hedwigi,; auch die Wappen der an-

deren drei Klöster tragen die Namens-ChifTern

der damaligen Aebte: St. Vinzenz die Buch-

staben I.A. S.V. (Johannes abbas S. Vineentii,

Johannes Cyrus 1561 bis 1586); Leubus I. A. L.

(Johannes abbas Lübens/;, Johannes VII. 1562

bis 1568); Heinrichau A. A. H., der oben er-

wähnte Andreas, welcher von 1554 bis 1577

Abt war.

Die Goldschmiede- Arbeit, namentlich die

Relief- Figuren der sitzenden Evangelisten, ist

eine schöne; dagegen ist das Email nicht mit

besonderem Geschick angebracht, und zum Theil

ausgesprungen.

Ueber die Geschichte dieses sehr merk-

würdigen und alterthumlichcn Glases sind wir

ziemlich gut unterrichtet. Es befand sich von

Alters her im Matthiasstift zu Breslau und

galt schon in der zweiten Hälfte des XVI.

Jahrh. als ein bis zu den Zeiten der hl. Hed-

wig hinaufreichendes, sehr merkwürdiges Stück.

Als im Besitz des Stiftes befindlich wird es

1704 und 1737 aufgeführt. Der oben erwähnte

Fibiger beschreibt das Glas (1704; ausführlich

und giebt die Inschrift an. Zugleich erfahren

wir, dafs es jährlich einmal, am Hedwigsfeste

(17. Oktober), im Konvente nach alter Sitte

beim gemeinsamen Mahle benutzt wurde. Jeder

der Brüder durfte einen Schluck zum An-

denken an tlic Patronin daraus nehmen."1

;

Nach der Aufhebung der Stifter und Klöster

ging das Glas 1810 in fiskalischen Besitz über

und wurde lange Zeit in der durch Büsching

zusammengebrachten Alterthümersammlung der

Universität Breslau im Sandstift daselbst auf-

bewahrt. Von dort kam es 1862 in das Mu-

seum schlesischer Alterthümer.

Das Glas ist das von Nesbitt als im

Museum der Breslauer Universität befindlich

erwähnte (»Catalogue of the Collection of

Slade«, p. XXIX); ebenso ist es identisch mit

dem von Ilg (bei Lobmeyr -Die Glasindu-

strie etc.«, Stuttgart 1874, S. 50) irrthümlicher

Weise nach der hl. Elisabeth (f 1281) benann-

ten. Aus Nesbitt hat Friedrich in seinen

»Altdeutsche Gläsern« die Angabe auf S. 129

übernommen. Aber auch das von diesem For-

scher an einer zweiten Stelle (S. 196) aufge-

führte Glas, über welches auch Essenwein

(»Anzeiger für die Kunde der deutschen Vor-

zeit« 1877, S.228) berichtet, ist das nämliche

Breslauer Gefäfs. Die beiden letztgenannten

Schriftsteller haben es irrthümlicher Weise mit

;

Berufung auf Luchs 17
; den geschnittenen

Hedwigsgläsern zugetheilt, zu welchen es in

keiner Weise gehört

Das Glas gehört zu jenen Gefäfsen, bei

welchen es zweifelhaft ist, ob sie den durch

Emailmalerei verzierten orientalischen Gläsern

oder einer frühen venetianischen Nachahmung

derselben zuzurechnen sind. Es dürfte mit dem

in dem Museum der Stadt Douai aufbewahrten

„Achtpriester- Kelch" zusammenzustellen sein,

welcher ebenfalls eine Inschrift aufweist, die nur

annähernd die Form von arabischen Schrift-

Sitesiographia renovata I, 600 : . . . . IVratis-

laviae ad S. Matthiam eiutmodi Vitrum pia cum

veneratione asservamus, quo santtam kaue Palrtmam

nostram o.'im fuitse usam et infirmos ex eo biben-

tibi,! opitulnntt Dto, tanitati reititutos tradiderunt

maiarei nettri. Vitrum ipsuut munäum et pelluctdun

est, ,/u<irtam ollae partem rafient, quod pedi argentet

et inawalo ntc höh Imaginibus Quatuor Eräuge-

li,t<irum quatuorque Praelatorum, Lubensis puta,

Vmctntini HenrithmitMiis et Matkiani Insiguibus

artificiost ernato interi feeit ante attnos tarn centum

et quadraginta Bartholomaeus Mandelius ad S. Mat-

thiam .Unguter etc. rte. (folgt die Inschrift)

P_x: quo in S. Hed-.vigis festo ad mentam communem

in tonventu nottro Matthiano in piam Patronae

memoriam bibitur, lege quasi per consuetudinem ab

Antrceuoribvs nostris introdurta, ut nunquam alias

per totum annum et quidem unus dmmtaxat Maustut

ab uHoquoque convictore ex eo fiat in dieta festivitate.

IT) .Romanische und gothische StQproben aus

Hreslau und Trebnitz., S. 12, IS and Fig. 10.
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zeichen nachahmt 18
) Es schliefst dies jedoch

nicht aus, dafs das Gefäfs im Orient von schrift-

unkundigen Handwerkern gefertigt wurde; fin-

den wir doch auch auf unsern Glocken und Tauf-

schusseln unentzifferbare und sinnlose Inschrif-

ten ! Eine im Schatz von St. Markus in Venedig

befindliche römische I'rachtschale zeigt über der

antiken Emailmalerei aulgemalte orientalische

Schriftzüge, deren Lesung nicht gelungen ist,

und welche für eine unverstandene Nachahmung

gehalten werden."; Und doch ist es unzweifel-

haft, dafs diese Ueber-

malung nur im Orient Figur 1.

stattgefunden haben

kann! Aber ebenso-

gut können auch die

ersten Versuche der

venetianischen Glas-

verzierung sich nach

orientalischen Vorbil-

dern gerichtet haben.

Die Schrift ist hier-

bei in mechanischer

und verständnifsloser

Weise nachgebildet u.

rein ornamental ver-

wendet worden, wie

bei den sizilisch-sara-

zenischen Geweben

des XIII. und XIV.

Jahrh., bei welchen

sich die dekorativ ab-

geänderten stilisirten

kufischen Buchstaben

sehr häufig finden.

Beispiele in grofser

Zahl bei Fischbach

.Ornamente der Ge-

webe«.

5. Sogen. Hedwigskrüglein im Museum

schlesischer Alterthflmer zu Breslau fKatalog

Nr. 5612). Ein oben und unten offener glatter

Cylinder aus hellem Glase von 05 MM Durch-

messer in einen silbervergoldeten, reich ver-

zierten Fufs eingekittet und mit einer Rand-

fassung nebst Charnierdeckel und Henkel aus

dem gleichen Material versehen. Der ganze

,B
) Gerspach »La verrcrie«, S. 105: L'instriftion

est Je fantaisie et na f>u !lre traduite ; Abbildung

ebendaselbst S. 107.

Pasini »Tesoro di S. Marco«, Text S. III;

Abbildung de« GefSfses Tafel 40 Fig. 78 u. Tafel 4L

Körper des Glases ist durch ein Geflecht aus

Silberfiligran, welches mit den Montimngen des

Fufses und Randes nicht zusammenhangt, uber-

deckt. Die Filigranarbeit ist anscheinend weit

älter als die Fassung, welche den ausgesprochenen

Charakter der deutschen Renaissance vom Ende

des XVI. Jahrh. zeigt 'vergl. Figur 1). Das

Ornament der letzteren, theils gegossen und

ziselirt, theils getrieben, zeigt Flecht- und Roll-

werk sowie Mascarons im Geschmack des P.

Flotncr. Auf dem Boden des Gefäfses das Augs-

burger Beschauzei-

chen (Stadtpyr) mit

dem bei Rosenberg 10
)

nicht erwähnten Mei-

sterzeichen (^). Da-

neben eingeschlagen

in Minuskeln die aul

die hl. Hedwig sich

beziehende Jahreszahl

mcnrtnm 11
;. Die Sil-

berfiligranarbeit zeigt

ein Kreismuster, der

Höhe nach je drei,

dem Umfang nach je

sechs, also im Ganzen

achtzehn Kreise, wel-

che nach Art der go-

thischen Radfenster in

verschiedener Weise

durch zentral ent-

wickelte Rosettenbil-

dungen gefüllt wer-

den. In den Zwickeln,

welche durch die sich

berührenden Kreise

entstehen, befinden

sich kleinere Roset-

ten. Stil und Technik

dem Filigranüberzug

bezw. byzantinischer

der Markuskirche zu

schlct- AUcrthUmer lu Breibu.

stimmen auffallend mit

mehrerer orientalischer

Gefäfse aus dem Schatz

Venedig uberein.*5 ) Ich halte es demnach für

M
) M. R Osenberg »Der Goldschmiede Merk-

zeichen«, Frankfurt 1890.

*') Es ist nicht bekannt, auf welches Ereignifs

im Leben der Heiligen sich die Jahreszahl 1237

bezieht. Weder die Lebens-Beschreibung derselben

noch die schleichen Rcgesten enthalten einen Vor-

gang, welcher mit diesem Datum in Verbindung zu

bringen wäre.

«) Vergl. bei Pasini a. a. O. Tafel M Fig. 86,

Tafel *>0 Fig. IM, Tafel 51 Fig. 117.
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wahrscheinlich, dafs die Filigranarbeit von einer

älteren Fassung desselben Gefäfses herrührt.

Die frühesten Nachrichten über dieses „Hed-

wigskrüglein" stammen vom Anfang des XVIII.

Jahrh. und finden sich bei Kundmann »Prom-

tuarium naturalium et artifialium Vratislaviense«,

Vratisl. 1736, p. 22**)
- desselben «Rariora

Naturae et Artis«, 1737, Sect II Artic. 38 p. 661;

desselben »Silesii in nummis«, Breslau und

Leipzig 1738, S. 104; Stief »Schles. histor.

Labyrinth«, 1737, S. 648; Gomolcky »Merk-

würdigkeiten der Stadt Breslau«, 1735, II, S. 20.'";

Es wurde am Anfang des XVIII. Jahrh. schon

seit Menschengedenken zugleich mit dem nächst-

Fufsreif versehen und befindet sich in einer

silbernen, gothischen, etwa dem Anfang des

XV. Jahrh. angehörigen Randfassung, welche

auf drei geflügelten Engeln als Trägern ruht,

so dafs das Glas nicht den Boden berührt.

Nach den Gebrauchsspuren zu urthcilen, mufs

es also längere Zeit ohne die Fassung benutzt

worden sein. Oberer Durchmesser 12 cm,

unterer 8,1 cm, den Bodenreif mitgemessen

10 cm, Höhe 13 cm, Seitenlange ohne Fufs-

rand 12,3 cm, Glasdicke durchschnittlich 7 mm.

Der ganze Körper des Gefäfses ist mit tief

eingeschnittenen Darstellungen überzogen und

zeigt zwei stilisirte Löwen (Löwinnen?), welche

folgenden Stück auf dem Breslauer Rathhause

aufbewahrt. Es haben sich jedoch keine An-

gaben auffinden lassen, wann und von woher

es dorthin gekommen ist

6. Konischer Becher aus dickem, blasigem

Glase von heller, bräunlicher Färbung im Mu-
seuni schlesischer Alterthümer zu Breslau

(Katalog Nr. 5613;. Der Boden zeigt deutlich

die Stelle, wo das Glas auf dem Hefteisen auf-

safs, sowie starke Abnützungsspuren, ist mit

*8
) In Atrario (d. i. der Schalikummcr des Ralh-

hauses) vitreum ureeolum et vitrum antiquissimi

optris elegantissimi quae usibus S. Hehvigis quotidie

inserviisse diruntur

*<) Bey dieser RentCammer teird verwahrlich

aufgehoben der hl. Fürstin Hed-vigis Mund Kriegel,

so von Gold und ihr kostbahres Mundglas.

sich von beiden Seiten einer Art von Becken

nähern, über welchem ein Halbmond mit Stern

schwebt. Die Hinterseiten der Thierfiguren

werden getrennt durch eine baumartige Dar-

stellung mit palmettenförmigen Zweigen. Ueber

den Thiergestalten je ein dreieckförmiger Schild,

welcher durch Linien nach der Mitte der Gegen-

seiten (Uebereckstellung) nochmals gethcilt ist.

(Vergl. die Abwickelung Figur 2.)

Das Gefäfs ist von Alters her zugleich mit

dem unter Nr. 5 genannten auf dem Breslauer

Rathhause aufbewahrt worden und zugleich mit

diesem in das Museum schlesischer Alterthümer

gelangt. Die frühesten Nachrichten über das-

selbe sind bei den unter der vorigen Nummer
angeführten Schriftstellern zu finden; beide Ge-

fäfse werden stets zusammen erwähnt.
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Auf welche Weise dieselben in den Besitz

des Breslauer Magistrats gelangt sind, ist nicht

nachzuweisen. Wahrscheinlich stammen sie aus '

Kirchen oder Klöstern ; wenn eine Vermuthung

hier zulässig ist, so möchte ich darauf hin- i

weisen, dafs der Breslauer Rath 1525 von dem
Adelbertskloster, 1529 von der Corpus Christi-

kirche, der alten Vinzenzkirche, der Nikolai-

kirche, der Sand- und Mauritiuskirche die Klein-

odien einforderte, als Beitrag zu den Kosten

der Herstellung von Befestigungsarbeiten bei

der drohenden

Figur 3.

Türkengefahr. 2i

Theils wegen des

nicht bedeutenden

Metallwerthes,

theils aus Pietät

gegen das Anden-

ken der schlesi-

schen I-andesheili-

gen mögen die bei-

den Gefäfse dem
Einschmelzen ent-

•

gangen sein.

Veröffentlicht

wurde der Hed-

wigsbecher zuerst

von Luchs in

seinen »Romani-

schen und gothi-

schen Stilproben

aus Breslau und

Trebnitz«,1
"; ab-

gebildet daselbst

und in »Schlesiens

Vorzeit in Bild u.

Schrift«.*7 ) Seit

dieser Zeit haben

Essenwein, Frie-

drich und andere Forscher in ihren Schriften

mehrfach auf das merkwürdige Gefäfe Bezug

genommen.

Mit dieser Nummer verlassen wir den schle-

sischen Boden; die nachstehenden, aufserhalb

Schlesiens befindlichen Gläser sind dem soeben

beschriebenen in der Technik völlig gleich.

r,«-,. htiiuei.es Gla» in« Beuti de» Generalmajor» Röte iu

Nur in Bezug auf die Gröfsenverhältnisse be-

stehen geringe Unterschiede. Sie gehören alle

der Klasse der geschnittenen, von der Kunst-

forschung speziell als Hedwigsgläscr bezeich-

neten Gefäfse an. Am längsten bekannt ist,

aufser dem Breslauer, ein zweites in Polen be-

findliches Stück:

7. Im Domschatz zu Krakau ein konischer

Becher, dem Breslauer in Gestalt, Masse und

Behandlung des Glasschnitts völlig gleich. Der

let2tere zeigt dasselbe Paar schreitender Ixiwen,

welche sich einem

Adler") mit aus-

gebreiteten Flü-

geln nähern; auch

hat der Becher die

nämlichen Drei-

eckschilde, wie der

Breslauer. Oberer

Durchmesser 10,9

cm, unterer Durch-

messer 7 cm, Höhe

9,9 cm, Glasdicke

hmmP) Das Glas

ist aufeinen hohen,

silbervergoldeten

Fufs aufgesetzt und

verräth hierdurch

seine Bestimmung

als Mefskelch. Die

Fufsplatte ist sechs-

theilig kreisförmig

ausgeschweift und

gehört der späte-

ren Gothik (XV.

Jahrh.) an. Der

Fufs zeigt auf zwei

plastisch aufgeleg-

ten Medaillons das

Schweifstuch Christi und das Haupt Johannis

des Täufers. Die übrigen vier Flächen sind

durch Gravierungen verziert; diese stellen Sim-

son, den Löwen würgend, den Pelikan, der seine

Jungen mit seinem Blute nährt, einen knieenden

Abt mit Krummstab und die hl. Hedwig mit

dem Modell des von ihr gestifteten Klosters

Trebnitz) und einem Gebetbuch dar.

**} A. Schultz »Einige Schatzverzeichnisse der

Breslauer Kirchen« (Abh. d. schles. Ges. f. vaterl.

Kultur 1867, Philos.-histor. Abiheil.).

W) Breslau 1859, S. 12, 13 und Fig. 18.

f
) Bd. IV S. 182, Fig. 19. Vergl. auch Friedrich

in der .Wariburg • 1879, Nr. 9 und 1U. S. 187 ff.

'*) Bei Przedziecki und Rastawiecki »Mo-

numen!« du Moyen-Age et de la Renaissance dans

l'ancienne Pologne« (Text) werden zwei Adler genannt.

») Die Maafse verdanke ich der CUle des Herrn

Leunard Lepszy in Krakau.
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Bezüglich der Herkunft des Gefäfses wird

durch Samuel Nakielski, Probst von St Hedwig

in Krakau, in dessen »Miechovia« fol. 954 be-

richtet, dafs es in dem Besitz der Vorfahren

des Sigismund Poremba Porembki, Herb Kornic,

gewesen ist und von diesem durch Testament

1641 der Hedwigskirche

vermacht wurde. Von da

ist es, als die Kirche um
die Wende des XVIII. Jahrh.

aufgehoben wurde, in den

Domschatz gelangt.

Das Glas ist von jeher

von der Ueberlieferung als

der hl. Hedwig gehörig be-

zeichnet worden; der ange-

führte Gewährsmann berich-

tet, dafs die Heilige es zur

Mahlzeit gebrauchte und

den Armen und Kranken

daraus vorgetrunken habe.

Die spätere Fassung als

Mefskelch schliefst diese

Möglichkeit nicht aus; je-

denfalls ist die Ueberein-

stimmung des Breslauer und

Krakauer Gefäfses die Ur-

sache gewesen, dafs dieser

Gattung insbesondere der

Name „Hedwigsgläser" bei-

gelegt worden ist

Beschrieben und abge-

bildet wurde das Krakauer

Glas durch Przedziecki und

Rastawiecki 90
; sowie durch

Essenwein.* 1

)

Bei den folgenden Num-
mern hat eine Anknüpfung

an die hl. Hedwig nach-

weislich nicht stattgefunden

;

es ist daher nicht gerecht-

fertigt, den Namen „Hed-

wigsgläser" ohne Weiteres

auch auf sie zu übertragen.

8. Das Glas des Germanischen Museums zu

Nürnberg. Gestalt, Glasmasse und Technik

des Glasschnitts wie bei den vorigen. Höhe

9,5 cm, oberer Durchmesser 9,2 cm. Es sind

*») a. a. O. II. Bd.
Sl

) «Die mittelalterlichen Kunstdenkmäler der Stadt

Krakau« und »Anzeiger de* Gerinnnischen Museums«

1877, XXIV. Bd., Sp. 228 ff.

darauf dargestellt, nach der gleichen Richtung

schreitend, zwei Löwen, übereinstimmend mit

den unter 6 und 7 beschriebenen und ein Greif,

ebenso die dreieckigen Schilde. Das Glas ist

gleichfalls auf einen gothischen Kelchfufs mit

Nodus aus vergoldetem Kupfer aufgesetzt und

besitzt im Bodenreif drei

Ausschnitte für eine frühere

Metallfassung. Hiernach

scheint es auch zu einem

Speisekelch oder zu einem

Reliquienbehälter gedient

zu haben.

lieber die Herkunft des

Stückes theilt Essenwein

mit,82) dafs es durch einen

Privaten aus Stuttgart in der

Schweiz gekauft und von

diesem an einen Münchener

Händler gegeben wurde.

Dort soll es mehrere Jahre

unbeachtet gestanden haben,

bis die Münchener Ausstel-

lung von 1876 den Breslauer

Becher dorthin führte und

seinen Werth erkennen liefs.

Der BildhauerGedon erwarb

es um 45 Gulden und trat

es später dem Germanischen

Museum ab, nachdem er ein

höheres Gebot aus dem Aus-

lande abgelehnt hatte.

9. Das Glas des Nieder-

ländischen Museums zu

Amsterdam. Dasselbe

scheint nahezu vollständig

mit dem Krakauer Glas

übereinzustimmen. Darstel-

lung: zwei Löwen, Adler

und Dreieckschilde; abge-

bildet bei Gerspach »La

verrerie« S. 109. Der obere

Durchmesser des gleichfalls

konischen Glases beträgt

12,7, der untere 10 m, einschliefslich des Boden-

reifs 11,2 cm, Höhe 15,3 cm, Glasdicke 6 mm.

Die Farbe ist hell, mit einem Stich ins Bräun-

lich-Gelbe. Auf der Unterseite des Fufses ist

folgende Inschrift eingravirt: Alst diesz Glass

**) »Anzeiger des Germ. Museums« a. a. O. 1877,

S. 230; daselbst Abbildung, desgl. bei Friedrich »Die

altdeutschen GlÄser«, S. 196.
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!war all tausend Jahr, Es Pfaltsgraff Ludwig da ist es in das Eigenthum des jetzigen Be-

Philifsen verehret war. löjj. Es läfst sich sitzers übergegangen.*4
)

hieraus schliefsen, dafs das Gefäfs ehemals mit 1 1. Im Berliner Kunstgewerbemuseum findet

einem bestimmten uns jetzt unbekannten Er- sich in einer mit Nr. 1366 und der Aufschrift

eignifs in Verbindung gebracht wurde. „Kirchenschatz, Kirchengeräth" bezeichneten

Es stammt aus dem Besitz der Prinzen von Mappe unter anderen Photographien, welche

Nassau-Oranien und wurde

früher auf deren Lusthaus

Oranjewoud in Friesland

aufbewahrt.3*;

10. Ein im Besitz des

Herrn Generalmajors R ose

zu Berlin befindliches

Glas. Es stimmt in jeder

Beziehung mit den vorher

beschriebenen überein, ist

jedoch von geringeren Ab-

messungen. Durchmesser

oben 7 cm, unten 6 cm,

Höhe 9 cm, Dicke 4,5 cm,

Masse etwas grünlicher als

bei dem Breslauer Stück

und von vielen Bläschen

durchsetzt; am Boden Heft-

eisenspuren. Wegen des

kleineren Umfangs haben

auf dem Glase nur die

Darstellungen der überall

auftretenden beiden I.owen

Platz finden können. Es

trägt im Bodenreif vier Ein-

schnitte für eine — nicht

mehr vorhandene — Me-

tallfassung. (Figur 3.)

Ueber seine Geschichte

ist ermittelt, dafs es in den

zwanziger Jahren unseres

Jahrhunderts bei Gelegen-

heit von Reparaturarbeiten

an der Sakristei des Domes

zu Halberstadt im Schutt

gefunden und von einem

dabei anwesenden Polizei-

Kommissar als werthlos

aufgehoben wurde. Aus dessen Familie ist es

in die Hände des Hofbuchhändlers Stolle in

Harzburg gelangt, wo es zuletzt in der Buch-

binderei als Kleistertopf Verwendung fand. Von

**) Ich verdanke diese Angaben der freundlichen

Mittheihing des Direktors des Niederländischen Mu-
Herrn David van der Kellen j r. , in Am-

Kunstgegenstände aus dem

Nonnenkloster zu Namur
darstellen) eine Abbildung

eines als Kelch montirten

und mit einem Deckel ver-

sehenen Krystall- oder Glas-

gefäfses mit den geschnitte-

nen Darstellungen stilisirter

Löwen, welche, soweit sich

dies auf der Photographie er-

kennen läfst, mit denen der

sogen. Hedwigsgläser über-

einstimmen. Es ist bezeich-

net als „Vase en cristal tailli

re/i/ermanl des riliques de

S'f Marie d'Oignies, XIII

süc/e. Etole du frire Hugo

d'Oignies. Nr. 1654. Die

letzte Bemerkung bezieht

sich auf die Silberarbeit.

12. Im Kirchenschatz

von St. Markus zu Vene-

dig befindet sich ein tassen-

artiges Glasgefäfs, 13 cm

hoch, Durchmesser 15 cm,

mit drei gleichen Thier-

figuren im Tiefschnitt Es

scheinen Löwen (Löwinnen)

dargestellt zu sein. Die Aus-

fuhrung ist derjenigen bei

den verschiedenen vorher-

genannten Gläsern ähnlich,

namentlich in den Umrissen,

jedoch roher; 85
} auch fehlen

die Schraffirungen u. Strich-

lagen. (Abgebildet bei Pa-

sini x a. O. Tafel 40 Figur

Nr. 80; dazu Text S. 99.;

«) Ich lanke die Angaben Uber dieses Glas

der Liebenswürdigkeit des Herrn Generalmajors z. D.

Röse, welcher mich auch auf die Abbildung des

Namurer Glases im Berliner Kunstgewerbe -Museum

aufmerksam gemacht hat.

*5
) Pasini a. a. O. sagt von ihm: „e frivo di

guarnitione, ma sulf esttrno veggonsi in ritievt Ire

animali rvnissimamentt ditegnati, tunc semiglianle

air at/ra; vorrebbero euere quadrufedi."

Digitized by Google



347 1800. ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTUCHE KUNST. - Nr. 11. 348

In jüngster Zeit sind durch Herrn Dom-
kapitular A. Schnütgen in Köln, den Heraus-

geber dieser Zeitschrift, gelegentlich einer For-

schungsreise zwei Gefäfse entdeckt und ans Licht

gezogen worden, welche durch die an ihnen

geübte Technik des Glasschnitts bekunden, dafs

sie zu derselben Gattung von Gefäfsen gehören,

wie die sogen. Hedwigsgläser. Es sind dies:

13. Ein im Halberstadter Domschatz be-

findliches geschnittenes Glas, früher als Behälter

für Reliquien der Apostel Jakobus und Thomas

benutzt, mit Randfassung, auf hohem silberver-

goldeten Fufse. Der letztere und insbesondere

der mit Wimpergen und Fialen geschmückte

Klappdeckel in Form einer sechsseitigen Thurm-

pyramide zeigen gothische Formen. Höhe des

Glases 8,9 cm, oberer Durchmesser 7,5, unterer

5,3 cm; über den Fufsrand gemessen 6,5 cm.

Die Dekoration durch den Glasschnitt ist eine

höchst eigentümliche, rein geometrische, welche

sich schwer beschreiben läfst. (Vergl. Figur 4.}

Es sind ovale, herzförmige und halbkreisförmige

Felder eingeschnitten, welche der Verzierungs-

weise bei der sogen. Kuglerarbeit nahe kommen.

In der Mitte der ovalen Felder sind Augen,

zwischen den halbkreisförmigen Stege stehen

geblieben, während bei den herzförmigen Fel-

dern beilförmige Lappen von oben in die aus-

gegründete Fläche hineinragen. In den Zwickeln

zwischen den herzförmigen Flächen sind, am
Fufse des Glases, mondförmige Ausschnitte an-

gebracht. Diejenigen Flächen, welche von der

ursprünglichen Oberfläche des Glases stehen

geblieben sind, sind durch gekreuzte Strichlagen

verziert Der ganze Charakter der Ornamen-

tirung ist der Technik des Glasschnitts vor-

trefflich angepafst und trägt einen entschieden

orientalischen Charakter. Er erinnert an ge-

wisse textile Muster.

14. Ein gleichfalls als Deckelkelch gefafstes

Gefäfs aus topasfarbigem Glas im Domschatz zu

Minden, 8,5 cm Durchm., mit dem Fufse 39 cm

hoch. Die Ornamente der silbervergoldeten

Randfassung des Deckels und Fufses zeigen

frühgothische Formen. Die auf dem konischen

Becher eingeschnittenen Darstellungen sind : ein

Löwe der typischen Form mit Dreieckschild, ein

ebensolcher Adler, eine baumartige Darstellung

mit palmettenförmigen Zweigen, ähnlich wie auf

dem Breslauer Glase. Die Darstellung {Figur 5)

läfst die letztere nicht genau erkennen. Vier

Metallstreifen verbinden die Rand- mit der Fyfs-

fassung. Das Gefäfs befand sich auf der 1879 zu

Münster veranstalteten Ausstellung westfälischer

Alterthümer. (Vergl. Katalog Nr. 454.)

Die ganz eigenartige Verzierungsweise und

Technik der geschnittenen sogen. Hedwigsgläser,

sowie der alterthümliche Stil ihrer Darstellungen,

haben schon seit lange zu Untersuchungen über

ihren Ursprung herausgefordert. Offenbar haben

wir es mit den Erzeugnissen einer und der-

selben Fabrikation zu thun. Darauf weisen die

geringen Unterschiede in der Form und Gröfse

sämmtlicher Gläser und der übereinstimmende

Charakter der Darstellungen hin. Aber wo ist

diese Fabrikationsstätte zu suchen? Essen wein
hält einen orientalischen Ursprung der Gefäfse

nicht für ausgeschlossen, ist jedoch mehr da-

für, dieselben als „abendländisches, also

deutsches" Erzeugnifs anzusprechen.8
*) Seiner

Meinung schliefst sich Friedrich an und glaubt

durch eine Stelle in einem bei Laborde mit-

geteilten Inventar Karls des Kühnen von

Burgund aus dem XV. Jahrh. die Frage der

Herkunft und dem Alter dieser Gefäfse end-

gültig entschieden zu haben. 1") Es wird daselbst

„ung voirre taille (Tun tsglt, (Tun griffon et

d'unc doublt couronnc garny cTargtnt"**) auf-

geführt Friedrich ist der Ansicht, dafs hier

ein geschnittenes Glas der in Rede stehenden

Art gemeint ist. Dies Ist wohl möglich und

selbst wahrscheinlich; jedoch erscheint es immer-

hin gewagt, Schlüsse auf die nicht immer ge-

nauen und oft mehrdeutigen Beschreibungen in

solchen Inventarien aufzubauen. Jedenfalls geht

Friedrich viel zu weit, wenn er die „doublt

couronne" als zweifache Papstkrone deutet und

daraus folgert, dafs das beschriebene Glas zwi-

schen 1298 und ca. 1370 entstanden sei, da die

zweifache Krone erst durch Papst Bonifaz VIII.

[1294 bis 1303) eingeführt und alsdann von

den Päpsten bis zu Urban V. (1362 bis 1370).

welcher den dritten Reifen hinzufügte, getragen

worden sei. Die, wie Friedrich meint, „zwin-

gende Beweiskraft" dieser Stelle leuchtet mir

nicht ein. Abgesehen davon, dafs couronne

auch noch „Kranz" bedeutet, ist die Zeit, in

»Anzeiger des Germ. Museums* 1879, Sp. 34.

Vergl. ebenda 1877, Sp. *J28 ff.

«') a. a. O. S. 195».

••) Inventaire dt Charln Ii T/mlraire, ms. dei

arekivet de Lille, public par M. de Labor de, Lei

Dues de Baurgogne, t. II Nr. *JSJ. Auch angeführt

i bei Gerspach »In Verrerie«, S. 10*>.
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welcher die päpstliche Krone diese Wandlungen

durchmachte, durchaus nicht so feststehend. Die

Einfuhrung des zweiten Reifens wird auch schon

zu 1227 angegeben, dagegen die Annahme der

Tiara mit der dreifachen Krone nach Andern

Clemens V. (f 1314) zugeschrieben. Jedoch ist

noch Innocenz VI. rf 1362] auf seinem Grab-

mal nur mit der Doppclkrone dargestellt*9

Ohne dafs das Stück selbst oder ein ähnliches

vorliegt, wird sich, auf die blofse Inventariums-

notiz hin, die Auslegung von „double couronne"

als zweifache Papstkrone kaum halten lassen.

A. Hoffmann hält die Herstellung der Gläser

in Böhmen für nicht ausgeschlossen, wenn auch

nicht nachweisbar, und meint, dafs „die hier

geübte frühe Form des Facettenstils auf eine

nicht gerade lose Verwandtschaft hindeute"

Gerspach dagegen spricht sich für orienta-

lischen Ursprung aus* 1

) und stützt seine An-

nahme hauptsächlich auf die Aehnlichkeit zwi-

schen den sogen. Hedwigsgläsern und gewissen

Ampullen aus Bergkrystall im Schatz von St.

Markus zu Venedig, welche zum Theil durch

Inschriften unzweifelhaft als orientalische Ar-

beiten nachgewiesen sind, namentlich ein Känn-

chen mit dem Namen des fatimidischen Kalifen

Aziz-Billah. 4
*) Sodann aber auch auf die

dreieckigen Schilde, auf deren mögliche Be-

deutung für die Bestimmung der Herkunft schon

Essenwein aufmerksam gemacht hatte.45 ) Sind

doch die Wappen überhaupt orientalischen Ur-

sprungs und wurden seit dem XII. und XIII.

Jahrh. von den Sultanen geführt. So hatte

Saladin einen Adler, Barbuk einen Jagdfalken,

Bibars einen Löwen, Kelaun eine Ente, Ali

eine Lilie als Wappenzeichen. Die Dreieck-

schilde auf den Gläsern Nr. 6 bis 10 und U
mögen vielleicht nicht als Wappenbilder auf-

zufassen sein; es liegt jedoch sehr nahe, ihre

Anbringung, selbst wenn sie blofs in ornamen-

taler Weise erfolgt ist, als durch die Wappen

der Sultane beeinflufst zu betrachten.

Auf die Verwandtschaft mit den Kry stall -

gefäfsen von St Marco hatte Essenwein gleich-

falls schon früher hingewiesen 44
} unter gleich-

M
) Otte »Handbuch der kirchl. KunslarchSologie«

5. Anfl. 1888, I, S. 464.

*°) » Kunstgewerbeblatt« Neue Folge, 1889, S. 11 ff.

«>) a. a. O. S. 106.

«) Abgebildet bei Pasint a. a. O. Tafel 52 Fig.

118; vergl Tafel 51 Fig. 115.

*») »Anzeiger des Germ. Museums« lb"7, Sp. -.298.

«) a. a. U. Sp. 281.

zeitiger Bezugnahme auf die Abhandlung von

Bock über die christlichen Mefskännchen, in
:

welcher noch mehrere Beispiele dieser Art an-

geführt sind. Auch dieser Forscher ist der

Ansicht, dafs die betreffenden Gefäfse durch

venetianische und genuesische Kauffahrteischiffe

oder die Kreuzfahrer aus dem Orient und zu-

nächst aus Byzanz, dem Hauptstapelplatz des

Orients, als Seltenheiten nach dem Abendland

gebracht wurden. Erst durch das in neuerer

Zeit im Verlag von Ongania erschienene Pracht-

werk von Pasini über den Schatz der Markus-

kirche ist es indessen ermöglicht worden, genaue

und zu überzeugenden Ergebnissen führende

Vergleiche anzustellen.44
)

Es unterliegt hiemach keinem Zweifel, dafs

sowohl die Gegenstände der Darstellungen auf

den Glasgefäfsen, als auch der Stil derselben

identisch ist mit den Arbeiten aus Bergkrystall,

welche durch Inschriften als orientalische be-

zeugt sind. Nur die Ausführung ist bei den

letzteren zum Theil sorgfältiger und die Mo-

i dellirung mehr durchgeführt An Stelle der

parallelen und gekreuzten Strichlagen tritt eine

gröfsere Mannigfaltigkeit und Freiheit in der

Ausfüllung und Belebung der Körper durch

Punkte, Flecken und Züge, welche die Glieder

abgrenzen und die Flächen beleben. Aus die-

sem Grunde erscheinen die Darstellungen der

Krystallgefäfse eleganter und weicher in der

Behandlung der Schneidetechnik, als die hart,

aber sicher gezeichneten Umrisse der Figuren

auf den Gläsern. Dies gilt namentlich von der

Ampulla Nr. 118 (Tafel 52 bei Pasini) mit der

Darstellung eines gehörnten Thieres (Antilope).4*)

Zu diesem Gefäfs befand sich das Gegenstück

im Privatbesitz in Köln.47
) Ihm im Stil sehr

nahestehend ist das Glasgefäfs Nr. 115 (Tafel 51)

<•) «Mitth. der Cenlralkommissiun zur Erforschung

und Erhaltung der Kunstdenkmäler« IX. Jahrg., 1864,

S. 1 ff.; z.B. ein Gegenstück zu dem Gefif» Nr. 118

bei Pasini im Besitz des Grafen Stroganoff zu Rom;
eine Ampulla aus der alten Abtei Grandinont, jetzt in

der Kirche zu St. Georges des Landes (Haute Vienne)

aufbewahrt, mit zwei aufrecht stehenden Adlern.

««) Vergl. daselbst Text S. 93: disepra dtt manite

vtdtsi un animalr in iristallo ren un cerne tun-

ghissimc, falte ad art» t cht va ad unirti al eorpo

' presse il groppene; potrthht esstrt un antilcpt Atterno

\
at feile gira un ittriiiene in taratttrt tufici, la quai'e

traJoita suena cosi: Hintditient <fUdie per timan

I
Aty-.-RMak fqn-qcflj

.

• 7
) «Mittheilungen der Centraikommission« a. a. O.

S. 16 Fig. 6.
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mit Widdern und vielem vegetabilischen Orna-

ment4*) Das wohl unzweifelhaft orientalische

Glasgefäfs aus dem Mindener Domschatz (Fig. 5)

zeigt dagegen völlig dieselbe Ausführungsweise

wie die sogen. Hedwigsglaser. Es ist also die

phantastische Thierwelt des Orients, welche uns

in den Verzierungen der Gläser und Krystall-

gefäfse entgegentritt und welche durchaus der

Ornamentirung jener sarazenischen Seidenge-

webe entspricht, welche vom XII. Jahrh. ab als

„pallia saracenica cum flosculis et bestiolis"

in Europa eingeführt wurden. (Bock.)

Neben den ITiierdarstellungen sind es noch

eine Anzahl anderer Momente, welche auf orien-

talische Herkunft deuten. Insbesondere trägt

das Breslauer Glas, von welchem eine Abwicke-

lung in Figur 2 gegeben ist, verschiedene, bis-

her nicht beachtete Verzierungen, welche zur

Deutung und Lösung der Frage herangezogen

werden können. Das von Luchs als „steifes

romanisches Blattornament" bezeichnete Gebilde

ist auch auf dem Glasgefäfs des Halberstadter

Domschatzes vorhanden und nichts Anderes, als

eine Darstellung des persischen Lebensbaumes

(Horn). Aehnlich auf einer in Gold getriebenen

Ampulla im Schatz von St. Maurice zu Valois,

wo sich derselbe gleichfalls in Verbindung mit

zwei stilisirten Löwen findet.48) Eine weitere

Darstellung des Lebensbaumes auf den bereits

erwähnten Ampullen zu Venedig (Pasini 115

und 118) und zu Köln bezw. Rom (Mitth. der

Centralkomm. a. a. O., Figur 6 und 9).

Auch auf den Halbmond mit Stern über

dem Wasserbecken möchte ich, in Verbindung

mit dem Uebrigen, Gewicht legen, obschon mir
j

nicht unbekannt ist, dafs derselbe vielfach in

der slavischen (poln. und böhm.) Heraldik als

Wappenbild vorkommt und für sich allein nicht

ausreichend ist, die islamitische Herkunft des

Gefäfses zu erweisen. Jedoch bin ich auch nicht

der Ansicht, dafs man aus diesem Grunde be-

rechtigt ist, dieses Hauptsymbol des Islam in

einem Falle aufser Acht zu lassen, wo so vieles !

Andere für orientalische Herkunft spricht

«) a. a. O. S. 99: etttramenU tutto a frtgi t

figurt Ii» taste rilitvo; quellt :e»o due animali

fumbran» aritti) frummeno a molti Ornamenti /an- l

tattiei t ltrani; il ditegno non mtrita malte todo

ropporto alt etaima. Gleichfalls abgebildet in den
Mitth. d. Centralkomm. a. a. O. S. 15 Fig. 9.

«•) Beschrieben von Abb 6 Martin in seinem

• Mdlanges d'Archeologie«, t. III p. 126. Nach Bock
«Mitth. der Centralkomm. a. a. O.

Zu diesem gehört auch die Beschaffenheit

der Masse des Glases, welche wie bei allen

unzweifelhaft orientalischen Gläsern von vielen

Bläschen durchsetzt Ist;
50

) auch die grofse

|

Dicke 51
) und an Halbedelstein -Nachahmung

(Topas) erinnernde Färbung ist bei andern

Gläsern morgenländischer Herkunft festgestellt

worden. An Byzanz oder Venedig kann bei

diesen 6 bis 7 mm dicken Gefäfsen nicht ge-

dacht werden, denn das Bezeichnende für die

Glasfabrikation dieser Erzeugungsstätten ist das

Zierliche und Leichte. Nach dem, was wir

über den Stand der deutschen Glasmacherei im

XIII. Jahrh. wissen, brachte diese damals nur

schlechtes, grünes Waldglas (vitrum sitvaiieum,

montanum) hervor und war wohl kaum im

Stande, zum Glasschnitt taugliche, helle und

nur in so geringem Mafse verunreinigte Waare

herzustellen, wie die sogen. Hedwigsgläser sind.

Was Böhmen anbelangt, so haben wir ein

Zeugnifs aus dem XVII. Jahrh. (1686), dafs selbst

damals noch kein gutes (reines und zur Glas-

schneiderei taugliches) Glas gefertigt wurde, auch

die Glasschleiferei und -Schneiderei sich erst in

ihren Anfängen befand.12
)

Auf den letzteren Umstand möchte ich das

Hauptgewicht legen. Es unterliegt gar keinem

Zweifel, dafs das deutsche Mittelalter in der

Edelsteinschleiferei nur die rohesten Handgriffe,

wie das Spalten, Zertheilen, Herstellen von

ebenen und gekrümmten Flächen und das

Poliren kannte, dafs dagegen die Kunst des

Steinschnitts so gut wie verloren war. Es

haben sich aufserordentlich wenig gute, in Stein

geschnittene Gegenstände erhalten und diese

wenigen sind fast alle nachweisbar oder mit

hoher Wahrscheinlichkeit als orientalische an-

zusehen. Dagegen waren über die Kunst
Edelsteine und Halbedelsteine zu schneiden

und namentlich über das Verfahren, dem Berg-

krystall und dem Glase für die Bearbeitung

seine Härte und Sprödigkeit zu nehmen, die

abenteuerlichsten Fabeln im Umlauf, welche

sich allerdings bis auf Plinius zuruckverfolgen

M) Vergl. Friedrich a. a. O. S. 190.

»') Ebeuda S. 190, 197.

'*) Reisebeschreibung des böhmischen Glash&nd-

lers Georg Franz Kreybich, veröffentlicht von Schle-
singer in den »Miith. des Vereins für Geschichte der

Deutschen in Böhmen*, VIII, 1870. VergL Schebek
»Böhmens Glasindustrie und Glashandel», Prag 1878.

S. XXIII.
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lassen.") Aus der ganzen Art, wie der sogen.

Heraclius 54
) und der Mönch Theophihis Pres-

byter 5
*) diese wenig ernst zu nehmenden Re-

zepte wiederholen, geht hervor, dafs diesen

Kompilatoren die Technik des Stein- und Glas-

schnitts aus eigner Anschauung nicht bekannt

war. Ein Schriftsteller, welcher sich mit diesem

Gegenstande viel beschäftigt hat, Friedrich, 1*)

nimmt deshalb keinen Anstand, die Erfindung

und geflissentliche Verbreitung dieser Fabeln

den Sarazenen zuzuschreiben, welche hierdurch

irrezuführen, die von ihnen ausgeübte Technik

mit erdichteten Schwierigkeiten zu umgeben

und sich so vor einer Nachahmung durch An-

dere zu schützen suchten.

Die Glasschneidekunst aber steht mit dem
künstlerischen Edelsteinschnitt in engster Be-

ziehung; wie die Technik und die dazu ver-

wendeten Werkzeuge die nämlichen sind, so ist

auch eine Entwickelung der einen Kunst ohne

die andere undenkbar. Es ist dabei wohl zu

beachten, dafs die sichere Ausfühntngsweise der

sogen. Hedwigsgläser keineswegs den Anfang

dieser Kunstübung bezeichnet; es ist ein weiter

Sprung von den wenig gelungenen und rohen

Gravirversuchen auf den seltenen mittelalter-

lichen Gemmen und Siegelsteinen bis zu dem
kühnen und in seiner Art vollkommenen Tief-

schnitt der ersteren. Wo aber sind die Vor-

läufer dieser entwickelten Technik im Abend-

lande, wo sind vor allen Dingen die verbinden-

den Glieder zu suchen, welche zu der späteren

Glasschneidekunst des XVII. Jahrh. hinüberleiten

und an welche diese etwa hätte anknüpfen kön-

nen? Etwas müfste sich doch erhalten haben!

Es ist nicht leicht anzunehmen, dafs diese Kunst-

übung, wenn sie im XIII. Jahrh. im Abendland

und speziell in Deutschland vorhanden war, so-

fort nach der Anfertigung der sogen. Hedwigs-

gläser in völlige Vergessenheit gerathen sei,

*•) VergL darüber Friedrich a. a. ü. S. 181 ff.

Plinius h. n. XX, prooem. und XXXVI, 198 (Er-

weichung durch Bocksblut).

M
) «Heraclius, von den Farben und Künsten der

Römer*, herausgegeben von A. Ilg Quellenschrift zur

Kunitge*chichie, IV. Bd., üb. I, c. IV. Verg). die An-
merknngen des Herausgeber« ebenda S. 116 ff.; ebenda
üb. III, c. IX (Erweichung mit Ziegenmilch).

*•) »Theophilus I'resbyter, Diversarum artium sche-

dula«, herausgegeben von A. 11g Quellenschrift zur

Kunstgeschichte, VII. Bd., lib. III, c. XCIV.
»•) .. O. S. 192.

etwa wie dies für verschiedene Zweige der ge-

werblichen Künste nach dem Untergang des

weströmischen Reiches in Folge der Völker-

wanderung angenommen wird. Wir wissen, dafs

die Glasschneidekunst in Deutschland bezw.

Böhmen ihre Anregung durch die am Ende

des XVI. Jahrh. am Hofe Rudolfs II. in Prag

lebenden italienischen Edelsteinschneider, na-

mentlich die beiden Miseroni, Girolamo und

Caspare, erhielt. In Italien selbst entwickelte

sich die Kunst durch sarazenischen Einflufs im

XV. und XVI. Jahrh.

Ferner ist zu berücksichtigen, dafs der Stil

und das Verfahren der ersten böhmischen und

schlesischen Glasschneider sich als wesentlich

verschieden von jenen älteren Glasskulpturen

erweisen. Während der orientalische Krystall-

schnitt, ebenso wie bei den uns beschäftigen-

den Gläsern, den Grund aushebt und die Dar-

stellung in starkem Relief zeigt, arbeitete der

Glasschneider des XVII. Jahrh. die meist zarte,

in der Fläche gehaltene Zeichnung in das Glas

hinein. Es ist also thatsächlich eine Gravirung

mit dem Rade; erhabene Darstellungen finden

sich nur sehr selten, in späterer Zeit und meist

als Zuthaten zu gravirten Gläsern in Form von

Blattkelchen, Muscheln und Pflanzenornament

an einzelnen Stellen, vorzugsweise dort, wo der

Kelch der Deckelpokale sich auf den Fufs auf-

setzt Dagegen ist die erhabene, ausgegründete

Arbeit bei den Gegenständen aus Bergkrystall

des XVI. und XVII. Jahrh., italienischen wie

deutschen Ursprungs, die Regel.

Ich kann aus allen diesen Gründen nicht

umhin, der Ansicht Gerspachs beizupflichten, und

halte die sogen. Hedwigsgläser für orientalischen

Ursprungs. Darin bestärkt mich der Umstand,

dafs sie vielfach als Mefskelche und Reliquien-

behälter gefafst angetroffen werden. Sie ver-

danken diese Ehre wohl nur dem Umstände,

dafs sie von Pilgerfahrten aus dem hl. Lande

mitgebracht wurden.

Ich bin übrigens der Ansicht, dafs aufser

den vorstehend aufgeführten noch mehr der-

artige Gefäfse vorhanden sind und hoffe, dafs

sie durch einen günstigen Zufall ans Ücht ge-

zogen werden. Vielleicht ergiebt sich alsdann

bei dem einen oder dem andern noch ein Mo-

ment, welches bei der Beantwortung der Frage

nach der Herkunft entscheidend ist

F.. v. Cr. i hak.
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Elfenbein -Relief des XIV. Jahrh. im Musce Cluny zu Paris.

Mit Abbildung.

ist aus einem Stück Elfenbein geschnitzt, das

Sedile in Mafswerk -Durchbrechungen, welche

auch der nur noch in den Ansätzen vorhandene

scheibenförmige

Eine reiche Auswahl hervorragender Gebilde

aus den ersten christlichen Jahrhunderten bis in

die neue Zeit bietet das Musee Cluny auch auf

dem Gebiete der

Elfenbein - Skulp-

turen. So vortreff-

lich aber auch die

altchristliche, die

byzantinische und

romanischeKunst-

richtting in ihnen

vertreten ist , an

Zahl wie an Be-

deutung werden

sie weit übertrof-

fen von den Er-

zeugnissen der go-

thischen Plastik.

Dafs diese zum

allergröfsten Theil

zugleich französi-

schen Ursprunges

sind, kann nicht

auffallen, da ge-

rade in der gothi-

schen Periode, be-

sonders im XIV.

Jahrh., die fran-

zösischen Elfen-

beinschnitzer eine

ebenso grofse

Fruchtbarkeit wie

Virtuosität entfal-

tet haben. Was sich

namentlich an Re-

liefs, an Diptychen

und Triptychen

(mit vorwiegend

religiösen i, an Me-

daillons (mit meist

profanen Darstel-

lungen) erhalten hat, ist so zahlreich und vielfach

auch so vorzüglich, dafs die kleine Plastik gerade

darin ihre höchsten Triumphe gefeiert hat.

Zu dem Allerschönsten, was sie hervorge-

bracht hat, zählt das hier abgebildete Hoch-
relief der hl. Katharina, welches 19 cm

hoch, 1 1 cm breit, 5 cm dick ist und der ersten

Hälfte des XIV. Jahrh. angehört. Das Ganze

Nimbus zeigt. Die

Heilige trägt als

Prinzessin eine

Krone und weist

mit ihrer rechten

Hand auf ihr Mar-

terinstrument, das

gezahnte Rad,

während ihr Fufs

auf ihren Peiniger,

Kaiser Maximin,

tritt, der uberwun-

den vor ihr liegt,

I .eidenschaft und

Elend zugleich in

dem wunderbar

charakterisirten

Kopf meisterhaft

reraimibildend.

Ueberaus vor-

nehm, so sittsam

wie grofsartig ist

die Haltung der

Heiligen. Ihr

scharf geschnitte-

nes, von derben

Lockensträhnen

eingefafstes Ant-

litz erinnert an

antike Schönheit,

die vornehmlich

durch die mandel-

förmigen Augen

etwas moderirt er-

scheint. Ueberaus

züchtig ist der

schlanke Körper

behandelt mit dem eng anschliefsenden Unter-

gewand, über welches sich in unvergleichlicher

Anmuth der faltenreiche Mantel legt, der über

den deutlich markirten Knien in herrlichen Linien

zu einem wunderschönen Schoofse sich drapirt.

Hier ist alles Harmonie und Ebenmafs, und nur

die Hände fallen aus der Rolle, die ja fast bei

allen fruhgothischen Figuren die schwächste Par-
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thie sind. — Das Elfenbein ist von tadelloser

Struktur und Färbung; Spuren von Kolorit habe

ich nicht daran gefunden; vielleicht hat der

Künstler wegen der liebevollen Durcharbeitung,

die er seinem Schnitzwerk hat angedeihen lassen,

und namentlich wegen der l iefe, die er ihm ge-

geben hat, auf die Anwendung der Farbe ver-

zichtet, welche ja bei den Elfenbein- wie bei den

Marmorfiguren hauptsächlich den Zweck hatte,

deren Gewandparthien um so klarer und voller

zur Wirkung zu bringen.— Möge diese Figur den

kirchlichen Bildhauern wiederum zeigen, welche

erhabene Schönheit die gothische Plastik ihren

Gebilden mitzutheilen vermag. Schneit gen.

Holzgeschnitzter Baldachin, flandrisch. Anfang XVI. Jahrh.

Mit Abbildung.

Aus der Blüthezeit der flandrischen Holz- aus, eine spielende Beherrschung der Formen,

schneidekunst stammt der hier abgebildete Hai- Hier ist dem Holze und seinen Stilgesetzen voll-

dachin, der sich im Privat-

besitz zu Köln befindet.

Er ist, wie alle flandri-

schen Schnitzwerke die-

ser Zeit, ganz aus Eichen-

holz gebildet und war ur-

sprunglich polychromirt.

Der vergoldete Kreide-

überzug hat sich an den

durchbrochenen Mafs-

werkfullungen des Hinter-

grundes noch vielfach er-

halten und das Gewölbe

des untern wie des obern

Baldachins weist noch

vollständig die ursprüng-

liche blaue Färbung auf,

die bei letzterem durch

vergoldete Gurten und

Rosetten netzartig ver-

ziert ist Im Gegensatze

zu den auffallend einför-

migen Mafswerk - Durch-

brechungen herrscht in

den Blattornamenten eine

grofse Mannigfaltigkeit,

die sich an den Konsolen

und Krabben des obern

Baldachins in den dort

zahlreich angebrachten

phantastischen Thierge-

stalten zu einem ganz au-

fsergcwöhnlichen Reich-

thuin erhebt. In diesen

auf die Vergoldung berechneten und trotzdem

mit der gröfsten Sorgfalt geschnitzten Gebilden

spricht sich eine bewunderungswürdige stili-

stische Gewandtheit und technische Fertigkeit

kommen Rechnung ge-

tragen. Hier ist an dem

untern und fast noch mehr

an dem obern Baldachin

in konstruktiver und or-

namentaler Beziehung

Alles im Sinne des Ma-

terials so vortrefflich ge-

ordnet und ausgeführt,

dafs es als mustergültig

bezeichnet werden kann.

Diese beiden Baldachine,

denen später die durch-

brochene Rückwand mit

ihren sonderbaren Was-

serschlägen zum Verbin-

dungsgliede geworden ist,

rühren wohl aus einem

grofsen flandrischen Altar-

aufsatze her, in welchem

sie kleineren Figuren resp.

Gruppen als Bekrönung

dienten, /.ahlreiche Altar-

werke, die namentlich im

Norden Deutschlands aus

den flämischen Fabriken in

Brüssel, I.ierre,Antwerpen

Eingang gefunden haben,

zeigen diesen Wechsel an

gröfseren und kleineren

Figuren und Gruppen, die,

im Schmucke ihrer mit

Glanzgold überreich ver-

sehenen l'olychromie,eine

sehr mannigfaltige und farbenprächtige Wirkung

ausüben, zumal in Verbindung mit der sie um-

gebenden Architektur und mit den sie flank i-

renden Flügelgemälden. Schnitt gen.
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Bücherschau.
Die Kunst- und Alterthums - Denkmale im
Königreich Württemberg. Im Auftrag des K gl.

Ministeriums des Kirchen- u. Schulwesens bearbeitet

von Dr. Eduard Paulus, Konservator der vater-

ländischen Kunst, und Alterthums-Denkmale. I. u. II.

Liefg.; dazu Atlas in Qaer-Folio, Liefg. 1 bis 13.

Stuttgart 1889/90, Paul Neff. Preis: ä Liefg. 1,60 Mk.

In charakteristischer Weise, nicht zu seinem Nach-

theil, unterscheidet sich dieses staatliche Inventarisations-

werk von andern Slaatswerken gleichen Zweckes. Der

Hauptunterschied springt sofort in die Augen. Wie-

wohl als Textformat ürofsoktav gewählt ist, hielt man
doch den damit geschaffenen Raum für Einfügung von

Textilhislrationen und Bildtafeln noch fdr zu eng, und

man entschlofs sich zur Beigabe eines Atlas, dessen

Blätter die respektablen Dimensionen: 60 em Breite zu

SG cm Höhe haben. Damit ist nun der Illustration

ein Spielraum vergönnt, wie meines Wissens in keinem

andern Slaatswerk. Es war jetzt möglich, den nicht

unbedeutenden Reichthum Schwabens an Kunstwerken

erster Gröfse in irnponirender Weise zur Ausstellung

und Anschauung tu bringen. Dte*e Wohhhat kam bis

jetzt zu gut den grofsen Klosterbaulei) zu Mnulbronn,

Bebenhausen, Grofskomburg, Denkendorf, Neresheim,

der Frauenkirche zu Efslingen, der Waldcrichskapellc

in Murrhardt, den Skulpturwerken an und in der Stifts-

kirche in Stuttgart, dem ChorgestUhl zu Ulm, einem

romanischen Elfenbeinreliquiar im Museum in Stuttgart,

das in Chromotypie wiedergegeben ist, endlich einem

nicht mehr in Wirklichkeit, blofs noch im Bild vor-

handenen Profanbau von Bedeutung, dem ehemaligen

Lusthaus zu Stuttgart.

Aber über den Werken ersten Ranges sind die be-

scheidenem nicht vergessen. Es zeugt fllr die ver-

ständige Oberleitung und es bedeutet wieder eine lobens-

werthe Eigentümlichkeit dieses Staatswerks, dafs eine

ganz besondere Aufmerksamkeit zugewendet ward

einem wenig glänzenden und gleifsenden, aber doch

werlhvolleu Schatz, den Württemberg vor manchem
andern Land voraus hat: der grofsen Zahl von gothi-

schen, namentlich spätgothischen Dorfkirchen. Die

liebende Sorgfalt geht hier weiter, ab in irgend einer

noch so reich ilhistrtrten Statistik. Wie bei jenen grofs-

artigen Werken, so wird bei jeder Dorf kirche von

irgend stilistischer Tüchtigkeit nicht blofs Grundrifs,

Aufrifs, Querschnitt, Anfsenansicht geboten, sondern

auch das Detail, die Profilirungen der Gesimse, Ge-

wölberippen, Dienste, Fenster und Portale, die Maß-
werke der Fenster, die Konsolen und Schlufssteine der

Gewölbe, — alles je mit ganz genauer Beifügung der

Mafse. Das ist ein Moment, welches natürlich den

Werth des Werkes in den Augen der Sachverständigen

gewaltig steigert. Für diese Einl&fslichkeit und Ge-

nauigkeit mufs die Forschung ebenso dankbar sein

wie die Praxis. Die Forschung, denn ihr wird ein

Bild der Kunstobjekte aufs Pult gelegt, welches ihr

ermöglicht, ohne einen Fufs zu rühren, dieselben ins

einzelnste zu prüfen und deren individuellste Züge zu

erforschen, sie auch mit verwandten Werken zu ver-

gleichen. Was die Praxis anlangt, so ist bekanntlich

die Verhältnifsunsicherheit der schwächste Punkt i

heutigen Architektur, wenigstens soweit sie sich in alten

Stilen bewegt; auch neuesten* aufgeführte Kirchen-

bauten kranken an diesem Hmiptgebrecheo, gegen

welches es kein Heilmittel gtebt, weil das Uebel tu tief

sitzt, im Bau selbst versteinert ist. Fortgesetzte Studien

über die Verhältnisse alter Bauten, grober and kleiner,

unterstützt und ermöglicht durch solche mattgenauen

Aufnahmen, könnten uns wohl wieder einmal auf

jene Gesetze fuhren, von welchen die Alten, sei es

bewufst, sei es unbewufst, sich dirigiren liefsen. In-

zwischen soll der, welcher sich in diesem Punkt nicht

sicher fühlt, die hier gebotene schöne Gelegenheit be-

nutzen, von der Verhällnifssicherheit der Allen zu pro-

filiren; er schliefse sich an die gegebenen Verhältnisse

eines alten Baues an, welcher mit dem zo erstellenden

nach Stil, Gröfse, Anlage sich ungefähr deckt. Und
er bearbeite auch sein Detail nach diesen allen Mustern

und suche an ihnen sich immer mehr in die Stiltüch-

tigkeit einzuschulen. Eben das schlagen wir an diesem

Staatswerk hoch an, dafs in ihm auch jene ahen Bauten,

welche für uns nicht blofs admiranda, sondern imitanda

sind, sich so berücksichtigt finden, dafs man nach

den gebotenen Rissen und Detailplänen die Bauten

Der Atlas in Querfolin ist bis zur 18. Lieferung

gediehen; die Aufnahmen wurden zum gröfsten Theil

von Architekt Cades, zum kleineren von G. Loesti ge-

fertigt ; besonders die Zeichnungen von Cades sind von

grober Gewandtheit, Genauigkeit und Schärfe. Ihre

Wiedergabe erfolgte mittelst Zink-Qiches. Daneben
fand das Lichtdruckverfahren glückliche Verwendung

Vom Text sind zwei Lieferungen mit 112 Seiren er-

schienen, ebenfalls reichlich mit Illustrationen durch-

woben. Derselbe zeigt jene gewählte und schmuck-

reiche Sprache, welche wir in den Schriften von Paulus

gewöhnt sind; er ist nicht fachwissenschaftlich, sondern

im edelsten Sinn populär und erlaubt durch seine bei

aller Eleganz knappe und konzise Fassung die An-
sammlung einer grofsen Fülle von geschichtlichen und

kunstgeschichtlichen Notizen. Einige eigenthttmlich

formuürte Sätze der Einleitung, welche den Katholiken

die alleinige Schuld an früher vorgekommenen vanda-

lischen Zerstörungen von Kunstwerken zuschieben au

wollen scheinen, riefen lebhafte Proteste im Lande
hervor; doch sind diesen Sätzen keine ähnlichen nach-

gefolgt; dafs Seile 62 gesagt ist: ,,Der Sarkophag, in

den die heiliggesprochenen Gebeine damals zu ruhen

kamen" statt : die Gebeine der Heiliggesprochenen, ist

blofs Iapsus cnlami. Die Aufnahme, welche das Werk
im Land fand, ist eine gute, und die katholische Be-

völkerung ist sicher in reger Betheiligung am Unter-

nehmen nicht zurückgeblieben. Die Stände haben
freudig eine erste Rate von 20000 M. für die Her-
stellung bewilligt; sie werden gewifs nicht verfehlen,

auch die zum Fortgang und Abschlufs nötbigen Mittel

uoch zur Verfügung zu stellen. Möge das Unternehmen
glücklich zu Ende geführt werden und auch aufserhalb

des Landes jene Beachtung finden, die es verdient

!

Tübingen. Keppler.
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Sr. KgL rlohell <lcs Kronprinzen, jäp&teren Kaisers Friedrich III.

Rheinlands Baudenkmale
des ^Tittelalters

Ein Föhrer zu den merkwürdigsten mittelalterl. Bauwerken am Rhein n. seinen Nebenflüssen

von

Dr. Fr. Bock.
3 Bälde

Preis cell. Mk 10.- Mit einer grossen Zahl er-

klärender Holzschnitte.

Elezait seh. Ii 18.

-

!d 1 Band eeö.It.15.-

Da» vorstehende Werk nui der Feder eine» der ersten Kenner mittelalterlicher Kunst behandelt

die merkwürdigsten kirchlichen wie prolanen Baudeukmale des Rheines and »einer Nebenflüsse sowohl
vom archäologischen als vom populär-wissenschaftlichen Standpunkte aus. Die den Text Gierenden

und erläuternden Holzschnitte sind kunstgerecht und vollendet. Die Feststellung eines to auf.
fallend billigen Preises wurde nur dadurch ermöglicht, dass das Kttnigl. Haut und hervorragende

Mitglieder de« hohen deutschen Adels grossinllihig die Kosten ftir die xylogrnphische Ausstattung

de« Buches übernommen haben.

Bock, Dr. Fr., Das monumentale Rheinland. Autographische Ab-
bildungen der hervorragendsten Baudenkmalc des Mittelalters am Rhein
und seinen Nebenflüssen. In kurzgefasster Beschreibung herausgegeben
und Sr. Königlichen Hoheit dem deutschen Kronprinzen, späteren Kaiser

Friedrich III., gewidmet. 4 Lieferungen. Treis ;t Mk. 3,—

.

Bock, 1 >r. Fr., Karls des Grossen Pfalzkapelle und ihre Kunst-
schätze. Kunstgeschichtliche Beschreibung des Karolingischen Octogons
zu Aachen, der späteren gothischen Anbauten und sämmtlicher im Schatz

daselbst befindlicher Kunstwerke des Mittelalters. Erster Band in zwei

Theilen. Mit 139 Holzschnitten nach photographischen Aufnahmen,
6 autographischen Tafeln und 2 Farbcndtucktiteln. l'reis geh. Mk. 18,—

.

Vorstehende Werke sind zu bezichen auf Wunsch auch zur Ansicht (durch alle Buchhandlungen,
»owie direkt von der Vcrl."iR»handlung.
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V ereinigung

zur Forderung der Zeitschrift für christliche Kunst.

F.XTS T I- H U \ G.

Der Mangel einer gröfserni reich illustrirten Zeitschrift, weiche die

Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren

vielseitig empfunden, auch auf ..Generalversammlungen der Katholiken Deutsch-

lands" wiederholt betont. Im Aultrage der Breslauer Generalversammlung

berief Freiherr Cl. von Heerkman auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen

grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die

leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite

gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz

das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die

Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November

zu Bonn die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur

Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren

Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser

übertrug dem Domkapitular Alexander SniNFTHKN die Redaktion und nach

mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu

Düsseldorf den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte fji 4

der Satzungen/, .seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht

er aus folgenden Mitgliedern.

IM. Freiherr Cl.. v. Hkikimw 'M\ \»ti:r\ Professor Dr. Kutus :Triuv.rs

VorMt Aonder. Professor Kon Hol l ;

T

asm RliOKN;.

' »berbnr.jeriiicii.ier a. D. Kack.vann Nonn
, Professor Dr. Fh. X. Kk.aCs Fri:if;''k./. .

Stellvertreter. Siadtpfcrrer Mi '-/km;kk;.kk Kkankmki"
Rentner vavVlkiikn 'Kons , Kas..cnf..hter Kon-istorialrnilt lir. Forsch Hrkslai

iinti Schriftführer. Appellation^cm Ins - K.-,th a. D. Dt. Ad...

Rektor Ai UKNKiKcm s
.
VilmsI.s . RneiitNsi.-ERe.nu ICjLS .

Dompropst Dr. Kkki.v.i. Kuin Domkapitular Sciinlu.i.n R.h.n .

Generaldirektor Ri sj. Hoch Mi r i i ach . Professor Scilkon (Tkikk*.

I'lt Freiheit- tos Hoi .>n. m.i.k )io\s Präir.t Professor Dr. Sivi xu Bonn
Graf DkOxii /f Vi-.cnt.HisG LRi'imosjr Dr.Strater JUohin/.

Dvkikip. Domkapitular Dr. .Stracis J.Stk.Assi.i-k ;

Domkapitular Dr. Hu i.kk Fr v (• s:i: k.; Ptal.it Dompropst Dr. '1h.ai.moi i ?

Domkapitular Dr. Jacoh Rkc.ensiii.r.;'. ^Eichstätt).

Dompropst Professor Dr. k AVsF.k Utu.si.Ai ';. Fabrikbesitzer WlsKolT (P.ki-sI.v

£V«mi diesen Luiden die Herten VON Hkf.rf.MAS, Kaufmann, van Vi.f.i: i >:S , fcrr.et At.t>KNSUH".'HJ.N.

VON ÜOksRt A'.I R ScHNfTöKN StratF.r den dur,h £ 10 vorgesehenen Aus~.-V.if.
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Abhandlungen.

Gemaltes Triptychon um 1300 im

städtischen Museum zu Köln.

Mit Lichtdruck (Tafel XV).

I
i afelgemälde aus der romanischen

Periode sind grofse Seltenheiten

und selbst aus der frühgothischen

Epoche haben sich nur wenige

erhalten. Bis zu dieser Zeit sorg-

ten in den Kirchen für die Aus-

stattung der Mauern die Wand-

maler, für diejenige der liturgi-

schen Bücher die Miniatoren, und für anderweite

Bethätigung des Pinsels fehlte es an Gelegenheit;

denn die Teppiche und Gewänder wurden von

den Webern und Stickern, die Schreine, Bild-

tafeln etc. von den Goldschmieden und F.mail-

leuren geliefert, so dafs auch für den Altar-

schmuck, zumal so lange er sich auf den Altar-

tisch beschränkte, vollauf gesorgt war. Erst

am Schlüsse der romanischen Periode, als die

Altar -Vorsätze und -Aufsätze anfingen in Uebung

zu kommen, konnten hier die Goldschmiede

durch die Maler abgelöst werden und vielleicht

hat der Umstand, dafs der farbenprächtige Gru-

bensc.hmelz, nachdem er eben seinen Höhepunkt

erreicht hatte, kurz vor der Mitte des XIII. Jahrh.

fast plötzlich verschwindet, die Maler veranlafst,

in Tafelbildern eine Art von Ersatz für denselben

zu schaffen. Als solcher erscheint namentlich

eine (zu Köln im Privatbesitz befindliche; läng-

liche Holztafel, welche in Konturenmanier mit

fünf Standfigürchen heiliger Jungfrauen bemalt

ist und ehedem die Längsseite eines Reliquien-

kastens bildete. Von dem braunlasirten Grunde

heben sich die nur in den Karnationsparthien

farbig, sonst ganz in Gold ausgeführten, braun

konturirten, sehr schlanken und überaus edel

bewegten wie drapirten Figuren ganz vortreff-

lich ab, in ihrer Wirkung den vergoldeten und

nur in ihren Linien farbig ausgefüllten Gruben-

schmelzfiguren der Uebergangsperiode vergleich-

bar. — Während diese Art frühgothischer Tafel-

gemalde an die Emailbilder anknüpft, verrathen
'

andere durch ihre mehrfarbige Behandlung, in

der aber das Zeichnerische vorwiegt, den An-

schlufs an die Miniaturen, während die meisten

durch das Bestreben, zu modelliren und durch

aufgesetzte Lichter zu wirken, nach neuen For-

men zu suchen den Eindruck machen.

Zu den Tafelgemälden der letzteren Art zählt

das hier durch Lichtdruck vervielfältigte Trip-

tychon, welches 6G cm hoch und aufgeschlagen

96 cm breit ist. Die hier nicht abgebildete

Aufsenseite zeigt auf farbigem Grund vier Stand-

figuren: die hl. Katharina und Barbara, zwischen

denen die Verkündigung unter spitzbogiger Ar-

chitektur; das Mittelbild zeigt auf vergoldetem,

mit gepunztem Blattwerk reich verziertem Grund

den Heiland am Kreuz, den zwei Engel um-

schweben. Zu seiner Rechten stehen seine

Mutter und die anderen frommen Frauen, kniet

Longinus mit der Lanze, zu seiner Linken stehen

der hl. Johannes, Joseph von Arimathia und Ni-

kodemus sowie der Hauptmann und am Fufse

de> Kreuzes kniet in Nonnentracht die Dona-

trix, eine auf Bildern dieser Zeit noch unge-

wöhnliche Erscheinung. Die vier Darstellungen

auf den Flugein sind durch eine Reihe quadra-

tischer Vertiefungen getrennt, wie eine solche

auch über dem Mittelbild sich hinzieht; sie

hatten die Bestimmung, Reliquien aufzunehmen

und durch Glas- oder Hornplättchen geschlossen

zu werden. Eine aus Verzierungen in Kreide-

masse wie aus abwechselnd rothen und blauen

Glasflüssen gebildete Borte, die als eine Art

von Surrogat für die der romanischen Gold-

schmiedetechnik besonders geläufigen Filigran-

streifen erscheint, umrahmen vornehm und wir-

kungsvoll die einzelnen Darstellungen. — Die

Figuren sind sehr schlank, dramatisch bewegt

und von höchst lebendiger Auffassung, die

Gewänder meisterhaft gefaltet. Die Färbung,

die fast nur aus Roth, Blau, Gelb und Grun

besteht, ist eine sehr lichte, das Gold nur

für die Nimben und Attribute verwendet. Das

Ganze ist ein überaus glänzendes Erzeugnifs

der kölnischen Malerschule um die Wende des

XIII. zum XIV. Jahrh. Schnürgen.

Digitized by Google



rtf,;l 1800. — ZEITSCHRIFT Fl'R CHRISTLICHE KUNST — Nr. 18. HM

Entwurf zu Dalmatiken-Stäben in Aufnäh -Arbeit.
Zu der Kasd-Au>&tnllung, Hand III Sp. 249 bi» 2b4, gehörig.}

y Google



189U. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 12.

Die Cappenberger Schale.

Mit 3 Abbildung.

Besitze des Kanonikus Franz Pick

1.7 zu Bonn 1810) befand sich eine

aus Cappenberg stammende silberne

Schale, welche bei seinem Ableben,

wohl auf Anregung von (lüthe, für die F.rbgrofs-

herzogin Maria Paulowna von Sachsen-Weimar

erworben wurde, und noch heute im Grofsher-

zoglich Sächsischen Familien-Museuin zu Wei-

mar aufbewahrt wird.

Das Interesse, welches Güthe und der Wei-

marer Kreis an dem Gegenstände nahmen,

schlofs nicht mit seiner Erwerbung ab, wie es

in Sammlerkreisen heute vielfach üblich ist, son-

dern fand durch dieselbe noch weitere Nahrung.

Zunächst veranlafste Güthe die Anfertigung einer

Zeichnung nach dem gravirten Medaillon im

Innern, welche Dank der Möglichkeit, eine Ab-

reibung zu machen, selbst in der Ucbertragung

auf den Stein noch recht gut ausgefallen ist.'

Jetzt sind wir durch den Kunstsinn Sr. Königl.

Hoheit des Grofsherzogs von Sachsen -Weimar

in der angenehmen Tage, von diesem in litur-

gischer, kunstgeschichtlicher und historischer

Beziehung gleich interessanten Stucke eine voll-

ständige Abbildung nel>st Detail zu bringen und

die Grundform durch einen Querschnitt anschau-

lich zu machen, so dafs bei denjenigen, welche

das Original nicht selbst gesehen haben, alle die

Irrthumcr nicht aufkommen können, zu welchen

die erste Abbildung Anlafs gegeben hat.

Unsere Figur auf Sp. :}(>!), 70 zeigt ein aus

Silber geschlagenes napfartiges Gefafs. Der

Durchmesser variirt zwischen 24 und 21.4 cm,

die Tiefe ist etwa 4,5 cm und die Dicke des

Metalls ± 1 mm. Nach einer älteren Angabe •)

beträgt das Gewicht 2 Mark 4 v
t
I.oth und der

Feingehalt 15 Loth. Der äufserc Rand ist mit

einem gravirten und vergoldeten Blattornament

bedeckt, die Mitte zeigt, ebenfalls gravirt und

vergoldet, eine figurale Komposition, welche

einen Taufakt darstellt. Wir erkennen in dieser

mit sicherem Stichel hergestellten Gravirung ein

cylindrisches, wohl aus Metall gedachtes Tauf-

becken von etwa 90 cm Höhe.») Ks ist mit drei

Reifen versehen, von welchen der unterste als

Fufs ausladet, wahrend der oberste eine Ver-

I

Stärkung des Randes bildet. In dasselbe wird,

bis zum Nabel sichtbar, ein nacktes Kind ge-

!

halten, dessen Kopf mit einem Tuche, dem
, chrismale*i bedeckt ist Die Inschrift bezeich-

I net den Täufling als FR1 DE Rl C(YS)

1(M] r ERA)T(OR- ') und wir erkennen in

j

ihm, wie aus dem Folgenden ersichtlich werden

I
wird, den späteren Kaiser Friedrich I. (Barba-

;

rossa;. An dem Vollzuge der Taufe betheiligen

j

sich zunächst zwei Männer, welche, wie Nord-

|

hoff zuerst betont hat, das Kind in einer Weise

|
halten, welche die Möglichkeit gewährt, dasselbe

dreimal unterzutauchen und jedesmal rasch wie-

der empor zu ziehen. Die Figur links ist durch

die Mitra, welche um die hier in Betracht kom-

' mende Zeit den Aebten noch nicht verliehen zu

werden pflegte, als Bischof charakterisirt, wie es

ja auch das Bestreben fürstlicher Eltern gewesen

sein wird, von einem solchen die Taufe an ihren

Kindern vollziehen zu lassen. Wenn die Tracht

im Uebrigen von der damals bei den Bischöfen

üblichen abweicht, so stimmt sie dagegen um
so genauer mit der durch eine Mailänder Ver-

ordnung von ca. 1130 speziell für den Taufakt

vorgeschriebenen Kleidung: der Erzbischof soll

Stola, Dalmatika und Kasel ablegen, sich mit

dem paludamentum baplistnalt bekleiden und

die Lenden gürten.6) Beides erkennen wir aut

unserer Gravirung, die gegürtete Alba und dar-

über den Mantel. Das Fehlen der Stola, welche

in tler neuern Liturgie der Taufe unentbehrlich

ist, soll uns nicht zwingen, die Taufe des jungen

Friedrich in die Mailänder Diözese zu verlegen.

Wie in Mailand kann es auch anderswo üblich

gewesen sein, die Stola für die Taufe abzulegen.

>) «Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Gc-

xrhichtskur.de. III (1H2I). S. IM tT.

*) a. a. O. S. 454.

* Der Tanfstein zu Brenken i*t !»8 cm, da* Tauf-

becken im Dom zu Hildesheim 106 cm hoch. Cor biet

• /iiiteirc du hapttme* zählt auf 47 Seiten die ihm

bekannten Taufslcine und Taufbecken aul, ohne die

Mafse anzugeben.

*) Vergl. Gay «Glossairc archfologique s. v. chris-

male., besonders die Stelle aus dem Durandu*.

' Die Auflösung des an dieser Stelle befindlichen

Abkürzungszeichens in OR nach der Vermuthung von

Moser iin »Archiv der Gesellschaft für filtere deutsche

Gesch,cht»kunde. ,1*22), S. 271.

*) Üu Gange Glattarium s. v. paludamentum-,

anhitpiicopus exuit stolam et diilmaticam et planetam

et mittut se paiudamente baptismali, et praecingit tt

manuterfic cum cingu/o ... Ft lix ineedit ad funtet

.
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Die angezogene Verord-

nung wird auch den Gra-

veur des XII. Jahrb. gegen

den Vorwurf, ein Detail

übersehen zu haben, in

Schutz nehmen können

und uns zwingen, in dem

Fehlen der Stola ein Mo-

ment zu erkennen, wel-

ches uns einmal Aufschlufs

wird geben können über

den Ort, wo Friedrich ge-

tauft worden ist. Hinter

dem Bischof bemerkt man

denassistirenden Diakon.7
}

Zur Rechten des Täuflings

stehen die Pathen, anschei-

nend der damaligen Sitte

entsprechend u. vielleicht

mit Bezug auf die hl. Drei-

faltigkeit, drei an der Zahl.*;

Der Vorderste unter ihnen,

der ein dreifaches Gewand

zu tragen scheint, ist durch

die über seinem Haupte

stehenden Buchstaben als

OT TO bezeichnet

Nachdem durch den

preufs. Minister Freiherrn

von Stein, der den Cap-

penberg nach der 1803

erfolgten Aufhebung des

Klosters Cappenberg an-

gekauft hatte, darauf hin-

gewiesen worden war, dafs

'•) Ueber die Assistenz eine»

Diakons vergl . C. o r b ] e t • f/i-

stoire du b'iqttfut* 11, S. H4fi.

*) Corblct a. a. O. IM. II.

S. 204: Hugnes de Sat-t- Vie-

ler (i 1140, et Saint Antonin

ff I4S9I to»1 "* rtcomman-

daist remp'ei d'uit seid pur-

rain tpnstatent /"usnge

de certain$ pays ifen prendre

deux ou Iroit. Ltt Conttilit-

liens synodales tfEndes de

Sully, tvequt de Paris fi tioSj

tolirent trois parrains auplus

. ... Cr nembre ternaire, In-

stitut sans doute en rhonneur

dt la sainte TriniU, dex'int

tvut-hfoit gen/ra! „„ XV
stiele.

das Becken aus eben diesem Kloster stamme,

sprach Grotefend im »Archiv der Gesellschaft

für ältere deutsche Geschichtskunde« {1821;,

S. 461 ff. die Meinung aus, der auf der Gra-

vining vorkommende Otto sei der Graf Otto

Cappenberg, Mitstifter und innerhalb der Jahre

1156 bis 1171 Propst des gleichnamigen Klo-

sters. Diese Ansicht wurde begründet mit dem
Hinweis auf die vielfachen und nahen Be-

ziehungen, in welchen die Grafen von Cappen-

berg zu Kaiser Friedrich und zu seinem Vater

Herzog Friedrich II. von Schwaben gestanden

hatten; zur vollen Gewifsheit wurde aber die

Identinzirung des Otto der Gravirung mit Otto

von Cappenberg erst durch Geisberg, welcher

fand, dafs Kaiser Friedrich eben diesen Otto

ausdrücklich als seinen Pathen bezeichnet,*]

und dafs Otto in einer heute noch erhaltenen

Urkunde ein caput argenteum (statt deouratum

ad imperatoris (Friderici) formatum effigiem

cum sua fi. e. Friderici) pclvi niehilominu

s

argentta der Fürsorge seiner Klostergenossen

empfiehlt 10
)

Um die figurale Gravirung laufen zwei kon-

zentrische Inschriftstreifen mit leoninischen Ver-

sen. Der innere bezieht sich auf die Taufe im

Allgemeinen: + QVEM • LAVAT • VNDA •

FORIS • HOMINIS • MEMOR • INTERIOR1S •

VT • SIS • Q(V;OD • N(ON) ES • ABLVE •

T(ER)GE • Q(V)OD • ES. „Der Du äufserlich

durch das Wasser bespült wirst, sei des innem

Menschen eingedenk. Damit Du werdest, was

Du noch nicht bist, wasche und wische ab,

was Du bist." Der Gedanke, welcher dieser

Mahnung zu Grunde liegt, ist auch in den In-

schriften auf Weihwasserbecken und Taufsteinen

nachgewiesen.";

Das äufsere Schriftband meldet Folgendes:

+ CESAR • ET • AVGVSTVS • HEC • OT-

TONI • FRIDERICVS • MVNERA • PATR1NO •

CONTVL1T • 1LLE • D(E)0. „Der Kaiser und

Mehrer (des Reiches) Friedrich (I.) hat diese

Gaben seinem Pathen Otto dargereicht, dieser

fhat siej Gott 'geweiht}." Wir erfahren dem-

nach, dafs Kaiser Friedrich Barbarossa dieses

9
) Geisberg in der «Zeitschrift fUr Vaterland. Ge-

schichte u. Alterthumskunde« (Westfalen) 1851, S.873.
,0

) Nordhoff in .l'ick's Monatsschrift. (1878),

S. MH und Philippi «Zeitschrift für vaterländische

Geschichte u. Alterthumskot.de. (1W86), S. 150 ff. Wie

die Schale ist auch heute noch der Kopf .

ll
) Olte «Handbuch. I, S. 481 1

l \.rl>let II, S. 118 ff.
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3«9 1890. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 12. 370

Becken, in dessen Boden bildlich dargestellt

ist, wie er das Sakrament der Taufe empfangt,

mit Anderem (muntra), also wahrscheinlich mit

dem oben erwähnten Bildwerke, den Kopf des

Kaisers vorstellend, seinem Pathen Otto von

Cappenberg geschenkt und dieser es seinem

Kloster gewidmet hat Was die Datirung der

Inschrift anbelangt, so pafst sie ihrem ganzen

Inhalt nach nicht auf Friedrich zur Zeit seiner

Taufe. Er kann damals weder eine Schenkung

gemacht haben, noch konnte er als Cäsar be-

zeichnet wer-

den. Da die

Schale aber

offenbar —
Darstellung

und Inschrift

beweisen es

— in irgend

einein Zu-

sammenhang

mit seiner

Taufe steht,

so sind wir

genöthigt, für

sie u. für die

Inschrift zwei

verschiedene

Entstchungs!-

zeiten anzu-

nehmen.wäh-

rend wir die

figuralenGra-

virungen ge-

gen Moser",

und gegen

Wiggert";

für mit der

Inschrift zu

einer und derselben Zeit ausgeführt halten.

Die Untersuchung über das Alter des Stücket

fällt zusammen mit der Frage nach seiner Ver-

wendung. Mit Ausnahme von Göthe bezeich-

nen die älteren Forscher das Oerath einfach als

Schale. Nordhoff nennt es eine Votivschale,

womit aber nur auf die Verwendung hinge-

wiesen ist, welche es durch den zweiten Be-

sitzer Otto von Cappenberg gefunden hat Neuer-

dings bezeichnet es Philippi 14
,, wie vorher schon

'*) »Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche

Cetchichukimde* Bd. IV (1822), S. 274.

•») Försiemann's .Neue Mittheil.. (1884), S. 3«.

Göthe, ausdrücklich als Taufschale; auch wir

erkennen es als solche, nur stützt sich Philippi

auf die Bedeutung des von Otto von Cappen-

berg gebrauchten Wortes „peh'is". Er beruft

sich dabei auf das Zeugnifs von Du Cange, das

ihm dieser aber meiner Ansicht nach versagt,

indem bei ihm „Taufschale" nicht die einzige,

sondern eine der Bedeutungen von pttvis ist

Wir wollen daher versuchen, weitere Gründe

für die von Philippi aufgestellte Ansicht geltend

zu machen. — Wenn man das Gefäfs ohne Vor-

eingenom-

menheit be-

trachtet und

erwägt, dafs

es eine Dar-

stellung der

'Taufe, sowie

eine auf die

Taufe bezüg-

liche laschrift

trägt, dafs es

ferner einGe-

schenk des

hohen Täuf-

lings selbst

an seinen Pa-

then Ist, so

mufsman sich

sagen, dafs es

nureineTauf-

schüssel sein

kann. Dafs die

Forschung

sich diesen

auf der Hand

liegenden

Gründen ge-

genüber ver-

schlossen gezeigt hat, liegt daran, dafs der all-

gemeinen Ueberzeugung nach die Taufe im XII.

Jahrh. nach dem Immersions- Ritus vollzogen

zu werden pflegte, und dafs gerade die Darstel-

lung der Taufe auf unserem Geräth diesen Ritus,

hei welchem eine Taufschale garnicht verwendet

wird, in nicht mifszti verstehender Weise ver-

anschaulicht Ich gebe aber dagegen zu be-

denken, dafs die Infusion, welche bekanntlich

im XIII. Jahrh. allgemein wird, im XII. Jahrh.

vereinzelt schon bestanden haben mufs; denn

u
) »Zeitschrift für vaterländische Geschichte und

Allerthumskunde« (1888), S. 150 IT.
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es handelt sich ja hier um eine Form, welche

sich langsam aus dem praktischen Bedürfnifs

herausgebildet hat und ihre vereinzelten Vor-

läufer gehabt haben mufs. Man brauch» blofs

bei Corblet die einschlägigen Stellen, besonders

etwa I, S. 135 ff., nachzulesen, um sich zu über-

zeugen, dafs die Taufe durch Infusion, sei es

allein oder in Verbindung mit der partiellen

Immersion, niemals als eine ungültige erachtet

ab- und der Schale an und für sich zu-

sprechen.

Ich gebe zu, dafs die Gravirung den Im-

mersions-Ritus darstellt und zwar so genau, als

nur irgend möglich. Trotzdem aber nehme ich

an, dafs die Darstellung den speziellen Vorgang-

der Taufe Friedrichs, welche mit einer Tauf-

schale vollzogen sein mufs, wiedergiebt. In

diesem Falle sollten wir eigentlich auf der

worden ist, und vielfach in besondern l allen

schon verhältnifsmäfsig früh Anwendung ge-

funden hat. Ist es uns demnach gewifs, dafs

bei dein jungen Friedrich die Taufe mit In-

fusion hat stattfinden können und scheint das

Vorhandensein der Schale zu beweisen, dafs sie

auch so stattgefunden hat, so müfste die Gra-

virung, welche dem entgegen den Iinmersions-

Ritus veranschaulicht, gerade das Gegentheil be-

weisen. Früher hat man der Darstellung die

Beweiskraft zugeschrieben, wir wollen sie ihr

Gravirung auch die Schale in Funktion finden.

Sehen wir uns also nach den Gründen um,

welche den Künstler veranlafst haben können,

sie fortzulassen. Zunächst ist zu bemerken, dafs

gar keine Veranlassung vorlag, eine kleine Ab-

weichung von der üblichen Form, die man sich

der Bequemlichkeit halber erlaubt hatte, auch

wenn sie durch die Existenz der Schale ver-

bürgt war, in der Gravirung zu fixiren. Setzen

wir den Fall, dafs einem Schwerkranken die

Kommunion in irgend einer von der üblichen
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Art abweichenden Komi dargereicht worden ist,

so wurde der Künstler, der den Sterbenden dar-

zustellen hätte, dieses Detail — wenn kein Grund 1

vorlag, es besonders zu betonen — sicherlich

ebenso weggelassen haben, wie der Graveur hier

die Schale unterdrücken durfte. Aufserdem ist !

es klar, dafs die Gravirung die Szene garnicht

in dem Momente erfafst, in welchem die Schale
j

in Funktion tritt. Die Frage, warum aber der

Künstler oder besser sein Auftraggeber nicht

gerade diesen Moment, der doch für die Ver-

zierung der vorliegenden Schale der geeignetste

gewesen wäre, gewählt hat, mufs mit dem Hin-

weis auf unsere obige Bemerkung von dem
Wunsche, die Abweichung nicht zu fixiren, be-

j

antwortet werden.

Liegt also die Möglichkeit vor, dafs trotz der

den Immersions-Ritus zeigenden und als totale

Innnersion gedeuteten Gravirung hier eine par-
j

tielle Immersion mit Infusion stattgefunden hat, i

so wird diese letztere durch das Vorhandensein
|

der Schale zur Wahrscheinlichkeit erhoben. Oder

sollte Friedrich eine beliebige weltliche Schale,

ohne jedwede Beziehung auf sein Verhältnifs zu

Otto, ein schmuckloses Piofanget.ith ohne Gra-

virung und ohne Inschrift seinem Partien ge-

schenkt haben? Das ist doch wohl nicht anzu-

nehmen. Sollte etwa Otto die Darstellung der

Taufe und die entsprechende Inschrift auf das

Gefäfs haben setzen lassen, das nie der 'laufe

gedient hat? Auch das ist unwahrscheinlich.

Die einzige Entgegnung, die ich gelten lassen

konnte, wäre die, dafs die Schale bei der Taufe

zwar gedient, aber nicht für die Infusion auf

das Haupt des Täuflings, sondern zum Hände-

waschen des Bischofs vor der Taufhandlung.

Ich finde aber nicht, dafs dieses Händewaschen

7.11 einer Bedeutung gelangt ist, welche eine

besondere Werthschätzung des dazu dienenden

Gefäfses wahrscheinlich macht. Dafs die Schale

in ihrer Grundform und im Profil, in ihrem Um-
fang und Inhalt an die damals üblichen Hand-

waschbecken, die .i,Y///e///,
K

'; erinnert -• welche

uns aus früher Zeit indessen nur in Broncc

erhalten sind - , licweist ebenfalls nicht viel,

li
) Corblet II. S. -107,' fafst diese Gemelli als

Taufschaletl auf: „fl riom faroU prehaHt qut trurl-

i/tie>-uni iff ift tosiiin fJt euivre dort, tantot imnitlii)

tut strt'i pour VabtittioH hoptismalt snrtvvt tfuntij

tri stijttt, ftintt ou tistlis. rtprtstnttnt !t bapttnu dt

.\ilrf-SfiK,ui,r . . ." Ich habe nie ein Sttlck mit dieser

Darstellung gesehen.

KUNST — Nr. Vi. 374

denn irgend eine Form mufste man der Tauf-

schale doch geben, und da sich noch keine be-

sondere herausgebildet hatte, so entlehnte man

sie dem häuslichen Gebrauchsgegenstand. Die

Vorgänger der Ciborien waren auch mehrfach

nichts anderes als Kästchen, wie sie im Hause

Verwendung zu finden pflegten. Das Kirchen-

geräth konnte sich in den meisten Fällen nicht

anders entwickeln, als aus dem Profangeräth. 16
}

Wir nehmen an, dafs die Schale ad hoc,

für den Zweck der Taufe, schmucklos, um das

Jahr 1123 l7
]
hergestellt worden ist. Wenn sie

irgend eine der jetzt an ihr sichtbaren Verzie-

rungen getragen hat, so kann es nur die Gravi-

rung am Rande gewesen sein, welche aus einem

Blätterkranz besteht, wie er ganz ebenso an

dem Kronleuchter Barbarossa'* in Aachen vor-

kommt."' F.rst nachdem Friedrich die Schale

seinem Patheu geschenkt hatte, wird dieser die

Gravirung im Innern haben machen lassen, in

der Absicht, die Provenienz des Gegenstandes

für die Zukunft festzustellen. Da die Inschrift

Friedrich schon Kaiser nennt, so kann sie nicht

vor 1152 sein und, da Otto 1171 gestorben ist.

so wird sie wohl nicht später angesetzt werden

dürfen. Wir haben also Spielraum zwischen 1 152

(resp. 1155 und 1171, einer Frist, in welche auch

die fintstehung des Aachener Kronleuchters

fallt, welchen Bock um 1165 setzt. Mit diesem

hat auch unsere Schale die gröfste Verwandt-

schaft. Wie bereits lnmierkt, stimmt die Rand-

gravirung an derselben mit einem Ornament

am Kronleuchter vollkommen überein und was

das Figurale betrifft, so erkennt man auf den

ersten Blick jene Aehnlichkeit, welche Werke,

die zu annähernd gleicher Zeit am gleichen Orte

entstanden sind, mit einander haben. Wenn man

den etwas weniger flotten Ductus und den ge-

ringeren Ausdruck in den Gesichtern auf Rech-

nung des kleineren Mafsstabes setzen darf, so

könnte man in beiden Stucken dieselbe Werk-

statt, vielleicht dieselbe Hand erkennen. Auch

mit einem Namen kann die Kunstgeschichts-

forschung aufwarten. Wibert in Aachen soll den

Kronleuchter gemacht haben, ihm dürfte man

in Folge dessen auch die Schale zuschreiben.

'«) [Vgl. 'Knut ,i< r,irl chrititni [ISM), S. 3IW ff.

- f.n /'intim HturgiifUff. I). !!."

• 7
) (Jiesc brecht: „Wir kennen weder den Ort

noch Jahr und Tag der Geburt Friedrichs".

W) Bock »Kronleuchter Harbaro*sn's tu Aachen«,

Tafel «.
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Ich möchte aber vorschlagen, seinen Namen

aus dem Künstlerkatalog ganz zu streichen.

Quix hat ihn zuerst als Meister des Kronleuch-

ters vorgeschlagen und Bock und ausm VVeerth

haben ihn als solchen aeeeptirt. Nach dem

Wortlaute des Nekrologiums aber, auf welches

man sich beruft, ist er sicherlich ein Wohlthäter,

nicht aber ein Goldschmied oder Metallarbeiter.

Fassen wir das kunstgeschichtliche Resultat

unserer Untersuchung zusammen, so erkennen

wir in der Cappenberger Schale ein sakrales

Geräth, welches ursprünglich schmucklos her-

gestellt, ein halbes Jahrhundert später mit Gra- i

virungen versehen worden ist, die dem Kreise

entstammen, welcher den berühmten Aachener

Kronleuchter hervorgebracht hat

In Cappenberg scheint die Schale bis zur

Säkularisation verblieben zu sein. Dafs sie bei

derselben veräufsert worden ist, während die

Porträtbüste, die wir oben erwähnt haben, im

Kloster verblieb, kann nur in ihrem Material-

werth liegen, wie gering er auch verhältnifs-

mäfsig sein mag. Wer Göthe auf das Stück

aufmerksam gemacht hat, wissen wir nicht; aber

wir haben die Zeugnisse in Händen, dafs er

sich eingehend mit demselben beschäftigt hat

und es ist interessant zu sehen, welche eigen-

thümliche Stellung er zu den Erklärungsver-

suchen einnimmt und in welcher Weise er sie

der hohen Besitzerin übermittelt. Er referirt I

über die verschiedenen, meist irrigen Meinungen
,

nicht ohne einen Anflug von Laune, welche

mehr die seiner Umgebung als die seinige zu

sein scheint und, was uns besonders merkwür-

dig erscheint, ohne die jeden heutigen Leser

überzeugende richtige Deutung von Grotefend

so ins Licht zu setzen, dafs sie anerkannt und

ihr Verdienst gewürdigt werden mufste. Ihn

interessirte mehr der Gang der Untersuchung,

bei welcher „aus jenem grofsen interessanten

Zeitpunkte viele personliche und Familienver-

hältnisse zur Sprache kommen, die man in der

allgemeinen Welt- und Staaten -Geschichte ja

bey Bearbeitung einzelner Theile, sogar Bio-

graphien, als gar zu speciell aufzuführen unter-

läfst" und der „Widerstreit der Meinungen, wel-

cher zu einer höchst erfreulichen Unterhaltung

Anlafs" gibt.") Er sellwt neigt sich zu einer

jener Erklärungen hin, welche die moderne

"O Göthepapiere auf der Grofsh. Bibliothek ru Wei-

mar: K««»irte* Original d. d. Jena, 20. Juni 1820. Jetzt

in das Cölbe- und Schiller-Archiv *u Weimar Übertragen

Kritik verworfen hat und schreibt darüber nach

Frankfurt a. M.*°;t „Die verschiedenen Meynun-

gen übe/ das Taufbecken habe höchsten Ortes

mitgetheilt, wo man, an historische Gewifsheit

noch immer starken Glauben hegend, sich ver-

wundert wie dergleichen Dinge noch im Zweifel

schweben können. Ich aber der ich überzeugt

bin dafs alle Uberlieferung nur durch innere

Assens und Zustimmung erst gewifs werde, halte

mich in diesem Falle an das Brandenburgische

Haus, bin völlig überzeugt dafs Friederik us

über dem Täufling stehe nur wegen des er-

forderlichen Raums, dafs man ferner nach alter

löblicher Sitte, wo das Bild ohne Buchstaben

nicht galt, dem Kayser die Abbreviatur und dem

Bischof die, vielleicht von dem Bischofstabe ab-

zuleitende, monogrammische Hieroglyphe hinzu-

gesetzt" etc. 21
) Schliefslich fühlte er sich auch

durch diese Deutung nicht befriedigt, konnte

sich aber nicht entschliefsen, die Grotefend'sche

zu aeeeptiren. So schreibt er denn recht ent-

muthigt in sein Tagebuch: „Zu gleicher Zeit

erkaufte die Frau Erbgrofsherzogin aus der

Auction des Canonicus Pik zu Köln eine wohl-

erhaltene silberne Schale, deren eingegrabene

Darstellung sowohl als Inschrift sich auf einen

Taufact Friedrich des Ersten beziehen und auf

einen Pathen Otto genannt. Es wurde im Stein-

druck für Frankfurt copirt, daselbst und an

mehreren Orten commentirt; aber eben hieraus

zeigte sich, wie unmöglich es sey antiquarische

Meinungen zu vereinigen. Ein defshalb geführ-

tes Actenheft ist ein merkwürdiges Beispiel eines

solchen antiquarisch kritischen Dissensus, und

ich läugne nicht, dafs mir nach solcher Er-

fahrung weitere Lust und Muth zu diesem Stu-

dium ausging. Denn meiner gnädigen Fürstin

hatte ich eine Erklärung der Schale angekün-

digt, und da immer ein Widerspruch dem an-

dern folgte, so ward die Sache dergestalt un-

gewifs, dafs man kaum noch die silberne Schale

in der Hand zu halten glaubte und wirklich

zweifelte, ob man Bild und Inschrift noch vor

Augen habe." 18
)

Karlsruhe. M. Rosenberg.

*°) Göthe- und Schiller-Archiv zu Weimar: Brief

von Göthe an büchler. Jena 29. Juni 1820.
tl

) Der Abdruck erfolgt auf Grand gnädiger Ge-

nehmigung Ihrer Kgl. Hoheit der Frau Grofiherzogi»

von Sachten.

«*) «Gerthes Werke«, vollständige Ausgabe letzter

Hand. Bd. 82 (1880), S. lr»5/6C.
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In welchem Stile sollen wir unsere Kirchen bauen

iederholt ist in dieser Zeitschrift die

Frage gestreift und klar zu machen

versucht worden, dafs der gothi-

i sehe Stil für kirchliche Neubauten

für die Folge allein mafsgebend sein dürfe.

Zuerst war es kein Geringerer als der für das

Aufleben der christlichen Kunst so hochver-

diente Kunstkenner, Herr Appell.-Geric.hts-

rath A. Reichcnsperger, der in einem Artikel

des II. Jahrg. Sp. 124/25 mit scharfen Worten

für die Alleinberechtigung des gothischen Stils

eingetreten ist. Damals wurde schon von Seiten

des Herausgebers dieser Zeitschrift auf die Ver-

tretung einer gegentheiligen Ansicht hingewirkt,

und hätte man erwarten können, dafs ein an-

derer Kunstgelehrter sich der so tief herunter-

gesetzten nichtgothischen Stile, speziell des ro-

manischen Stiles, angenommen hätte; es ist

dies jedoch nicht erfolgt. Nachdem nun von

Seiten eines praktisch thätigen Künstlers
im III. Jahrg. Sp. 107/68 für die einseitige Ver-

wendung der Gothik bei kirchlichen Neubauten

auch noch eine Lanze eingelegt wurde, dürfte es

vielleicht die I.eser dieser Zeitschrift interessiren,

in einem besondern Artikel die obenstehende,

bis jetzt nur beiläufig berührte Frage behandelt

zu sehen, wobei der Verfasser von vornherein

erklärt, nicht auf dem extremen, für die Gothik

allein eintretenden Standpunkte zu stehen.

Bis zum Anfange dieses Jahrhunderts wurden

fast allgemein die Kirchen im herrschenden Stile

ihrer Zeit gebaut und die damals bauenden

Meister und Behörden haben ebensogut den

Erfordernissen, die an ein christliches Gottes-

haus gestellt wurden, Rechnung zu tragen ge-

glaubt, wenn sie im VI. bis VII. Jahrh. im alt-

christlichen-byzantinischen Stile oder im XVII.

bis XVIII. Jahrh. im Barock, Zopf oder Rococo

und Gemiith auch heute noch höher stimmende

Werke auch in jener Zeit, deren Stilrichtung

jezt für kirchliche Bauten geradezu als verpönt

gilt, zu liefern im Stande waren, die namentlich

für den praktischen Gebrauch von ganz beson-

derm Werthe waren, zeigen zur Genüge bei

uns zu Lande die zahlreichen Jesuitenkirchen

des XVII. Jahrh., die in dem blühendsten Ba-

rock erbaut, doch was praktische Ausnutzung

des Raumes sowohl, wie akustische Wirkung an-

belangt, meist ihres Gleichen suchen.

Dies ging so bis zur Zeit der grofsen Revo-

lution, die wie so manches Edle auch die kirch-

liche Kunst fast vollauf erstickte. Als nun nach

Beendigung der grofsen Kriege im Anfange un-

seres Jahrhunderts einmal soviel Ruhe eintrat,

dafs dieselbe auch wieder zu ihrem Rechte kom-

men konnte, da trat die Frage auf, an was sollen

wir anknüpfen? Sofort spaltete sich die ganze

Kunstwelt in zwei grofse Iager; das eine erblickte

im Klassizismus, das andere in der Gothik allein

das Heil für die Zukunft. Beide Richtungen

hal>en sich langsam in ihren Härten abgeschliffen,

Vertreter beider Extreme im Sinne damaliger Zeit

dürfte es wohl nicht manche mehr geben. Mit

den sechziger Jahren beginnend, kamen dann atu

dem Gebiete der Profanbaukunst die verschie-

denen Arten der Renaissance, auf dem Gebiete

der Kirchenbaukunst die andern mittelalterlichen

Stilarten neben der Gothik immer mehr zur Gel-

tung. Aber soviel Mühe die Architekten auch

aufbieten mögen, genau den Charakter der Zeit

wiederzugeben, in welcher sie zu schaffen stre-

ben, immerhin bleibt es ihnen, auch den Vertre-

tern der strengsten Richtungen, nicht erspart,

dafs ihre Werke doch durch das eine oder andere

verrathen, dafs sie Kinder des XIX. Jahrh. sind:

den Errungenschaften der neuern Zeit auf dem
arbeiteten. Dafs sie nicht wahrhaft das Herz i

Gebiete der Konstruktion gegenüber sich voll

*) Die gelegentlichen Bemerkungen, welche in die-

ser Zeitschrift in Bezug auf die Kirchenbaulen Uber die

Stilform gefallen sind, haben für den gothischen Stil

eine Superiorität auch Uber den romanischen in An-

spruch genommen. Wenn in dem vorliegenden Artikel

eine abweichende Anschauung zum Ausdrucke kommt,

so »oll diese hier nicht als gleichwertig eingeführt wer-

den, wohl aber als Anregung zu einer gründlichen

Behandlung dieser wichtigen Frage, deren so vielfache

unklare Beurtheilung weniger verhängnisvoll wäre,

wenn sie nicht in praktischer Hinsicht so manche be-

klagenswerte Folgen hätte. P. H.

ständig zu verschliefsen, ist ihnen eben unmög-

lich. Selbst die bewährtesten Gothiker unserer

Tage haben nur eine Gothik des XIX. Jahrh. zu

Wege gebracht, und wenn einmal der Zahn der

Zeit die Werke unseres Jahrhunderts fast gleich

so angegriffen haben wird wie die des XII.,

XIII. und XIV. Jahrh., so wird kein Kunstfor-

schcr je im Zweifel sein können, ob das betref-

fende Werk dem XII. oder XIX. Jahrh. angehört.

Es gilt heute als ziemlich ausgemacht und

der Standpunkt läfst sich auch rechtfertigen, dafs

*
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wenigstens in Deutschland fur ilie Kultusbauten

der katholischen Kirche, die mittelalterlichen

Stilrichtungen den Vorzug verdienen.

Nach dieser Einschränkung wird die Beant-

wortung der Frage, in welchem Stile wir un-

sere Kirchen bauen sollen, schon auf klei-

nere Kreise beschränkt. Hier bleibe ich aber

stehen und antworte nicht mit den Worten, „blei-

ben wir daher bei der Gothik, bis etwas wirklich

Besseres gefunden ist", denn wenn wir das thun,

dann sind wir selbst schuld daran, „dafs das

noch lange dauern wird". Hier, sage ich viel-

mehr, mufs volle Gleichberechtigung eintreten,

und hier dürfte es einmal an der Zeit sein, ein

Wort fur den bis jetzt ziemlich stiefmütterlich be-

handelten romanischen Stil einzulegen. Dafs

derselbe seine besondern Schönheiten hat und

speziell mit seiner majestätisch wuchtigen Ruhe

im Aeufsem und seinem bunten Bilderschmuck

im Innern so recht den Typus eines christlichen

Gotteshauses zum Ausdruck bringt, wird wohl

nicht leicht Jemand abstreiten können. Er ist

aber eben in seinem ganzen Wesen so ent-

gegengesetzt dem gothischen Stile, dafs ein Ver-

gleich beider je kaum in Frage kommen sollte.

In einem liberaus interessanten Vortrag (mitge-

theilt in der »Deutschen Bauzeitung« Nr. 71 und

72 des Jahrg. 1890;, der sich auf den Begriff

Stil erstreckt liat, und auf der Wanderversamm-

lung der Architektenvereine in Hamburg ge-

halten wurde, hat Fritsch eine neue Art der

Grundeintheilung der verschiedenen Stilarten

gegeben, welche vielleicht am allerleichtesten

den Grundunterschied des romanischen und

gothischen Stils klarstellt. Kr betrachtet die

althergebrachte Stileintheilung von Balken- und

Bogenstilen nur als sekundäre, und stellt ihr

als Hauptcintheilung die beiden Schlagworte

„Geruststil und Massenstil 4
' entgegen. Im

wahren Sinne des Wortes ist der romanische

Stil ebenso wie die romische Kunst ein Massen-

stil, während die Gothik mit der griechischen

Kunst die vornehmste Vertreterin des Gerüst-

stils ist. Gerade die in Nr. 72 S. 435 36 auf-

geführten Gedanken Fritsch's sind es, an welche

ich anknüpfen möchte. Der Leser dieser Zeit-

schrift möge mir gestatten, die charakteristisch-

sten Satze derselben wenigstens inhaltlich hier

anzuführen: Die Berechtigung der Gothik, heute

noch als selbstständiger Stil aufzutreten, wird

zuerst anerkannt, dagegen einer einseitigen Ver-

wendung derselben schon deshalb nicht zuge-

stimmt, weil dann zuerst alle Beziehungen, die

wir zu der Antike und Renaissance haben, ver-

nichtet werden müfsten; was eben so unmög-

lich sei, wie es der Gothik unmöglich gewesen

sei, sich des Frivatbaues zu bemächtigen. Aber

auch auf dem Gebiete des Kirchenbaues müsse

sie einen Theil ihrer Aufgaben an den roma-

nischen Stil abgeben, der wie kein anderer

Aussicht habe, in Zukunft bedeutend an Feld

zu gewinnen und dieses auch schon gewonnen

habe. Es „dränge der Zug unserer durch das

Schematische der Gerüststile übersättigten Zeit

zu der ruhigen Monumentalität der Massen-

stile". Dazu komme noch die eigenartige, im

romanischen Stile zur Geltung kommende Ver-

schmelzung germanischen Empfindens mit den

Ueberlieferungen der antiken Welt, welche immer

höchst interessante Bildungen ergebe. Der ro-

manische Stil sei zudem der Stil der Glanzzeit

unseres deutschen Volkes, habe sich nicht aus-

gelebt und sei deshalb auch heute noch ent-

wicklungsfähig. Dafs er nicht längst schon

eine gröfsere Verbreitung gefunden, sei nur die

Schult! tles Fehlens von umfassenden genauen

Publikationen der romanischen alten Werke und

der verfehlten Versuche des preufsischen Rund-

bogenstils, die lediglich ihm zur Last gelegt

wurden. Abgesehen von einigen Kirchenkon-

kurreiuen der letzten Zeit sowie dem Neubau

des romanischen Festspielhauses in Worms als

! deutschen Beispielen habe er sich in neuester

Zeit der Baukunst der Vereinigten Staaten Ame-

rikas vollständig bemächtigt und das gerade dort

mit besonderm Erfolge. — Man wird zugeben

müssen, dafs gerade in diesen Sätzen manch'

neue Gedanken enthalten sind und manch' alte

Ansicht in einer ganz neuen Beleuchtung er-

scheint. Der gothische Stil hat eben Zeit gehabt,

sich bis in die letzten mathematischen Kunst-

spielereien auszuspannen. Wie antlers sieht es

dagegen mit dem romanischen aus! Von einer

Spätbltithe lind einem Ausklingen dessel-

ben kann nicht die Rede sein, er wurde eben

durch den neuen, ich möchte sagen, damals

modernen gothischen Stil verdrängt, ehe es ihm

vergönnt war, den Höhepunkt seiner Entwicke-

hing zu erreichen. Vielleicht ist es sein Glück

gewesen, denn kein anderer Stil kann aus den

modernen Errungenschaften auf dem Gebiete der

Konstruktion mehr Nutzen ziehen als der roma-

nische. Seine Hauptschwache war die zu geringe

Widerlagsstarke im Wrhaltnifs zu dem schweren
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Wölbmaterial. Wie antlers hilft uns da die mo- 1

«lerne Technik mit ihren Schwemmsteinen, ihren

Kisenkonstruktionen aus!

Fast könnte es nach diesen allgemeinen Be-

trachtungen scheinen, als wollte ich für die

Alleinberechtigung des romanischen Stils ein-

treten: nichts liegt mir ferner als dies; ich wollte

nur zeigen, dafs der romanische Stil vielleicht

in mancher Richtung mehr Aussicht habe, uns

mit neuen reizvollen Lösungen zu beschenken,
'

und dafs es bei ihm v ielleicht fruchtbarer wäre,

Anleihen zu machen, als beim gothischen. Ich i

hielt diese allgemeinen Bemerkungen zur Klar- 1

Stellung meines Themas für erforderlich und

hoffe jetzt rascher mit der Beantwortung meiner
j

gestellten Frage fertig zu werden. Ich antworte

auf dieselbe in kurzen Worten. Hauen wir in

derjenigen mittelalterlichen Stilrichtung, mit der
|

wir bei dem in Aussicht genommenen
i

Zweck, bei dem gegebenen Material, der

in Aussicht genommenen Lage, sowohl

was den Bauplatz selbst als die nachbar-

liche Umgebung anbelangt, und was viel-
;

leicht das Wichtigste ist, bei den zur Ver- <

fugung gestellten Geldmitteln am besten !

ein fertiges Ganzes herstellen können. An
|

der Hand konkreter Beispiele dürfte dies sich

v ielleicht am besten klarstellen lassen.

Handelt es sich z. B. etwa um ein Bauwerk,

welches auf einsamer Höhe steht, z. B. eine

Wallfahrtskapelle auf einer Bergesspitze oder um
die Kathedrale einer grofsen Stadt, die deren

|

Häusermeer uberragt, so dürfte es keinem Zweifel

unterliegen, dafs hauptsächlich auf eine scharfe,

kräftig wirkende Silhouette hinzuarbeiten

wäre, und hier dürfte der Gothik, wenn alle

übrigen Bedingungen günstig liegen, das Vor-

recht einzuräumen sein. Eine romanische Aus- ,

führung ist aber gerade ebenso berechtigt, wenn

es sich um eine Kirche /weiten Ranges handelt,

die auf die Ferne wohl schwerlich zur Geltung .

kommen soll und innerhalb der Stadt von ver-

hältnifsmäfsig nahem Standpunkt aus betrachtet

werden kann. Es lafst sich ferner nicht leugnen, ,

dafs, wenn für die Kirche nur ein rohes Ring-

ofen- oder Feldzicgel - Material für die äufsern

Flächen zur Verfügung steht, dann eine roma-

nische, etwas hübsch gruppirte Kirche entschie-

den gleichberechtigt mit einer gothischen ist. In

den Niederungen wird man wohl meist die an
j

Ort und Stelle hergestellten Ziegel gebrauchen,

im Gegensatz zu den Berggegenden, wo

Bruchsteine und gewöhnlich auch mit geringen

Kosten Werksteine zur Verfugung stehen. Die

Gothik ist nun, abgesehen von der Blendstein-

gothik des Nordens, die wegen ihres besondern

Charakters hier vorläufig nicht in Betracht

kommen soll, auf die Verwendung bearbeiteter

Werksteinstücke in Mafswerken, Abdeckungen,

Gesimsen u. s. w. unbedingt angewiesen, und

diese verlangen ihrerseits wiederum, wenn sie mit

ihren zierlichen Gliedern recht wirken sollen,

ein besseres Flächen-Mauerwerksmaterial, als es

unsere gewöhnlichen Ringofen- und Feldbrand-

ziegel abgeben. Meines Erachtens sind gerade

in den letzten Jahrzehnten, in welchen die Go-

thik z. B. am Rheine im Kirchenbau allcinherr-

schend war, mehrfach Kirchen gebaut worden,

die von aufsen gesehen fast ebensogut den An-

spruch auf die Bezeichnung Scheunenstil

machen können, wie so manche Hauten der

Königlich preufsischen Bauverwaltung aus den

dreifsiger und vierziger Jahren. Eine gothischc

Hallenkirche eines Dorfes mit ärmlicher Ver-

wendung von einigen Tuffstein- oder Sandstein-

gesimsen von minimaler Stärke, bei der vielleicht

höchstens die aus Sparsamkeitsrücksichten denk-

bar primitivst ausgebildeten Strebepfeiler ein

dünnes Sandsteinplättchen als Abdeckung haben,

mit ärmlicher und auf das Notwendigste be-

schränkter Mafswerkeintheilung macht mit ihrem

dann auch noch recht flach, höchstens unter 45 "

gelegten riesigen Scheunendache keineswegs

einen befriedigenden Eindruck. Besser wird die

Sache schon, wenn der Meister sich entschlossen

hat, zu einer Basilika-Anlage überzugehen. Hier

werden die Fenster schon kleiner, das wenige

Mafswerk kommt dadurch mehr zur Geltung, die

einer Krönung entbehrenden endlosen Strebe-

pfeiler der Hallenkirche werden getheilt und in

Form von Strebebogen über die SeitenschirT-

dächer hinübergeführt, und theilen so die langen

Dachflächen. Das Dach erhält schon nicht mehr

jene Riesenfläche, weil es in drei Dächer auf-

gelöst wird, aber trotz und alledem dürfte hier

eine romanische Kirche ebenso, wenn nicht be-

rechtigter erscheinen, jedenfalls berechtigter als

die vorbeschriebene Hallenkirche. Ihrem Wesen

nach verlangt sie keine Mafswerkeintheilungen,

ihre einfachen kräftigen Gesiinsformen sind selbst

in rohem Ziegelmaterial besser zur Geltung zu

bringen, das spezifisch romanische Bogenfries-

und Konsolengesims-Motiv läfst sich, ohne der

Form Zwang anzuthun, mit I Dichtigkeit auch
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in die Sprache des gewöhnlichen Ziegelbaues

übersetzen, und durch Anordnung von der ro-

manischen Kunst eigenen Konrhen und Quer-

bauten läfst sich eine reichere Gruppirung er-

möglichen, nach Umstanden sogar mit geringe-

ren Baukosten. Sage man mir nicht, dafs die

Mauern aber auch stärker sein müssen und

führe mir als Beispiel die leider meist nur

noch künstlich zusammengehaltenen alten Bei-

spiele mit ihren riesigen Mauerstärken an —
man braucht ja nicht die Fehler der Alten nach-

zumachen! — wir haben heute im Schwemm-

stein, wie schon vorhin betont, ein Wölbmate-

rial, welches fast ein Drittel des Gewichtes des

in mittelalterlicher Zeit üblichen besitzt, und ein

Anbringen von kleinen lisenenartigen Strebe-

pfeilern, die ja jetzt auch konstruktiv nicht so

stark zu sein brauchen, dürfte wohl erlaubt sein

und ist auch selbst an alten Beispielen zu fin-

den. Ucbrigens können auch diese, bei ge-

schickter Verwendung von Walzeisen und leich-

tem Wölbmaterial, selbst bei verhältnifsmäfsig

geringer Mauerstärke entbehrt werden.

Liegt dagegen die Baustelle in einer Ge-

birgsgegend, wo Sand- und Bruchsteine billig

erhältlich, so dürfte entschieden wieder dem
gothischen Stile mit seinen spitzen Thürmen,

seiner scharfen Silhouette und seinem mehr hei-

tern, dem Charakter der Gegend sich mehr an-

passenden Wesen der Vorzug zu geben sein.

Aber selbst, wenn gut bearbeitbares Sandstein-

material zur Verfügung steht, so stelle doch

der leitende Meister die umfassendsten Unter-

suchungen über die Wetterbeständigkeit des Ma-

terials an. Was nutzt die schönste Werkstein-

kirche mit den feinsten Frofilirungen, wenn nach

ein paar Jahren — und leider haben wir gerade

moderne Beispiele genug für diese Thatsache —
alle scharfen Kanten abgewittert sind. Auch

hierin liegt bei unserm rauhen Klima eine grofse

Schwäche des gothischen Stils gegenüber dem
romanischen. Seine feinen Gliederungen fordern,

falls sie richtig wirken sollen, eine Ausführung

in Sandstein, der, abgesehen von einigen guten

Lagern, die dazu auch noch nicht immer gleich-

artig sind, heutzutage sehr selten oder dann mit

grofsen Kosten nur erhältlich ist. Oer im all-

gemeinen wetterbeständigere Tuffstein gestattet

in Folge seines groben Gefüges keine scharfen

Profile. Die kräftiger, runder, einfacher gehal-

tenen romanischen Profile lassen sich schon viel

leichter bei ihm anbringen, und dazu liegt es

noch in dem Wesen der romanischen Kunst,

eigentlich feine Bildhauerarbeiten im Aeufsern

nur dort anzubringen, wo sie vor Wind und

Wetter besser geschützt sind, z. B. an Portalen

und in Nischen. Wie anders da die Gothik, die

gerade die dem Wetter am meisten ausgesetzten

Stellen mit Bildwerk zu schmücken liebt; man

denke nur an die krönenden Kreuzblumen und

Krabben.

Des weitern kann auf den zu wahlenden Stil

die Nahe anderer Bauwerke von Einflufs sein.

Ein Beispiel wird dies wieder am Besten zeigen

!

Es handele sich um zwei benachbarte Dörfer.

Das eine besitzt, von seinen Altvordern über-

kommen, ein gothisches Kirchlein, ganz in Werk-

steinen erbaut, die dazu weit hergeschafft werden

mufsten, welches als eine Perle der Kunst des

j

XIII. oder XIV. Jahrh. zu bezeichnen ist, zu dem

die Alten damals sicher nicht unbedeutende

Mittel aufgewandt. Das andere Dorf wird in die

Zwangslage versetzt, einem Kirchbau näher zu

treten und sein altes, noch der romanischen

; Zeit entstammendes, total baufälliges Gotteshaus

i durch ein neues zu ersetzen. Die Gemeinde, die

j

vielleicht sicher einmal reicher war, ist jetzt ärmer

geworden, der Opfersinn mag auch nicht mehr

der alte sein und die zur Verfügung gestellten

Mittel reichen bei der in Rechnung zu ziehen-

den Grofse kaum aus. In diesem Fall würde ich

entschieden zur Wahl des romanischen Stils

rathen; einestheils eignet er sich besser bei dem

nur jetzt in Frage kommenden Feldziegelmaterial

mit bescheidener Verwendung von Sandstein, als

wie der gothische, andererseits wird die spätere

Ausführung nie zu Vergleichen mit dem alten

schönen Nachbarkirchlein Anlafs geben; dem

tandmann wird sein mit bunten Bildern ge-

schmücktes Kirchlein sicher ebensogut gefallen,

wie die reiche gothische Ausführung des Nach-

bardorfes, und äufserlich dürfte ihm die einfach-

ruhige Massenwirkung desselben, vielleicht noch

dazu anmuthig gruppirt, auch zustehen. Wie

anders würde es nun sein, wenn der Baumeister

dazu ubergegangen wäre, sich so gut und schlecht

wie es ging, zu einem gothischen Bauwerke bei

dem geringen Material und den wenigen Mitteln

zu begeistern. Kr hätte im günstigsten Falle die

Zahl der auf den Dörfern leider schon zum

Ueberflufs vorhandenen modernen gothischen

Dutzendkirchen um eine weitere vermehrt Ein

anderer Fall ! Ein altes Landstädtchen mit herr-

licher altgothischer Kirche in ähnlicher Gegend,
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wo Werksteine weither zu beschaffen sind, hat ,

sich in Folge seiner günstigen läge zu einem
;

modernen Industrieplatze timgewandelt. Selbst-

verständlich ist dadurch die Einwohnerzahl ver-

dreifacht worden, ein ganz neues Stadtviertel

ist entstanden und nur von Arbeitern bewohnt :

Die Bevölkerung dieses Viertels ist arm, kann
j

also auch für Kultuszwecke nicht zu viel her-

geben, ein Kirchenbau ist nicht zu umgehen

und ergiebt bei seiner Berechnung Dimensionen,

die selbst der alten Hauptkirche an Gröfse

nicht nachstehen. Die auf die Gemeinde mit-

telst Steuer umzulegenden Kosten sind trotz

billigster Ausfiihrungsweise an und für sich

schon druckend genug, und fordern gebieterisch

eine Ausführung in Ziegeln als dem am Orte

billigsten Material. Hier durfte ebenfalls ent-

schieden dem romanischen Stil das Wort zu

reden sein. Mit der reichen Ausführung in

Sandsteinmaterial der gothischen alten Kirche

ist schon aus Pietätsrücksichten, noch mehr

aber mit Rücksicht auf den Geldbeutel nicht

zu konkurriren. Sie soll auch die Hauptkirche

des Ortes bleiben, und ein Versuch, gothisch

in Ziegeln zu bauen, wiirdc nur zu klar zeigen, i

dafs wir es mit einem armlichen Viertel zu
j

thun hätten, und der die Kirche seines Viertels

besuchende Arbeiter würde es sogar dort, wo
es am allerwenigsten am Platze ist, empfinden,

dafs er auch hier hintenan gesetzt ist. Wird die

neue Kirche hier in romanischem Stile gebaut, !

so wird ein Vergleich der beiden fern liegen.

Erhält die romanische Kirche jedoch von vorn-
|

herein einen dann auch billiger und dauerhafter
,

in Fresko-Manier herzustellenden Schmuck der

Wände im Innern, der aber gleich mit «lern

Verputz vorzunehmen ist, so hat er gleich ein

fertiges Ganzes vor sich, wahrend ihn die arm-

lich provisorisch verglasten grofsen Mafswerk-

fenster einer gothischen Hallenkirche noch lange

auf das Fehlende aufmerksam machen. Kosten

doch vielleicht zwei, höchstens drei solcher

Fenster soviel, wie der schöne farbige Wand-

schmuck der ganzen romanischen Kirche!

Mit Rücksicht auf ihre 1-age zur St. Mau-

ntiuskirche z. B. ist es nach Ansicht des Ver-
i

fassers keineswegs als günstig zu bezeichnen,

dafs die neue Herz Jesu -Kirche in Köln in
|

demselben frühgothischen Stil erbaut werden !

soll, wie die in allernächster Nahe derselben

liegende und in ihren Massenwirkungen sehr
,

ähnliche vorgenannte Kirche. Die von der
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Ringstrafse aus mit einem Blick vom selben

Standpunkte aus sichtbaren Kirchen gleichen

sich eben zu sehr. Hier wäre eine zweithür-

mige romanische Anlage, wobei die Thürme

die Ostapsis rlankirten, nicht weniger reizvoll

gewesen. Auf jeden Fall hätte auch das Stadt-

panorama hiervon einen andern Nutzen gehabt.

Anders würde es sich des Weitern wieder bei

der in Aussicht genommenen St. Michaeliskirche

verhalten. Dieselbe liegt gerade zwischen den

beiden alten romanischen Kirchen St. Aposteln

und St. Gereon. Hier noch eine dritte roma-

nische Kirche zu erbauen, wäre auf jeden Fall

verwerflich. Hier ist entschieden die Gothik

am Platz, wenn nicht eine altchristliche Basilika,

die in Köln unter den katholischen Kirchen noch

nicht vorhanden ist, in Frage kommen sollte.

Und zum Schlüsse sage ich: Bauen wir in

demjenigen Stile, in dem wir bei den vorhan-

denen Geldmitteln am besten wegkommen und

am besten im Stande sind, ein künstlerisch ab-

gerundetes Ganzes herzustellen. Ks soll dies

selbstverständlich nur auf Gemeinden bezogen

werden, bei welchen keine wesentliche Ver-

gröfserung später mehr zu erwarten ist. Die

Vorschläge der HerTen Wiethase und Meckel,

die in dieser Zeitschrift für Missions- oder stark

anwachsende Industriegemeinden gemacht sind,

würdige ich voll und ganz. Aber nichts ist

verkehrter, als einer Gemeinde zu einem rei-

cheren Kirchenbau zu rathen, wobei dann der

vorläufig provisorisch in Schiffhöhe abgedeckte

oder gar nicht ausgeführte Thurm die Kosten

des Verfahrens decken mufs. Leider haben wir

sehr viele Beispiele aus alter und neuer Zeit,

wo nachher ein anderer Meister in ganz anderer

Form den Thurm keineswegs im Interesse der

einheitlichen Wirkung des Ganzen ausgebaut

hat. Der Baumeister drUnge, und auch nicht

ganz interesselos, darauf, dafs sein Werk in

Vergtasung und Ausmalung gleich von Anfang

an fertig gebaut und ausgestattet werde. Denn

nichts stöfst nachher mehr ab und hifst auch

gewöhnlich länger auf die endgültige Fertig-

stellung warten, als eine über den Putz mit

dem Tüncherquast bearbeitete Kirche. Wären

die in neuerer Zeit erbauten romanischen Kir-

chen, die hierunter wegen ihrer grofsen Flachen

entschieden mehr zu leiden haben, gleich mit

schönen Malereien ausgestaltet worden, so wäre

der romanische Stil jetzt «chon viel mehr zur

Geltung gekommen.
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Nur wo vollauf Mittel zur gediegenen, wür-

digen Ausstattung einer gothischen Kirche zur

Verfügung stehen, und hierzu gehört vor allem

eine Ausführung, die im Aetifsern eine Blendung

in Sandsteinen, etwas bearbeitbaren Bruchsteinen,

Tuff oder Ziegeln von durchaus gleicher Färbung

und Form, zuläfst, gebe sich der Meister an den

Versuch einer gothischen I Esting. Eine Gothik

ohne scharfe Hausteinprofile an den Gewölbe-

rippen und Gesimsen entbehrt gerade des Cha-

rakteristischsten und zeigt leider nur zu oft, dafs

hier das Wollen über das Können geht, was

künstlerisch immer mifslich ist. Verachten wir

deshalb die vorgothischen christlichen Stilarten

nicht. Versuchen wir sie wenigstens dort zu

verwenden, wo wir mit der Gothik Vollkom-
menes nicht zu leisten im Stande sind, denn

das strenge System des gothischen Stils verlangt

die vollkommenste Ausführung sowohl was Ent-
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wurf wie Material anbelangt, und daher noch

einen geschulten ausführenden Meister, der auch

nicht überall zur Verfügung steht Wenn wir

aber gothisch, romanisch oder altchristlich bauen,

suchen wir Originelles, suchen wir etwas Neues

zu schaffen und vermeiden wir aus wiederholten

ähnlichen Ausführungen alle Schablone. Jede

!

einzelne Ausführung bietet Gelegenheit bei sonst

fast gleichartigem Bauprogramm durch Aus-

I

nutzung der durch die Lage gegebenen Eigen-

!

thümlichkeiten, Abwechselung in die Entwürfe

zu bringen. Hüten wir uns aber vor zweck-

losen Spielereien, denn aus dem Zweck mufs

auch das kleinste Motiv hervorgehen. Dann

I bin ich überzeugt, werden wir den Beifall von

allen wahrhaft Kunstverständigen finden, gleich-

. viel ob wir gothisch, romanisch oder altchrist-

I lieh bauen.
i

Köln. H. K rings, Regienuigsbnumeiiier.

Neues über den Meister P W von Köln.

Dagegen kann ich hier ein in meinem Ver-as Werk des erst in allerjüngster Zeit

seiner wahren Bedeutung nach er-

kannten Meisters /'W von Köln,

dessen Namen leider der Vergessen-

heit anheimgefallen ist, obwohl er zu den besten

Künstlern seiner Vaterstadt gezahlt werden mufs,

umfafst aufser dem grofsen Schweizerkrieg und

dem köstlichen runden Kartenspiel nur eine

kleine Anzahl von Blättern und Blättchen reli-

giösen und profanen Inhalts. Ich versuchte vor

einigen Jahren im »Repertorium für Kunstwissen-

schaft« 1
; ein Verzeichnifs seiner stimmlichen

Stiche zu geben, mufs al>er schon heute bekennen,

dafs dasselbe in mehr als einem Punkte der Er-

gänzung und Berichtigung bedarf. So gehört

z. B. der hl. Martin, den ich a. a. O. unter Nr. 9

nach dem Katalog Durazzo (1. Nr. 166) als „in

der Weise des Meisters /' Ii ' gestochen*' « itirt

hatte, schwerlich dem kölnischen Stecher an.

Ich fand im Frühjahr 1888 ein zweites Exemplar

in der Sammlung Papst Benedict XIV. zu Bo-

logna, und demnach schien mir das unbezeich-

nete Blättchen eher dem niederrheinischen Mei-

ster Ii K mit dem Anker anzugehören, wenn

sich die Frage auch zur Zeit noch nicht mit

Bestimmtheit entscheiden läfct.

zeichnifs fehlendes reizendes Blättchen auffuhren,

welches, zwar ebenfalls unbezeichnet, dennoch

dem Meister mit Sicherheit zugeschrieben wer-

den darf. Der Stich — ein Unikum des Berliner

Kabinets — stellt die hl. Anna selbdritt dar: Die

hl. Jungfrau mit langem Haar sitzt rechts und

reicht mit beiden Hunden das Jesuskind, dessen

Köpfchen ein Strahlenkreuz-Nimbus umschliefst,

der links sitzenden hl. Anna. letztere mit Kopf-

und Rissentuch, fafst das rechte Aermchen des

Knaben. Beide heiligen Frauen haben Strahlen-

nimben. Der Vordergrund ist mit Rasen bedeckt,

auf dem man links und rechts Blattpflanzen, in

der Mitte ein Häschen bemerkt. Im Hintei-

grunde links auf einer Anhöhe ein Sc.hlofs. rechts

am Himmel Wolken.— Die Darstellung umgiebt

ein Rahmen, welcher, unten und auf der linken

Seite breiter, in 22 dreieckige Felder getheilt ist,

deren jedes mit Blumen oder Früchten: Rosen,

Nelken, Veilchen. Aggeley, Bohnenblüthen und

Erdbeeren gefüllt ist. (Unbezeichnet. 67 : 41 mm
Einfassung ohne den Rahmen, 103:69 mm Ein-

fassung mit demselben. P. III. 66, 185.)

Sotzmannv beschreibt das anmuthige Blätt-

chen unter den Stichen des wahrscheinlich köl-

') Bd. X (1887), S. 2ül bis 270. *} •Naumuui't Archiv. HI. (1857), 29, 9.
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nischen Meisters 5, sagt aber selbst, dafs es sehr

abweichend behandelt und minder fein gestochen

sei, als andere Arbeiten dieses Künstlers; auch

seien die Nimben nicht Scheiben- sondern strah-

lenförmig. Passavant schliefst sich dem an und

möchte das Blatt, das er im Werk des Meisters 5 1

auffuhrt, für die Arbeit eines Schulers ausgeben.
|

Der Stich ist aber jedenfalls älter als die Blätter
|

des Meisters 6', welcher bereits voll und ganz auf
j

dem Boden des XV]. Jahrh. steht, einen Sünden-

fall (B 1) nach Cranach kopirt 8
) und eine Apostel-

folge von 1519 und 1520 datirt hat. Ich halte

das Berliner Blatt für eine sehr charakteristische

Arbeit des Meisters PIV aus dessen späterer Zeit,

um oder bald nach 1500. Die Analogien mit dem
Schweizerkrieg, besonders in den Typen und

der Zeichnung der Gebäude, sind in die Augen

springend. Hasen, Nelken, Rosen und Aggeley

decken sich genau mit jenen auf den gleichfalls

unbezeichneten runden Spielkarten des Kölners.

Der Berliner Abdruck ist theilweise mit Karmin,

Violett, Hellbraun, Zinnober und Grün kolorirt.

Dieselben matten Farben sind bei den runden

Karten in Dresden angewendet.

Ein sonderbarer Zufall liefs mich eine Kopie

dieses Stiches auf der Königlichen Bibliothek

in Dresden finden, welche in der That vom
Meister 5 herrührt und auch dessen Monogramm
unten rechts von der Mitte trägt. Der Rasen,

die Blumen und die Häschen, wie auch der

hübsche Blumenrahmen fehlen. Dagegen hat

der Kopist oben gothisches Mafswerk — wie

bei vielen anderen seiner Stiche — und unten

auf einer breiten Tafel die Namen: Jhesus

Maria Anna in Majuskelschrift hinzugefügt

Die Mafse betragen 79 : 16 mm Einf. Der Stich

welcher Passavant unbekannt blieb und meines

Wissens unbeschrieben ist, findet sich — mit

dicken Farben illuminirt — auf p. 260 verso

der Handschrift M 291, welche von einer Nonne

Ghese ten Broeke aus Kloster Zelwert herrührt.

Handelte es sich hier um die Kopie eines

Stiches des Meisters /'//'von der Hand eines nur

muthmafslich kölnischen Stechers, so diente

ein anderes seiner Blatter, der hl. Hieronymus

P. II. 162, 6,
1
) einein der bekanntesten kölnischen

s
) Daf» dieser kleine Stich nur eine Kopie nach

Cranach's Holzschnitt von 150!) (Ii 1) ist, hat l'assa-

vant nicht bemerkt.

*) Nr. 8 meines Verieichnis5.es. Iiisher »ar nur

der Abdruck in Dresden bekannt. Anfang 188!) fand

ich die rechte Hälfte eines zweiten Exemplars arg *er-

Meister zum Vorbilde. Jakob Binck hat es in

vielen Punkten gegenseitig für seinen hl. Hiero-

nymus benutzt. Der Heilige selbst und sein I>öwe

sind freilich ganz verändert, beibehalten dagegen

der dürreBaum hinter ihm, an dem sein Kardinals-

hut hangt, und die Felsenhöhle. Die eigenthiim-

lichen Bäume links darauf befinden sich bei Binck

links im Hintergrunde. Das Kloster ist nach

rechts verlegt ; auch die mangelhaft gezeichneten

Kameele mit ihren Schwanenhälsen verrathen

deutlich die Abhängigkeit von Meister P lV. y
j

Schon Bartsch zählt den Hieronymus wegen

der schlecht angeordneten Komposition, der

dürftigen Zeichnung und kindlichen Perspek-

tive, der mageren Technik zu den frühesten

Arbeiten des Binck, und, wie mir scheint, mit

vollem Recht Es liegt also sehr nahe, dal's der

Künstler, der niemals zu voller Selbstständigkeit

heranreifte, sondern bald von Marcanton, bald

von Dürer, den Brüdern Beham, Aldegrever,

Lucas van Leyden und Hans Baidung Grien

seine Anlchen machte, in jungen Jahren aufscr

einigen Stichen Martin Schongauer's auch solche

seines grofsen Mitbürgers P IV kopirt habe.

Von den berufsmäfsigen Kopisten des XV.

Jahrh., die, wie später Jakob Binck, sich auf

Kosten ihrer talentvolleren Kollegen einen Na-

men machten, sind Wenzel von Olmütz und

Israhel van Meckenem, wie es scheint, die Ein-

zigen, welche Stiche des Meisters P //'kopirt

haben. Von dem Ersteren habe ich in meiner

Monographie e
) elf Blätter aufgeführt, zu denen

aber nur in drei Fällen die Originale des P IV

erhalten sind, während man bei den übrigen acht

Stichen aus stilistischen Gründen auf das einstige

Vorhandensein von Vorlagen desselben Künst-

lers schlicfsen kann. Dafs aber auch Israhel van

Meckenem gelegentlich einen Stich des Meisters

P IV kopirt habe, geht aus einem seiner besten

und technisch reifsten Blätter hervor, dem wohl

ohne Frage ein verschollenes Original des PIV
zu Grunde liegt Es ist der von Bartsch unter

Nr. 130 beschriebene Stich 55. Maria Aegyp-

tiaca und Maria Magdalena, von dem hier

eine etwxs genauere Beschreibung folgen möge:

rissen und fleckig in der Sammlung des Cirafeu v. Maltz.m

auf Schlofs Militsch i. Sehl.

') Robert Stiassny {'Chronik für vervielfältigende

Kunst» HI. [1890] S. 15") findet, dafs der Hieronymus

in der Anlage stark an Lucas van Leyden erinnert,

eine Annahme, die sich durch den Nachweis des wirk-

liehen Vorbildes erledigt.

»V > Werne! von Olmuu«, Dresden 186SI, S. 1(W e.
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Die beiden heiligen Frauen stehen neben-

einander: links Maria Aegyptiaca mit gescho-

renem Haar, einen flatternden Mantel um den

nackten Körper geschlagen. Sie halt im linken

Arm drei Brode und stützt sich mit der Rechten

auf einen Stock. Rechts steht Maria Magdalena

mit einem Tuch auf dem geflochtenen Haar,

das aufgelöst über ihre Schultern herabfliefst.

Sie trägt ein reiches hermelinverbrämtes Kleid,

Schnabelschuhe und Trippen, und halt in der

Rechten die SalbenLüchse, auf der man die

Endbuchstaben ihres Namens (NA} bemerkt,

mit der Linken das herabflatternde Ende ihres

Schleiers. Beide haben Strahlennimben. und

über ihnen stehen auf langen Spruchbändern
f.

ihre Namen: • Sancla mala Egipciaca - und

Sancla marin Magdalena Vor den beiden

heiligen Frauen kniet in der Mitte, nach links

gewendet, ein anbetender Mönch.7
) Ucber ihm

liest man auf einem Spruchband die Worte:

Quam mag min dei I:t ppicia • //// conutetibz

ad sc. Den Hintergrund bildet eine Landschaft

mit Bergen, von einem Flufs durchströmt. Links

eine Wassermühle am Waldesrand, rechts ein

Schlofs hinter Bäumen. Links und rechts nächst

der Einfassungslinie zwei dürre Baumstämme,

am Boden Gras. Unten auf der rechten Seite

die dreizeilige, durch den Buchstaben a als

erste bezeichnete Inschrift:

O sunder sich an mich

van sunden besser dich

ivanl got is barmhertzich

und links mit b als zweite bezeichnet:

Dat harn ich befondtn

so balde ich lies va sonden

harn ich genade gefanden

Daneben rechts die Bezeichnung Israhel • V' Af.

Die Einfassung wird unten ein wenig von der

Kutte des Mönches überschritten: 182 : 20-1 mm
Einfassung. Heinecken »Neue Nachrichten»,

I. 458, 89: B. VI. 248, 130; P.II. 194, 130.

Lichtdruck, verkleinert im Katalog Coppenrath

(Leipzig 1889).

Passavant erwähnt zuerst einen Heinecken

und Bartsch unbekannten I. Etat vor den Versen

in Paris. Derselbe befindet sich auch in Flo-

renz iTjffizien) und London, der II. Etat in Berlin,

Rurich hall ihn U1r Z«*imus.

Bologna, London und Wien (Albertina und Hof-

bibliothek}. Der Stich kam auch auf den Auk-

tionen Barnard (1798). Fries (1824;, Cenroni

f 1827), Buckingham (1834), Fürst Paar (1854),

Endris (1863), Schirmer (1867), Durazzo (1873)

und Coppenrath (1889} vor.

Der Stil des Meisters PW ist hier in der

Formengebung, dem Kostüm und namentlich

in der Landschaft unverkennbar. Die Häuser,

Bäume und Berge decken sich fast genau mit

jenen auf dem Schweizerkrieg, «las modische

Kleid der Magdalena erinnert sofort an das der

Hasen-Dame im runden Kartenspiel, und die

übertriebene Markirung des linken Knies der

ägyptischen Maria bildet einen charakteristischen

Zug des kölnischen Stechers.*) Dennoch ist das

Original des letzteren leider bis zur Stunde nicht

bekannt. Vielleicht auf dasselbe Urbild zurück-

zuführen ist aber eine niederländische Kopie der

Magdalena vom Anfange des XVI. Jahrh., welche

ich unter den losen Blättern der Königl. Biblio-

thek im Haag fand. Die Heilige ist dort in eine

Katharina verwandelt. Sie trägt ein Barett und

steht vor dem am Boden liegenden Kaiser Maxen-

tius, dessen bekröntes bärtiges Haupt und Szepter

links hinter ihr sichtbar werden. Das geflochtene

Haar ist unverstanden als Theil des Kopfputzes

wiedergegeben, Schnabelschuhe und Trippen feh-

len, ebenso der Hermelinbesatz und die Salben-

büchse, an deren Stelle die Heilige das Schwert

hält. Die Darstellung umrahmt ein auf schlan-

ken Säulchen ruhender flacher gothischer Klee-

blattbogen mit gemauerten Zwickeln. Unten in

der linken Ecke das Monogramm / und in der

rechten ein von zwei Pfeilen durchbohrtes Herz.

(Der Stich mifst 65 : 39 mm Einfassung und

67 : 40 mm Platte. Einfassungslinie und Platte

sind an den Ecken abgeschrägt.)

Vielleicht geben die vorstehenden Bemer-

kungen Anlafs zur Wiederauffindung des Origi-

nals vom Meister P W in seiner Vaterstadt oder

deren näherer Umgebung. Besitzt dieselbe von

seiner Hand doch nur acht Karten aus dem

runden Spiel, dessen Titelblatt zwischen den

drei Kronen in zierlichem Dreipafs den schonen

Grufs enthält: Salve felix Colonia

!

Dresden. Max l.ehrs.

») Vergl. des Verfassers Schrill: »Die ältesten

deutschen Spielkarten de» Königlichen Kupferstich.

Kabineis zu Dresden- S. HO.
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Nachrichten.

Die malerische Ausstattung der

Kirche zu Anholt.

Anholl, bekannt als Residenz de» Fürsten Salm-

Salm, liegt zwischen Emmerich and Wesel, etwa l'/4

Stande von der Station Empel, an der Yssel.

Im Jahre IU51 wurde in dieser kleinen Stadt der

Grundstein zu einer neuen Pfarrkirche gelegt, deren Pinn

und Vollendung dem durch seine Publikationen Uber

Triers Baudenkmale in weitem Kreisen bekannten Archi-

tekten Schmidt alle Ehre macht, weil sie wohl eine der

gelungensten neueren Bauten romanischen Stiles ist. Ein.

fache Verhältnisse des Aeufsern bei reicherer Ausfuhrung

des Innern, mafsvolle, aber gut berechnete Ornamente

bei kräftiger Betonung der architektonischen Glieder er.

zielen einen sehr vortheilhaften Eindruck. Das Mauer,

werk besteht nur aus Ziegeln, welche im Aeufsern herr.

sehen, wahrend im Innern der Hauslein, woraus die Pfei-

ler, Kapitale, Gesimse und Fensterverzierungen gefertigt

sind, zu den verputzten Wänden gut passen. Eigentüm-

lich ist der ganzen Anlage die auffallende Verthedung

der Fenster. Die halbrunde Apsis ist fensterlos ; von den

beiden vor ihr liegenden, mit je einem Kreuzgewölbe

versehenen Räumen, hat nur der Östliche auf jeder Seite

eiu Fenster, während sich zum westlichen die beiden

fürstlichen Logen öffnen. Das grofsc dreitheilige Chor

erhält durch jene beiden, überdies verhältnifsmäfsig klei-

nen romanischen Fenster wenig Licht. Im Gegensatz

zum ziemlich dunkeln Chor empfängt das ans drei Qua-

draten bestehende QuerschifT durch zahlreiche Fenster

Überreiches Licht. Den Seilenschiffen geben halbkreis.

förmige, durch kleinere an die Peripherie stofsende Halb-

kreise verengte, dein Mittelschiff langgestreckte Fenster

tnfifsiges Licht. Bei einer malerischen Ausstattung

mufste ein verständiger Künstler sich vor Allem die

Frage stellen : Wie werde ich die mangelhafte Beleuch-

lung des Chores mit der überreichen der Querarme in

Einklang bringen? Es lag nahe, dem Chor nur helle

Farben zu geben, um so dessen Beleuchtung zu ver-

mehren. Der Maler, Herr Friedrich Stummel zu Ke-

velaer, hat mit Glück einen andern, ebenso unerwar-

teten als erfolgreichen Weg einzuschlagen gewagt. Er

gab den als Hintergrund dienenden Wandflächen und

den Gewölben eine liefe, schwarz-blaue Farbe und setzte

darauf helle und farbige Figuren. letztere treten nun

durch den Gegensatz vom dunkeln Grund leuchtend

hervor und verleihen dem lichlarmen Chor ein freund-

liches Aussehen. Der Erfolg ist indessen nicht allein

dieser neuen und geistvollen Farbenvertheilung, sondern

auch der Gröfse der Figuren zuzuschreiben. So inifst

das Bild des im kugelförmigen Gewölbe der Apsis

thronenden Heilandes nicht weniger als 4,50 m.

Der Herr sitzt dort in gewaltiger Majestät in einer

kreisförmigen Aureola, in Mitte der Zeichen der Evan-

!

gellsten, auf einem goldenen, mil hoheT, runder Rück-

lehne versehenen, reich verzierten Thron. Sein rother

Mantel fällt in zahlreichen Fähen von den Schultern

Uber die Kniee und bedeckt die weifse Tunika fast

vollständig. Die Rechte erhebt Chrislus im Gestus der

Rede und des Segens, während er die Linke auf das

Buch des Lebens stutzt, dessen Inschrift sagt: & di-

li^ilit mt, mamittta mea s/rvatt.

Nicht einmal die halbe Gröfse des Bildes des thro-

nenden Heilandes erreichen die vier neben ihm stehen-

den Figuren. Zur Rechten finden wir Maria in weifsem

Mantel, rothem Kleide, das Haupt demuthsvoll ge-

neigt, bittend die Hände erhebend. Hinter ihr steht

Joseph als Patron der katholischen Kirche, seine Lilie

und eine ihn als Zimmermann kennzeichnende Sage tra-

gend. Auf der andern Seile erblicken wir den Täufer,

Maria gegenüber, wie sie, ehrfurchtsvoll die Hände zum

Herrn erhebend, hinter ihm eine jugendliche Gestalt

in weitem, gelbem Mantel mit Palme und Schwert : den

hl. Pankratius, den Patron der Anholter Kirche.

Die das Gewölbe der Apsis tragende Wand ist

durch ein horizontales Band in zwei Abtheilungen zer-

legt, von denen jede durch fünf flache, kleeblattförmig

geschlossene Nischen belebt ist. In den obern Nischen

befinden sich fünf ebenfalls etwa 8 m gröfse Vorbilder

des oben im Gewölbe thronenden Herrn. Es sind:

David mit der Harfe, Abraham seinen Sohn zum Opfer

führend, Moses, der seine Gesetzestafeln gerade unter

dem das Buch haltenden Herrn zeigt, Melchisedech

als Hoherpriester, endlich Notf mit der Arche und der

Friedens-Taube.

In den acht Zwickeln der beiden Chorgewölbe

schweben, knieen oder stehen auf dem schon erwähn-

ten dunkeln Grunde sechszehn lichte Engel in weifsen

oder gelben Gewändern, mit goldenen Nimben und

rothen Flügeln. Sie tragen Leidenswerkzeuge des

Herrn. Die Seilenwände unterhalb jener beiden vier-

theiligen Gewölbe zeigen sechs Szenen aus der Voll-

endung des Lebens Christi: sein Kreuzigungsopfer,

seine Grablegung, das Niedersteigen zur Vorhölle, die

Stiftung der Kirche durch Uebcrgabe der Schlüssel an

Petrus und die Himmelfahrt. Die schwierige Aufgabe,

zwei jener Szenen iu den engen, um die Fenster er-

übrigenden Kaum hineinzuzeichnen, ist glücklich gelöst.

So schwebt z. B. auf der einen Seite der zur Vorhölle

eilende Messias frei Uber dem Fenster, während die

Erzväter, denen er seine Hand entgegenstreckt, in dem

unten neben dem Fenster bleibenden schmalen Raum

zusammengedrängt sind.

Es würde zu weil führen, die kleineren Figuren und

Figürchen zu nennen oder gar zu («schreiben, welche

die Fensterwandungen und anderen Plätze hier und da

füllen. Dos Wichtigste ist und bleibt bei jeder ma-

Ausstartung einer Kirche die Wahrung der

V
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ruhigen Kraft ihrer architektonischen Gliederung. Wenn

diese Hauptsache vergessen oder nicht genügend be-

tont ist, wird das Ganze unruhig. Nur zu viele mit

groben Kosten ausgemalte Kirchen oder Säle gleichen

mehr einer Bildergalerie, als einem durch Bilder ge-

schmackvoll verzierten Innenraum. Wie viele haben

ihre architektonische Schönheit verloren um den Preis

unbedeutender figürlicher Dekoration! Das ist hier

erfreulicher Weise nicht eingetroffen. Die sechs lisenen-

artigeu Wandstucke zwischen jenen fünf Nischen der

Apsis, die Chorpfeiler und ihre Säulen sind den Fi-

guren entsprechend in hellen Tönen und in reicher

Musterung vom dunkeln Hintergrund kräftig hervor-

gehoben. Die Ecken der Wandnischen erhielten eine

Verzierung, welche gelbe und weifse, sich abwechselnd

folgende Steine nachahmt, die Pfeiler Maraiorirung.

Der Maler hat sich beschränkt auf einfache Ocker-

farben, grüne Erde, Umbra und etwas Weifs, also aUr

Farben, welche auch die Alten zu gebrauchen pflegten.

Diese Farben steigen durch die Wulste der Gewölbe

auf bis zu den Schlußsteinen, bilden somit einen kräf-

tigen, zusammenfassenden Rahmen, der in seinen war-

men uud hellen Ttiuen in Gegensatz steht zum dunkeln

Hinlergrund sämmtlicher Figuren. F.in Streifen aus

grüner Erde ward indessen zwischen jenen in warmen

Farben gehaltenen Baugliederu und den abschließen-

den Wandflächen gelegt, um den Uebergang aus den

hellen Tönen zum dunkeln Hintergrund zu vermitteln.

Auf diesem Hintergründe sind dann die Bilder mit

einfachen gelben und rolhen Ockerfarben gemalt. Nur

hier und da erhielten weifse Gewänder blaue oder grüne

Schatlirung in leichtem Auftrage.

So erfreut sich das Auge unten in den Figuren

und bei den Baugliederu an grofsen warmen (hellen'

Massen, die nach oben hin abnehmend emporwachsen,

um in den Schlußsteinen leise auszuklagen. Dagegen

herrscht das kräftige, dunkele Blau im Gewölbe mächtig

vor, es verringert sich hinler den Figuren auf den

Wänden und erschein) um so weniger, je tiefer der

Blick herabsteigt.

Wenden wir uns zum Querschiff. Der Altar de»

südlichen Kreuzarmes ist der Gottesmutter ge-

weiht. Darum bestimmt sie den Inhalt der dortigen

Schildereien. Das viertheilige Gewölbe enthält den

schlafenden Jesse, aus dessen Brust Ranken aufsteigen,

welche die 14 thronenden höniglichen Ahnen des

Messias und dessen Mutter tragen. Die östliche Wand

oberhalb des Altars ist geziert mit den Darstellungen

der Verkündigung, der Heimsuchung, der Geburt Christi

und zweier auf letztere hinweisender Propheten. Die

gegenüberliegende Westwand füllt ein grofses Bild der

Krönung Mariens,

Von den nahezu vollendeten Malereien der Vie-

rung zeigt die östliche Kappe den himmlischen Vater

das Kreuz hallend, über dem die Taube schwebt, also

die ahe Darstellung der heiligsten Dreifaltigkeit, die

nördliche ChriMi-Dar^teilung im Tempel, die südliche

;

dessen Gebet im Oelgarten. die westliche das thronende

Lamm zwischen den Symbolen der Evangelisten uod

den sieben Leuchtern.

Die Gewölbe des Mittelschiffe» werden Bilder

der 11 Nothhelfer, die Wände der Seitenschiffe

grobe Stationsbilder erhalten.

Einen mühselig ausgeklügelten systematischen Bil-

dcrcyklus findet man demnach hier nicht, dafür aber

|
eine gute Zahl von Figuren, die dem Alten und Neuen

Testament und der Heiligentegende entnommen wur-

den. Was geboten ist, pafst für eine Landstadt, ist

deren Einwohnern, den Pfarrkindem, verständlich, also

nutzbringend, demnach weit lobenswerther, als eine

abgerundete Zusammenstellung geistreich aufgesuchter

Szenen mit Darstellungen von Gruppen, Figuren und

', Symbolen, die zuletzt selbst ein Gelehrter nur Schwei

versteht und noch schwerer in ihrem Zusammenhang

würdigt.

Die Stilisirung der Figuren schliefst sich im

Ganzen und Grofsen an die aus der Zeit um 1200

' stammenden Malereien des Hauptchores der Patrokli.

I

kirche zu Soest an. Wie dort die einfache Zeichnung

j

der ernsten, würdigen und riesengrofsen Figuren an

;
die besten alten Mosaiken anknüpft, so ist es hier.

!

Die leider in Folge der Restaurationen gestörte Farben-

[

wirkuug jener Soester Bilder konnte jedoch nicht als

;

Vorbild verwerthet werden. Auch darin hat sich je-

,
doch Maler Stummel an die Soester Arbeiten ange-

;
schlössen, dafs er Throne und Heiligenscheine bis zu

0,08 m Ausladung in Stuck herstellte, stark raodellirte

und dann vergoldete. Das Gold strahlt nun in viel-

fachem Wiederschein und erhält Reize, die bei einer

glatten Fläche unerreichbar geblieben wären.

Die untern Theile des Chores und des südlichen

Kreuzarmes sind bis zu "2, an einigen Stellen bis zu

I

4 w Höhe mit farbigen, reliefirlen Fliesen bedeckt.

Unter Anleitung des Malers hat ein einfacher Töpfer

(Riek) zu Anholt jene Fliesen modellirt und in Farben

(Rothbraun, Gelb, Grün, Blau und Weifs), die zu den

Malereien der Kirche passen, ausgeführt. Aehnliche

Arbeiten lieferte er in gothischen Mustern für die Alde-

gundi»kirche zu Emmerich. Bei letztem schlofs er sich

an alte Originale an, welche ihm der Herausgeber

dieser Zeitschrift aus seiner reichen Sammlung zu leihen

die Güte hatte. Wohl stellten »ich manche technische

Schwierigkeiten hindernd in den Weg, besonders hin-

sichtlich der Farbengebung. Schwer war beispielsweise,

auf blauem Grunde das mit feinen Linien darüber sich

erhebende Ornament in reinem Ge!b herzusteBen. Das

Blau hatte stets Neigung in erhitztem Zustande übet

das Gelbe zu rliefsen und es zu verunreinigen. Auch

die alten Meister hatten mit diesem L'ebelstande zu

kämpfen. Das beweisen viele Töpferarbeiten unserer

Museen. Nach mehrjährigen Versuchen ist es dem

wackern Anfänger gelungen, bei der Ausführung eine

Lebhaftigkeit und Reinheit der Farben, sowie eine

Schürfe der Profile zu erzielen, welche den Leistungen
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der Vorteil kaum nachstehet). Seine Sachen sind zudem

nicht theuer ; kostet doch der Quadratmeter je nach dem
Reichthum des Musters nur 6 bis 16 Mk. In erfreulicher

Art thut hier die Erfahrung dar, dafs selbst einfache

Arbeiter bei guter Anleitung, hei Fleifs und Ausdauer

vortreffliche Erzeugnisse zu liefern vermögen. Die An-

lage, sich zum Kunsthandwerker zu erheben, fehlt auch

heute nicht. Was dem Handwerker fehlt, ist nur zu

oft die Gelegenheit, seine Kraft zu erproben, und die

Anleitung, sie in rechter Weise zu verwerthen.

Wie diese emaillirten Platten sind auch die Fenster

koloristisch und stilistisch zu den Malereien in enge

Beziehung gesetzt. Es mufs freilich der Grundsatz

betont und als Kegel festgehalten werden, dafs Jeder

bei seinem Fach bleiben soll, dafs als«» Wandmaler

und Glasmaler in Einheit zu wirken haben, nicht aber

zu einer Person zu vereinen sind. Es inufs weiterhin

der prinzipielle Satz festgehalten werden, das Material

solle die Ausführung beherrschen. Demnach sollen

Fenstcrmalercien einerseits den Charakter von I-icht

durchlassenden Scheiben wahren, andererseits aber als

teppichartiger Verschlufs dienen. Nie dürfen sie die

Architekturlheile zu Bilderrahmen von Stein erniedrigen.

Die Erfahrung beweist bis zur Evidenz, dafs Maler

durch die Natur ihrer Kunst dazu geneigt werden,

ihre malerischen Grundsätze auch auf andere Zweige

zu erstrecken, und dafs sie dadurch unbewußt der Stil-

losigkeit oder Stilmcngerei oftmals in die Hände ar-

beilen. In Anholt war der Maler trotzdem gezwungen,

die Fensternialereien selbst zu zeichnen. Da er ältere

Kenstenn alereien gründlich studirt und mit ernstem

Wollen nachgeahmt, zudem seine Kartons bei einem

geschickten Meister (W. Derix zu Goch) hat ausführen

lassen, sind die (Jcbelsiände nicht eingetreten, welche

sonst nur zu leicht und nur zu oft zu Tage kommen,

wo Maler farbige Fenster besorgen. Die Chorfenster

sind in einfacher Grisaille ausgeführt unter Anlehnung

an die von Camesiua herausgegebenen Klosterneuburger

Meisterwerke. Buntes Glas halte hier das ohnehin

mangelhafte Licht zu sehr vermindert. Da im Gegensatz

zum Unstern Chor das Kreuzschiff eine Ueberftllle von

Licht besafc, sind die fünf Fenster des südlichen Kreuz-

armes tieffaxbig verglast. Sie ahmen die höchste Glulh

der prächtigsten Erzeugnisse romanischer Kunst nach.

Die kleinem thun dies in reichen Ranken, das mittlere,

gröfsete in einem Bilde der Mutter Anna, die ihr Kind

Maria unterweist. In diesem figuralen Fenster ist der

Farbentou der omamenlirten Fenster sowie die strenge

Anordnung alter Vorbilder festgehalten, die Zeichnung

der Figur aber, unter Streben nach Slilisirung, doch

richtig gegeben. Warum sollte man heute nicht jene

Ungelenkigkeit alter Figuren vermeiden, wodurch das

moderne Gefühl so sehr verletzt wird?

Die Malereien sind nach der K e i

m
'sehen Me-

thode eingeführt. Der Grund wurde sorgfältig vor-

bereitet und blieb aufsaugungsfähig. Mit Ausschluß

aller vegetabilischen und anilinhaltigen Stoffe sind nur

einfache Erd- und Mineralfarben ohne Zusatz eines

Bindemittels, also nur mit Wasser aufgetragen. Das

vollendete Bild wurde vier- bis fünfmal bis zur vollen

Sättigung mit Fixaliv bespritzt. Als Fertigungsmittel

diente hauptsächlich Wasserglas. So zeigen die Ma-

lereien eine dem Fresko gleiche matte Oberfläche. Sie

besitzen eine Festigkeit und Härte, die nicht nur dem
Wasser, sondern auch dem Spiritus widerstehen, selbst

bei leichter mechanischer Verletzung durch Bürsten

oder kratzende Eisentheile keine Spuren aufnimmt. Das

Reinigen der so ausgemalten Kirche mittels grofser

Besen ist darum in keiner Weise ausgeschlossen.

Die Mittel zur Ausführung haben grofsmülhige

Geschenke des fürstlichen Hauses, besonders Seiner

Durchlaucht des Fürsten Leopold von Salin-Salin, vor

Allem ein unter opferwilliger Leitung des Herrn

Kaplans Teilen stehender „Pfennigverein" aufgebracht.

Man ging von dem nicht genug zu empfehlenden

Grundsatz aus, malen zu lassen, nachdem eine ge.

lügende Summe gesammelt sei, dann eine Pause ein-

treten zu lassen und erst wiederum zu beginnen,

nachdem neue Gelder eiugekommen seien. Dadurch

ward die Opferwilligkeit stärker angeregt, und man

konnte nach und nach so bedeutende Mittel herbei-

schaffen und verwenden, wie sie nie zu erlangen ge-

wesen wären, wenn man nach einem einmaligen Kosten-

anschlag die Ausführung de» Ganzen in einem Zuge

zu unternehmen versucht hätte.

Dies System der allmählichen Ausführung wurde

ehedem fast immer eingehalten. Es sichert Ruhe und

Besonnenheit, bringt reichere und bessere Ausführung,

es bewahrt vor Schulden und deren mifslichen Folgen.

Nichts hier auf Erden ist nach allen Seiten hin

vollkommen und tadellos. Aber angesichts des wahr-

haft grofsartigen Eindruckes, den diese Malereien be-

sonders am Abend bei ausreichender Beleuchtung

machen, verstummt die Kritik. Man mufs dem Herrn

Dechanten Achterfeld und seiner Gemeinde Glück

wünschen zu einer solchen Arbeit. Ohne Zweifel

wird Anholt's Kirche, wenn sie einmal in vollendetem

Schmucke dasteht, eines der bestdekorirten Gottes-

häuser sein, die man kennt. Durch treues, jahrelanges

Studium mittelalterlicher Vorbilder hat Herr Stummel

den Weg gefunden zu solchen Erfolgen. Möchte er

fortfahren in noch strengerer und einheitlicherer Nach-

ahmung einer bestimmt abgegrenzten Periode deutscher

Kunstthätigkeit des Mittelalters, dann werden seine

Werke Epoche machen und auf Jahrhunderte hin

fromme Gemüther zur Betrachtung heiliger Stoffe und

zur Erregung christlicher Gesinnung anleiten. Das mufs

der Kirchenmaler wollen und anstreben. Wollte er

nur ein Kunstwerk vollenden, so würde er seiner Auf-

gabe nie gerecht werden. Sieph lt«i«*el S. J.
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Bücherschau.

Dante in der deutschen Kunst. 20 Handzeich-

nungen deutscher Künstler zu Dantes „Göttlicher

Komödie" nebst 4 Dante-Porträts. Mit erläuterndem

Text herausgegeben von Baron G. L o c e 1 1 a. Dresden

1890. L. Ehlermann {(> Lief, ä 5 Mit.).

Ein langst vorhandener, aber nur Wenigen bekannter

Schatz ist es, der durch dieses Prachtwerk zum Gemein,

gut werden soll. Der verstorbene König Johann von

Sachsen, als einer der verdienstvollsten Dante-Forscher

unter dem Namen Philalethes bekannt, hat nämlich eine

grofsc Anzahl von Handzeichnungen und Aquarellen

zu Dante'* „Göttlicher Komödie" zurückgelassen, die

den hervorragendsten deutschen Künstlern seiner Zeit

ihren Ursprung verdanken. Die besten derselben, 28

an der Zahl, hat der Verfasser in vorlrefTIicheu Lichl-

drucktafeln reproduziren lassen, welche die Original-

bilder ungefähr an Gröfse erreichen, zumeist wühl auch

an Wirkung, und die Abbildungen von vier der besten

alten Dante-Porträts dienen ihnen als Beigabe. Alle

diese Tafeln finden auf 28 Seiten eine eingehende, gut

orientirendc Erklärung, welcher ein L'cberblick vorher-

geht Uber die Behandlung, die „Dante in der deutschen

Kunst" erfahren hat. Zwanzig berühmte deutsche

Künstler sind es, die zu diesem Schatze beigetragen

haben, und er erscheint deshalb als eine Art Spiegelbild

von dem künstlerischen Schaffen, welches das zweite

Drittel unseres Jahrhunderts in Deutschland so vortheil-

haft auszeichnete. Karl Andreä, Kar) Begas, Eduard

Beudemaun, Peter von Cornelius, I- Hoffmaun-Zeitz,

Joseph von Ftlhrich, Bonaventura Genelli, Theodor

Grosse, Heinrich Hefs, Franz Ittenbach, Karl Friedr

I.essing, Heinrich Mücke, Karl Muller, Bernhard von

Neher, Friedrich Preller sen., Alfred Reihe), J.
Schnorr

von Carolsfeld, Moritz von Schwind, Eduard von Steinle

sind hier vertreten, also durchweg nur Meister ersten

Ranges, aber verschiedenster Richtung. Es ist unge-

mein interessant zu prüfen, wie sie einzelne, fast alle

verschiedene, aber besonders charakteristische Stellen

der so tiefsinnigen wie großartigen Dichtung aus dem
Inferno, Purgatorio, Paradiso aufgefafst und xur Dar-

stellung gebracht haben. Die Eigenart der einzelnen

Künstler im Denken und Zeichnen kommt hier znm
vollendeten Ausdrucke, und der Umstand, dafs diese

Periode künstlerischen Schaffens nicht nur der Zeit,

sondern auch der Art nach hinter uns liegt, erhöht nur

noch die Merkwürdigkeit dieser Illustrationen, die nicht

bloß zu belehren und zu ergreifen, sondern auch ein

Heimweh zu wecken vermögen nach jener von idealen Be-

strebungen durchdrungenen Kunstepoche, deren Werth-

schätzung viel mehr steigen als fallen sollte. b.

Musterblätter ftlr künstlerische Handarbei-
ten. Herausgegeben von Frieda Lipperheidc.
II. Sammlung. Berlin 1800, Franz Lipperheide.

[Preis 3 Mk.]

Zwölf vortrefflich ausgeführte Farbendrucktafeln

und sechszehn mit Illustrationen reich ausgestattete

Texlseilen bilden den Inhalt dieses Heftes, welches

sich seinen zahlreichen Vorgängern würdig anschliefst.

Die bunten Vorlagen sind gröfstentheils Reproduktionen

von Stickereien aus den beiden letzten Jahrhunderten

und auch die modernen Muster, die sie begleiten, sind

im allen Geiste gedacht. Sehr mannigfaltig sind die

Techniken, die in ihnen zur Verwendung kommen, und

die Beschreibungen der einzelnen Tafeln geben darüber,

wie Uber manch' andere praktischen Punkte eingehende,

durch Abbildungen unterstützte Unterweisungen und

Ralhschläge. Die letzte Tafel bildet ein Muster von

Kerbschnilt mit Bemalung, also von einer Techuik,

die, ähnlich dem Lederschnitt, auch von Dilettanten

leicht beirieben werden kann. Das ungemein lehrreiche

Heft wird von den zahlreichen geschickten und fleißigen

Händen, die um gute Vorbilder beuöthigt sind, auf's

wärmste begrüßt werden. s.

Die Zeitschrift des Aachener Geschieht*,
verein«, welche aufser den schälzenswerthen auf ihr

Gebiet bezuglichen geschichtlichen Abhandlungen auch

allerlei kunsthisiorische Studien und archäologische No-

tizen zu bringen pflegt, enthält in ihrem vor Kurzem

erschienenen XII. Bande den Abschluß des in den)

vorhergehenden begonnenen sehr eingehenden Artikels

Uber »Die Porträt -Darstellungen Karls des

Grofsen« von Dr. P. Clemen. Derselbe behandelt

das wichtige Thema unter sorgfältiger Benutzung eines

wahren Schatzes von Wissen so gründlich und klar, so

vielseitig und originell, daß eine besondere Hiuweisung

darauf hier angezeigt erscheint. Das gleichzeitige und

das spätere literarische wie künstlerische Porträt wird

in den verschiedeneu Städten und Ländern, in denen

es Gestaltung gewonnen hat, mit so liebevoller Ver-

tiefung in die Details und mit so kritischer Sichtung

untersucht, daß die Resultate einen hohen Grad der

Zuverlässigkeit beanspruchen dürfen. s.

Aus dein Kunstverlag von Heinrich Riflarth in

Berlin (der fast alle Text-Illustrationen unserer Zeit-

schrift angefertigt hat) sind zwei grofse Bilder

hervorgegangen, welche das Aeufsere des Kölner
Domes von der Sudostseite und das Innere desselben

darstellen. Sie beruhen auf photographischen Auf-

nahmen von Theodor Creifelds und sind durch Helio-

gravur hergestellt, also von tiefgeätzteu Kupferplatten

auf der Kupferdruckpresse gewonnen. Dieses vor-

nehme Verfahren, welche* der Photographie durch

allerlei Feinheiten, namentlich in der Lichtwirkung, zu

Hülfe kommt, hat sich an diesen beiden Tafeln auf's

Beste bewährt. Klarheit bis in die Details, vortreff-

liche Vertheilung von Schatten und Licht, vorzüglicher

Gesammtlon zeichnen dieselben in hohem Maße aus,

so daß sie an Treue und Wirkung alle andern Dar-

Stellungen dieses Denkmals übertreffen, welches auch

den Vorzug hat, mehr als irgend eines abgebildet

S,
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Vereinigung

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst.

ENTSTEHUN G.

"1 \er Mangel einer gröfseren reich illustrirtcn Zeitschrift, welche die

Y^J Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren

vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch-

lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung

berief Freiherr Cl. von Heereman auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen

grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die

leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite

gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz

das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die

Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November

zu Bonn die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur

Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren

Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser

übertrug dem Domkapitular ALEXANDER Sc hnl IGEN die Redaktion und nach

mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. SCHWANN zu

DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4

der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht

er aus folgenden Mitgliedern:

Dr. Freiherr CL. v. Meer km an (Münster), Professor Dr. Kkpn.er (Tübingen;.

Vorsitzender. Professor Kotthoff (Paderborn).

Oberbürgermeister a. D. Kaufmann : Bonn '. Professor Dr. Fr. X. Kraus (Freihurc).

Stellvertreter. Koi)>is<orialraih Dr. Porsch (Breslau).

Rentner van Vleuten (Bonn), Kassentuhrcr Appellationsgerichts- Rath a. D. Dr. Au<;.

und Schriftführer. Reichknsi'ERCer (Köln).

Rektor Aldenkjrchen (Viersen). Domkipitular Sciinü rcr.N (Küi.n).

Dompropst Dr. Berlage (Köln). Professor Sjciikou (Trier).

Generaldirektor Rene Boen (Metii ach). Prälat Professor Dr. Simar (Bonn;.

Ph. Freiherr von Boesf.i.ac.kr (Bonn). Dr Stratkr (Aachen).

Graf Droste zu Vischkring F.rrdroste Domkapitular Dr. Straub (Strasshurg).

(Darfeld). Prälat Dompropst Dr. Thalhofkr

Domkapitular Dr. Mifi.ek (Fraulnbi rg). (Eichstätt).

Domkapitular Dr. Jacob (Regessburg). Fabrikbes.t/er Wiskott (Breslau).

Dompropst Professor Dr. Kavser (Breslau'.

Vron diesen bilden die Herren von Heereman, Kaufmann, van Vleuten, ferner Aldenkirchen,

von BotsKLAGER, ScHNt'TGEN, Straier den durch § 10 vorgesehenen Ausschuß.
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St. Ludwig von Toulouse. St Franciscus von As

Altkölnische Altarflügel um 1400, 90 cm hoch, 43 cm breit.

Im Privatbesitz zu Köln.



^eim Beginne des vierten Jahrganges ist für unsere Zeitschrift die

Rückschau auf die von ihr durchlaufene Bahn eine durchaus befrie-

digende. Aus den Kreisen der ausübenden Künstler, der Kunst-

lehrer von Beruf, wie der literarischen Kunstfreunde setzen sich

die Mitarbeiter zusammen, die, mögen ihre Bestrebungen sonst

noch so verschiedenartig sein, die Liebe zur christlichen, besonders

zur mittelalterlichen Kunst miteinander verbindet. Einheitlich ist

daher die Richtung unseres Blattes trotz der Mannigfaltigkeit des

in ihm Gebotenen, und jene Einheitlichkeit wie diese Fülle mögen
wesentlich mit beigetragen haben zu dem Erfolge, dessen dasselbe sich erfreut. Die

geistlichen wie die weltlichen Abonnenten, die Anhänger der archäologischen For-

schung wie des modernen Kunstschaffens begegnen sich in der Anerkennung der

Grundsätze und ihrer Durchfuhrung, der Abhandlungen und ihrer Illustrationen. Neben

den in der jüngsten Zeit wiederholten angelegentlichen Empfehlungen der Hochwür-

digsten Herren Bischöfe stehen die zustimmenden Aeufserungen der katholischen Presse

wie die anerkennenden Besprechungen der akatholischen Blätter, und wenn von der

ferneren Wirksamkeit unserer Zeitschrift eine heilsame Beeinflussung der zeitgenös-

sischen Kunstthätigkeit erwartet wird, so kann darin nur ein Antrieb erblickt werden,

mit gesteigertem Eifer die bisherigen Ziele zu verfolgen. Vor Allem soll dieser Eifer

sich bekunden in der Einwirkung auf den Bau und die Ausstattung der Gotteshäuser,

und je mehr tüchtige Künstler: Architekten wie Bildhauer, Maler wie Goldschmiede,

dazu mithelfen werden durch Bild und Wort, durch Entwürfe und Unterweisungen,

um so sicherer wird der Erfolg sein. Nicht minder willkommen werden aber auch

Diejenigen sein, welche in geistreicher und formgewandter Art die moderne Profan-

kunst prüfen werden auf ihren idealen und sittlichen Gehalt, wie auf die Form, in

welcher er Ausdruck findet. — Von der archäologischen Forschung soll die Zeitschrift

auch fernerhin keine christliche Kunstepoche und keine Nation grundsätzlich aus-

schlicfsen, aber der Kunst und dem Kunsthandwerk, wie sie sich im Mittelalter und

auf deutschem Boden entfaltet und bethätigt haben, vornehmlich ihre Aufmerksamkeit

zuwenden. Bei der Auswahl desjenigen, was aus diesem Kreise zur Abbildung und

Beschreibung gelangt, sollen auch die Rücksichten auf die praktische Verwendung von

mafsgebender Bedeutung sein, und wie das Vorbild, so wird die Art seiner Verviel-

fältigung allen berechtigten Ansprüchen, wie bisher, vollauf genügen. Klare Darlegung

und gründliche Belehrung erstrebt vor Allem der Text, und was ihm zur Illustration

dient, soll dieses Streben unterstutzen, zugleich das Auge erfreuen, den Geschmack

veredeln, die Kunstgeschichte erheblich bereichern durch bis dahin unbekanntes oder

noch nicht zur Anschauung gebrachtes abbildliches Material. — Die gröfscr gedruckten

„Abhandlungen" bilden daher den eigentlichen Kern jedes Heftes. Die kleiner ge-

setzten „Nachrichten" nebst „Bücherschau" nur deren Anhang. — Möge den An-

strengungen der Redaktion und des Verlegers entsprechend der Abonnentenkreis sich

erweitern, von dessen Ausdehnung die Vervollkommnung der Abbildungen in Bezug

auf Zahl und Ausführung wesentlich abhängt.

Der Herausgeber.

Digitized by Google



Abhandlungen.

Die neue katholische Pfarrkirche zu

Homburg vor der Höhe.

Mit 5 Abbildungen.

ls vor mehr denn zwanzig- Jahren

Herr Pfarrer Menzel nach Homburg
kam, fand derselbe schon Pläne für

eine neu zu erbauende Pfarrkirche

vor und übernahm mit Eifer, unterstützt vom
Kirchenbau -Verein, die Beschaffung der zum
Bau nöthigen Mittel.

Die vorgefundenen sowie mehrere im Laufe

der Zeit bestellten Pläne und Skizzen gefielen

theils dem Kirchenbau -Verein nicht, theils wur-

den dieselben von dem Ordinariate zu Limburg

oder von der König). Regierung zu Wiesbaden

nicht genehmigt und somit die Ausfuhrung der

dringend nothwendigen Kirche hinausgeschoben.

Gegen Ende des Jahres 1888 fand eine

engere Konkurrenz unter vier auf dem Gebiete

des Kirchenbaues thätigen Architekten statt, bei

welcher der hier dargestellte Entwurf ausgewählt

wurde. Die Ausführung desselben wird in die-

sem Jahre beginnen und hoffe ich, den fertigen

Bau im Frühjahr 1893 der Gemeinde übergeben

zu können.

Die Anforderungen des Kirchenvorstandes

beim Ausschreiben der Konkurrenz betrafen die

Bausumme und den Fassungsraum der Kirche,

im Uebrigcn waren die Wunsche der einzelnen

Mitglieder des Kirchenvorstandes betreffs Stel-

lung desThurmes und anderer Einzelheiten ver-

schieden, und wurde deshalb den konkurriren-

den Architekten die Wahl des Baustils, Stellung

des Thurmes, Wahl der Baumaterialien etc. an-

heimgegeben.

Es wäre sehr zu wünschen, dafs bei Kon-

kurrenz-Ausschreibungen, welche jetzt häufiger

zur Beschaffung von Kirchenban-Planen einge-

leitet werden, streng die Anforderungen, welche

an den Bau gestellt werden, von den Wünschen

behufs Gestaltung des Entwurfes oder einzelner

Theile desselben geschieden würden.

Die in einem Bauprogramm ausgesproche-

nen Wünsche wird der Architekt stets befolgen

können, wenn nicht Gründe besonderer Art ihn

zwingen, von der Erfüllung dieser Wünsche im

Interesse einer besseren Gestaltung des Bau-

werkes Abstand zu nehmen.

Finden jedoch die Wünsche der Herren

»Pfarrer oder sonst einflufsreicher Personen ihren

Platz unter den Anforderungen des Baupro-

gramms, ein Umstand, dem man leider in fast

|

allen Konkurrenzprogrammen begegnet, so hin-

dern diese Programmforderungen den Archi-

tekten häufig, das seiner Ansicht nach Richtige

zu wählen und in seinem Entwurf zum Ausdruck

zu bringen. Bestimmungen dieser Art zwingen

den Architekten mitunter sogar gegen seine

bessere Ueberzeugung zu arbeiten. Dafs unter

dem Drucke solcher Programmbedingungen

alsdann ein erspriefsliches Schaffen nicht statt-

finden kann, ist selbstverständlich, und werden

die Entwürfe, welche unter solchem Zwang ent-

stehen, stets an Eigenart der Konzeption Ein-

bufse erleiden.

Kann der Architekt jedoch bei Feststellung

seines Entwurfes frei von Iwschränkenden Pro-

grammbestimmungen arbeiten, so darf er weder

seiner Phantasie noch seiner Neigung freien tauf

lassen, vielmehr tritt alsdann die schwierige Auf-

gabe an ihn heran, alle die Punkte ausfindig zu

machen, welche für die Gestaltung des Entwurfes

von Einftufs sind oder werden können.

Der Architekt mufs sich somit sein Pro-

gramm selbst vorschreiben und sich selbst die

Bedingungen aufstellen, welche er zu erfüllen

hat, um einen allseitig befriedigenden Entwurf

zu fertigen. Wenngleich ihm hierdurch gröfsere

Schwierigkeiten erwachsen, als wenn — wie

dies leider gar häufig geschieht — schablonen-

mäfsig gearbeitet wird und die in X ausgeführte

Kirche mit kleinen Aenderungen in I,änge oder

Breite etc. für Y zur wiederholten Ausfuhrung

empfohlen wird, so entschädigt ihn die Freude

an dem Gelingen selbst vorgezeichneter Ziele

reichlich für die gröfsere Mülie bei Konzeption

des Entwurfes; auch wird er dann in der Lage

sein, die Einzeldtspositionen seines Entwurfes den

Auftraggebern gegenüber begründen zu können.

Die oft einander entgegengesetzten Meinungen

unter den Mitgliedern des Auftrag ertheilenden

Vereins wird er dadurch vereinigen können, dafs

er darzustellen vermag, wie diese und jene Rück-
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sichten die Anordnung dieses oder jenes Han-

theiles in der vorgesehenen Form gefordert haben.

An der Hand der beigefügten Zeichnungen

werde ich dem Wunsche des Autors dieser Zeit-

schrift folgen und alle Punkte besprechen, welche

mich zu dieser eigenartigen Plangestaltung für

Homburg bestimmt — die mein Programm ge-

bildet haben.

Die Seelenzahl der Gemeinde und die Durch-

schnittszahl der im Sommer zur Kur dort wei-

lenden Fremden bestimmte nach den üblichen

Normen den Flächeninhalt der Kirche. Die

Heilkraft der Quellen zieht unter den Kurgasten

alljährlich auch eine gröfsere Zahl von Geist-

lichen nach Homburg, und war somit Sorge zu

tragen, dafs diesen zur Kur weilenden Herren

Gelegenheit geboten sei, gleichzeitig die heilige

Messe lesen zu können. Hierdurch erhielt das

Programm eine Erweiterung gegenüber den Be-

dürfnissen anderer Pfarrkirchen, welche für die

malerische Gestaltung der Kirche im Innern wie

Aeufsern beizutragen sehr geeignet war.

Herr Dr. Friedr. Schneider, Ehrendomherr

zu Mainz, hat sich für die Beschaffung eines

geeigneten Planes fiir Homburg sehr intcressirt

und glaube ich nicht fehl zu gehen, wenn ich

behaupte, dafs das von Herrn Dr. Schneider

für die Homburger Kirche ausgearbeitete Pro-

gramm den Kern zu seiner Abhandlung in dieser

Zeitschrift fl. Jahrg. Sp. 152 ff.) bildete.

Der von dem Verfasser dieser Abhandlung

befürworteten Grofsräumigkeit und Geschlossen-

heit der Gemeinde bei Pfarrkirchen bis zu 1000

bezw. 1200 Personen Fassungsraum pflichte ich,

wie auch wohl die meisten Pfarrgeistlichen, be-

hufs besserer Ucbersicht der Gemeinde aus den

in vorerwähnter Abhandlung hervorgehobenen

Gründen bei, und entwickelte so den Grundrifs

mit 11,5 m weitem Hochschiff und zwar als

Kreuzkirche.

Gründe für die Anlage der Kreuzkirche

werde später noch anfuhren, jedoch sei mir

vorher gestattet, von meinem Thema abzu-

schweifen und etwas bei dem Schneider'schcn

Programm für unsere Pfarrkirchen zu verweilen.

Für die von Herrn Dr. Schneider bevorzugte

und empfohlene einschiffige Anlage mit Seiten-

kapellcn kann ich mich nicht begeistern, nicht

aus Vorliebe für eine andere Grundrifsanlage,

sondern aus praktischen Gründen. Die zur Be-

lebung des Innenraumes vorgeschlagenen Gebets-

winkel bezw. Kapellen sind bei den Pfarrkirchen

in so grofser Zahl überflüssig, für die Pfarr-

kirche genügt — wenn keine anderen Anforde-

rungen wie in Homburg hinzutreten — die An-

lage einer Kapelle seitlich des Chores, oder

besser noch in der Nähe des Eingangs und ab-

schliefsbar von dem übrigen Kirchcnraumc.

Die vielen Seitenkapellen, welche wesentlich,

ja lediglich angeordnet sind, um die Einförmig-

keit der einschiffigen Kirche zu beseitigen und

den Innenraum zu beleben, ohne damit einem
1 ausgesprochenen Bedtirfnifs zu entsprechen, er-

I höhen die Bausumme ohne Zweck beträchtlich

;

denn abgesehen von den Kosten der Kapellen

selbst mufs die einschiffige Kirche mit Seiten-

kapellcn bedeutendere Höhenabmessungen er-

halten, um über den Seitenkapellen genügend

hohe Fenster anzuordnen, und so der Kirche

reichliches Licht zuzuführen.

Dafs die von Herrn Schneider empfohlene

Anlage der Seitenkapellen sich einfuhren wird,

bezweifle ich sehr, denn der Architekt, der die

Aufgabe hat, mit den zur Verfugung stehenden

Mitteln dem Bedürfnifs der Kirchengemeinde

entsprechend zu bauen, mufs bei begrenzten

Baumitteln jedes Zuviel in Bezug auf die Grund-

rifsanlage sowie auf den Aufwand der äufseren

Gestaltung vermeiden; langt ja doch meist die

disponible Bausumme nicht, um die notwen-

digsten Anforderungen in einfachster Weise zu

bilden, geschweige denn Anlagen vorzusehen,

welche die Bedürfnifsfrage uberschreiten.

Das Programm für Homburg ist nicht ohne

weiteres als Programm für andere Pfarrkirch-

Neubauten zu gebrauchen.

Auch ist die einschiffige Anlage der Kirche

nicht bei allen Baustellen die richtige, vielmehr

mufs die Grundrifsform dem gegebenen Bau-

platze angepafst werden, und wird die Frage,

ob einschiffige, ob Kreuzkirche, ob dreischiffige

!
Anlage etc. stets durch den Architekten und

nicht durch das Bauprogramm oder die den

Architekten beauftragende Person zu entschei-

den sein, andernfalls die Mifsstände eintreten,

j

welche Eingangs dieses erwähnt wurden. Es

wird in solchen Fällen wohl der Wille eines

Einzelnen befriedigt, jedoch leidet entweder der

organische, dem Bauplatz angepafste Aufbau,

oder die Zweckmafsigkeit bezw. Schönheit des

Bauwerks Noth, wenn nicht aufserdein noch

durch die Erfüllung der über das Notwendige

hinausgehenden Wünsche die Kostensumme des

Hauwerks unnothig erhöht wird.
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Das chorseitig stark abfallende Terrain des

Kirchenbauplat7.es in Homburg war für die An-

lage einer einschiffigen Langhauskirche gar nicht

geeignet, sondern legte möglichste Centralisa-

tion der Gesammtanlage nahe.

Da die Höhendifferenz sehr bedeutend ist,

konnte die Anlage einer Unterkirche, welche zur

Frühmesse im Winter und zu Brudcrschafts-

andachten etc. benutzt werden soll, in Vorschlag

gebracht werden.

Die Orientirung der Kirche ist bei dem ge-

gebenen Bauplatze leider nicht möglich; deshalb

legte ich die Eingangsseite nach der Hatiptstrafse,

der Dorotheenstrafse, den Chor nach Sudwest.

Die Chorscite der Kirche ist derart gelegen,
i

dafs man aus stundenweitem Umkreise südlich
;

der Stadt die Kirche erblickt; durch den star-
;

ken Fall des Terrains ist eine den Anblick der

Kirche hindernde Bebauung in sudwestlicher

Richtung wohl ausgeschlossen, und war es so-

mit geboten, auf eine malerische Gestaltung tler

Chorparthien besonderen Werth zu legen.

Der mit der Bahn von Frankfurt ankom-

mende Fremde sieht die Kirche schon von

Oberursel aus und zwar in der der perspekti-

vischen Ansicht entsprechenden I-age.

Der erste Gedanke, welcher sich nach Be-

sichtigung des Terrains bei mir geltend machte,
,

war: die Anlage eines mächtigen Vierungsthur-

mes vorzusehen. Die Eigenart des dortigen ;

Bodens, feuchte thonige Schiefererde, liefs die ,

Anlage eines Vieningsthurmes jedoch nicht rath-

sam erscheinen, und konnte hier nur ein auf

einer zusammenhängenden Betonsohle fundirter

Thurm in thunlichster Entfernung vom Abhänge

geplant werden.

Eine Vierung anzuordnen, war aufser den

bereits angeführten, noch aus folgenden Grün-

den angezeigt, und /.war: 1. um im Innern

Raum zur Aufstellung von Seitenaltären zu ge-

winnen; 2. um der Chorparthie eine entspre-

chende breitere Ausdehnung zu geben; 3. um
die erstrebte malerische Gruppirung der Chor-

parthie zu erzielen.

Die Vierung zu betonen, ordnete eine 5.2 m
breite, in Eisen konstruirte achteckige Vierungs-

haube an, welche, in Schiefer gedeckt, den ästh-

etischen Anforderungen im Verein mit dem West-

ihurm entspricht, ohne dafs sie die Nachtheile

eines massiven Vierungsthurmes aufweist.

Die Stellung des Hauptthurmes war eine der

wichtigsten Fragen, um so mehr, als die Wunsche

der Kirchenvorstands- Mitglieder betreffs der

Thurmstellung, wie Eingangs erwähnt, ausein-

ander gingen.

Den Thurm seitlich des Chores zu stellen,

erschien, wenngleich für die Choransicht sehr

vorteilhaft, dennoch nicht angezeigt, weil als-

dann die stadtseitig gelegene Eingangsseite,

welche die Hauptfront der Kirche bildet, gar

zu dürftig ausgefallen wäre.

Für die vorgesehene seitliche Stellung des

Thurmcs in der Westfront waren folgende Mo-

mente bestimmend: 1. erachtete ich es für un-

bedingt nothwendig, den Thurm in die Achse der

von der Hauptstrafse Homburgs zum Kirchplatz

hinführenden Waisenhausgasse zu legen (zu wei-

chein Zwecke das Schneider'sche Wohnhaus

spater erworben und niedergelegt werden soll);

2. war es erwünscht, den Thurm in der Ansicht

von Süden thunlichst voll zur Geltung zu bringen.

Der Bauplatz, zwischen Gärten liegend, for-

dert in keiner Weise eine symmetrische Gestal-

tung der Kirche, und so erhielt die Hauptansicht

durch die Anlage desThurmes seitlich des West-

giebels; ferner durch die Anlage der Taufkapelle

auf der dem Thurme entgegengesetzten Seite des

Schiffes eine ihrer Bedeutung entsprechende

Front mit vortheilhafter Umrifslinie.

Die Thurmhalle ist nicht zum Kirchenraum

zugezogen, sondern als Vorhalle ausgebildet.

Das Hauptportal in der Langhausachse wird nur

bei festlichen Gelegenheiten, Prozessionen etc.,

als Zugang dienen, hat deshalb eine reichere

Ausbildung, aber keine Vorhalle erhalten. Die

grofsen Thurmportalc werden sonach die haupt-

sachlich benutzten Eingänge, und sichert die

grofse Vorhalle das Kirchcninncre vor Zugluft.

Der Seiteneingang in dem Giebel des süd-

östlichen Querschiffarmes dient den Schulkin-

dern, welche im Querschiff untergebracht sind.

Die Anlage eines besonderen Zugangs für die

Schulkinder empfiehlt sich bei allen Pfarrkirchen

und mufs dieser selbstredend in der Nähe der

Kinderplutze eingerichtet werden.

Die Orgel ist über der Vorhalle des Thur-

mes gelegen, läfst somit die grofse Westrose

voll und ganz zur Geltung gelangen, und ge-

nügte eine Tiefe von 4 m für den auf 100 Per-

sonen bemessenen Sängerchor. Das obere Thurm-

geschofs ist durch eine 25 cm starke parallel zur

Langachse der Kirche gerichtete Wand in zwei

Hälften getheilt, wovon die eine als Vorplatz,

Läuteboden und Kaum zur Aufstellung des Ge-
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blaues dient, während die kirchenseitige Hälfte die

Orgel aufnimmt, deren Prospekt zum Theil in den

Kirchraum hineinragt. Die Orgel ist somit den

verderblichen Einwirkungen der Sonne entzogen.

Der Spieltisch steht auf einer besonderen,

in Höhe der Sängerbühne liegenden Auskragung

über der chorseitig gelegenen VVindfangthüre der

unteren Thurmhalle, so dafs der Organist den

Gottesdienst auf dem Chore ungehindert verfol-

gen und gleichzeitig den Sängerchor überblicken,

event. von seinem Sitze aus dirigiren kann.

Die Sakristei ist zweigeschossig, die untere,

welche nur selten zum Umkleiden benutzt wird,

dient hauptsächlich zur Unterbringung der Pa-

ramente und Geräthe. Die Wendeltreppe ver-

bindet die beiden Sakristeien unter sich, sowie

mit der Eingangshalle und bildet gleichzeitig

den Windfang für beide Räume. Diese Anord-

nung der Sakristei in der westlichen Ecke der

Vierung mit dem auf der Ecke stehenden Trep-

penthüimchen und der besonderen Eingangs-

halle tragen, wenn auch in untergeordneter

Weise, mit zur erstrebten malerischen Wirkung

insbesondere der Ansicht von Nordwest bei.

Die Unterkirche ist unter dem Chor gelegen

und reicht bis zur südwestlichen Wand des

Querschiffs. Der Raum zwischen den Strebe-

pfeilern ist bis auf Hochschiffbreite zur Unter-

kirche genommen und die einbezogenen Strebe-

pfeiler sind durchbrochen.

Die Wendeltreppe dient zur Verbindung mit

dem Schiff der Hochkirche sowie mit dem

mehrere Stufen über dem Unterkirch-Fufsboden

liegenden Zugange von aufsen.

Die Architektur der Kirche ist in den For-

men des rheinischen Uebergangsstiles gehalten.

Auch die Wahl des Stiles erfolgte nicht aufs

Geradewohl oder aus Vorliebe für diese Stil-

richtung; nein! Der durch die vorhin darge-

legten Umstände entwickelte Grundrifs forderte

gewissermafsen die frühgothischen Bauformen,

welche unsymmetrisch entwickelten Bauten eine

wohlthuende Ruhe und Geschlossenheit ver-

leihen; auch wirken die weniger schlanken For-

men der Frühgothik auf so hoch gelegenen

Punkten stets vorteilhafter, als die oft über-

trieben schlanken Linien der Spätzeit. Nicht

minder waren es praktische Gründe, welche die

Wahl des Stiles forderten. Die grofse Spann-

weite von 11,50»» im Lichten erforderte bei

spätgothischen Stilformen eine Höhe des Dach-

gesimses von mindestens 18 m über Fufsboden

der Kirche, während diese Höhe in vorliegen-

dem Entwürfe auf 12 m bemessen ist, ohne dafs

die Verliältnisse des Bauwerkes im Aeufsern

oder Innern auch nur in etwa gedrückt erschei-

nen, und liegt es somit auf der Hand, welche

bedeutende Ersparnisse durch die Anwendung

des Uebergangsstiles erzielt wurden.

Als Baumaterial ist für die Aufsenflächen

Tuffstein -Blendung in Schichtsteinen gewählt;

auch werden alle nicht belasteten und vor dem
Wetterschlag geschützten Hausteine in Tuff aus-

geführt, während alle belasteten und dem Wetter

exponirten Parthien in Nahe-Sandstein zur Aus-

führung gelangen werden. Säulchen, Uhrrosetten

und die Friesfüllungen des Thurmgesimses sind in

Schieferstein zu beschaffen, und entspricht somit

auch die Wahl der Materialien den am Rheine

noch bestehenden Bauten der Uebergangszcit.

Der in der Nähe Homburgs gewonnene

Bruchstein Quarzit ist weder zur Ausführung

der Ansichtsflächen noch zur Hintermauerung

geeignet, da er erstens sehr schwer mit dem

Hammer zu bearbeiten ist, zweitens verhältnifs-

mäfsig schnell verwittert, bei Tempcraturwech-

sel die Eigenschaft hat, im Innern der Bauten

Feuchtigkeits -Niederschläge zu bilden, welche

Wandmalereien im Innern in kurzer Zeit zer-

stören würden; deshalb ist Ziegel material zur

Hintermauerung gewählt

Dafs nur durch Berücksichtigung aller bei

einem zu errichtenden Bauwerk in Betracht kom-

menden Momente eine vollbefriedigende Lösung

gelingt, dürfte in dem vorliegenden Entwürfe

dargethan sein; und so hatte ich hier wie bei

allen anderen Entwürfen, wo ich die Programm-

bestimmungen als richtig und mit raeinen An-

schauungen in Einklang stehend anerkennen

konnte, die Freude, dafs mein Entwurf in allen

seinen Theilen und Einzelheiten als gelungen

erschien und alsbald auch von Seiten des Bau-

herrn rückhaltlose Anerkennung fand.

Sondirt der Architekt bei jeder neuen Auf-

gabe, welche ihm gestellt wird, alle die Gestal-

tung des Bauwerks beeinflussenden Umstände,

so wird er, da diese stets wechseln, auch in

seinen Arbeiten stets Mannigfaltigkeit im Grund-

rifs wie Aufrifs entwickeln, und so seinen Ar-

beiten eine gewisse Originalität und echt künst-

lerischen Werth verleihen.

Ludwig Becker.

Digitized by Google



lf. 16

Neue Vorbilder für Kirchenausstattunp- im alten Geiste.

gewesen.

ur den Schmuck des Gotteshauses

Anleitung und Vorbilder zu geben,

ist von Anfang an eine der Haupt-

bestrebungen unserer Zeitschrift

Ihrem Programm gemäfs haben dabei

die drei letzten Jahrhunderte des Mittelalters

als die Glanzzeit der kirchlichen Kunst vor-

nehmlich Berücksichtigung erfahren, ohne dafs

jedoch die vorhergehenden und nachfolgenden

Jahrhunderte unbeachtet geblieben wären. Aus

den verschiedensten Gebieten, aus denen der

Wand-, Tafel-, Miniatur- und Glasmalerei, der

Stein- und Holzplastik, der Stickerei, der me-

tallischen Künste u. s. w. sind gerade solche

Muster ausgewählt worden, welche für die Nach-

ahmung besonders brauchbare Gesichtspunkte

bieten. Diese wurden in dem Texte, welcher

die Abbildungen als beschreibender Kommen-
tar zu begleiten pflegt, stets hervorgehoben.

Damit dürfte bei unseren Lesern ein besseres

Verständnifs für die alten Kunstgegenstände,

damit eine gerechtere Würdigung der neuen

Kirchen - Möbel und -Geräthe angebahnt und

herbeigeführt sein, die im Geiste der alten ge-

dacht und gemacht sind. Auf diesen Geist

kommt es vor Allem an, und nur derjenige

Künstler wird Befriedigendes zu schaffen ver-

mögen, der ihn in ernstem Studium in sich auf-

genommen hat. Auf die Belebung und Förde-

rung dieses Geistes bei den Kunsthandwerkern

wie Interessenten haben wir defswegen auch bis

jetzt den Hauptwerth gelegt; gerade ihr sollten

die mit Sorgfalt ausgewählten und mit Mühe
beschafften alten Vorbilder dienen, von denen

man zu viel verlangte, wenn man von ihnen

unmittelbare Verwendbarkeit in jedem einzelnen

Falle erwartete. Sie wollten das Nachdenken

anregen, erleichtern, leiten, nicht es überflussig

machen. In letzterem Falle wurde das Bestre-

ben, praktisch zu sein, die Schablonenhaftigkeit

und damit die Geistlosigkeit gefördert haben,

welche das Grab aller wahren Kunstthätigkeit

ist. — Dieser Grundsatz mag immerhin die Be-

rechtigung des mehrfach geäufserten Wunsches

nicht ausschliefscn, den Künstlern Muster ge-

boten zu sehen, welche eine noch gröfsere

Brauchbarkeit im Sinne der heutigen kirchlichen

Bedürfnisse bezeichnen. Es läfst sich gewifs

nicht verkennen, dafs für manche kirchliche Ge-

brauchsgegenstände unserer Tage es an mittel-

alterlichen Vorbildern gänzlich fehlt, wie für

Kommunionbänke, Beichtstühle u. s. w., dafs

für andere, wie für Tabernakel, Kirchenbänke

u. s. w. den Anforderungen, sei es durch ver-

änderte liturgische Bestimmungen, sei es durch

eingetretene rechtmäfsige Gewohnheiten, die

uberlieferten Muster nicht mehr genügen. In

diesen wie in manchen anderen Fällen wird es

sich darum handeln, im Sinne der modernen

Bedürfnisse und der alten Formen neue Gestal-

tungen zu ersinnen, die um so besser sein wer-

den, je mehr sie den neuen Vorschriften bezw.

Wünschen genügen und doch in den alten For-

menkreis sich eingliedern. — Da diese Aufgabe

zu schwer ist, um von allen oder auch nur von

den meisten Kunstjüngern selbstständig gelöst

werden zu können, da hierzu vielmehr aufser-

gewöhnliche Erfahrung und Fertigkeit erforder-

lich ist, so hat gewifs der Wunsch seine Be-

rechtigung, es möge, was einzelne ältere und ge-

übtere Künstler in dieser Beziehung Geschicktes

und Gelungenes erfunden und entworfen haben,

zum Gemeingute gemacht werden. Diese Ent-

würfe dürften aber, wenn sie in weiteren Kreisen

Nutzen schaffen sollen, weder zu reich noch zu

komplizirt sein, vielmehr würden gerade solche,

die sich durch Einfachheit wie im Ganzen, so

im Einzelnen auszeichnen, nicht nur den meisten

Anklang rinden, sondern auch die besten Früchte

tragen. Gerade für minder bemittelte Kirchen

ist die Beschaffung einer würtligen und stilge-

rechten Ausstattung am schwierigsten, gerade

die anspruchsloseren Kunsthandwerker, die sich

ihr widmen, sind der Unterweisung in der Regel

am bedürftigsten und am allermeisten in Noth,

wenn sie nach Vorbildern suchen, denn die mei-

sten aus dem Mittelalter überlieferten zeichnet

ein gewisser Reichthum aus. Je einfacher aber

die Muster sind, um so richtiger und bestimmter

müssen sie sein, besonders in der Konstruktion

und in den Profilen, aus denen sie ja vor-

nehmlich bestehen, die ihnen wenigstens ihren

eigentlichen Charakter geben. In Bezug auf sie

finden sich zugleich bei den Künstlern, nament-

lich bei den Bildhauern, auf die es hier vor*

nehmlich ankommt, die gröfsten Mängel, sei es,

weil es ihnen zu deren Verständnifs an aller

Anleitung gefehlt hat, was bei den sogen. Figu-

risten die Regel ist, welche gewöhnlich am ehe-

sten sich für berufen erachten, sich als Kirchen-
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möbe) - Fabrikanten zu etabliren, sei es auch,

weil die Unterweisung eine mangelhafte oder

verspätete war. Daraus folgt aber, dafs der Mafs-

stab für die belehrenden Entwürfe nicht zu klein

würde genommen werden dürfen, dafs vielmehr

für diejenigen Linien, auf welche es hauptsäch-

lich ankommt, auch entsprechende Gröfse zu

erzielen wäre.

Das Bestreben, im Sinne der vorstehenden

Erwägungen unsere Zeitschrift sich nützlich

machen zu lassen, hatte bereits am Schlüsse des

ersten Semesters den Wunsch zum Ausdrucke
i

gebracht, neben ihr in grofsem Formate Vor-

lagen erscheinen lassen zu künnen. Die Abonne-

ments-Verhältnisse haben aber bisher diese Kin-

richtung leider noch nicht gestattet. Um jedoch

bei der Wichtigkeit und Dringlichkeit der Sache

mit einem gewissen Ersätze dafür nicht länger

zu zügern, haben wir unseren geschätzten Mit-

arbeiter, den Herrn Bildhauer Wilhelm Men-
gelberg in Utrecht gebeten, uns mit dem rei-

chen Schatze seiner gesammelten Erfahrungen

und Pläne zu Hülfe zu kommen. Die Schule,

die er vor mehr als drei Jahrzehnten in seinem

Geburtsorte Köln durchgemacht, die überaus

fruchtbare Thätigkeit, die er seitdem als selbst-

ständiger Meister an der Spitze grofser Werk-

stätten in Burtscheid und Utrecht entfaltet, die

grofsen Erfolge, die er errungen, tlie unausge-

setzte Vervollkommnung, die er in nie ermü-

dendem Studium erstrebt hat, bringen seinen

Leistungen ein besonderes Vertrauen entgegen.

Wir freuen uns daher, Proben derselben vorlegen

zu können in unserer Zeitschrift beige-

fügten Tafeln, welche die doppelte, in Noth-

fällen sogar die vierfache Gröfse derselben dar-

stellen, aber doch leicht und handlich sich ihr

eingliedern. Auf ihnen sollen in einer gewissen

systematischen Ordnung die verschiedensten für

den kirchlichen Gebrauch erforderlichen Gegen-

stände vorgeführt werden, vorwiegend solche,

welche von Herrn Mcngclberg entworfen sind

und daher gröfstentheils dem Gebiete der kirch-

lichen Plastik angehören, aber auch andere, die

entweder in Abbildungen von alten Mustern

bestehen, oder von Gebilden moderner Meister,

namentlich besonders erfahrener Architekten und

Goldschmiede. Die F.rklärung der Pläne bleibt

den einzelnen Meistern überlassen, welche ja

deren berufenste Interpreten sind und ihren

Kollegen gegenüber auch den richtigen, fach-

gemäfsen Ton am besten zu treffen vermögen.

Ks wir»! aber von vornherein hervorgehoben

werden dürfen und müssen, dafs diese Ent-

würfe, keine, man verzeihe den Ausdruck, Esels-

brücken sein, d. h. das Nachdenken überflüssig

machen wollen. Defswegen wird der Hoffnung

Ausdruck gegeben werden dürfen, dafs dieselben

nicht mechanisch und geistlos kopirt, nament-

lich nicht immer wieder von Neuem reprodu-

zirt werden. Auch das beste Vorbild kann mifs-

braucht, durch gleichgültige Behandlung abge-

schwächt, durch unverständige Reproduktion

I verwässert, durch stelige Wiederholung dem Be-

schauer verleidet werden. Mannigfaltigkeit ist

wie überall so namentlich auch auf dem Gebiete

der christlichen Kunst eine Vorbedingung für das

dauernde Gefallen. Wenn daher die hier ange-

kündigten Vorlagen, oder auch nur mehrere der-

selben, nicht so sehr als Belehrungs- denn als

wohlfeiles Ausschlachtungsmaterial von dieser

oder jener Seite sollten behandelt werden, so

würde diese Mifsbräuchlichkeit ihrer Behandlung

bei Denjenigen, die sie veranlafst und entworfen

haben, nur Unzufriedenheit und Unwillen hervor-

zurufen vermögen. Nicht einzelne Schwächlinge

wollen sie über Wasser halten, sondern der ganzen

kirchlichen Kunstbewegung von Nutzen sein, sie

in die richtigen Bahnen lenken, sie auf gesunden

Grundsätzen aufbauen, das elende Surrogaten-

thum bekämpfen helfen, dessen üppiges Auf-

blühen in neuester Zeit dem oft genug verwarn-

ten Klerus wahrlich nicht zur Ehre gereicht.

Wenn namentlich in den Vorlagen für das

kirchliche Mobilar der spätgothische Stil am
meisten zur Geltung kommt, so hat das darin

seinen Grund, dafs erst gegen den Schlufs des

Mittelalters, wie das Möbel überhaupt, so be-

sonders auch das kirchliche, jenen Grad der

Durchbildung erlangt hatte, welcher als eine voll-

ständige Beherrschung des Materials nach Mafs-

gabe seiner Stilgesetze bezeichnet werden darf.

In den vorhergehenden Jahrhunderten war das

Möbel trotz aller Virtuosität im Detail noch in

einer gewissen Befangenheit, weil in zu grofser

Abhängigkeit von der Steinarchitektur verharrt

und verhärtet, defswegen zu dem so bedeu-

tungsvollen Bildungsgesetze vom Rahmenwerk

und Füllung noch nicht vorgedrungen. Erst

dem XV. Jahrh. verdankt es seine Durchführung,

und an seine Gebilde anzuknüpfen, erscheint

defswegen am rathsamsten. In dem Rahmen

desselben Gegenstandes ist Einheit des Stiles,

I also Uebereinstimmung in Bezug auf Archi-
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tektiir, Ornament und Figuren, unabweisliches

Prinzip, dem Gegenstande selbst aber ist in

Betreff seines Stiles die Selbstständigkeit ge-

wahrt, wenn er nur die ihn umgebende Archi-

tektur nicht beeinträchtigt.

Zunächst soll eine Sakristei-Einrich-

tung vorgeführt werden, weil gerade sie be-

sondere Schwierigkeiten bietet und, mit ver-

hältnifsmäfsig spärlichen Ausnahmen, arg ver-

nachlässigt erscheint. Sie steht ja gewifs an

Wichtigkeit zurück hinter der Ausstattung der

Kirche selber, aber wo sie der beschränkten

Mittel wegen mit dieser nicht gleichzeitig voll-

zogen werden kann, darf sie keinen Aufschub

mehr erleiden, nachdem jene ihren Abschlufs

gefunden hat Endlich mufs das Provisorium

aufhören und einem Zustande Platz machen,

! welchen die Rücksicht auf die Ehre des Aller-

j

höchsten und auf die Erbauung der Diener in

. seinem Heiligthum gebieterisch erfordert— Als

Schema wurde eine gröfsere Sakristei gewählt,

um eine gewisseVollständigkeit des Einrichtungs-

Apparates zu ermöglichen, und die soeben im

Rohbau vollendete Sakristei der neuen Marien-

kirche in Bonn wurde dafür um so lieber über-

nommen, als sie sich in ihrem Grundrifs wie in

. ihrem Aufbau an die schönsten und praktischsten

Vorbilder anschliefst Der Herausgeber.

Muster für die innere Ausstattung einer Sakristei.

Mit Grundrif* und mit 26 Abbildungen auf einer Doppehafel.

Da es bei der Ausstattung einer Sakristei

nicht allein darauf ankommt dafs die einzelnen

für sie bestimmten Gegenstände richtig entworfen

und ausgeführt sind, sondern vor Allem auch

darauf, dafs dieselben sich den örtlichen Ver-

hältnissen entsprechend eingliedern, so habe ich

meine bezüglichen Zeichnungen derart einge-

richtet dafs sie sich, den vier Wänden der Sa-

kristei entsprechend, zu vier Gruppen zu-

sammen setzen (A, B, C, DJ.

Wir nehmen zuerst den hier abgebildeten

Grundrifs zur Hand. Auf ihm ist die Seite,

welche die Eingangs thüre zur Sakristei von

der Strafsc (Nr. 6), ebenso die Aufgangsthüre

zur Treppe (Nr. 10) in den oberen Raum und

den eisernen Wandschrank (Nr. 9) enthält,

mitA bezeichnet. Besonderer Erklärung bedürfen

diese drei Hauptgegenstände nicht; Grund- und

Aufrifs sind deutlich und klar angegeben, nur

wird bei der Ausführung der Thüre zur Treppe

(Nr. 10;, wie dies im Grundrifs angedeutet, die

Verschalungsseite nach Innen kommen müssen.

(Die später, je nach Bedürfnifs, folgenden Werk-

zeichnungen werden die Details genau angeben.)

Die rechts und links neben der Hauptthüre be-

findlichen Weihwasserkessel sollen unsern Mei-

stern nicht als direkte Vorbilder dienen (denn

es giebt deren noch bessere aus alter Zeit), aber

zeigen, dafs diese Gegenstände eine würdige Auf-

bewahmngsstätte in dem Räume haben sollen.

Der gröfsere Weihwasserkesscl hängt an

einem verzierten eisernen Arme (nicht an einem

rohen Nagel, wie ich noch kürzlich in einer

gröfsern Stadtkirche sah). — Ebenso sollen die

alten Mustern nachgebildeten Weihrauch-
fässer (Nr. 3 u. 4) nicht auf der Erde herum

stehen, sondern nach dem Gebrauch aufgehängt

werden können. — Das eiserne Reckchen
(Nr. 2) giebt in etwa an, wie dasselbe zu halten

sei. (Die Schmiedemeisler, welche nicht genau

|
im Stil bewandert sind, mufs ich auf die später

j

folgenden Werkzeichnungen vertrösten.) — Der

eine Weihwasserkesscl (Nr. 1) ist aus Mes-

singblech getrieben, der andere (Nr. 5} mufs ge-

gossen werden. Ich möchte hier die Metall-

arbeiter darauf aufmerksam machen, dafs es un-

statthaft ist, alte gegossene Modelle in dünnem

Blech nachzuahmen. Kupferblech bedingt andere

Formen, hier giebt der Hammer an, wie die

Form sein soll. Der Gegenstand, Eimer oder

Leuchter, wird in gegossenem Metall nicht viel

theurer. Die feinen zierlichen Profile, welche die

gegossenen Gegenstände, wie alte Leuchter etc,

zeigen, können unmöglich in Blech richtig nach-

gemacht werden, da das dünne Blech keine

Masse hat, welche die zierlich abgedrehten Pro-

file bedingen.— Neben der Thüre (Nr. 6) befindet

sich das Täfelchen (Nr. 7) einfach gehalten, das

Mittelfeld matt-schwarz angestrichen, um darauf

schreiben zu können; ich meine, eine solche

Notiztafel wäre in der Sakristei das geeignetste

Mittel, um wichtige Mittheilungen der Beachtung

zu empfehlen. — Das Weihbecken (Nr. 8) ist

hinten glatt und einem alten Muster entnommen,

auch in Nachgüssen vorhanden. — Die Bänder

des sonst einfachen feuerfesten Wa nd kästen

s

sind durchbrochen in Eisenblech getrieben; die

mittlere Rosette deckt das Schlüsselloch, die
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runden Köpfe bezeichnen die schweren Bolzen,

durch welche der Verschlufs in die Mauer ein-

gelassen ist — Die Opferbüchse {Nr. 11) sollte

in keiner Sakristei fehlen; für die Mefsdiener

hängt in der Regel zu diesem Zwecke eine ge-

wöhnlicher Blechkasten an der Wand; sechs

dieser Schrank vertieft sich noch neben dem
Ankleidetisch. — Daneben befindet sich der

Kamin (Nr. 13;. Welcher Art Feuerung und

Oefen man auch in der Sakristei anwendet, der

Feuerungsraum soll immer ein sicherer Behälter

und würdig ausgestattet sein. Der Kamin (Nr. 18

'.h rr r «f TT rr r t

Brettchen, zwei Charniere und ein Schlölschen,

dann etwas bemalt und die Jungen werden sich

freuen, dafs ihre Sparpfennige so schön auf-

bewahrt sind.

Blatt B zeigt in Nr. 12 den Durchschnitt

des auf Blatt Cin der Vorderansicht befindlichen

Ankleidetisches und die Fassade eines

gröfseren zweithürigen Schrankes zur Aufbewah-

rung der Chorkappen und längeren Gewänder

;

und 14] ist von Stein gedacht, der Aufsatz

sollte, wenn möglich, aus einem Stück sein;

sehnige Fugen und Schlufssteine, und wenn sie

noch so richtig angebracht, sind gefährlich, da

die Hitze den Stein leicht versetzt; besteht der

Aufsatz aus einem Stück, so hat dies keine Ge-

fahr. Ich kenne noch sehr viele alte und reich

verzierte Deckstücke derart, welche sehr gut er-

halten, obschon der offene Feuerheerd in früheren
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Zeiten ihnen sehr zugesetzt hatte. Die Thure

ist von dünnen viereckigen Kisenstäben und
j

theilt sich in der Mitte. In dem Räume kann

jede Art Ofen angebracht werden. — Nr. 20

zeigt die Vorderansicht des im Grundrisse neben

Thüre Nr. 19 auf Blatt D projektirten Schran-

kes (Nr. 20a) für die Mefsdiener-Gewänder.

Blatt C. In der Mitte der Ankleide-

tisch, rechts und links zwei Schränke für

Chorkappen, Alben u. s. w. die Vorderansicht i

des Schrankes (Nr. 12a; befindet sich auf Blatt B
Nr. 12. Die mittleren Schränke mit Ankleide-

tisch (Nr. 25) können alle oder theilweise mit

Schieber für die liegenden Paramentc versehen

sein f Durchschnitt auf Blau B). — Die hier ein-

gezeichnete Verglasung ist zur Vollständigkeit

der Ansicht beigegeben.

Im Falle die Sakristei einen Holzboden hat

und unterkellert ist, kann die hier eingetragene

durchgehende Stufe wegfallen, andernfalls wird es I

wohl zweckmäfsig sein, dieselbe anzubringen.— '

Das auf dem Ankleidetisch stehende Schränk-
j

chen (Nr. 18) dient zur Bergung der Mefsbücher

und anderer kleineren Gegenstände. Die Schub-

laden im Ankleidetisch sind für die kleinere

I,einenwäsche u. s. w. bestimmt.

Blatt D. Nr. 19 bringt die Thüre zum

Chore. - Daneben die Seitenansicht des Schran-

kes (Nr. 20a) Air die Mefsdiener-Gewänder ' Vor-

(RISTLICHE KUNST - Nr. 1. *4

deransicht auf B Nr. 20). — In der Mitte das

I.avatoriutn (Nr. 21), in getriebenem Messing-

blech ausgeführt, und die eisernen Handtuch-
halter (Nr. 22), welche oben einen runden

Stock tragen zur Aufnahme des Handtuches. Die

Eisengegonstande, auch die Beschläge, können

polychromirt sein; unsere verzinnten Eisen-

sachen zeigen, dafs das Verzinnen selten mit

der nöthigen Sorgfalt geschieht. — Das Kreuz
(Nr. 23) dürfte wohl, um zum Ganzen zu passen,

nicht in einem stillosen Werke bestehen. — Das

Kniebänkchen (Nr. 24) ist so reich angelegt,

um nöthigenfalls im Chordienst gebraucht zu

werden. Neben ihm befindet sich die Tafel

(Nr. 2G) für das Direktorium. — Wenn noch

ein zweites Kniebänkchen mit Klappsitz, sowie

ein eisernes Reckchen (wie Blatt A Nr. 2j vor-

handen, um Hüte und Mäntel aufhängen zu

können, so wäre damit die Ausmöblirung der

Sakristei so ziemlich vollendet.

Eine einfache Polvchromie dürfte Wände und

Gewölbe zieren. Ich fand in früheren Jahren

im Kreuzgange des Klosters zu Maulbronn eine

für diesen Raum passende Dekoration, wenige

Farben : Ockergelb, Blau, Roth und Weifs, ein-

gefafst mit schwarzen Linien. — Für den Fufs-

boden (Thonfliesen oder Marmor) bieten Ge-

mälde des XV. Jahrh. eine Fülle schöner Motive.

Utrecht. W. Mengelberg.

Der polychrome Schmuck der alten gothischen Altarschrcine.

.ich Allem zu urthcilen, was uns über

die Altaraufsätze der romanischen

Kunst Deutschlands in den Kirchen

und Museen erhalten geblieben ist,

kann man es wohl annehmen, dafs diese Periode

überhaupt der Regel nach noch keine mit dem

Altartisch verbundenen Aufsätze gehabt hat.

Abgesehen von einigen für das allgemeine Ur-

theil nicht mafsgebenden Resten von angeb-

lichen Steinaufsätzen und einigen vielleicht doch

ständig auf den Altären aufgestellt gewesenen

gemalten Bildwerken vertraten die Stelle unserer

Altaraufsätze in damaliger Zeit die zahlreich

vorhandenen Reliquienschreine, die man an

Festtagen auf die Altäre stellte, sowie in Metall

gearbeitete, mit getriebenen Figuren, Kmail-

bildern und Edelsteinen geschmückte Bildtafeln.

Nur sehr wenige von ihnen haben sich erhalten,

da sie naturgemäfs allen Plünderern der Kirchen

und Sakristeien stets zuerst in die Augen stachen.

Ein hervorragender Schmuck vieler Altäre waren

an Festtagen auch die zahlreichen in edlem Me-

tall in gröfster Mannigfaltigkeit angefertigten

Reliquiengefafsc, die man in späterer Zeit auf

eigens für sie errichtete Predellen stellte, damit

sie dadurch um so leichter wahrnehmbar würden.

Diese Art des Altarschmu« kes und der Altar-

aufsät/c hat sich der Hauptsache nach auch noch

im ganzen XIII. Jahrh. in Deutschland behauptet.

Erst mit Ende desselben treten jene zierlichen,

aus Holz gearbeiteten Altarschreine auf, die von

vorneherein dazu bestimmt waren, auf dem
Altartisch zu verbleiben und die durch ihre

Flügeleinrichtung es ermöglichen, in so geeig-

neter Weise den Unterschied der kirchlichen

Zeiten in Bezug auf den Grad der Festlichkeit
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und des für sie zu wünschenden Schmuckes

zum Ausdruck zu bringen.

Aus kleinen und schlichten Anfängen her-

vorgegangen, entwickelte sich diese gothischc

Altarbaukunst rasch immer reicher und reicher,

bis sie zu Anfang des XVI. Jahrh. ihre vollste

Kntfaltung in einem wahrhaft unerschöpflichen

Reichthum der Formen fand. Der Flügelaltar-

Aufsatz wurde jetzt so beliebt, dafs er fa>>t alle

Altäre in Deutschland in Besitz nahm. Unter

den uns bis jetzt innerhalb der Grenzen des

alten deutschen Reiches bekannt gewordenen

etwa 3000 der gothischen Kunst angehörigen

Altären befinden sich vielleicht blofs 50, die aus

Stein gearbeitet sind, obwohl gerade diese der

Natur der Sache gemäfs am ersten auf eine die

Jahrhundertc uberdauernde Existenz Anspruch

erheben konnten; von den in Holz gearbeiteten

Schreinaltären, sowohl den blofs gemalten als

den Schnitzwerk mit Malerei verbindenden, läfst

sich aber mit Gewißheit behaupten, dafs min-

destens vier Fünftel aller bestehenden der Zeit

zwischen 1500 und 1525 bis 30 ihr Entstehen

zu verdanken haben. Für einzelne deutsche

Landschaften, namentlich des Nordens, so für

Sachsen, Brandenburg, Schlesien, ist dieser Pro-

zentsatz sogar noch um ein Bedeutendes höher

anzunehmen. Welch' grofsen, allgemeinen, in

unserer Zeit kaum begreiflichen Beifall diese

deutsche Altarkunst sich gerade zu Anfang des

XVI. Jahrh. errang, geht auch daraus hervor,

dafs zahlreiche Erzeugnisse derselben, nament-

lich aus den flandrischen Werkstätten, weit über

die Grenzen des Vaterlandes hinaus, trotz der

damals so ungleich schwierigeren Verkehrs-

verhältnisse, versendet wurden, so nach Däne-

mark, nach Schweden und Norwegen, nach

Frankreich und Spanien.

Trotz der angedeuteten reichen Entwicklung,

die dieser gothische Altarbau in Deutschland im

Laufe der Zeiten genommen hat und trotz der

unerschöpflichen Mannigfaltigkeit der Formen,

zu denen er von seinen ersten Anfängen an

gelangte, hat doch diese ganze Kunst ebenso wie

die gothische Architektur selbst, an die sie sich

anlehnte, von Anfang an feste und bestimmte

Grundregeln gehabt und bis zum Ende behauptet.

In entschiedenster Weise zeigt sich dies nun

auch bezüglich der farbigen Ausstattung, die

man den Altären in der gothischen Zeit gab

und die von so überaus grofser Wichtigkeit für

die künstlerische Wirkung derselben ist.

Wie schon gesagt, hatte die deutsche Altar-

baukunst des XIV. Jahrh., jener Zeit in der

eine ständige Schmückung des Altartisches durch

geschnitzte oder gemalte Aufsätze mehr und

mehr begehrt zu werden anfing, als Vorbilder

hierfür nur jene schönen, meist aus edlem

Metall angefertigten, in allen Fällen aber reich

vergoldeten Reliquienschreine und Altartafeln

vor Augen, und es galt nun, mit ihnen in ganz

anderem Material und ganz anderer Form und

dennoch in möglichst würdiger und der Heilig-

keit der Sache entsprechender Weise zu wett-

eifern. Ganz gewifs wäre es nicht möglich ge-

wesen, entsprechender dies zu thun, als es durch

die damalige gothische Altarkunst in Wirklich-

keit geschehen ist. Ganz wie die romanische

Kunst es gethan hatte, fafst auch nun die

gothische die auf den Altären darzustellenden

heiligen Gegenstände in idealster und verklär-

tester Weise auf. Natur und Körperlichkeit sind

die Mittel, mit denen sie wirkt, aber sie schafft

sie in verklärender Weise um; handelte es sich

ja auch um Dinge, die in der religiösen Phan-

j

tasie mit dem Lichte himmlischer Verklärung

übergössen sind und die sich ein gläubiger

Geist in mittelalterlicher Zeit gar nicht anders

als in diesem Lichte vorstellen konnte. Daher

erhalten jene Figuren jetzt jenen idealen Schwung

und jene von den natürlichen Proportionen

vielfach absehende Bewegung, daher giebt man
ihnen jenen unnachahmlichen Zug der Fröm-

migkeit und Innigkeit, jene übernatürliche Schön-

heit, die dabei doch so einfach und ungesucht

ist; daher fällt es den Künstlern, namentlich

in der früheren Zeit, auch oft gar nicht ein,

in der Umgebung und in den Hintergründen

ihrer heiligen Gestalten die wirkliche Natur der

Regel nach zum Vorbild zu nehmen; sie konn-

ten es wohl; denn gar manches originelle alte

Werk zeigt, dafs dieselben Künstler, wenn sie

nach dem Leben schildern wollten, oft in einer

überraschend demselben entsprechenden Weise

dies vermochten: der Regel nach aber genügt es

ihnen, die heiligen Personen allein darzustellen,

oder Umgebung und Hintergrund nur in typisch

herkömmlicher Weise anzudeuten und zu be-

zeichnen. Den herrlichen Glanz des edlen Me-

talls aber, durch den der romanische Altai-

schmuck ausgezeichnet war, ersetzten die gothi-

schen Künstler durch die reiche Vergoldung,

die sie bei ihren Altarschreinen von Anfang an

angewendet haben und die auch ohne Zweifel
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für die ganze künstlerische Wirkung derselben

von der höchsten Wichtigkeit ist

Erstes Gesetz dabei war, dafs die nackte

Wirklichkeit, d. h. hier das natürliche Material

des Holzes, ganz zurücktrat. Das ganze Werk»

Figuren wie Ornamente und Umrahmung, wurde

mit einem äufserst sorgsam angefertigten Ueber-

zug von Kreidegrund versehen, welcher unter

oftmaliger Auftragung und Abschleifung, bei den

Figuren und dem Ornamentwerk unter fort-

während dem Schnitzwerk nachhelfender Mo-

dellirung zu Stande kam.

Als zweites, in seinen Konsequenzen noch

weit wichtigeres Gesetz ist dann zu bezeichnen

die ganz regelmäfsige Krwählung des Goldes

als der in dem ganzen zur Anwendung kom-

menden Farbenakkord geltenden Dominante.

Das Gold ist es, das die einzelnen Farben mit

einander verbindet und zu einem harmonischen

Ganzen verschmilzt. Durch das Gold werden

Figurengruppen, architektonisches Mafswerk und

Umrahmung zu einem einheitlich wirkenden

Bildwerk zusammengebracht. Endlich wird ge-

rade durch das Gold die ideale Form, in welcher

der Bildhauer seine Gestalten aus der heiligen

Geschichte entworfen und ausgeführt hat, in

der wirksamsten Weise unterstützt und noch

mehr gehoben.

Drittes Gesetz, das sich vom Anfang des

XIV. Jahrh. bis zum Ende der gothischen Altar-

baukunst im dritten und vierten Jahrzehnt des

XVI. Jahrh. in allen Landschaften Deutsch-

lands als allgemein gültiges nachweisen läfst:

Das Gold wird keineswegs willkürlich bald hier,

bald da angewendet, sondern man findet es

ganz regelmäfsig in Gebrauch zur Dekorirung

der gesammten architektonischen und ornamen-

talen Theile des Schreines und der geschnitzten

Innenseiten der Flügel; sodann sind der Regel

nach alle Obergewänder der Figuren, in den

meisten Fällen, wenigstens bei reicheren Altar-

werken, auch die Untergewänder in Göhl ge-

halten, und endlich fehlt das Gold auch fast

nie im Hintergrunde, sei es als einfacher Gold-

grund, oder als Schmuck des in Damastmustern

geschnittenen Teppichs, oder zur Hervorhebung

des architektonischen oder sogar landschaftlichen

Hintergrundes. Dabei scheute man keineswegs,

Gold auf Gold zu setzen, denn man verstand

es in mittelalterlicher Zeit auf das Vortreff-

lichste, Gold von Gold abzuheben. Bald ge-

schieht es durch die schon erwähnten einge-
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schnittenen Damastmuster, — bald, und dies

liebte man besonders in der früheren Zeit, durch

äufserst zierliche, in den Kreidegrund einge-

schlagene punktirte Zeichnungen, — bald durch

Anwendung von gravirten und im Fond dann

mit verschiedenen Farben lasirten Mustern, —
bald durch Anbringung kleinerer in den Kreide-

grund eingelassener, aus feinen Häutchen oder

aus Papier geschlagener plastischer Zierrathen,

die dann auch vielfach wieder durch Farbe

ausgezeichnet wurden, — bald durch feine auf-

gesetzte und vergoldete Bleiornamentc, — bald

durch farbige Glaspasten in Form von Edel-

steinen (in ältester Zeit verwandte man dazu

sogar echte Steine, namentlich Amethysten

und Granaten), — bald durch aufgesetzte, aus

Masse oder aus Holz gearbeitete und dann mit

Farbe versehene Imitationen von Perlen und

ICdelsteinen, — bald durch aufgemalte Muste-

rungen, — bald endlich, und das ist die herr-

liche Technik, welche die flämischen Altarkünstler

zuerst bei ihren Werken in wirklich unnach-

ahmlicher Schönheit und Mannigfaltigkeit an-

gewendet haben, durch Ueberziehen des Gold-

grundes mit Temperafarben und darauf folgen-

des Herausholen der Musterung durch vorsich-

tiges Wegschaffen (Abkratzen mit geeigneten In-

strumenten) der Farbe, so dafs dann der unter

derselben verborgene Goldgrund hervortritt und

nun das Dessin bildet.

Man sieht an dieser kurzen Aufzählung, die

noch dazu keineswegs erschöpfend ist wie wenig

die alten Künstler in Verlegenheit waren, Gold

neben Gold wirksam und malerisch hervortreten

zu lassen. Gerade aber auf diesem überaus

wichtigen Gebiete der alten Polychroinirung

haben unsere heutigen Künstler die alten am

wenigsten erreicht. Im Gegentheil, Viele, die

sich Künstler nennen, arbeiten noch immer

nach ihrer alten Schablone darauf los, ohne

sich um den reichen Schatz von mustergültigen

Vorbildern zu kümmern, die sie im Studium

der alten Altarwerke finden könnten. Die mei-

sten unserer Bildschnitzer und Maler, wenn sie

auch noch so ernst behaupten, sich ganz die

alten Vorbilder zu Mustern gesetzt zu haben,

lassen den neuen Altarwerken eine Polychro-

minmg angedeihen, welche man gerade wegen

der unverstandenen, rein handwerksmäfsigen

Behandlung des Goldes, bei aufrichtigem Unheil

als plump und roh und alles künstlerischen

Werth« baar bezeichnen mufs. Fallt aber ein

1891. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 1.
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altes schönes AlUrwerk in solche Hände, dann

ist es um seinen Hauptwerth gründlich geschehn.

Man schafft mit allen Mitteln die alte herrliche

Polychromirung mitsammt dem Kreidegrunde

herunter, trägt einen, die f ormen vielfach ent-

stellenden Grund auf, und nun wird willkürlich

mit Vergoldung und allen möglichen und un-

möglichen Farben „polychromirt", so gut wie

man es eben versteht oder vielmehr nicht ver-

steht Ein solches „restaurirtes" altes Altarwcrk

gleicht etwa einem feinen mittelalterlichen Tafel- :

gemälde, an dem sich viele Stellen abgeblättert

haben und das dann von der Hand eines un-

wissenden Malers „renovirt", d. h. einfach über-

malt, oder besser gesagt, überschmiert wird.

Viertes Gesetz, das ebenfalls in der ganzen
'

gothischen Kunstperiode allenthalben mit der
;

gleichen Konsequenz festgehalten wurde: Die

angewandte Vergoldung ist Glanzvergoldung.

Jede Oelvergoldung ist ausgeschlossen. Das

geschah sowohl wegen der bei weitem gröfsern

Haltbarkeit der Glanzvergoldung, als ganz be-

sonders im ästhetischen Interesse. Wenn die

alten Künstler in ihren Altarwerken durchaus

darauf verzichteten, die Natur zu schildern,

wenn es ihnen vor Allem darauf ankam, heilige

Darstellungen in möglichst würdiger Form und

vom Lichte einer gewissen Verklärung über-

gössen an heiligstem Orte darzustellen, dann

brauchten sie fürwahr auch nicht vor dem

Glänze des Goldes sich zu furchten, an dem

heutzutage so mancher moderne Geist und

Geschmack Anstofs nimmt. Im Gegentheil, er

war ihnen ein willkommenes Mittel, ihre ganz
.

von der religiösen Idee getragenen Kunstwerke I

um so vollkommener eben in dem Sinne zu

gestalten, in dem sie konzipirt waren. Denen,

welche gar zu ängstlich den Glanz des Goldes

an den Altarwerken mittelalterlicher Art fürchten,

sei übrigens bemerkt, dafs die Zeit hier in

ihrem Sinne bald Remedur schafft, da die

ursprüngliche Kraft jenes Glanzes in einigen

Jahren doch schon durch die unvermeidlichen

atmosphärischen Niederschläge sehr gemildert

wird. Dagegen wäre von unserm Standpunkte

aus den in wirklich mittelalterlichem Geiste ge-

arbeiteten und in mittelalterlicher Technik poly-

chromsten Altarwerken nur zu wünschen, dafs

sie den ursprünglichen durch die künstlerische

und verschiedenartige Behandlung des Goldes

KUNST — Nr. 1. 30

so malerisch und harmonisch wirkenden Glanz

allezeit unvermindert bewahren könnten.

Fünftes Gesetz: Die neben dein Golde zur

Verwendung kommenden Farben sind mit sehr

seltenen Ausnahmen kräftige, volle und gesättigte,

und ihre Auswahl ist sehr klein: Blau, Grün,

Roth, Weifs, Schwarz, das ist bei den meisten

mittelalterlichen Altären der ganze Farbenreich-

thum, der zur Anwendung kommt, und dabei

sind noch die beiden letztgenannten Farben selten

wahrzunehmen. Zahllose alte Altarschreine be-

gnügen sich mit den drei erstgenannten, natür-

lich abgesehen von den kleinen Stellen, in

denen Schwarz oder Schwarzbraun zur Zeichnung

nöthig ist. Die in unserer farbenscheuen Zeit

so beliebten Mittelfarben, wie Rosa, Braungrün,

Gelbroth u. s. w. kennt man in der alten Poly-

chromirung nicht. In späterer Zeit treten einige

andere Farben noch auf, ein kräftiges Braun

und Violett, aber damit ist die Farbenskala

auch in den meisten Werken der Spätzeit ab-

geschlossen. Dabei hat man es stets vermieden,

die Farben glänzend werden zu lassen. Wo
man heute in mittelalterlichen Schnitzwerken,

die ihre alte Polychromie bewahrt haben, glän-

zende Farben findet, kann man sicher sein, dafs

später diese Theile mit Oelfarbe übermalt oder

dafs sie mit Lack überzogen worden sind. Wohl

aus diesem Grunde hat man zur Zeit, als die

Tafelmalerei längst die Temperafarben aufge-

geben hatte, in der malerischen Ausstattung

diese, zum Theil sogar bis in die letzte Zeit

hinein, beibehalten, oder durch vortrefflich prä-

parirte und sehr haltbare Leimfarben ersetzt,

wie Letzteres besonders oft bei sächsischen Altar-

werken sich zeigt.

Mangelte der Raum nicht, so könnte an

dieser Stelle eine sehr interessante Parallele

gezogen werden zwischen der Art der alt-

deutschen Polychromeure und der in antiker

Zeit angewendeten Bemalung der Skulpturen

sowie mit der uralten Farbenskala der Heraldik.

Es würde sich daraus ergeben, wie keineswegs

eine subjektive Geschmacksrichtung der mittel-

alterlichen Polychromirung zu Grande liegt,

sondern wie es sich bei ihr um unwandelbare,

in der Nitur begründete Farbengesetze handelt,

über die die neuere Zeit sich leider nur zu

leicht hinwegsetzt.

Frankfurt a. M. M ünzenberger.
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Frühgothische Wandmalereien in Pfullingen (Württemberg).

Mit 9 Abbildungen.

n dem eine schwache Stunde von

Reutlingen entfernten kleinen Städt-

chen Pfullingen finden sich noch

Reste eines ehemaligen Clarissinnen-

klosters zu St. Cacilia, welches 1250 gegründet

wurde. Noch umschliefst die hohe und starke

Ringmauer fest auf allen Seiten den nicht eng

bemessenen Grund und Boden, über welchem

das Kloster sich erhob und auf welchen das

Leben der Klosterfrauen eingeschränkt war. Die

eigentlichen Klostergebäude sind vom Erdboden

verschwunden. Nur noch einige ökonomische

Nebengebäude spateren Datums haben sich er-

halten und — merkwürdig genug — als Zwischen-

stück eines späteren Nutzbaues ein Theil des

alten Sprechzimmers mit den beiden Sprach-

gittern, und man kann kaum mehr vermuthen,

in welcher Weise diese Hüter der Klausur einst

dem Klosterbau sich eingliederten.

Wahrend aber der Hauptbau sc» gründlich

unterging, dafs höchstens noch im Hoden na* h

Spuren der Fundamente gesucht werden könnte,
^

eines Bewurfes und einer Bemalung bedürftig.

In den profanirten Bau, der als eine Art

Lagerhaus für eine Fabrik dient, wurden mehrere

Stockwerke eingefügt In künstlerischer oder

historischer Hinsicht macht dieser letzte über-

lebende Zeuge eines nicht unbedeutenden Klosters

weiter keine Aussage mehr, als die, dafs nach

Ausweis hervorstehender Kragsteine einst an der

Südseite sich der Klosterkreuzgang angeschlossen

habe. Aber die Innenwände haben noch einen

sehr beachtenswerten Rest alter Kunst bewahrt.

Noch durch den Staub der Jahrhunderte hin-

durch schimmern uns hier Wandmalereien aus

der zweiten Hälfte des XI V
r
. Jahrb. entgegen,

welche nie übertüncht waren und in ihrer fast

vollständigen Erhaltung uns ein klares Bild einer

frühgoth. bemalten Kirche geben. Sie ist einfach,

diese Bemalung, und unter Verzicht auf alle figür-

liche Darstellung rein ornamental gehalten, aber

trotzdem überaus wirkungsvoll und instruktiv.

Die Wände, nicht Quader- sondern Bröckel-

gemäuer aus gewöhnlichstem Kalkstein, waren

hat von der Kirche wenigstens ein ansehnlicher

Theil sich erhalten. Ungefähr in der Mitte des

umfriedeten Gebiets ragt, vom Alter geschwärzt,

von Wind und Regen benagt aber nicht über-

wältigt, ein ehrwürdiger viereckiger Bau auf, von

weichein nun nicht mit Sicherheit sagen kann,

ob es Chor oder Schiff der einstigen Kirche ge-

wesen sei; das erstere ist aber wahrscheinlicher.

Kr ist 12,76 tu lang, 8,20 m breit und 13,10 ;//

Sie wurden gleichmafsig von unten bis oben,

auf der Fläche und in den Fensterlaibungen

mit einem ziemlich dunklen grauen Ton belegt.

Leber diesen hin ist mit ganz weifsen Linien

eine Quadratur gezogen. Man erblickt zunächst

in der Hohe von ca. 4 m die einfachen, mit

einem Kreis umschriebenen Konsekrationskreuze.

1 )ie Wandflächen sind eingefriedigt durch kräftige

weifse Horizontalstreifen, von welchen hellrothe,

hoch, ohne Streben, in der Nord- und Sudwand i sehr einfach aber zierlich und sorgfältig gebildete

mit hohen, schmalen Fenstern mit streng stili-

sirtem Mafswerk verseilen. Die Westwand ist

fensterlos, nur durch ein kleines spitzbogiges

Pförtchen in der Mitte durchbrochen. Die Ost-

wand ist nicht mehr ursprünglich; der scharf-

kantige Abschlufs der beiden Sargwände beweist,

dafs der Bau hier einstens eine Fortsetzung hatte;

später, wahrscheinlich im Jahr l">70 iuber der

Thüre), wurde aus unregelmäfsigem Gemäuer

und Riegelwerk eine abschliefsende Ostwand

eingezogen. l

)

') Es ist mich ans den Akten zu cnlnehmcn, wann

die Verstümmelung der Kirche vor sich ging. Herzog

l Irich, der in »einem Kefurmatiunseifor es bekanntlich

sehr auf die Klöster abgesehen hatte, verfuhr mit be-

sonderer Strenge gegen die Clarissinnen von Pfullingen

und tr.insloeirle sie eines Tages einfach aus ihrem

frühgothische Knollenkrabbcn auslaufen; in ganz

schlichter Weise, mit einfacher Umkehrung der

Krabbe, sind diese Zierstäbe auf der Quadratur

aufgesetzt, die ca. I m über dem Boden beginnt.

Mit denselben Krabbenstaben sind auch die

KloMcr in ein verlassenes Eraniiskaiierkloster nach

Leonberg. Alsbald nach ihrem Abing brach er die

Kirche, d. h. wohl dns Langhaus ab und lief« auf dem
l'latzc desselben und auf der Stelle des ollen Gottes-

ackers Thurm und Wassergraben anlegen, auch ftlr

sich eine Wohnung einrichten. Sobald das Interim

kam, verlangten die verbannten Klosterfrauen die Er-

laubnis zur Rückkehr, die Herzog Christoph ihnen

endlich lr>">l gehen nutfsle. Nach ihrer Rückkehr

forderten sie auch den Wiederaufbau ihrer Kirche,

aber vergebens. 151*5 war das Kloster ausgestorben,

17!»:. wurden die meisten Kloslergebäude abgetragen

's. Rothenhäusler »Sündhaftigkeit der

Klosterfrauen • Stuttgart 1KH1, S. 17 ff.).
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Fenster an ihrer inneren Kante umzogen, und

zwar sind die Krabben abwechselnd weifs und

roth, die letztern, wie alle Ornamente weifs

konturirt Figur 1 und 2 giebt eine Ansicht der

südlichen Langwand und der Westgicbclwand,

welche die Disposition der ganzen Bemalung

zeigt. Zwischen den mit dem Krabbenmotiv

umrahmten Fenstern (Figur 9, Profil und Orna-

ment) sind auf die Wandfläche der Südseite noch

fensterähnliche Motive aufgemalt, welche Figur 6

und 7 in gröfserem Mafsstab darstellt Die Mo-

tive sind der Architektur entlehnt, aber durch-

aus frei gehandhabt; die zweitheiligen, in der

Mitte von Zierbögen und Ziergiebeln durch-

i herauszuwachsen und sind eingefafst mit Krabben-

linien, welche oben wieder in Giebeldreiecken

zusammenlaufen. Diese Kreuzdekoration ist nicht

mehr ganz verständlich und weckt die Ver-

muthung, dafs auch Figur 5 links vom Fenster

trotz der fortlaufenden Quadratur und der Auf-

setzung der untersten Krabben auf derselben

einst nach unten irgend eine Fortsetzung, viel-

leicht in einem Skulpturwerk gefunden haben

dürfte; bei der Figur 3 rechts vom Fenster sind

noch Ansätze einer gemalten, wieder fenster-

artigen Fortsetzung zu erkennen. Von der Vor-

derwand, welche im übrigen gleiche Behandlung

zeigt wie die südliche, verdiente eine eigene

! Figur 1
:' Re malung der Südwand.

,i i i ? i , ; i r

iiX'i tt .~. t . i : i

Figur 2: der West-Giebelwand.

zogenen fensterartigen Gebilde schliefsen nach

oben nicht im Spitzbogen, sondern ihre Mafs-

werkkrönung überdacht ein mit Krabben be-

setzter Wimperg mit einer Kreuzblume auf der

Spitze. Diese Fensterwimperge sind sicher sehr

frühe Erscheinungen in Deutschland und könn-

ten, wie so manches andere in dieser gemalten

Formenwelt, auf die Vermuthung französischer

Einflüsse führen. Ganz eigenartig ist die West-

wand (Figur 2) ausgestattet. Sie ist fensterlos und

ward nun ziemlich hoch oben mit einem ge-

malten, dreitheiligen, ebenfalls mit Wimperg ab-

schliefsenden Fenster dekorirt (Figur i). Rechts

und links von diesem Fenster aber erblicken

wir zwei eigenthümliche, nicht ganz gleiche, son-

dern hübsch variirte, sehr zierliche Kreuzformen,

welche aus geschwungenen Linien gebildet sind;

sie scheinen aus Thurmgiebelchen als Krönung

Aufnahme die aufserordentlich schöne, gemalte

Fensterrose (Figur 8) mit ihrer eleganten Krab-

benumsäumung und Lilienkrönung, — wie alle

Ornamente auf das accurateste gezeichnet, weifs

konturirt und roth gemalt

Nun beachte man zunächst die hier zur Ver-

wendung gebrachten Dekorationsmotive. Wir

sind nach und nach dahin gekommen, dafs wir

sowohl bei Glasmalereien als für die Wand-

bemalung architektonische Motive eher wider-

rathen, als empfehlen. Der Grund liegt darin,

dafs diese Motive lange Zeit hindurch verfehlt

angewendet wurden. Man schien mit ihnen

Illusionskünste treiben zu wollen; man gestaltete

sie in der Wand- und Glasmalerei plastisch,

körperhaft, steinern oder hölzern, anstatt sie

erst in die feinere Formensprache der Malerei

zu übersetzen. Man sieht auf den ersten Blick,
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wie fern sich die Pfullinger Dekoration von

diesem Fehler hält, wie zart und feinfühlig sie

die architektonischen Glieder, das architekto-

nische Mafswerk aus »1cm Stein in die Farbe

überträgt; diese malende Hand leitete ein leben-

diges Gefühl davon, dafs sie nicht Architektur

bis zur 'lauschung nachzubilden, sondern nur

architektonische Rerniniscenzen malerisch zu

verwerthen habe. Darum ist in dieser gemalten

Architektur ein ähnlich ideeller Zug, eine ähn-

liche Grazie, wie in der Architektur der pom-

pejanischen Wandmalereien.

Wie einfach sodann ist die Farbengebting

dieser Temperatechnik ! Nicht mehr als drei,

selbst sehr bescheidene Töne: der neutrale

Grundton, das kalte, harte, ruhige Grau, dann

die weifsen Quadrirungs- und Umsiumungs-

linien und das Ockerroth, die mildkräftige,

warme und volle Knifarbe. Aber welche Wir-

kung erzielen diese sparsamen und einfachen

koloristischen Mittel! Wie vortrefflich harmo-

niert diese Trias; wie wird durch das schim-

mernde Wcifs das Dunkel des Wandtons sieg-

reich gelichtet und dessen Kälte durch das

Roth wohlthuend erwärmt! Jetzt noch, ver-

dunkelt durch den Staubschleier, den die Jahr-

hunderte darüber gewoben, üben die Malereien

auf das Auge ihren erfreuenden aber nicht zer-

I streuenden Reiz aus. Nur wahre Kunst vermag

mit so kleinen Mitteln so noblen und nach-

haltigen Effekt zu erzielen.

Wenn wir diese nie durch die Tünche ein-

gesargten, aber doch in ganzliche Vergessenheit

gerathenen und erst durch den Landeskonser-

vator Dr. Paulus wieder entdeckten, durch

Architekt Cades aufgenommenen Wandmalereien

ausführlicher besprochen haben, so leitete uns

dabei nicht blofs ein historisches Interesse,

sondern namentlich auch ein praktisches. Viel-

leicht in keinem Punkte sind wir noch so un-

sicher, wie bezüglich der malerischen Ausstat-

tung der Kirchenbauten. Wo unsere Mittel ge-

ring sind, verfallen wir gerne in rohe und grobe
' Formen- und Farbengebting, wo sie reich sind,

in geschmacklose und drückende Ueberladung.

Grofses Unheil entsteht namentlich, wenn man

bei geringer Leistungsfähigkeit der Kasse und

[

des Künstlers doch um jeden Preis sich über

|
das Ornamentale hinaus ins Figürliche vorwagt.

Das vorgeführte Beispiel kann uns Selbstbeschei-

dung lehren und Sinn für eine ebenso feine als

einfache, ebenso wirksame als jungfräulich zarte

und bescheidene Weise der Ornainentirung. —
Tübingen. Keppler.

Nachri
f Der Geistliche Rath Ernst Münzenbcrger, •

Stadtpfarrer in Krankfurt am Main, ist seiner so segens-

reichen wie umfassenden »eelsorglichenThaligkeit, seiner

so erspriefslichen wie rastlosen Wirksamkeit auf dem
Gebiete der kirchlichen Kunst, die für ihn auch nur

eine andere Art der Seelsorge war, am 22. Dezember

de» vurigen Jahres im Alter von 57 Jahren, durch einen
,

nach menschlicher Berechnung allzufrühcn Tod ent-

rissen worden.

Wie seine auf langjährigen Beobachtungen und

Studien beruhenden reichen und gründlichen Kunst»

kenutnisse aus dem lebendigsten Interesse für die Kirche

und ihre Ausstattung hervorgegangen waren, so suchte

er sie auch in der Kursorge für das llciligthunt und

dessen Schmuck zu verwerthen. Diesem Zwecke dienten

fast ausschließlich die alten Kunstschätze, welche er

durch unermüdlichen Sammeleifer und grofse Opfer in
|

seiner Hand vereinigte, wie der personliche Verkehr,
|

den er beständig mit den ausübenden Künstlern unter-

hielt, sie ohne Unterlafs anregend, unterweisend, auf

den Weg lenkend, den er in dem Studium und in der

Nachahmung der mittelalterlichen Kunstnachlassenschaft
|

als den einzig richtigen und zuverlässigen erblickte und
|

mit unwandelbarer Kestigkeit behauptete. Wo es galt,
1

diese Zwecke zu fördern, erschien ihm kein Opfer zu

chten.
grofs, und die wenigeu Tage, die er vou Zeit zu Zeit

seiner Uberaus schwierigen Berufstätigkeit abzusparen

vermochte, stellte er, unter voltständigem Verzicht nicht

blofs auf alle Erholung, sondern sogar auf die aller-

nothwendigsle Ruhe, unverkürzt in den Dienst der kirch-

lichen Kunst, im letzten Jahrzehnt auf forcirten Reisen

das Material mühsam zusammensuchend für sein höchst

verdienstvolles Altarwerk, von welchem wir vor Kurzem

den Abschlufs des ersten Bandes anzeigen konnten.

Unter für ihn nicht minder beschwerlichen Umständen

entstand, was er unserer Zeitschrift, zu deren Vorstand

er zählte, an Beitragen zuwandte (den letzten in diesem

Hefte leider nur als Bruchstück). An der Zeitschrift

hing er mit grofser Liebe, weil er von ihr und von ver-

schiedenen anderen mit deren Herausgeber wiederholt

geplaulen Veranstaltungen die Regeuerirung der kirch-

lichen Kunst in Deutschland mit Bestimmtheit erwartete.

Unsere Zeitschrift hat daher an ihm einen ihrer treuesten

Krcunde, eine ihrer zuverlässigsten Stutzen verloren, die

sie noch oft vermissen wird.

Wenn sie ihm dieses Wort dankbarlicher Krinnerutig

erst in diesem Hefte weiht, so hat das seinen (itund nur

in dem ganz ungewöhnlichen Umstände, dafs die vor-

hergehenden Hefte, wegen längerer Abwesenheit des

Herausgebers, bereits zum Abschlüsse gebracht waren.

Per ireratitgeber.
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Bücherschau.
Die K unst de nk mäler des Grofsherzogthum* ' für unter vaterländisches Kunstinteresse bezw. für Jene,

Baden. Beschreibende Statistik im Auftrage des

Grofsherz. Bad. Ministeriums der Justiz, des Kultus

und des Unterrichts und in Verbindung mit Dr. Jos.

Dürrn und Geh. Hofrath Dr, E. Wagner bearbeitet

von Dr. Fr. X. Kraus, Professor in Freiburg und

Gh. Konservator der kirchlichen Allerthümer. II. Bd.:

Die Kunstdenkmäler des Kreises Villingen.

Freiburg 1B90, J. C. B. Mohr (P. Siebeck).

Der II. Band vorgenannten Werkes ist dem von

mir in der »Zeitschrift fUr christliche Kunst', I. Jahrg.

Sp. 447, zur Anzeige gebrachten I. Bande rasch gefolgt.

Die Anordnung ist die gleiche geblieben, nur hinsieht,

lieh der Drucklegung erfolgten zu Gunsten der Raum,

ersparnifs kleinere Aendeningen.

Zur Beschreibung gelangen die Kunstdenkmäler des

Kreises Villingen, näherhin der Aeinter Donaueschingen,

Triberg u. Villingen. Die alemannischen und römischen

Reste, die kirchlichen und profanen Bauwerke, die Schöp-

fungen kirchlicher u. profaner Malerei, Bildnerei u. Klein,

kunst vom frühesten Mittelalter bis zur Zopfzeil werden

je nach ihrer Bedeutung bald eingehend beschrieben

und abbildlich dargestellt, bald nur kurz aufgeführt.

Besonders dankbar darf man dem verdienten Heraus,

geber dafür sein, dafs er einen grofsen '1 heil der herr-

lichen Miniaturen des dem Ende des XIII. Jahrh. an-

gehörenden Pergameutkodex (Breviariuin) Nr. 90'J der

Fttrstenbergischcn Bibliothek in Donaueschingen durch

vorzügliche Lichtdrucke weiten Kreisen bekannt ge-

macht hat, desgleichen einige Bilder des Wildensteiner

Meisters in der dortigen Galerie, hinsichtlich

er nachweist, dafs die Annahme Woltmanns irrig

müsse, der in ihm Barthel Beham erkannt haben will.

Reiche Ausheute hält der Kunstfreund im Amte
Villingen, dessen Beschreibung den größeren Theil

dieses Bandes füllt, und zwar vorzugsweise in der Stadt

Villbgen selbst. Die Darstellungen des Kreuzweges

in sieben Gruppen am Körper und an dem Treppen-

geländer der spätgothischen Steiukanzel des dortigen

Munster« legen den Wunsch nahe, dafs durch Bekannt-

gebung aller auf deutschem Boden uns erhalteneu alten

Kreuzweg -Darstellungen eine Geschichte ihrer künst-

lerischen Entwickelung ermöglicht und namentlich fest-

gestellt werde, wann die jetzt üblichen Kreuzwege in

vierzehn feststehenden Gruppen die früher so beliebten

sogen, sieben Fufsfälle mit stets abweichendem Darstel-

lungskreise verdrängt haben, neben denen noch Kreuz-

wege mit 10 bis 34 Gruppen vorkamen. Die sieben

Darstellungen an der Kanzel in VUlingen sind wesentlich

andere, als die an den sieben „Fällen" des Adam KrafTt

in Nürnberg (1488) und an einem ebenfalls dem XV.

Jahrh. angehörenden Kreuzwege mit fast lebensgroßen

Holzliguren zu Bozen, welchen
J.

Stockbaucr (»Organ

für christliche Kunst«, XX. Jahrg. S. KW) beschreiht.

Die Tafel XVI abgebildete Monstranz von Villingen

wird doch wohl richtiger als ein Werk des Kococo

(nicht Barock, S. 124) bezeichnet. Dafs der Tafel XIII

abgebildete herrliche Kachelofen des Haus Kraut (ca.

1550 bis KiOO) noch ,,vor wenigen Jahren" ins Aus-

land verkauft werden konnte (S. 144), bleibt beschämend

welche die öffentlichen Sammlungen nicht mit den zu
seiner Befriedigung erforderlichen Geldmitteln versahen.

Neben der sorgfältigen Behandlung des Textes in

den Lilteraturangaben und in der Denkmälerbeschrei,

bung müssen noch die schönen eingedruckten (32) Ab.
bildungen, sowie die 19 Lichtdrucktafeln und die

archäologische Karte des Kreises Villingen anerkennend

erwähnt werden.

Vierten. A j ii e nkir c hart.

• Der byzantinische Zellenschmelz« von Joh.
Schulz, Pfarrer. (Als Manuskript gedruckt.) Mit

22 Tafeln. Frankfurt a. M. 1800, Aug. Osterrieth.

Diese Studien hatte der am 17. August 1889 ver-

storbene Verfasser auf Veranlassung des russischen

Staatsrathes von SwenigorodskoT ausgearbeitet, der sie

nunmehr durch Dr. A. Curtius in opulenter Ausstattung

hat herausgeben lassen. An das durch l'hologravurc

hergestellte wohlgelungene Portrait des Verstorbenen

schliefst sich ein kurzer Ueberblick Uber sein Leben und
seine Studien an. Die „Einleitung" behandelt den „Be-

griff des farbigen Schmelzes", der I. Theil die „Ge-
schichte des Zellcnschmelzes", der II. Theil die

„Technik des Zellenschmelzes", der III. Theil

den „heutige ii Zustand des Zellenschmelzes",
d. h. die Aufzählung der „aufser der Swen. 'sehen Samm-
lung bekannten Zellenemails" und die Beschreibung der

„Swen.'schen Sammlung", aber nur der 9 Medaillons,

welche auf den ersten 9 Tafeln dargestellt sind, da es

dem Verfasser nicht mehr vergönnt gewesen ist, auch

den auf den folgenden 12 Tafeln abgebildeten theils

figuralen, theils ornamentalen Schmuckstücken eine ein-

gehende Erklärung zu widmen. — Die gründlichen tech-

nischen Kenntnisse, welche der Verf. auf diesem schwie-

rigen Gebiete besafs, die Sorgfalt, mit welcher er einen

grofsen Theil des einschlägigen Materials zu prüfen ver-

mochte, die Hingebung, mit welcher ersieh in diese Arbeit

vertiefte, haben ihn befähigt, die mehrfach noch dunkle

Frage aufzuhellen, irrige Auffassungen zu berichtigen,

neue Gesichtspunkte aufzustellen. Dazu kommt das grofse

Verdienst, die einzige Sammlung in die Kunstgeschichte

eingeführt zu haben, welche sich demnächst noch viel

eingehender mit ihr beschäftigen soll in einem von Prof.

Kondakoff zu veröffentlichenden Prachtwerke. s.

Von dem „Handbuch der kathol. Liturgik"
von Thalhofer, dessen I. Band wir in dieser Zeitschr.,

I. Jahrg. Sp. 258, auch wegen seinen vortrefflichen

Unterweisungen über kirchl. Kunst rühmlichst hervor-

heben konnten, ist die sehnlichst erwartete Fortsetzung

erschienen in der I. Abtheilung des II. Bandes.
Sic beginnt mit der speziellen Liturgik und he.

handelt deren wichtigsten Theil, die Erklärung der
Liturgie des hl. Mefsopfers in der dem hochver-

ehrten Verf. eigenen, durchaus klaren und warmen Art,

durch die er sich so viele Freunde erworben hat. Die

archäologischeu u. kunstgeschiebtlichen N' zen, welche

auch hier, wo immer es angebracht schien, eingekochten,

sind sehr lehrreich und anregend. o.
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Mengelkeug. Mit (irundrifs und mit 26 Abbildungen auf
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Erscheinungsweise. — Abonnement.
Die Zeitschrift erscheint monatlich und ist direkt von der Verlags-

handlung sowie durch Vermittelung jeder Buchhandlung und Postanstalt zu

beziehen. Die Hefte gelangen stets in den ersten Tagen des Monats zur

Ausgabe.

Die Bezugszeit beginnt am 1. April und am 1. Oktober; der Abonnements-

preis betragt für den ganzen Jahrgang M. 10.— , für den halben Jahrgang

M. 5.— . Das einzelne Heft kostet M. 1.50.

AwißCR^btn am 1. April M9I.
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Vereinigung

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst.

ENTSTEHUNG.

Der Mangel einer gröfseren reich illustrirten Zeitschrift, welche die

Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren

vielseitig empfunden, auch auf ,,Generalversammlungen der Katholiken Deutsch-

lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung

berief Freiherr Cl. von Heereman auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen

grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die

leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comit£

gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz

das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die

Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November

zu Bonn die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur

Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren

Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser

übertrug dem Domkapitular ALEXANDER ScilNÜTGEN die Redaktion und nach

mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu

DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4

der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht

er aus folgenden Mitgliedern:

Dr. Freiherr Cl. v. Hkereman (Münster), Professor Dr. Kki-plex (TU hingen).

Vorsitzender. Professor Kotthoff (Paderborn).

Oberbürgermeister a. D. Kaufmann Bonn), Professor Dr. Fr. X. Kraus (Freihlrg).

Stellvertreter. Konsistorialrath Dr. Porsch [Breslau).

Rentner van Vleuten (Bonn), Kassenführer Appellaliousgerichts-Kath a. D. Dr. Ave.

und Schriftführer. Reichensperger (Köln).

Rektor Aldenkirchen (Viersen). Domkapitular Schnütgen Köln).

Dompropit Dr. Berlage (Köln). Professor Schrod (Trier).

Generaldirektor Rene Boch (Mettlach). Prälat Professor Dr. Simar (Bonn).

Ph. Freiherr von Boesei.ager (Bonn). Dr. Sträter (Aachen).

Graf Droste zu Vischkring F.riuiroste Domkapitular Dr. Strauk (Strasburg).

(Darfelu). PrJtlat Dompropst Dr. Thalhofkr

Domkapitular l>r. HifLKK (Frauenburg). (Eichstatt).

Domkapitular Dr. Jacoü (Rkgensburg). Fabrikbesitzer Wiskoit (Breslau .

Dompropst Professor Dr. K ayser (Breslau).

Von diesen büden die Herren von Hkereman, Kaufmann, van Vleutkn, ferner Aldenkirchen.

von Poksbxager, Schnütgen, StrAtbr den durch § 10 vorgesehenen Ausschufs.
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Abhandlungen.

Seidenstickerei auf Leinen, deutsch,

XIV. Jahrh.

Mit I.ichldruck (Tafel II).

ebenstehende Lichtdrucktafel zeigt

eine vor Kurzem im Kunst-

handel Süddeutschlands auf-

getauchte, 105 cm br., 75 cm

hohe, Stickerei. Ihr Grund

besteht aus feinem Leinen,

in welches die Darstellungen

nebst den Spruchbändern mit

^mehrfarbiger Seide im Stil-

und Ueberfangstir.h, an ein-

zelnen Stellen auch im Knötchen- und Kreuz-

stich eingetragen sind.

Die beiden dekorativen Spitzbögen, welche

mit grünen Fäden ausgeführt das Ganze bekrö-

nen, scheiden es zugleich in zwei Darstellungen,

denen eine tiefe Symbolik zu Grunde liegt. Diese

sowohl wie die Technik lassen, zumal in Ver-

bindung mit dem Umstände, dafs Klosterfrauen

mit in die Darstellungen hineingezogen sind,

keinen Zweifel darüber, dafs dieses Kunstwerk

in einem weiblichen Kloster entstanden ist. An
ein deutsches Kloster darf hier um so eher ge-

dacht werden, als die Figuren von aufsergewöhn-

lich strengen Formen, namentlich in der Ge-

wandung, und in dieser die Lichter besonders

stark vertreten sind, welche die frühgothischen

Gemälde deutschen Ursprunges kennzeichnen.

Gerade aus dieser Zeit haben sich in deutschen

Frauenklöstern (wie in Lüne bei Lüneburg, in

Altenberg an der Lahn bezw. in Braunfels) zahl-

reiche Leinenstickereien erhalten, die sich durch

reichen sinnbildlichen Figurenschmuck auszeich-

nen (vgl.Aldenkirchen: »Friihmittelalterl. Leinen-

stickereien« in Heft LXX1X S. 256 bis 273 der

•Jahrb. d.Vereins v. Alterthumsfreunden i. Rhein-

lande«). Die Technik derselben ist aber insofern

eine etwas abweichende, als die Leinwand grob,

alle Verzierungen mit ziemlich starken, fast aus-

schliefslich weifslichen Leinenfäden und im engen

Anschlufs an die Textur des Grundes eingetragen

sind. Diese etwas derbere, zugleich aber auch

dem Charakter der I .einwand mehr entsprechende

Behandlung mochte aber auch den Gröfsenver-

ludtnissen dieser als Altar- und I^esepult-Decken,

wohl auch als Fastentücher und Katafalk-Behänge

dienenden Stickereien angemessen erscheinen.

Die kleineren Dimensionen des vorliegenden

Behanges und die reichen und detaillirten Dar-

stellungen, die er aufnehmen sollte, mochten

eine feinere Technik empfehlen und defshalb den

Plattstich bevorzugen, der an sich zu der stren-

gen Fadenführung des I^inens um so weniger

passend erscheint, wenn dieser als Grund mit-

wirken soll. Als solcher erscheint ei defswegen

auch den Figuren gegenül)er nicht fest und glatt

genug. Diese setzen sich zu zwei Gruppen zu-

sammen, welche im Anschlüsse an Isaias LX11I,

1 bis 9 die Erlösung durch das Blut des Gottes-

sohnes versinnbiltlen. Als Keltertreter steht er

gebeugten Hauptes bluttriefend unter dem Bal-

ken; am Kreuze hängend erscheint er, gemäfs

der schon der romanischen Periode geläufigen

Darstellung, mit dem Vater und dem hl. Geiste

als die zweite Person in der Gottheit. Auf ihn

weist mit den prophetischen Worten aus Isaias

LXI1I, 1 : //u/s est isle fui venit de • edom

das unten in der Mitte befindliche Engelsbrust-

bild hin, worauf der etwas höher aus den Wol-

ken emporragende Engel mit Isaias LXI11, 1:

isle • formosus in • stola • sua antwortet. Die

weiteren Worte des Propheten (LXIII, 3): tor-

cular • calcavi • so/r/s legt der Heiland sich

durch das kleine Spruchband zu seinen Häupten

bei, während das darüber sich hinziehende

gröfsere: gräm (gratiam) habere desideras •

säguine fundo • ut • habeas seine Antwort ent-

hält auf die Bitte: gram • cum • gaudio •

possideo • et qua • no habeo • desidero • der

vor ihm knieenden Nonne, welche in der Rech-

ten einen Rosenkranz hält, mit der Linken das

aus der Kelter fliefsende Blut in einem Kelche

auffängt. — Auf der anderen Seite wendet sich

ebenfalls eine Nonne bittend an die allerheiligste

Dreifaltigkeit, zu deren Füfsen knieend, mit den

Worten: trittitas sa/us- om • me- Sana male •

sanatum, während über dem Kreuzbalken ein

rauchfafsschwingender Engel in das Loblied ein-

stimmt. — Dem reichen und tiefen Inhalte

dieser Darstellungen entspricht vollauf die Form

in Zeichnung und Farbe. Schntitgen.
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Seligenthal bei Siegburg. Die älteste Franziskanerkirche in Deutschland.

Mit 8 Abbildung«

II
ngefahr in der Mitte zwischen Sieg-

burg und Hennef, auf dem rechten

l'fer der Sieg, Hegt in einem engen

Tiule, welches von dem Wahnbache

durchflössen wird, Kirche und Kloster Seligen-

thal. Die Stiftung derselben wird Mangels ge-

nauerer urkundlichen Nachrichten auf Grund

des noch vorhandenen Klostersiegels, welches

den guten Hirten darstellt und aufser der Um-
schrift: Sigillum Guardiani vallis foelicis, die

Zahl 1231 trägt, diesem Jahre zugeschrieben.

Wenn nun auch der ganze Charakter des Siegels

keinen Zweifel darüber läfst, dafs dasselbe jener

Zeit nicht angehören kann, sondern um etwa

vier Jahrhunderte jünger ist, so ist die Angabe

des Siegels doch insofern nicht ohne Werth,

als sie bekundet, dafs im Kloster die im Jahre

1231 erfolgte Gründung traditionsmäfsig fest-

gehalten wurde. 1
) Es liegen aber auch weitere

Anhaltspunkte vor, welche jeden Zweifel an

dieser Zeitstellung auszuschliefsen geeignet sind.

Dieselben sind geschichtlicher wie baulicher Art.

Der hl. Franziskus von Assisi, geboren 1182,

gestorben 1226, gründete im Jahre 1209 den

Orden der Fratrts minores, der im Jahre 1223

durch Papst Innocenz III. bestätigt wurde. Schon

früher, im Jahre 1216, hatte Franziskus vom

Generalkapitel von Assisi aus den P. Joannes

de Penna mit sechzig anderen Brüdern nach

Deutschland geschickt. Da sie der deutschen

Sprache aber zu wenig mächtig waren, hatte ihr

Wirken nur geringen Erfolg; die meisten kehrten

nach Italien zurück, einzelne aber kamen 1217

nach Hildesheim und gründeten dort ein Kloster.

Auch in Köln rindet sich schon 1220 ein Fran-

ziskanerkloster in Sion, unweit der Severins-

kirche. Dieses Kloster Sion soll im Jahre 1219

durch Mechtildis von Sayn gegründet worden

sein, dieselbe Gräfin, auf welche die Gründung

von Seligenthal zurückgeführt wird. In einer

Urkunde vom 23. September 1600, durch welche

Johann Wilhelm, Herzog von Jülich-Cleve-Berg,

dem Kloster Seligenthal die von seinen Vor-

gängern dem „lieben andächtigen Guardian und

Convent in Seligendall, Minoriter - Ordens in

unserm Ambt Blankenberg gelegen, verliehenen

>} Der noch ziemlich strenge Charakter der Figur

des guten Hirten labt es möglich erscheinen, dafs die-

selbe nach einem Sltcrn Bilde kupirt ist.

Gifften, Gnaden, Gunsten und Privilegien" neu

bestätigt werden, heifst es nämlich: „dat

der Eydelman Her Heinrich Greve zo Seyne.

Hern des Landls von Blankenberg und Fraw
Mettil Grevinne, syn Huyßfrawe, mit milder

ynniger und heilsamer Vurdachtnusse Im 67-

biede der Herschaft syns Landtz von Blanken-

berg zo Loeve ind zo eren des Allmechligen

Goitz, der heiligen Joncfrawen .Marien Jnd des

heiligen Confessoris sant Franciscus eyn Eyn-

siedelhuyfs des Seligendais gestedicht ind ge-

bürdet haiet Jnd aldae su Jvaenen ind goede zu

dienen die mynerbroidern gerouffen hanl "

Damach haben also der Graf Heinrich von Sayn

{f 1247) und seine Frau Mechtilde von I^mds-

berg \\ 1282] das Kloster (Einsiedelhausj zu

Seligenthal gestiftet und dorthin Minderbrüder

berufen. Es stimmt dies überein mit der älte-

sten urkundlichen Mittheilung, welche dem Jahre

1251 angehört, und worin das Kloster mit der

Benennung Vallis felix erscheint: Praeterea

ultra Sygam fo jurnales syhae sitae juxta

vollem felicem supra montem ..... so heifst es

nämlich in einer Urkunde jenes Jahres, in wel-

cher die mehrgenannte Gräfin Mechtildis von

Sayn die dem Kloster „de pace pei" in Blanken-

berg geschenkten Güter bezeichnet2
)

*) Lnconiblet «Urkundenbuch für die Geschichte

des Niederrheinsc Bd. II, Urk. 879.

Die für die Folgezeit noch in grober Zahl vorliegen-

den Memorienstiftungen, Erwerbs, und Be*4ätigungs-

urkunden bieten hier weitere» Interesse. Es möge er-

wähnt sein, dafs Mechtild auch in ihrem Testamente

des Seligenthaler Klosters gedachte, indem sie demselben

10 Mark vermachte (Aeg. Müller «Siegkreis« Bd. II,

S. 808!. Wie Dornbusch (»Annalen des histor. Ver.

eins f. d. Niedert»),. Heft 80, S. 122) mittheilt, beschäl-

t igten sich die Minderbruder des Klosters Seligenthal

im XVI.Jahrh. viel mit Aufführung geistlicher Schau-

spiele. Sie kamen zuweilen nach Siegburg und führten

im dortigen Abteigebäude ihre Stücke auf. Im Jahre

16«8 wurde von ihnen „das Spiel Ester agirt", im

Jahre 1509 „das Spiel Joseph". Zu Fastnacht des-

selben Jahres halten sie eine „lustige Komödie" auf-

geführt. Am 10. Märt 1685 wurde ausweislich des

alten Lagerbuches von Geislingen eine an Sonn, und

Feiertagen zu lesende Frühmesse gestiftet, welche durch

die Herren Patres ordinis S. Francisci Fratrum w/-

nerum des Klosters Seligendahl als nächst beiwohnende

Geistliche und keine Andern celcbrirl werden solle.

Beim Kloster Seligenthal befand sich gleichwie zu

Pützchen eine Detentionsanstalt (Carcer) für fehlende

Kleriker der Christianität Siegburg.
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Als sich in der Folgezeit unter den Fran-

ziskanern bezüglich einer strengeren oder mil-

deren Beobachtung der Ordensregel Parteien

gebildet hatten, schlofs sich Seligenthal den

nach der milderen Auslegung lebenden Fran-

ziskanern, den sogen. Konventualen, an.

Mit so vielen anderen Klöstern verfiel auch

Seligenthal im Jahre 1803 der Aufhebung; die

Klostergebäude wurden, soweit sie nicht zum
Abbruch gelangten, zu einem Theil verkauft,

zum andern zu Schul- und Wohnungszwecken

eingerichtet.

Die Klosterkirche, welche ihrer gottesdienst-

lichen Bestimmung erhalten blieb, wurde an-

fänglich Filiale von Geistingen; bei Errichtung

der Pfarre Seligenthal mit den Aufsengemein-

den Caldauen und Braschofs wurde sie im Jahre

1864 zur Pfarrkirche erhoben.

In den Figuren 1 bis 7 ist dieselbe (in Figur 7

unter Berücksichtigung der im Laufe der Zeit

vorgenommenen Umänderungen) in Grundrifs,

Ansichten und Schnitten dargestellt.

Es geht daraus hervor, dafs die Kirche zwei-

schiffig gestaltet ist Das Langschiff endet nach

Osten in einem um drei Stufen erhöhten, im

Halbrund gebildeten Chor. Das Seitenschiff,

welches dem Langschiffe auf der Nordseite vor-

gelegt ist, steht mit diesem durch drei Arkaden-

öffnungen in Verbindung, und findet östlich

seinen Abschlufs in einer Sakristei. Ein süd-

liches Seitenschiff hat nie bestanden; an seiner

Stelle befand sich früher der Xordfliigel des

Kreuzganges. Derselbe ist nach der Aufhebung

des Klosters zum Abbruch gekommen; nur die

Kragsteine, auf welchen der Firstbalken des

Daches ruhte, ragen noch aus der Kirchenmauer '

hervor. Dieser Kreuzgangarm stand mit dem

Chor der Kirche durch eine Thür in Verbin-

dung, deren tympanonartig gebildeter Sturz sie

als ursprünglich erweist. In der Mitte des west-

lichen Gewölbejoches sieht man noch die Spuren

einer zweiten Thüröffnung, welche vielleicht als

Aufgang zur Kanzel gedient hat. Bei dieser

Anordnung der Kanzel in einer zweischifhg ge-

stalteten Kirche steht der Prediger der ganzen

Gemeinde zugewendet, und ist hierin wohl auch

mit der Grund zu suchen, weshalb gerade bei

den die Volkspredigt pflegenden Orden mehr-

fach zur zweischiffigen Kirchenform gegriffen

worden ist. Es mögen von den Franziskaner-

kirchen nur genannt sein die schöne Minoritcn-
j

kirche zu Höxter und die Observantenkirchc I

zu Hamm i. W. Freilich bildet auch unter den

Franziskanerkirchen die zweischiffige Kirche

immer nur die Ausnahme.

Auch im Aufbau weist die Kirche von Se-

ligenthal manche Unregelmäfsigkeiten auf, die

ihre Erklärung vielleicht in einer mit geringen

Mitteln langsam betriebenen Bauausführung fin-

den. Hierher gehört, dafs die Osthälfte des

Langhauses gewölbt, die Westhälfte mit flacher

Decke versehen ist Dafür, dafs diese Anord-

nung ursprünglich und die flache Decke hier

nicht nachträglich, wie so vielfach, an die Stelle

eines Gewölbes getreten ist, spricht der Um-
stand, dafs der westliche Arkadenpfeiler nicht

mit einer Vorlage versehen ist, wie dies die

Figuren 2 und 3 zeigen. Auch das Westfenster,

sowie die beiden in der Westmauer gerade unter

der Decke liegenden Rundfenster 8
) weisen da-

rauf hin, da diese Fenster-Architektur sich mit

einem Gewölbe nicht in Einklang bringen läfst.

Die Fenster der Hochwände sind in beiden

Theilen des Ijmghauses abweichend gestaltet.

Während die beiden Westfenster in der Form

der Rose gebildet sind, sind die Ostfenster im

schlichten Rund gehalten. Ob nun diese Unter-

schiede auf eine während der Bauausführung vor-

genommene Planänderung hinweisen, oder ob

die Erklärung in der Benutzungsweise der Kirche

zu suchen ist, mufs dahingestellt bleiben; das 4 m
breite Seitenschiff aber war, wie die Wand- und

Pfeilervorlagen, sowie die Eckkonsolen bekun-

den, jedenfalls auf Wölbung berechnet. Denn

obgleich das Sockelprofil der Pfeiler nicht um
die Vorlagen herumgeführt ist, so sind diese

doch sicherlich gleichzeitig mit den Pfeilern auf-

geführt worden; dafür spricht ihr Deckprofil,

welches auf das Genaueste mit dem Pfeiler des

I^nghauses Ubereinstimmt. Kein Anzeichen

deutet aber darauf hin, dafs die Gewölbe hier

auch wirklich zur Ausführung gekommen sind,

man scheint sich vielmehr schon während des

Baues zur Ausführung einer Flachdecke ent-

schieden zu liaben.4
) Die Sakristei ist mit einem

•) In der ebenfalls dem XIII. Jahrb. angehangen

dreischilfigen und auch flach gedeckten Klosterkirche in

dem benachbarten Merten a. d. Sieg befinden »ich ober-

halb des Triumphbogens, unmittelbar unier der Decke,

ebenfalls twei kleine Kundöffnungen, welche erst in

neuerer Zeit mit Glas versehen sind, früher aber unver.

schlössen waren und wohl lur Ventilation gedient haben.

*) Im (Querschnitt (Figur 7) ist sowohl die jetit

vorhandene flache Decke, wie auch das muthmafslich

ursprünglich beabsichtigte Gewölbe dargestellt. Aus
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auf Ronsolen ansetzenden, mit Rippen ver-

sehenen Kreuzgewölbe überdeckt In der Ost-

wand dieses Raumes zeigt sich eine im Flach-

rund gebildete Nische, die mit einem zierlichen

Vierpafsfenster ausgestattet ist Es liegt kein

Anzeichen dafür vor, dafs hier jemals ein Altar

seine Stelle gehabt hat; auch die anfänglich

gehegte Muthmafsung, dafs die Westmauer eine

spätere Zuthat bilde und der Raum mit dem

Seitenschiff ursprünglich in Verbindung gestan-

den habe, hat bei der vorgenommenen Unter-

suchung keine Bestätigung gefunden. Derselbe

scheint vielmehr von vornherein als Sakristei

eingerichtet und der Feuersicherheit wegen ge-

wölbt worden zu sein.5
)

Während die Gewölbekonsolcn wie auch alle

sonstigen Architektlirglieder im Innern wie im

Aeufsern der Kirche noch das spätromanische

Gepräge aufweisen, zeigen die Konsolen des

fünftheiligen Kappengewöll>es im Chore schon

die Kelchform der frühgothischen Zeit. Im

Uebrigen treten aber keine Delailformen auf,

welche eine besondere Wiedergabe hätten ange-

zeigt erscheinen lassen. Die Deckgesimsc der

Pfeiler bestehen aus einer oberen Platte und

einem hohen simaartigen Gliede. Bezeichnend

für die Arbeitsweise des Mittelalters, das nur

selten der Schablone folgte, ist der Umstand, dafs

diese Sima nur an einem Wandpfeiler der Seiten-

schiffe in reiner Form erscheint, an den übrigen

Stellen aber in den verschiedensten Varianten

aus Schräge und Rundstab zusammengesetzt ist.

Die Deckgesimse sind den Diagonalrippen des

Gewölbes entsprechend gekröpft und werden an

diesen Stellen von Konsolen getragen (Figur 2).

Die Rippen der Gewölbe sind schmal, nur

schwach vorspringend und von stumpfer Birn-

form. Trotz der beschriebenen Unregelmäfsig-

keiten machte das Innere einen harmonischen

F.indruck: die reiche Gewölbetheilung, die enge

Stellung der Fenster in der Apside, die verhält-

nifsmitfsig grofse Höhe (10"
s
«r bei der flachen

Decke, 11 m im Gewölbe) alles dies vereinigt

den vorhandenen Spuren ergiebt sich übrigens, dafs

die KUchdecke früher um ca. "0 <m liefer als die

jetzige Decke gelegen hat.

*} An der Klosterkirche zu Merten befindet sich die

Sakristei ebenfalls am Ostende des nördlichen Seiten-

schiffe*. Auch dort ist sie gewölbt. Da die dem
Kircheninnern zugewendete Seite ihrer Westmauer mit

einer mit der ltauzeii der Kirche zusammenfallenden

Säulenarchiteklur verziert ist, so kann dort kein Zweifel

Uber die Ur>prunglichkeit dieser Anlage auftauchen.

sich, um dem im Innern nurü'/.m breiten und
stark 25 m langen Raum eine glückliche Innen-

wirkung zu geben. Dieselbe würde noch ge-

winnen, wenn die jetzt vermauerten Rundfenster

der nördlichen I jnghauswand wieder geöffnet

und dieselben zugleich auf der Südseite anstatt

der jetzt vorhandenen drei langen Fenster wieder-

hergestellt würden.

Störender noch als im Inneren haben die

Umgestaltungen auf das Aeufsere gewirkt. Die

Westfront ist zum gTofsen Theile durch einen

Anbau verdeckt worden, welcher die Treppe
zur Orgelbühne enthält. Derselbe reicht un-

gefähr bis zur halben Höhe des Westfensters,

und ist durch denselben die ursprüngliche Thür-

anordnung zerstört worden. Die vorhandenen

Anhaltspunkte waren aber ausreichend, um die

ehemalige Gestaltung der Westfassade in Figur C
rekonstruiren zu können. Dieselbe wird durch

die Zeichnung hinreichend erläutert; es sei

nur bemerkt, dal's die beiden Schlitze zu Seiten

der mittleren Giebelnischen vermauert und im

Aeufsern nicht mehr zu sehen sind. — Figur 1

stellt die Nordansicht im ursprünglichen Zu-

stande dar, von dem der jetzige sich in häfs-

lichster Weise unterscheidet. Man hat nämlich

in Verbindung mit der bereits besprochenen

Vermauenmg der Hochwandfenster die nörd-

liche Dachfläche des Mittelschiffes über das

Seitenschiff hinweg verlängert, wie dies der

Querschnitt (Figur 7) darthut. Die basilikale

Gestaltung des Gebäudes ist dadurch vollständig

in Wegfall gekommen; die Rundfenster, die

Lisenen, welche die Hochwand gliedern, «1er

Rundbogenfries, welcher sie schmückte, das kräf-

tige, aus Platte, Hohlkehle und Rundstab be-

stehende Hauptgesims, welche sie abschliefst:

alles dies ist nur noch auf dem Dachboden

des Seitenschiffes zu sehen; aufsen erblickt man

an ihrer Stelle jetzt eine eintönige Dachfläche.

Auf der Südseite, welche bis zur Beseitigung

des nördlichen Kreuzgangarmes eine ähnliche

Baligestaltung aufwies, wie sie die Darstellung

der Nordwand zeigt, fehlen die Lisenen, den

Rundbogenfries hat sie aber übereinstimmend

mit der Nordseite. Von den vier Rundfenstern

ist dort das östliche gegenwärtig vermauert, die

drei anderen aber sind zu Langfenstern um-

gestaltet, denen das obere Segment der alten

Fenster als Deckbogen dient.

I )ie Ostseite hat dagegen, abgesehen von der

mit der Aenderung des Daches in Verbindung
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stehenden ca. 70 em betragenden Erhöhung der

Seitenschiffmauer ihren ursprünglichen Zustand,

der in Figur 4 mitgetheilt ist, bewahrt. Beson-

dere Beachtung verdient hier die bei der Be-

schreibung der Sakristei schon erwähnte Nische.

Dieselbe tritt als Kreissegment um etwa 33 em

vor die Mauerfläche vor; nach unten hin verjüngt

sich der Cylindermantel auf beiden Seiten und

setzt auf einem Untersatze auf, der aus einer sich

ähnlich verjüngenden Platte und einer reicher

profilirten im Halbkreis vorspringenden Konsole

gebildet wird. Das schon beschriebene Vierpafs-

fenster liegt etwas unter der Abdeckplatte, deren

Gesims aus Hohlkehle mit Rundstab gebildet ist.

Es bedarf nur weniger Worte, um der inneren

Ausstattung gerecht zu werden. An erster Stelle

ist eine unter dem Mittelfenster der Apsis be-

findliche Wandnische zu nennen, die mit ihrer

als Giebel gestalteten Bckrönung in die Sohl-

bank einschneidet Das Giebeldreieck wird

durch einen 5 em starken Rundstab, die Um-
rahmung der Nische durch ein 13 em vorsprin-

gendes karniesartiges Glied gebildet. Die Nische

ist 53 em breit, 65 em hoch und 51 em tief.

Hat dieser Schrein nicht etwa nur zur Auf-

bewahrung der heiligen Geräthe gedient, son-

dern ist derselbe zur Aufbewahrung des heiligen

Sakramentes angelegt worden, so würde derselbe

eine besondere Beachtung verdienen.6
,

Unter dem südlichen Chorfenster befindet

sich eine in gothischer Zeit eingebaute Wand-

nische (1 m breit, 1,25 m hoch, 25 em tief), deren

Umrahmung außerordentlich reich und zart ge-

gliedert ist. In späterer Zeit ist dieselbe in ihrem

oberen Theile verstümmelt und dabei durch

andere Zuthaten ergänzt worden.

Was die Kirche an Glasmalereien besafs, ist

bei der Vermauerung und Umgestaltung der

alten Fenster beseitigt worden. Aus einem

im Archiv der Bürgermeisterei I-authausen be-

ruhenden Aktenstück vom 8. März 1833, worin

der Bauinspektor Harperath über die aus der

Seligenthaler Kirche herausgenommenen und im

Pfarrhause von Geistingen deponirten Glasbilder

berichtet, ergiebt sich, dafs

') Die Sakramentsschreine oder Sakramenlshau*-

cheu, wie sie gewöhnlich genannt werden, kamen in

Aufnahme, als die Aufbewahrung Uber dem Altare,

die tusptnsie, aufser Uebmig gesetzt wurde. Die meist

sp&tgothischen Sakramentshiiuschen, oft wahre Meister-

werke der Steinmetzkunst, haben ihren Platr bekannt,

lieh faiit stet» an der Kvangelienteite.

a) 11 viereckige Glastafeln von 3' \\" gröfste

Länge und 1' 8" Höhe, von 2' 2" kleinste

Länge und 2' grofste Höhe;

b) 4 runde Glastafeln von 1' (T bis 2' 1"

Durchmesser;

e) in einzelnen Scheiben ein hl. Antonius und

die Wundmale des hl. Franziskus, und endlich

d) mehrere Stücke in einzelnen Packeten

vorhanden waren. Nach Angabe des Bauinspek-

tors stellten sowohl die runden wie die vier-

eckigen — mehr oder weniger beschädigten —
Glastafeln meistens Wappen dar, und wurden

dieselben insgesammt zu 40 Thaler taxirt. Bei

der Versteigerung, die unter dem 11. Dezember

1833 die Genehmigung der Königl. Regierung

fand, erhielt ein Schuster Zahrcn aus Siegburg,

der mit 71 Thaler Meistbietender geblieben war,

den Zuschlag.

Zum Schlüsse einige Bemerkungen über die

Restauration, welche der Kirche in hoffentlich

nicht zu ferner Zeit zu Theil wird. Dieselbe

ist ihren Hauptzügen nach festgelegt in der

Beschreibung des ursprünglichen Zustandes, der

einfach wiederherzustellen sein wird. An erster

Stelle mtifs es sich darum handeln, das jetzige

häfsliche Dach über dem Seitenschiff zu besei-

tigen und der Kirche unter gleichzeitiger Wieder-

öffnttng der vermauerten Hochwandfenster wie-

der ihre alte basilikale Form zurückzugeben. Die

alte Firsthöhe des Seitenschiffdaches ist noch

vollkommen erkennbar; es erhält eine vollkom-

men ausreichende Neigung, wenn die Erhöhung,

welche der Seitenschiffmauer in späterer Zeit

gegeben worden ist, wieder beseitigt wird. Durch

den Umstand, dafs das jetzige Dach des Seiten-

schiffes sich in schlechtem Zustande befindet,

ist die Restaurationsfrage eine brennende ge-

worden, weil wohl erwartet werden darf, dafs

bei der Erneuerung des Daches der alte Zu-

stand wiederhergestellt werde. Leider ist die

zum grofsen Theil aus Arbeitern bestehende

Gemeinde nicht im Stande, die hierzu erforder-

lichen Kosten, obgleich sich dieselben nur in

mäfsigen Grenzen bewegen, aufzubringen. Bei

dem Interesse, welches der Kirche aber histo-

risch wie architektonisch dadurch anhaftet, dafs

sie die älteste erhaltene und aufserdem die

einzige noch im romanischen Stile errichtete

Kirche dieses Ordens in Deutschland ist,
7
) dafs

7
) Ea ist mir wenigstens in Deutschland keine ältere

und keine im romanischen Stile errichtete Kirche die-

ses Orden* bekannt, welche noch jetxl besteht. Die
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Figur 1; Nnrdansicht.

Figur 2: Läingenschiiitt

Figur 6 : Querschnitt durch da» Chor
(nach Osten gesehen).

Figur 0: Westansicht.

Figur 8: Grundrifs.
Figur 7: Querschnitt durch das Lang-

haus (nach Westen gesehen).
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sie ferner eine der ältesten zweischiffigen Kir-

chen in Deutschland ist, wird aber sicherlich

die rheinische Provinzialverwaltung bewegen,

durch eine Beihülfe es der Gemeinde zu er-

möglichen, ilie Kirche wieder in alter Schöne

erstehen zu lassen.

Ueber eine blofse Restauration geht es hin-

aus, wenn die Gemeinde ihre Kirche auch mit

einem Thurm geziert zu sehen wünscht. Wie

im Allgemeinen bei den Kirchen der Betlel-

orden, so vertritt auch hier ein Dachreiter die

Stelle eines Thurmes, der nur zwei ganz kleine,

fiir die weitverzweigte Gemeinde unzureichende

kirche ist eben zu einer Pfarrkirche gewurden.

Nur mochte ich, falls der Plan zur Ausführung

kommt, dringend davon abrathen, den Thurm
vor die Westfassade zu stellen. Abgesehen da-

von, dafs er in der Kcke zwischen Kirche und

Pastorat einen wenig geeigneten Platz finden

und eine spätere Vergröfserung nach dieser

Richtung hin so ziemlich unmöglich machen

würde, würde er auch die Westfassade und ihre

ganze Architektur vollständig verdecken. Es

dürfte sich deshalb im vorliegenden Falle mehr

empfehlen, den Thurm über der Sakristei zu er-

richten: ihre Umfassungswändc sind ausreichend

Glocken") in sich birgt. Als sehr störend wird

es auch empfunden, dafs die Glockenseile un-

mittelbar vor dem Altare herniederhängen. So

sehr man auch darnach streben mufs, die uns

überkommenen Bauwerke thunlichst im ursprüng-

lichen Zustande zu belassen, so kann doch an-

dererseits den auf die Erbauung eines Thurmes

gerichteten Wünschen eine gewisse Berechtigung

nicht abgesprochen werden. Die Franziskaner-

Minoritenkirche in Köln, welche nach Baudri „den Typus

der älteren Franziskanerkirchen Deutschlands" darstellt,

folgt vollständig dem gothischen Stile.

•) Dieselben stammen aus dem Jahre 1500 bezw.

Iti45 und haben 56 cm bezw. 48 cm Durchmesser im

Schlagring.

stark, um einen mäfsig grofsen, aber völlig aus-

reichenden Thurm zu tragen. Bei dieser Thurm-

anordnung würde nur das östliche Hochwand-

fenster in Wegfall kommen, die ganze übrige

Architektur aber unangetastet bleiben. Dafs

eine solche unsymmetrische Stellung des Thur-

mes oft auf das Reizvollste wirkt, hat Meckel

den Lesern dieser Zeitschrift noch jüngst in

seinen schönen Abbildungen vor Augen geführt

:

dafs sie auch im vorliegenden Falle eine gute

Wirkung ausübt, dürfte die vorstehend mit-

getheilte Skizze darthun, welche übrigens nicht

den Anspruch erhebt, für den Thurmaufbau

selbst eine abschliefsende Lösung zu geben.

Freiburg (Schw.) W. Effmann.
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Silberschale des XIV. Jahrh. im Privatbesitz zu Köln.

Mit 2 Abbildungen.

olnTiswx-rth, ja bewunderungswürdig

ist die hier sowohl von oben wie

von der Seile abgebildete Silber-

schale nicht nur in Bezug

auf die Zeichnung, sondern

auch in Bezug auf die Aus-

fuhrung, in ihren getriebe-

nen wie in ihren gravirten

Theilen, ein ebenso ein-

faches als vornehmes, dazu

für diese frühe Zeit äufserst seltenes Tafelgeräth.

Denn so häufig solche flache Schalen aus der

Renaissanceperiode begegnen, so spärlich haben

sie sich, zumal in Metall, aus dem Mittelalter

erhalten. Aus der Sammlung Stein in Paris ist/

sie vor Jahresfrist in die des Freiherrn Albert

von Oppenheim zu Köln übergegangen. Sie

hat eine Höhe von 13'
'

2
cm, der sechseckige

Fufs hat 20 cm, die runde Kuppe 28 cm im

Durchmesser. Die Kuppe ist mit ihrem stern-

förmigen Medaillon aus einer Platte getrieben,

der Untersatz aus drei getriebenen Theilen

zusammengesetzt: aus dem gebuckelten Stern,

dessen Gröfse genau der des Medaillons ent-

spricht, aus dem nach unten ebenfalls in sechs

Buckeln sich erweiternden Trichter und aus dem
profilirten Rande, dessen sechs Ecken je ein

Kitgekben schmückt. Wie in der Zusammen-

setzung, so waltet in der Verzierung die höchste

Einfachheit und gerade ihr ist die überaus vor-

nehme Wirkung der Schale, die sie auch für

die Nachbildung etwa als Fruchtschale oder

sonstiges Tafelgeräth) besonders empfiehlt, in

erster Linie zuzuschreiben. Der untere Rand

ist mit einem eingeschlagenen Rosettchen ver-

ziert, wie sie an den kirchlichen Gefäfsen um
die Wende des XIV. Jahrh. so häufig begegnen.

Die sechs unteren birnförmigen Buckeln kom-

men durch die vermittelst des Trambulirstichels

bewerkstelligte Aufrauhung des Grundes um so

besser zur Wirkung und die aufgelötheten lang-

gezogenen Kreuzblumen, welche sie scheiden,

wahren den Zusammenhang mit der Kuppe;

denn sie erscheinen als Ausläufer der die Unter-

seite derselben schmückenden sechs Buckeln.

Die Spitzbögen, welche dieselben bekrönen und

zu einem Sechspasse sich zusammensetzen, gehen

als breite, wenig vertiefte Hohlkehle in die flache

und glatte Kuppe über, deren äufserer Rand

ein eigenthümlicher eingravirter Bogenfries um-

zieht. Ganz glatt ist der innere Kuppenrand,

bis er durch eine flache 1

\ cm hohe Kehle in

das Medaillon übergeht, welches in der Reiter-

figur zu einer Ausladung von stark 2 cm sich

erhebt. Dieses sternförmig ausgebildete Me-
daillon ist ein Meisterstück der Treibtechnik.

Die kleinen Rosetten, welche die ringsumlaufende

Hohlkehle in unregelmäfsiger Wiederholung ver-

zieren, sind von der Rückseite eingeschlagen,

das über ihnen sich hinziehende Rundstäbchen

besteht in einem aufgelötheten Drahte, während

die Ranke, die kreisförmig zu der inneren Hohl-

kehle überleitet, durch den Hammer bewirkt ist,

mit dem reichgegliederten, überaus fein stilisir-

ten Blattwerk, dessen jedesmaligen Mittelpunkt

der langgestreckte Löwe bildet. Ihm liegt über-

all dieselbe Zeichnung zu Grunde und fast ver-

schwindend sind die kleinen Verschiedenheiten,

welche die notwendige Folge der Handtechnik

sind. Der gewundene Draht, welcher das runde

Medaillon, zunächst den es umgebenden Zwölf-

pafs, umsäumt, ist aufgelöthet, wie dieser selbst.

Die Reiterfigur, welche auf dem prachtvoll dra-

pirten Pferdebehang wie auf dem die Brust

deckenden Dreieckschild ebenfalls den fliegen-

den Löwen, auf dem Helme als ihn bekrönende

Figur einen Rumpf zeigt, ist mit vollendeter

Bravour herausgetrieben. Ihre Wirkung wird

noch gesteigert durch die mit dem Trambulir-

stichel überall bewirkte Schraffirung des Grun-

des, welche das glatte Figuren- und Ranken-

ornament um so stärker zur Geltung bringt.

In dem Medaillon wird diese Schraffirung nur

durch die Devise „obirc periculis" unterbrochen,

von der aber nähere Bestimmungen in Bezug

auf die Persönlichkeit des kühn ansturmenden

Ritters, der ohne Zweifel ein Dynast war, nicht

zu erwarten sein dürften. Das Medaillon erinnert

in seiner ganzen Behandlung mit Einschlufs des

Zwölfpasses an die Reitersiegel des XIV. Jahrh.,

von denen eines in dieser Zeitschrift (I. Jahrg.

Sp. 209 210) abgebildet und beschrieben ist Die

stilistische Behandlung des scharf geschnittenen

Blattwerks wie einiger figürlicher Parthicn macht

es wahrscheinlich, dafs unser Reliefbild und

mit ihm die Schale, die es schmückt, kurz vor

dem Ausgange des XIV. Jahrh. in Frankreich

entstanden ist. Schnitt Ren.
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Zur Glockenkunde.

l H r| as die Baukunst leistete in den ver-

& yA rfl schiedenen christlichen Jahrhunder-

H/lfl ten, was die Bildhauerkunst und die

?i Malerei schuf im Verlaufe des Mittel-

alters, die Produkte der Goldschmiedekunst, die

zarten Arbeiten der Stickerei und Weberei, die

tüchtigen Handwerksleistungen guter altchrist-

licher Zeiten ist durch Beschreibung und Zeich-

nungen hinlänglich an's Licht gezogen; was aber

die Glockengiefserkunst verstanden hat, darüber

schweigt bis jezt die Kunstgeschichte." 1

)

Mehr als 30 Jahre sind dahingegangen, seit

Zehe diese Worte schrieb; im Allgemeinen aber

dürfen dieselben noch heute eine nur wenig

eingeschränkte Gültigkeit für sich in Anspruch

nehmen. Allerdings ist in dieser langen Zeit

das Gebiet der Glockenkunde nicht unberührt

geblieben, auch sie hat ihren Antheil gehabt an

der wissenschaftlichen Forschung. Aber so ver-

dienstvoll und so bedeutsam diese Arbeiten auch

sind, so reichhaltig das Material ist, welches in

Einzelforschungen daliegt und der Ausnutzung

harrt,1 ) so wird doch noch Vieles geschehen

müssen, bevor es möglich sein wird, eine ab-

schliefsende Geschichte der Glockengiefserkunst

zu schreiben. Vornehm und stolz geht mit wenigen

Ausnahmen die Wissenschaft an den Erzeugnissen

dieser Gattung der Erzgiefserkunst vorüber; sie

macht Halt vor einem Zweige der mittelalterlichen

Kunstthätigkeit, der einer eingehenden Forschung

noch eine lohnende Ausbeute verspricht

In weiten Kreisen fast unbekannt sind die rei-

chen Verzierungen, die ornamentalen wie figür-

lichen, womit die Giefser des Mittelalters und

der Renaissance ihre Glocken schmückten; Ver-

zierungen, die sich der Eigenart des Materials

anpassen und zugleich sich dem Zwange fügen

müssen, der durch den Zweck der Glocke, als

Toninstrument zu dienen, ausgeübt wird. In den

Handbüchern der Kunstgeschichte haben sie bis-

lang keine Ställe gefunden.8
;
Während man dem

Texte der Glocken-Inschriften eine weitergehende

>) Zehe » Historische Nachrichten Uber die Glocken-

giefserkunst des Mittelalters., S. 8. (Münster 1H58.)

*) Otte .Glockenkunde«. 2. Auflage 1B84, giebt

einen ausführlichen Literatur-Nachweis, auf den hier

einfach hinzuweisen gentigt, da fttr Jeden, der sich mit

dem Gegenstande näher beschäftigen will, der Besitz

dieses Buches unerläfslich ist.

») Wie wenig in dieser Hinsicht bislang ge&chehen,

dafilr liefert der Umstand einen Beleg, dafs der bei

Beachtung geschenkt hat, sind die Schriftcharak-

tere selbst ziemlich unbeachtet geblieben. Und
doch finden sich hier oft Perlen an Schönheit;

oft gehen sie in Zeiten zurück, aus denen jede

sicher datirtc Inschrift von Werth ist. Die Zier-

rathen und Inschriften sind es auch, welche neben

Form und Gröfse die vornehmsten und oft die

einzigen Anhaltspunkte bieten zur Altersbestim-

mung der in der Frühzeit meist einer Jahresan-

gabe entbehrenden Glocken. Auf diesem Gebiete

bewegt sich eine Arbeit, welche Schöner mark

jüngst in der »Zeitschrift für Bauwesen« ver-

öffentlicht hat *) und die auch in einem Sonder-

abdrucke vorliegt.*) In Folge ihrer zahlreichen

Abbildungen bildet dieselbe eine treffliche Er-

gänzung des illustrationsarmen Otte'schcn Wer-

kes; sie gewährt aber auch für sich allein in

knappem Rahmen ein übersichtliches Bild über

den Flntwicklungsgang der Glockengiefserkunst.

Da ich mit meinem Freunde Savcls seit mehr

als einem Jahrzehnt das Material zu einerGlocken-

kunde in Nord- und Mittel-Deutschland zum

guten Theil bereits gesammelt, an den Abschlufs

der Arbeit aber nicht denken kann, folge ich

dem Wunsche des Leiters dieser Zeitschrift, ein-

zelne Theile dieser Sammlung hier mitzutheilen,

um so lieber, weil gerade auf diesem Gebiete

mannigfach eine Unkenntnifs herrscht, der leider

jahraus jahrein noch immer so manche form-

schöne und interessante Glocke zum Opfer fällt.

Diese Zeilen, bei denen ich mich im Allgemeinen

an Schönermark anschliefsen kann, mögen als

Einleitung zu den späteren Artikeln dienen.

Während der Gebrauch von Schellen und

Glöckchen in die älteste Zeit zurückgeht, findet

sich die erste Erwähnung des kirchlichen Ge-

brauches der Glocken erst bei Gregor von Tours

(VI. Jahrh.); dort signa genannt, tritt um 660 die

Bezeichnung campana auf, welche darauf zurück-

geführt wird, dafs man es in Campanien zuerst

verstanden habe, gröfsere Glocken zu giefsen. Im

VIII. Jahrh. erscheint auch der Name cloca. Die

Glocken «ler ältesten Zeit bestanden aus Blech:

ein unter dem Namen „Saufang" weithin bekann-

tes, dem VII. Jahrh. zugeschriebenes Exemplar

Otte die Verzierungen und Inschriften behandelnde

Absatz jeder Illustration entbehrt.

*) Jahrgang

*») Schönermark »Die Altersbestimmung der

Glocken.. Mit 3 Blatt Abbildungen. (Berlin 1889.)
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dieser seltenen Gattung wird im städtischen Mu-

seum in Köln aufbewahrt. Bronceglocken aus

der Frühzeit haben sich nach Schönermark nicht

erhalten";; es steht nur fest, dafs Karl der Grofse

solche schon hat giefsen lassen. Die ältesten auf

uns gekommenen Stucke gehören dem XI. und

XII. Jahrh. an. Ks ist ein glücklicher Umstand,

das uns in der »Sc/iedula divtrsarum ar/t'it»i*

des Theophil us eine um 1100 verfafste, also mit

den ältesten noch vorhandenen Glocken gleich-

zeitige Beschreibung des Glockengusses erhalten

ist. Es ergiebt sich daraus, dafs der die innere

Form der Glocke bestimmende Kern um ein

als Axe dienendes Holz aus Thon drehbar her-

gestellt und die Masse durch Eisen mit Hülfe

eines nassen Tuches abgedreht wurde. Darauf

wurde in gleicher Weise zunächst die sog. „falsche

Glocke" und zwar in Fett, in deren Oberfläche

die anzubringenden Verzierungen und Inschrif-

ten eingegraben wurden, und darauf endlich der

Mantel, dieser wiederum in Thon gebildet. Durch

Erwärmen wurde nun das zwischen Kern und

Mantel befindliche Fett (die falsche Glocke) 7
)

zum Schmelzen gebracht und so die Hohlform

für die wirkliche Glocke gewonnen. Es geht

aus der Schilderung des Theophilus weiter her-

vor, dafs Kern und Mantel eine unten zusam-

') Im vorigjährigen Januar-Heft der *Revnt t/e /*tirt

ehrttirn* hat J. B. de Rossi eine tu Canino (Toskana)

entdeckte Glocke veröffentlicht, welche er, wenn nicht

noch dem VII., so doch dem VIII. oder IX. Jahrh.

zuschreiben zu sollen glaubt. Ob die aus Lapidar,

buchstaben mit einigen Uncialen bestehende Inschrift

nach Form und Inhalt durchschlagend genug ist, um
die Glocke in eine so hohe Zeit heraufzurücken, er-

scheint mir aber doch fraglich. Mit einer so frühen

ZeiUleUung stimmen auch die Übrigen Merkmale der

Glocke nicht überein, soweit wenigstens die Abbildungen

hierüber einen Anhalt geben. Es gehören hierher die

von Thcophüns erwähnten dreieckigen Oeffnungen oben

an der Glocke; femer die Kreuze, welche in der erst

seit dem XII. Jahrh. auftretenden Wachsfädentechnik

hergestellt zu sein scheinen. Auch der Umstand, dafs

die Kreuze und anscheinend auch die Buchstaben er-

haben gebildet sind, deutet gegenüber dem noch zur

Zeit des Theophilus Üblichen primitiveren Verfahren, bei

welchem Schrift und Zierrathen in die Glockenober-

llache eingetieft sind, auf eine jüngere Zeit. Eine ein-

gehendere Begründung der für die angenommene Da-

lirung sprechenden Momente scheint deshalb uncTläfs-

lieh zu sein, wenn dieselbe Annahme rinden soll.

7
) leb folge hier, sowie in etwaigen späteren

bezüglichen Aufsätzen den von Schönermark zum
Theil etwas abweichenden, aof der Giefserei von Petit

& Edelbrock zu Gescher t. W. gebräuchlichen Be-

menhangende Masse bildeten, dafs der Mantel

also nicht abgehoben werden konnte; aufserdem

schrieb er vor, dafs oben an der Glocke vier

dreieckige Löcher anzubringen seien, um da-

durch den Ton zu verbessern.*)

In zwei wesentlichen Punkten unterscheidet

sich diese Herstellungsweise von der spater ge-

bräuchlich gewordenen, noch jetzt geübten Her-

stellungsart. Als die Glocken allmählich immer

gröfser wurden, war es unzweckmäfsig, das Mo-

dell drehbar zu machen: man inachte den Kern

deshalb feststehend und drehte ihn mit beweg-

licher Schablone ab. Der zweite Unterschei-

dungspunkt lag darin, dafs man Kern und Mantel

unabhängig voneinander machte, so dafs der

letztere abgehoben und seine Innenfläche vor dem

Gufs geprüft werden konnte. Es leuchtet ein,

ist aber an sich nur nebensächlich, dafs es bei

abhebbarem Mantel nicht mehr nöthig war, die

falsche Glocke ganz aus Fett zu machen; es

genügte, dieselbe in I>ehm herzustellen und nur

mit einem dünnen Talgüberzuge, dem sogen.

„Glockenhemd" zu versehen, auf welches dann

die Buchstaben und Zierrathen aufgebracht wer-

den konnten. Nachdem das Glockenhemd dann

zum Schmelzen gebracht worden war, konnte

man den Mantel abheben und die Lehmform

der falschen Glocke beseitigen.

Die Schlüsse, welche Schönermark aus

dieser verschiedenartigen Herstellungsweise in

Bezug auf die Altersbestimmung zieht, haben

mich nicht ganz überzeugt. Zuzustimmen ist

ihm darin, dafs auf die von Theophilus ange-

gebene Art sich nur kleinere Stücke giefsen

liefsen, dafs somit alle gröfsere Glocken nach

der zweiten, jüngeren Methode hergestellt sind

:

eine Methode, die auf höherer Stufe steht und

die gegenüber dem früheren Verfahren einen

ganz bedeutenden Fortschritt bezeichnet Als

*) In Deutschland sind Glocken mit solchen Löchern

nicht bekannt. Eine zuerst von Ottc (»Deutsche Bau-

zeitung. Ift69 S. 288) bekannt gemachte Glocke zu

Hersfeld zeigt allerdings o!>en am Halse vier solcher

Durchbrechungen, welche aber rund gestaltet, aufser-

dem aber nach der Untersuchung von Schönermark

(»Deutsche Bauzeitung» 1889 S. 895) erst nachträglich

eingestemmt worden sind. Schönermark ist deshalb

der Ansicht, dafs unter diesen Löchern nur Vertie-

fungen zu verstehen seien, wie sich solche auf der

noch in das XI. Jahrh. gesetzten Diesdorfer Glocke

zeigen. Die Locher, welche sich an der (a. a. G. ab-

gebildeten) Glocke von Canino zeigen, erscheinen dort

aber als wirkliche, durch das Metall hindurchgehende

Löcher.
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weiteres bestimmtes Kennzeichen, oh eine Glocke

nach der einen oder anderen Methode angefertigt

worden ist, sind weiter noch die durch Einritzen

in den Mantel hergestellten Buchstaben anzu-

erkennen, da ihre Anbringung eben nur möglich

ist, wenn der Mantel abgenommen werden kann.

Alle anderen Merkmale, aus denen man er-

kennen soll, dafs der Mantel abgehoben worden

ist, scheinen dagegen unsicher. Es gehört hier-

her die Angabe, dafs die Glockenform bei der

zweiten Methode weniger schlank wurde: man
konnte und kann den Kem, namentlich bei

gröfseren Glocken ebenso schlank machen als

vorher. Die neue Art sodann, Zierrathen und In-

schriften in Wachsmodellen dem Hemde aufzu-

kleben, welche vom Verfasser als Hauptmerkmal

dafür angeführt wird, dafs und wann man den

Mantel abzuheben begann, ist ebenfalls nicht

durchschlagend, wie dies der Verfasser übrigens

nachher auch selbst erläutert. Auch die Angabe,

dafs man bei feststellendem Kern und dreh-

barer Schablone die Rippe viel gleichmäfsiger

verjüngen und die Kranzstärke verringern konnte,

scheint nicht durchschlagend: beides ist gleich

gut ausführbar, ob sich nun das Modell dreht

oder die Schablone. Man kann somit nur sagen,

dafs bei Ueberschreitung gewisser Gröfsenver-

hältnisse die Wahrscheinlichkeit für den Gufs mit

abhebbarem Mantel spricht, unbedingte Sicher-

heit aber für solche Glocken besteht, deren Ver-

zierungen und Inschriften in den Mantel ein-

geritzt worden sind.

Von Glocken, welche nach Angabc des

Theophilus hergestellt und bei welchen die

Inschriften in die falsche Glocke eingegraben

sind, sind bis jetzt nur zwei bekannt; eine aus

Walbeck stammende, später zu Diesdorf, jetzt zu

Halle befindliche, eine zweite im Dom zu Merse-

burg: beide werden dem XI. Jahrb. zugetheilt'j

„Im Allgemeinen waren die romanischen

Glocken," so kennzeichnet Schönermark treffend

und kurz, „klein, von schlankem Aussehen und

hatten weder Schrift noch Zierrath, namentlich

war der Hals noch nicht ausgezeichnet: die

Rippe war plump und die runden Oehren bogen

sich in schlaffer Linie zusammen. Die Glocken

der Uebergangszeit dagegen, ebenso nur im all-

gemeinen beschrieben, sind gröfser, nicht mehr

schlank, haben meistentheils eine Schrift oder

doch Zierrathe, besonders um den Hals, wel-

') Schöuennark labt indes die Möglichkeit offen,

d»f« die letitere noch dem X. Jahrh. angehört.

CHRISTLICHE KUNST — Nr. 2. G4

eher durch ein von. zwei Reifchen oder Schnüren

gebildetes band ausgezeichnet ist. Die Kip|>e

ist gefälliger und die Krone hat achtseitige

Oehrc, welche sich kronenförmig ausbiegen . .

.

Das Wesentlichste ist jetzt die Schrift und «1er

Schmuck."

Mit dem XII. Jahrh. treten in der Verzie-

rung der Glocken zwei neue Methoden zugleich

auf: Wachsfädenzierrathe und eingeritzte Zier-

rathe. Das Eigentümliche der ersteren Methode

besteht darin, dafs die Buchstaben oder Zier-

rathen nicht vorher fertig modellirt dem Glocken-

hemde aufgesetzt, sondern dafs ilie Wachsfäden

erst beim Anheften an dieses modellirt werden.

Eine aus dem Jahre 1273 stammende Glocke,

deren Inschrift in dieser Weise aus Wachsfäden

hergestellt war, befand sich nach Viollet-le-Duc

zu Moissac in Frankreich. Aus Deutschland führt

Schönermark eine dem Ende des XII. Jahrh.

zugeschriebene, in Idensen bei Wunstorf befind-

liche Glocke an, die mit zwei aus Wachsfäden

in Spiralform gebildeten Kreuzen geschmückt ist

Aufser der in der Moritzkirche zu Halberstadt

befindlichen, inschriftlich auf das Jahr 1281 da-

tirten Glocke, bei welcher auch die Schrift in

dieser Technik hergestellt ist, sind mir nur zwei

weitere Glocken ähnlicher Art bekannt gewor-

den. Die eine derselben habe ich in der Mün-

sterkirche zu Essen, die andere in der Münster-

kirche zu M.-Gladbach gefunden: bei beiden ist

das spiralförmig gebildete Kreuz wie auch die

Inschrift in Wachsfäden gebildet Schönermark

ist der Ansicht, dafs eine solche Herstellungs-

art, frei von geistloser Thätigkeit, wohl geeignet

sei, die künstlerische Eigenart des jedesmaligen

Verfertigers zum Ausdruck zu bringen, den

Giefser zum Kunsthandwerker emporzuheben.

Ob unsere Giefser diesem Verfahren trotz seiner

kleinen Mangel aufs Neue ihre Aufmerksamkeit

schenken werden, wie das Schönermark wünscht,

erscheint mir um so fraglicher, als diese Her-

stellungsart doch nicht die Bedingungen in sich

birgt, um künstlerischen Ansprüchen volles Ge-

nüge leisten zu können.

In ungleich höherem Mafse scheint mir dies

der Fall bei den noch in grofser Zahl vorhan-

denen Glocken, bei denen die Buchstaben und

Zierrathen in die Mantelobertläche eingeritzt

wurden. Die ersten bescheidenen Versuche die-

ser Technik, die schon im XII. Jahrh nach-

weisbar ist, im folgenden Jahrhundert besonders

häufig begegnet und sich bis in die zweite Hälfte
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des XIV. Jahrh. behauptet hat, sind Kreuze,"^

rloch schon bald ging man auch zur Anbringung

von Inschriften über. Die älteste Glocke dieser

Art, zugleich die älteste datirte in Deutschland,

befindet sich zu Iggenbach in Baiern tind gehört

dem Jahre 11 14 an. Ihre Inschrift besteht aus

Majuskeln, aber mit Abrundung der eckigen

Lapidarbuchstaben, auch einige Schriftfnrmcn

treten auf: beides Momente, die allmählich zur

Uncialform herüberleiten. „Je nachdem nun die-

ser L'ebergang mehr oder weniger vorgeschritten

ist, wird eine Glocke früher oder später zu

setzen sein,* aber unter der Berücksichtigung,

flafs diese Ausbildung nicht aller Orten gleichen

Schritt gehalten hat" Diese einfache Art des

Kinritzens ist, freilich unter stetiger Umgestal-

tung der Buchstabenformen, die Schönermark

an der Hand von vielen Abbildtingen trefflich

erläutert, mehr als ein Jahrhundert lang in

Uebung geblieben. Dafs die in dieser Art her-

gestellte Schrift nicht selten verkehrt steht, d. h.

als Spiegelbild erscheint, hat seinen einfachen

Grund darin, dafs der Verfertiger die Buchstaben

und Wörter dem Mantel-Inneren einritzte, wie

er zu schreiben gewohnt war. 11
) Recht klar schil-

»") Schönermark (S. 9) hält sie für Weihekreuze

zur Erinnerung an die Glockentaufe. „Zwar sind sie

schon vor dieser der Glocke angegossen, haben aber

erst durch den Weiheakl Bedeutung erhalten, bei

welchem deT Priester unter Gebet und Ceremonien die

Glocke mit Chrysam salbte und bekreuzte." Es will

mir diese Annahme aber schon deshalb nicht recht

wahrscheinlich bedttnken, weil die Zahl der Glocken

mit solchen Kreuzen verhältnifsmäfsig sehr gering ist.

Ich habe bis jetzt nur zwei solcher Glocken gefunden,

die eine aus Werden stammend, jetzt in der kath. Kirche

zu Kettwig, die andere in Oberdollendorf.

") An eine Glocke, auf welcher die geschichtlichen

Angaben richtig, die Evangelisten-Namen verkehrt zu

lesen sind, knüpft Schönermark die Bemerkung, dafs

„die zauberkräftigen Namen wohl nicht Jedermann

gleich der geschichtlichen Angabe offenbar sein sollten".

Ich raeine, dafs Schönermark die Zauberkraft der

Glockeninschriften doch wohl zu hoch taxirt, wie ich

es auch für viel zu weitgehend halte, wenn er annimmt,

„dafa das Volk in seiner Unwissenheit auf die Schrift-

zeichen die Kraft der Gebete, die etwa in ihnen aus-

gedrückt waren, übertrug, denselben gewissermafsen

Zauberkraft beilegte und sie deshalb nicht gern mehr

entbehrte." Der des Lesens Kundige wird eine In-

schrift, mag sie richtig oder verkehrt stehen, damals so

gut haben lesen können, wie jetzt; fllr den des Lesens

Unkundigen ist es aber gleichgültig, wie die Buch-

staben stehen. Wenn nun Schönermark selbst sagt:

,.I)as unmündige Volk Uberliefs sich in jenen von heid-

nischen Erinnerungen noch stark erfüllten Zeiten dem
Aberglauben, und die Priester, die den geheimen Sinn

dert Schönermaik die allmähligc Weiterbildung

der Schriftausführung. Während bei der auf

1251 datirten Glocke im Dome zu Minden die

Buchstaben noch für die Grundstriche eine

Doppellinie zeigen, also schwach erhaben vor-

treten, ist bei der 1 270 gegossenen Glocke von

Bttrgdorf zwischen diesen Grenzlinien der Lehnt

weggeschabt worden, so dafs also der ganze

Buchstabe erhaben vortritt. 15
) Auf die gleiche

Weise liefsen sich die Flächen in und neben

den Buchstaben durch eingeritzte Blumen ver-

zieren. Dieses ist die Methode, der ich im

Gegensatze zu den von Schönermark gerühmten

Wachsfäden-Verzierung den entschiedenen Vor-

zug zuerkenne. Während die in der rohen Wachs-

fädentechnik verzierten Glocken schon durch ihre

geringe Zahl bekunden, wie wenig Reiz eine auf

das Zusammendrehen von Wachsfäden angewie-

sene künstlerische Thätigkeit ausgeübt hat, lie-

fern die vielen auf dem Wege des Einritzens

der Buchstabenzeichen allein verstanden, verloren hier-

durch nichts an ihrer Macht", so ist nicht wohl ein-

zusehen, warum die verkehrt stehenden Buchstaben

einen zauberkräfligeren Eindruck hervorgerufen haben

sollen, als die richtig gestellten. Ich glaube Uberhaupt

nicht, dafs die Beziehungen zwischen den Glocken.

Inschriften nnd dem Volke so innige gewesen sind.

Abgesehen von den Tagen des Glockengusses und der

Glockenweihe, werden wie noch jetzt so auch damals

nur die mit dem Läuten der Glocken und dem Oelen

der Axen beauftragten Personen Gelegenheit gehabt

haben, die Glocken häufiger und näher zu sehen, und

nicht ist anzunehmen, dafs in den früheren Jahrhun-

derten die Leute öfter als jetzt die Thtlrme erklettert

haben, um die Zauberkraft der Glockeninschriften auf

sich wirken zu lassen. Mit der Angabe, dafs die

Priester den geheimen Sinn der Buchstabenzeichen

allein verstanden, steht es übrigens in Widerspruch,

wenn Schönermark an anderer Stelle an den Umstand,

dafs an manchen Glocken die einzelnen Buchstaben

nicht zu Wörtern, sondern willkürlich, auch wohl alpha-

betisch zusammengestellt sind, die Bemerkung knüpft,

dafs unter den Bestellern zumeist Niemand zu lesen

verstand. Dafs die Geistlichen, die doch an enter

Stelle an der Bestellung der Glocken betheiligt gewesen

sind, selbst zur Zeit des gröfsten Tiefstande« der Bil-

dung wenigstens haben lesen können, wird ernstlich

auch wohl nicht in Zweifel gezogen werden könnet).

,r
) Auf dieser Glocke Ubersetzt Schönermark die

Worte : AD LAVDEM : DNJNRI : JHVXPI
mit: „Zum l-obe des Herrn, des Nozareners. des Königs

der Juden, Jesu Christi". Sicherlich mit Unrecht. Denn

selbst wenn die vorstehende, von Schönermark im Texte

gegebene Punktirung richtig wäre, so zwänge dies noch

durchaus nicht zu einer solchen Deutung. Die Blatt 2

Figur 12 mitgetheilte Abbildung zeigt aber folgeudc

Punktirung:
|
DNJ j NRI '.

, es ist somit einfach

I ru lesen: ad tauJtm 'domini 'noUri Jem Chritti.
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verzierten Glocken in ihrer oft prachtvollen Aus-

stattung den Beweis, dafs die gothische Kunst

auch auf dem Gebiete des Glockengusses gerade-

zu Mustergültiges geschaffen hat. Die Methode,

die Buchstaben und Verzierungen durch Ein-

ritzen in den Glockenmantel herzustellen, pafst

sich am vollkommensten dem Wesen der Glocke

an, indem sie alle stärker hervortretenden, den

Ton ungünstig beeinflussenden Theile meidet,

aufserdem gewährt sie dem Künstler den aller-

freiesten Spielraum: kaum minder frei als auf

dem Papier kann er auf dem Lehm die Gebilde

seiner Phantasie zum Ausdruck bringen.

Bei den gothischen Glocken erweitert sich

die Rundung gleich am oberen Rande und

schwingt dann in scharfer Biegung abwärts. Die

Spiltgothik ändert daran nichts, nur etwas be-

stimmter gestaltete sie die Form und etwas

zarter bildete sie die Rippe. In der Herstellung

der Inschriften aber griff eine neue Methode Platt.

Seit der Mitte des XIV. Jahrh. fing man an,

die Buchstaben in Wachs herzustellen und solche

dem Glockenhemde aufzukleben. Man verfuhr

dabei auf zweierlei Art: man schnitt entweder

die Buchstaben aus einem Wachsstreifen mit

dem Messer aus oder man stellte die Buch-

staben her, indem man das Wachs in Formen

prefste. Beide Verfahren, die sich unschwer

voneinander unterscheiden lassen, sind gleich-

zeitig nebeneinander in Gebrauch gewesen, doch

erhielt das letztere, gegenüber dem ersteren,

welches in dem Ausschneiden der Buchstaben

noch eine gewisse Eigenart zuliefs, allmählig

den Vorrang. Die freie künstlerische Thätig-

keit hatte damit ein Ende, der Modellkasten

trat die Herrschaft an, die er bisheran auch

behauptet hat. Es war derselbe Vorgang, der

den Miniaturmaler und Bücherschreiber seiner

Thätigkeit enthob und an Stelle ihrer freien

Schöpfungen die Arbeit der Typen treten liefs.

Neben den in Wachsmodellen hergestellten Buch-

staben kommen freilich auch in dieser Periode

noch eingeritzte Bilder vor; weitaus überwiegend

sind aber die über Modellen hergestellten Bild-

werke. An Stelle der Buchstaben -Verzierung

treten Ornamente, welche das Schriftband ein-

fassen und nach den einzelnen Giefsern natürlich

verschieden sind, bei diesen dann aber nach

demselben Modell sich meist wiederholen. Auch

die Oehren der Krone erhalten oft einen reichen

Schmuck. Die in Wachs ausgeführten Buch-

staben zeigen nur seltener die Majuskelform;

seit dem letzten Viertel des XIV. Jahrh. kommen
auch in der Glockengiefserkunst die Minuskeln

zur vollen Herrschaft. Gegen Ende des Mittel-

alters stieg die Technik des Glockengusses zu

einer bis dahin unerreichten Höhe. Es wurden

Glocken gegossen, die an Vollkommenheit noch

heute kaum erreicht, geschweige denn übertroffen

sind. Wenn Schönermark sagt, dafs im XVI.

Jahrh. dem Glockengufs im Allgemeinen nicht

mehr die frühere Sorgfalt zugewandt wurde, so

pafst das nicht auf das erste Viertel des XVI.

Jahrh. Das Ende des XV., der Anfang des

XVI. Jahrh. bezeichnet die Periode der gröfsten

Blüthe der Glockengiefserkunst Mit Gerhard

de Wou (f 1517), der die „Gloriosa" zu Erfurt

schuf — seit der Erstehung der Kölner Kaiser-

glocke zwar nicht mehr die gröfste, aber immer

noch die vollendetste von allen Glocken, welche

auf deutschen Thürmen hangen — war der Höhe-

punkt freilich überschritten; aber dafs auch nach

ihm noch schöne Glocken entstanden, das zeigen

die Güsse von Wolter Weslerhues, wie auch

manche Renaissanceglocke an die besten Werke

der Glockengiefserkunst erinnert Während bis

1530 die gothischen Minuskeln und bis 1550

gothisirende Lapidarbuchstaben herrschten, tritt

von da ab die römische Lapidarschrift auf, die

keinerlei besonderes Interesse erweckt; ungemein

schön aber sind oft die Hochbilder, mit welchen

die Glocken geziert werden. Im XVII. und

XVIII. Jahrh. wie in der ersten Hälfte des gegen-

wärtigen Jahrhunderts stand, freilich mit man-

chen rühmenswerthen Ausnahmen, die Glocken-

giefserkunst auf sehr niedriger Stufe: schlechte

Güsse, häfsliche Zierrathen, Inschriften, ebenso

lang wie geistlos, Chronogramme kennzeichnen

diese Periode. Mit dem Aufblühen, welches die

religiöse Kunstthätigkeit auf allen Gebieten er-

lebte, erwachte auch der Glockengufs zu neuem

Leben. Unterstützt von den reichen Hulfs-

mitteln der Neuzeit hat er in technischer Hin-

sicht sich zu grofser Vollkommenheit empor-

geschwungen; seiner künstlerischen Aufgabe

sucht er im Anschlufs an die spätgothischen

Meister gerecht zu weiden, wobei freilich in

Folge des Gebrauches der Wachsformen zu

Schrift und Schmuck von künstlerischer Eigen-

art nur wenig die Rede sein kann. Eine Aen-

derung in diesem sich durch seine Bequemlich-

keit auszeichnenden Verfahren ist schon des-

halb nicht zu erwarten, weil die enge Verbindung

von Kunst und Handwerk, welche an erster
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Stelle dazu beigetragen, den Erzeugnissen des

Mittelalters eine künstlerische Weihe zu ver-

leihen, sich heutzutage nur seltener findet.

Seihst wenn man dabei bleibt, Schrift und Or-

namentband auf dem Wege der Wachsformen

herzustellen, wofür in einer Reihe von Glocken

ja auch mustergültige Beispiele vorliegen, so

wird es doch auch Fälle genug geben, in denen

man einer besonders hervorragenden Glocke

auch einen reicheren figürlichen Schmuck ver-

leihen kann, indem man auf das in der Blüthe-

zeit der gothischen Kunst geübte Verfahren '

zurückgreift. Wie wahrhaft Schönes in der ein-

fachen Weise des Einritzens das Mittelalter ge-
1

schaffen, hoffe ich demnächst an einigen Bei-

spielen zeigen und damit zugleich darthun zu

können, wie wünschenswerth es ist, endlich auch

den Glocken den Schutz angedeihen zu lassen,

dessen sie bislang noch fast völlig entbehren.

Auch sie gehören zu den Kunstwerken, die nicht

ohne die dringendste Noth und ohne die sorg-

faltigste Prüfung vernichtet werden dürfen."; —
Dieses auch den mit dem Gegenstande weniger

Vertrauten klar vor Augen geführt zu haben,

ist ein hohes Verdienst der auf gründlichen

Untersuchungen beruhenden und Dank ihrer

vielen ganz vorzüglichen Abbildungen allgemein

verständlichen Arbeit Schönermark's.

Kreiburg (Schw.) VV. Effmann.

,B
) Da* einzige MiiMum, welche« auch die (jlocken

in seinen Bereich gezogen hat, ist meines Wissens das

Museum des westfälischen Alterthurosvereitis zu Munster.

Dank der Unterstützung der westfälischen Provinzial»

Verwaltung ist es den Bemühungen des Muscumsdirek-

lors, Herrn Landesrath Plafsmann, gelungen, dort eine

wohl einzig stehende Sammlung interessanter, zum Um-
gufs bestimmt gewesener Glocken anzulegen. Wird
dieselbe, wie zu erwarten ist, systematisch vervollstän-

digt und aufserdem durch Gypsabgttsse entsprechend

ergänzt, so wird dieselbe in absehbarer Zeit einen

Ueberblick Uber die Entwicklung der Glockengiefser-

kunst gewähren, wie er sonst nur durch weite Reisen

und durch mühsames Ersteigen vieler Thltrme ge-

werden kaun.

Bücher
De historia palatii Romanorum Pontificum
A venionensis, comment. Francisci Ehrle S.J.

Romae 18!)0, Typis Valicanis.

Die hier auf 158 Seiten in 4" erläuterten und mit

7 photogrnphischen Tafeln versehene Baugeschichte

des päpstlichen Palastes zu Avignon ist ein Auszug

aus Ehrle's grofs angelegter Geschichte der päpstlichen
]

Bibliothek während des XlV.jahrh. (1205 bis 1417). !

Der durch gelehrte Quellenforschung ruhmlichst be-

kannte Herausgeber hat aus den alten Baurechnungen

des päpstlichen Kämmerers reiche Auszüge abdrucken

lassen. Sie betreffen die Jahre l3IGbis(IS<J4)14U und

geben uns einen neuen Einblick in die Ballführung des

Mittelalters. Bei der geringen Zahl erhaltener Baurech-

nungen ist jede Veröffentlichung derselben mit Dank
entgegenzunehmen, weil jede auf das Genaueste zeigt,

wo, wie und womit man damals baute, zimmerte und

malte. Für die Datirung der einzelneu Theile des grofs-

artig um zwei Innenhöfe gruppirten, mit verschiedenen
'

Kapellen, Kirchen und Thürmen versehenen Palastes

sind durch die neue Publikation bisher unbekannte und

sichere Anhaltspunkte gewonnen. Wir müssen dafür !

auf die Arbeit selbst hinweisen, weil eine klare Dar-

legung ohne Zeichnungen schwer ist und zuviel Raum
erfordern würde. Ehrle's Buch wird nicht nur Kunst-

forschern und Kulturhislorikern, sondern auch allen

Denen wichtige Dienste leisten, die sich mit der Ge.

schichte der Avignoner Päpste beschäftigen; läfst es i

doch die Einrichtung des Palastes, also die Lage der

den einzelnen Beamten und Kommissionen, dem Schatz i

und der Bibliothek, dem Gottesdienst und den Au-
;

schau.

dienzen zugewiesenen Räume erkennen. Es bietet da-

durch ein plastisches Bild der päpstlichen Hofhaltung

im XlV.jahrh. Bei». et.

Die Malerschule von Nürnberg im XIV. und
XV. Jahrh. in ihrer Entwickclung bis auf Dürer dar-

gestellt von Henry Thode. Frankfurt a. M. 181H,

Verlag von Heinrich Keller.

Wenn der Verfasser es unternahm, den künstlerischen

Vorfahren Dürers auf dessen heimalhlichem Boden nach-

zuforschen, so hatte er sich damit von selbst die schwie-

rige Aufgabe gestellt, die älteste Malerschule Nürnbergs

zu untersuchen. Sie war, wie alle allen deutschen Malcr-

schulen, in Dunkel gehüllt: Bilder ohne Namen, Namen
ohne Bilder. Dank seiner ganz aufsergewöhnlichen Gabe

der Stilkritik und der Kombination hat er zu den her-

vorragendsten Nürnberger Gemälden die Meister ge-

funden und die ganze Entwickelung dieser in sich wie

in ihren Folgen so bedeutsamen Malerschule in durch-

aus Uberzeugender und anschaulicher Weise geschildert,

durch 32 beigefügte Abbildungen dem I-eser das Unheil

Über die Richtigkeit seiner Resultate wesentlich er-

leichternd. Mit so feinem wie bestimmtem Verständnifs

für die Vorstellungen, auch die religiösen, ausgestattet,

von denen die alten Meister beherrscht waren, prüft er

ihre Schöpfungen so unbefangen und zutreffend, dafs

nur einige kleine Mifsverständnisse begegnen. Der

Ursprung der Nürnberger Tafelmalerei wird unter sehr

lehrreicher Betonung der maßgebenden Gesichtspunkte

dargelegt und dann sofort als der erste grofse Meister

im Anfang des XV. Jahrh.) Berthold eingeführt, der
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.Schöpfer des unvergleichlichen lmhof 'sehen Altares (in

der St. Lorenzkirche) und zahlreicher anderer vom Ver-

fasser nachgewiesener Gemälde, die Kraft mit Innig- '

keit, Naturwahrheit mit idealer Auffassung wunderbar

vereinigen. Während seine Bilder Einflüsse der Prager

Malerschule verrathen, weisen die Schöpfungen seines

ihm durchaus ebenbürtigen Nachfolgers Pfenning,

dessen Hauptwerk der Tucher'schc Altar (in der Frauen,

kirche zu Nürnberg) ist, mehr auf niederländische Ein-

wirkung hin. Seine Schüler ragen bereits in die zweite

Hälfte des XV. Jahrh. In ihr steht zunächst im Vorder-

gründe Hans Pleidenwurff, herrlich in der Zeich,

nung, in der Karbengebung, im Ausdruck. Er wird bis

auf DUrer nur noch erreicht von seinem Sohne Wil-

helm, welcher der Stiefsohn von Michael Wolgemut
war. Der letztere mufs sich gefallen lassen, des Glorien-

scheines entkleidet zu werden, mit welchem die Kunst-
J

geschichte ihn bisher umgeben hatte. Thode weist ihn 1

als einen mittelmäßigen Maler, aber als einen grofsen

Unternehmer nach, in dessen Werkstatt auf seinen

Namen zahlreiche Bilder ausgeführt wurden von ihn i

hoch überragenden Schillern, unter denen wiederum die

Lehrer von Albrecht Dürer waren. In ihm findet

die Nürnberger Malerschule ihre höchste Vollendung,

in dieser Hinsicht ihre Kölner Schwester Übertreffend,

mit der sie bis dahin in ganz analogen Phasen sich

entwickelt halte. Denn die letztere wurde zuletzt vom
flandrischen Einflasse absorbirt, während jene diesen in

sich aufnahm, um ihn in DUrer zur höchsten Blülhe

nationaler Kunst zu entfalten. — Möchte der Verfasser

sich entschliefsen, auch die Entwicklung der ältesten

Kölner Malerschule zu erforschen 1 Das ist der Wunsch,

der sich dem Leser aufdrängt bei der Lektüre dieses

vortrefflichen Buches. Schnütgen.

Trait6 d'iconographie chrelienne par Mgr.

X. Barbier de Montault. Ornc de 89 planches

comprenant 394 dessins par M.Henri Nodet. Deux
volumes. Paris 1890, Louis Vives, libraire-editeur.

Seitdem Didron sein epochemachendes »Manuel

d'iconographie chrttienne, grc<nie et tat ine«, Paris 1845,

herausgab, haben französische und in neuerer Zeit auch

belgische Kunstgelehrte sich in hervorragendem Mafse

mit dieser Wissenschaft beschäftigt, die eine grofse

archäologische Bedeutung und einen fast noch gröfseren

praktischen Werth hat. Gerade ihrer Vernachlässigung

und Unkenntnifs sind die zahllosen IrrthUmer und W ill-

kUrlichkeiten, die Massen von oberflächlichen und öden

Darstellungen zuzuschreiben, welche noch fortwährend

in den Bilderkreis unserer Kirchen sich eindrängen.

Für ihn sind nicht die Gedanken Einzelner roafsgebend,

wären sie noch so geistvoll und fromm, sondern die

Bestimmungen der Kirche bezw. die bildliche Aus- '

gestallung, welche ihre Wahrheiten und Ereignisse im

Laufe der Zeit unter ihren Augen erfahren haben. Ein

Uberaus reiches I^ben ist es, welches sich auch in dieser

Hinsicht innerhalb der Kirche entfaltet hat, und mit be-

sonderer Freude und Dankbarkeit ist zu begrüfsen, was
]

berufene Forscher aus dieser unerschöpflichen Quelle

fort und fort zu Tage ford-rni. Als einer der frucht.

barsten und zuverlässigsten auf diesem Gebiete wie auf

dem der gesammten kirchl. Kunstarchäologie erscheint

der Verfasser der vorliegenden Ikonographie, die nur

den Anfang bilden soll von einem grofsen Werke, mit

welchem er seine ausgedehnten archäologischen Ver-

öffentlichungen krönen zu wollen scheint; denn er spricht

in der Vorrede von fünf Ahtheilnngeii, in welche er sein

Werk gliedern und von der Symbolik, die als dessen

zweiler Theil schon bald erscheinen werde. — In neun,

zehn Bücher zerlegt er sein vorliegendes Handbuch und

in den einzelnen Kapiteln ist das ganze umfassende

Material, welches gerade durch die langjährigen Studien

des Verfassers eine so grofse Ausdehnung gewonnen

hat, so vollständig und Übersichtlich zusammengetragen,

dafs man das Ganze, zumal mit seinen delaillirten Re-

gistern, zugleich als ein Nachschlagebuch gebrauchen

kann. Die auf 89 Tafeln zusammengestellten 394 Ab-

bildungen, welche den verschiedensten Zeilen und Län-

dern, vornehmlich aber dem Mittelalter und der fran-

zosischen Kunst entnommen sind, erläutern und ergänzen

den Text in einer zumal für die ausübenden Künstler

und deren Berathcr höchst vortheilhaften Weise. —
Möge der Wunsch des Verfassers sich erfüllen, dafs das

Studium der Ikonographie dem Klerus immer mehr zu

einer angenehmen Nebenbeschäftigung werde! Möge
uns aber auch bald ein deutscher Archäologe mit einem

kurzen Handbuch dieser Wissenschaft beschenken unter

besonderer Berücksichtigung der eigenartigen Entwicke-

lung, welche sie in Deutschland genommen hat! Ein

solches Buch ist ein gar dringendes BedUrfnifs. n.

Die dekorative Kunststickerei. I. Aufnfih-

Arbeit. Von Frieda Lipperheide. Liefg. 2
mit « Tafeln in gr. Fol. und VIII nebst 72 Seiten

Text mit 104 Abbildungen in 4°. [Preis 15 Mk.J

Berlin 1890, Verlag von Franz Lipperheide.

Diese Lieferung bringt den ersten Theil der „deko-

rativen Kunststickerei", die ,, A u fnäh . A rb e it ", zum
Abschlufs, deren erste Lieferung in dieser Zeitschrift,

I. Jahrg. Sp. 85, besprochen ist. Die wiederum ganz

vorzuglich ausgeführten Holzschnittblätler und Muster-

beilagen nebst den beiden entzuckenden Farbendruck-

tafeln begleitet der ungemein reich illustrirte Text,

welcher in überaus anschaulicher und instruktiver Weise

die Applikalionstechnik erläutert und die Foliolafeln

beider Lieferungen iu kleinerem Mafsstabe wiederholt,

so dafs hier für den äufserst mäfsigen Preis von

5 Mk. der Inhalt des Ganzen in hinreichend grofsem

Formate geboten wird. Dieses Entgegenkommen ver-

dient alle Anerkennung und wärmsten Dank, denn es

handelt sich hier um eine ebenso wirkungsvolle als

einfache Techuik, der unsere Zeitschrift auch für den

kirchlichen Gebrauch wiederholt unter Vorlage neuer

Muster angelegentlichst das Wort geredet hat. Für

diesen empfiehlt sich ganz besonders die (als grofse

Seltenheit zu betrachtende) spätgothische Bordüre aus

dem erzbischöflichen Museum zu Utrecht, die als Kasel-

bezw. Dalmatiken- oder Chormantcl-Stab vorzüglich sich

eignet und an der Hand der vorliegenden Anleitung

leicht ausführbar ist. Schnüigen.
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Vereinigung

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst.

ENTST E IIUNG.

Der Mangel einer gröfscren reich illustrirtcn Zeitschrift, welche die

Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren

vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch-

lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung

berief Freiherr Cl. VON HEEREMAN auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen

grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die

leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comit6

gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz

das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die

Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November

zu Bonn die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur

Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren

Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser

übertrug dem Domkapitular ALEXANUER SCHNÜTGEN die Redaktion und nach

mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. SCHWANN zu

DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht

er aus folgenden Mitgliedern:

Dr. Freiherr Cl. v. Hkkrkman (Munster), Professor Dr. Kimm (Tübingen).

Vorsitzender. Profev>or Koitmokf (Paderborn).

OherbiirßermeiMer a. D. Kaufmann 'Bonn). Professor Dr. Fr. X. Kraus I rkiburg).

Stellvertreter. KoDsistorialrath Dr. Forsch (Breslau).

Rentner van VlkiJTKN (Bonn), Kas»cnfuhrer Appellatiousgerichtx.Ralh a. D. Dr. AUG.

und Schriftführer. Rkiciiksspeeger (Köln).

Rektor Ai.dknkirchkn (Viersen). Domkapitular Sciinutgen (Köln).

Domproptt Dr. BkrlaGE (KÖLN). Professor ScilROI) (Trikr).

Generaldirektor Renk Boch (METTLACH). Prälat Professor Dr. Simar (Bonn).

Ph. Freiherr von Boeski.ager (Bonn). Dr. StrXter (Aachen).

Graf Droütk zu Visciikrinu Erbdroste Domkapitular Dr. Straub (Strassburg).

(DaRKEI.m). Prälat Dompropsl Dr. ThALHOKKR

Domkapitular Ih, Hitler (Frauenburo). (Eichstätt).

Domkapitular Dr. Jacob (Regemsburg). Fahrikltesitzer Wiskott (Breslau).

Dompropst Professor Dr. K AVSER (BRfcSI.AU).

Von diesen bilden die Herren von Hkkrkman, Kaufmann, van Vleutkn, ferner Ai.dknkirchen,

von Borselager, Schnutgen, Strater den durch § 10 vorgesehenen Austchufs.





Abhandlungen.

Mittheilungen über Antependien.

Mit Abbildung und Lichtdruck

(Tafel III).

ls Mittelpunkt der Gottes-

verehrung ist der Altar die

heiligste Stätte des Gottes-

hauses; er ist der h. Tisch,

auf welchem das unblutige

Opfer des Neuen Bundes von

dem Priester dargebracht

und der Heiland im Sakra-

mente unter der Gestalt des

Brodes unter uns weilend

von uns verehrt wird. Der

Heiligkeit des Altares ent-

sprechend und zum Aus-

drucke der gebührenden Ehrfurcht wurde von

der Kirche dem Bau, der Ausstattung und dem
Schmucke desselben zu allen Zeiten und überall

eine ganz besondere Sorge zugewendet, so dafs

der gröfste Reichthum von kostbarem Material

und künstlerischer Zier alle Theile des Altares

umfafste. Daher ist es gewifs geeignet, dafs die

Frage des Schmuckes des Altares und seiner

Gerathe, sei es der aus alter Zeit vorhandenen

oder der neu zu errichtenden, in diesem Blatte

mit besonderer Sorgfalt nach allen Seiten hin in

Erörterung gezogen wird, und dementsprechend

ist auch dieselbe in manchen Abhandlungen be-

reits in dieser Zeitschrift in Bezug genommen.

Zur Fortfuhrung dieser Bestrebung möge im

Anschlüsse an eine nähere Beschreibung zweier

mittelalterlicher gemalter Yorsatztafeln die Aus-

schmückung der Vorderseite des Unterbaues

des Altares, also das Antependium, auch im

Allgemeinen hier einer kurzen Besprechung

unterzogen werden.

Die Anordnung und die Art des Schmuckes

des Antependiums wird, wie es selbstredend ist,

durch die Struktur, den Stil und auch durch das

Material, welches zum Aufbau des Altares zur

Verwendung gebracht worden, direkt bedingt,

und die mannigfaltigen Wandlungen, welche in

der Geschichte des F.ntwickelungsganges des

| Die ubige Initiale ist einem spätgothischen Uraduule

der St. Kunibertkirche in Kitin entnommen. 1 D. H.

Altarbaues in den verschiedenen Zeiten je nach

den kirchlichen Verhältnissen, den liturgischen

Bedürfnissen, den herrschenden Stilarten und

Geschmacksrichtungen sich gezeigt haben, spie-

geln sich auch in der Behandlung der Antepen-

dien wieder. Die Geschichte des Baues und der

Ausrüstung des Altares für alle Jahrhunderte

der christlichen Zeit ist durch verschiedene

wissenschaftliche Arbeiten, welche durch ebenso

grofsc Sorgfalt des Studiums als sachkundige

Behandlung sich auszeichnen, klar und sicher

festgestellt, 1

) und kann auf diese hingewiesen

werden. Wie der Erlöser bei der Feier des

h. Abendmahles sich unzweifelhaft eines Tisches

bediente,2 ) so hat auch der h. Petrus an einem

Tische von Holz das Mefsopfer dargebracht,8
)

und die Form des Tisches ist daher in gewisser

Weise grundlegend für die Entwickelung des

Altares geblieben. Auch in den Katakomben

stellten nachweislich die ersten Christen zur

Feier der h. Geheimnisse hölzerne Tische auf,

und vielfach neben die Gräber der Märtyrer.

Aber auch schon in der ersten Zeit des Christen-

thums brachte man das h. Opfer dar auf den

Gräbern der Märtyrer, auf der Platte, welche

den Sarkophag deckte, in den dazu hergerich-

teten Arcosolien, von denen manche in den

römischen Katakomben noch sichtbar sind. —
Zu der Form des Tisches trat also hiermit auch

die Form des Sarkophages oder eines geschlos-

senen Unterbaues für den Altar, sodafs also in

der späteren Zeit die steinerne Platte des Altar-

tisches entweder offen auf einer oder mehreren

Säulen, oder auf einem halb oder ganz ge-

schlossenen Unterbaue ruht. Die Altäre mufsten

in jedem Falle zu allen Zeiten Reliquien der

') Dr. A. Schmid »Der christliche Altar«. —
Ft. Laib u. Schwan »Studien Uber die Geschichte

des christlichen Altars«. — IL Ott* »Handbuch der

christlichen Kunst.irchäolugie«. — F. X. Kraus »Keal-

Kncyklopädic der christlichen Alterthümer«. — Mar-
tigny »Dictionaire des antiquit£s chretieimes«. — E. F.

A. M llnzenbergcr »Zur Kcnntnifs und Würdigung

der mittelalterlichen Altäre Deutschlands«.
2
) Der Ueberlicfcrung nach ist die Tafel dieses

Tisches im Schatte des Laterans aufbewahrt. Sc hm id

a. a. O. S. 45.

3
) Im Altare des Laterans befindlich. Schnöd

a. a. < ». S. 4»i.
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Märtyrer enthalten und mufsten nach späterer,

allgemeiner Anordnung aus Stein bestehen, wo-

bei jedoch eine hölzerne Umkleidung des Unter-

baues nicht ausgeschlossen war. —
Während in frühester Zeit auf dem Altar-

tische sich aufser den kirchlichen Gefäfsen nur

ein Kreuz und die Leuchter befanden und auch

nur befinden sollten, ging man in der Ent-

wickelungsgeschichte des Altares allmälig weiter,

es wurden zunächst Diptychen, dann auch Re-

liquiarien auf denselben gestellt, oder auch Re-

lit|uienschreine in einem an der Rückseite des

Altares befindlichen Aufbau niedergesetzt; fer-

ner wurden Tafeln mit bildlichen Darstellungen

(superfrontalt, retabulum) von Holz, Metall oder

Stein (auch von gewebten oder gestickten Stoffen)

auf dem Altar angebracht welche eine Art von

Rückwand bildeten. Hieraus entwickelten sich

dann weiter die Flügelaltäre und im Anschlufs

an diese in späterer Zeit auch die hohen, bis in

das Gewölbe der Kirche ragenden Aufbauten der-

selben. — Das Sakrament wurde zunächst nicht

auf dem Altare aufbewahrt, sondern in besonde-

ren, dafür bestimmten Räumen, später bei den mit

einer Ueberdachung versehenen Altaren (Cibo-

rium-Altar) in einem aus der Ueberwülbung frei

herabhängenden Gefafse (peristerion) und dann

weiter in einem zur Seite befindlichen Schreine

(Sakramentshaus), welches besonders in der Zeit

des gothischen Stiles eine reiche Entwickelung

erhielt Die Exposition des Sakramentes auf

dem Altar wurde erst im XIII. Jahrh. üblich,

und damit, sowohl um das Sakrament aufzu-

bewahren, als auch um dasselbe dort zu ex-

poniren, wurde das Tabernakel ein wesentlicher

Theil des Altares. — Bei allen Veränderungen

in der geschichtlichen Entwickelung des Altares

zeigt sich jedoch stets das Bestreben, die Vor-

derseite des Altar - Unterbaues mit reichem

Schmuck zu versehen, welcher in der mannig-

fachsten Weise, und zwar unter Anwendung

verschiedener Materialien zur Ausfuhrung ge-

bracht wurde. 4
; Ueber Vorsatztafeln aus edlen

Metallen, aus Gold und Silber mit künstlerischem

Schmuck und Kdelsteinen geziert, wird uns schon

aus dem IV. Jahrh. berichtet, ebenso finden wir

seit dieser Zeit Beschreibungen und Mittheilungen

über Behänge des Altares von kostbaren Stoffen,

mit kunstvollen Stickereien, mit Goldverzierun-

gen, Perlen und dergl. ausgestattet, welche an

*) Bei freistehenden Altären wurden alle vier Seiten

de» Unterbaues mit Schmuck versehen.

der Vorderseite des Altares, an der Platte an-

gebracht wurden. Dann ferner kommen kunst-

reiche Arbeiten aus Stein, Marmor, Schnitzereien

in Holz, Malereien auf Holztafeln, auch auf

Stoffen, Arbeiten in Leder und dergl. zur An-
wendung; kurz in jeder Art und in jedem
Material war man bestrebt, einen reichen und
würdigen Schmuck herzustellen. Da wohl die

Anwendung von reichen Stoffen die am allge-

meinsten übliche war, ist die Bezeichnung Ante-

pendium zum allgemeinen Gebrauch gelangt,

selbst auch für Vorsatztafeln aus festem Material,

die nicht vorgehängt werden. — Einen auch

nur ganz flüchtigen Ueberblick zu geben uber

die sehr werthvollen oder künstlerisch sehr her-

vorragenden Antependien aus den verschiedenen

Zeiten, welche entweder ganz oder in Theilen

erhalten, oder durch eingehende Beschreibungen

oder Abbildungen unserer Kenntnifs überliefert

sind, würde sehr weit führen und die Grenzen

des hier gebotenen Raumes weit übersteigen, da

seit dem Kaiser Konstantin und seiner Mutter,

der h. Helena, Päpste, Kaiser, Könige und Kir-

chenfursten, Stifter und reiche Kirchen zu allen

Zeiten die reichsten Mittel zum Schmucke der

Antependien zu verwenden geeifert haben. Bei

«lern überaus grofsen Reichthum von Mitthei-

lungen und eingehenden Nachrichten über solche

Werthobjekte und Kunstwerke 1
) hat sich dennoch

aus dem ersten Jahrtausend von denselben, so-

weit sie aus edlen Metallen, Gold oder Silber,

oder reichen Geweben und kunstreichen Sticke-

reien bestanden, fast nichts bis auf unsere Zeit

erhalten. Nur ist zu erwähnen die mit reichem

Schmelzwerk und Edelsteinen gezierte Altar-

umkleidung in S. Ambrogio zu Mailand aus dem
IX. lahrh. und die etwa hundert Jahre jüngere,

mit reichen Darstellungen in Email versehene

Palla d'oro in St Marco zu Venedig. Nahe in

der Zeit zu diesen stehen noch einige hervor-

ragende und sehr bekannte Arbeiten, unter an-

dern das mit Goldblech überzogene Antepen-

dium des Kaisers Heinrich II. im Dome zu

Basel aus dem Anfange des XI. Jahrh., welches

im Anfange dieses Jahrhunderts verkauft, sich

jetzt im Mustte Cluny zu Paris befindet; die

s
) »Liber ponlihcnlis« n. Anastasius ßiblio-

thecarius. — Vergl. «Die Schatzverzeichnisse vieler

Kathedralen und anderer Kirchen. - - Ferner Dr. Bock
»Ueschichte der liturgischen Gewäuder de* Mittelalters»,

Bd. III S. 50 u. ff. — Dr. Fr. Dittrich »Zeitschrift

für christliche Kunst«, Jahrg. III Sp. 174.
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mit reichen Darstellungen in Email gezierte,

später in ein Retabulum geänderte Tafel des

Nikolaus von Verdun zu Klosterneuburg bei

Wien aus dem XII. Jahrh. und ein Antepen-

dium aus vergoldetem Kupfer mit Email im

Kloster Komburg bei Steinbach in Schwaben.

Gleichfalls noch dem XII. Jahrh. gehört die

gemalte Holztafel der Walburgiskirchc zu Soest

an, jetzt im Provinzialmuseum des Kunstvereins

zu Münster befindlich,*) während diejenige des

Klosters Lüne bei Lüneburg bereits dem XIII.

Jahrh. zuzuschreiben ist. Aus der weiteren Ent-

wickelung bieten aller Orten die Kirchen Bei-

spiele jeglicher Art der Behandlung der Ante-

pendien. Es sei mir nur gestattet, in näherer

Beschreibung unter Beigabe einer Illu-

stration (vergl. Sp. 82) auf ein gemaltes
mittelalterliches Antependium einzu-

gehen, welches aus der Wiesenkirche zu Soest,

wohl von dem Hochaltar derselben stammend,

sich zur Zeit im Provinzialmuseum des West-

fälischen Kunstvereins zu Münster befindet, und

eine eingehendere Erörterung bisher noch nicht

gefunden hat.7
)

Dieses Antependium besteht aus einer Tafel

von Eichenholz, 7 cm dick, 1,4Vi >» hoch und

3,43 m breit, welche mit einem flachen Rande

umgeben ist, der mit der nach innen leicht

profilirten Abfaserung eine Breite von 1 1 an hat.

In dem flachen Rande, der mit goldigen Wein-

blättern auf wechselnd röthlichem und braunem

Grunde belegt ist, sind in gleichen Abständen

sechszehn vertiefte Rundungen angebracht; in

den unteren sieben ist die Malerei zerstört; die

oberen neun zeigen kräftig und lebendig gemalte

Köpfe, ohne Zweifel Propheten des Alten Bundes,

deren Kopfbedeckung zum Theil einem Biret

ähnelt, zum Theil in einer runden, faltigen, mit

einer Spitze versehenen Mütze besteht; nur der

in der Mitte oben befindliche trägt eine Krone,

stellt also vermuthlich den König David dar. —
Die innere Fläche mit Goldgrund ist um-

geben von einem schmalen, rothen, durch gol-

dene Kreuzblumen (Lilien, Gleven) belebten

Rande und wiederum durch einen rothen Streifen

Schrift: .Die älteste Tafelmalerei«) Vergl. m
Westfalens«.

7
) Lttbke »Die mittelalterliche Kunst in West-

falen« S. 338. — Schnaase »Geschichte der bilden-

den Künste«, Bd. 6 S. 480. — Nordhoff »Die Soester

Malerei unter Meister Conrad« (Jahrbücher des Vereins

von Alterthumsfreunden im Rheinlande, Heft 67 S. 121).

in drei Abtheilungen zerlegt, von welchen die

mittlere etwas schmaler ist, als die beiden seit-

lichen. Die mittlere Abtheilung wird ausgefüllt

durch einen an seinem inneren Rande mit go-

thtschem Mafswerk gezierten Vierpafs, dessen

innere Spitzen, ebenso wie die der Bogen oder

Nasen, in ein Blatt oder eine Kreuzblume aus-

laufen. In dem Vierpasse befindet sich der thro-

nende Heiland, auf einem Regenbogen sitzend,

in feierlicher und ernster Haltung, die rechte

Hand mit sehr verschränkter und verzeichneter

Armbewegung erhoben; die drei ersten Finger

sind ausgestreckt, die beiden andern zusammen-

gelegt, also segnend nach lateinischem Ritus,

oder etwa zur Andeutung des Lehrens. Die

linke Hand stützt sich auf ein offenes Buch,

auf dessen rechtsseitigem Blatte die Worte zu

erkennen sind: „Ego sum alpha et o, primus

et novissimus". Die weiter vorfindlichen Buch-

staben sind gröfstentheils zerstört, daher die

i

Worte nicht mehr lesbar.
8
) Auf dem linken

Blatte ist zu lesen: „Ego clavis David diät

Dominus, qui est, et qui erat et qui".9
)

Die Tunika Christi ist blafsroth, am Hals-

ausschnitt mit einer reichen Goldverzierung ver-

sehen ; der in weiten Falten herabfallende Mantel,

welcher die rechte Schulter freiläfst, ist roth

mit einem goldenen Blattmuster geziert, die

Unterseite grün. Die Gesichtsform ist oval, die

Züge sind herbe und nicht schön und zum Theil

durch etwas harte Linien gezeichnet. Haar und

Bart sind von dunkler Farbe, das Haar fällt in

langen Locken auf die Schultern herab, ist aber

am Kopf und Hals eng angedrückt, wie dies

auf manchen Bildern des Antlitzes Christi aus

dem frühen Mittelalter der Fall ist. Der Nim-

bus ist durch ein Arkadenmuster in dunkel-

brauner Farbe belebt, auch das Kreuz in dem-

selben durch solche Striche bezeichnet

Die durch den Vierpafs gebildeten Zwickel

der Abtheilting enthalten in der hergebrachten

Darstellung und Anordnung, geschickt dem
Räume eingefügt, die Symbole der vier Evan-

gelisten. Auf den Spruchbändern beim Löwen

und Rind ist die Aufschrift verwischt, beim

Adler die Bezeichnung „S. Johannes" erhalten;

8
) Apokalypsis XXII 18. Die noch vorhandenen

Buchstaben berechtigen zu der Annahme, dafs die im

Vers 13 folgenden Worte printipium et ßnii nicht

dort gestanden haben.

») Apokalypsis III 7 und I 8; Uaias XXII 22,

XLI 4 und XLIV 6.
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der Kngel des Matthäus halt ein Buch in der

linken Hand, während seine Rechte mit aul-

gerichtetem Zeigefinger erhoben ist; ein Spruch-

band fehlt hier, dagegen ist über dem Engel

die Bezeichnung „S. Mattheus" mit weifsen Buch-

staben auf den rothen Rand gesetzt. —
Die seitlichen beiden Abtheilungen sind

durch leichte Säulen mit Spitzbogen arkaden-

artig in vier Felder getheilt, in welchen je eine

Figur eines Heiligen sich befindet; die Spitz-

bogen, von aufsen mit Krabben versehen, laufen

in eine Kreuzblume aus, und sind von innen

mit leichtem, gothischem Mafswerk geziert, wel-

ches strenge, frühgothische Formen zeigt.

Zunächst an der rechten Seite Christi steht

die h. Maria und wendet sich in zarter und

leichter Haltung und Bewegung zu Christus hin.

Sie trägt eine reichgezierte Krone, ein weifses,

auch auf die Schultern sich legendes Kopftuch,

ein grünliches Kleid und einen rüthlichen Mantel

mit gelblicher Unterseite. In der rechten Hand .

hält sie ein kleines rothes Buch, während sie

die linke zu Christus erhebt.

Zu ihren Füfsen kniet eine kleine Donatoren-

figur mit langem, dunklem Haar und einem grau-

blauen, in schmale Falten sich legenden (je-
j

wände, die Hände auf die Brust gelegt und den :

Kopf hinauf zu Christus gerichtet. Auf dem in '

die Höhe laufenden Spruchbande sind die Worte:

„l'ropicius es/o michi" zu erkennen. —
Weiter links in dem folgenden Felde steht

eine überaus zarte und schlanke Figur mit

blondem, lockigem Haar, ohne Zweifel der h.

Johannes der Evangelist; in der linken Hand

hält er ein kelchartiges goldenes Gefafs, über

welches er die rechte, wie segnend, ausstreckt.

Ob aus dem Kelche, wie dies vielfach bei der

Darstellung des Heiligen der Fall ist, eine
]

Schlange oder ein Drache sich erhebt, zur An-

deutung des durch seinen Segen unschädlich

gemachten Giftes, ist nicht zu erkennen, scheint

aber nicht der Fall gewesen zu sein. — Das

faltige Gewand des Heiligen ist grau, der Mantel

roth, die Unterseite grun.

Die dann folgende weibliche Figur trägt ein

rothliches, faltiges Gewand, über welches ein

weiter grüner Mantel mit scharlachrother Unter-

seite herabfällt; das Kopftuch, einen erhöhten

Kopfputz verdeckend, ist weifs und reicht bis

auf die Schultern; ebenso ist die feine Stirn-

binde weifs. Neben dem Kopfruche ist von

dem hellblonden Haar ein wenig sichtbar. Sie

hält in der rechten Hand ein in geraden Linien

aufstrebendes eckiges Gefafs, an dessen spitzen

Deckel die linke Hand in einer gewissen Ehr-

furcht andeutenden Bewegung sich anlehnt

Es ist schwer eine Entscheidung zu treffen,

welche Heilige hier zur Darstellung gebracht

werden soll. Man kann an die h. Magdalena

mit einem Salbengefäfs, an die h. Walburgis mit

einem Oelgefäfs, an die h. Barbara mit einem

Thurm und an die h. Clara mit einer Pixis, in

welcher das h. Sakrament enthalten ist, denken.

Ich glaube, die Wahrscheinlichkeit spricht für

die h. Magdalena. Auffallend erscheint es, dafs

diese Figur, als die einzige, sich nicht zu dem
in der Mitte thronenden Heilande, also nach

rechts, hinwendet, sondern geradeaus schaut.

Aus diesem Umstände auf die h. Clara zu

schliefsen, welche also selbst den Heiland in

dem Gefäfse tragend, defshalb nicht zu seinem

Bilde in der Mitte sich hinwendete, ist wohl

zu kühn, zumal die Gewandung nicht auf eine

Ordensfrau schliefsen läfst.

Die letzte Figur nach links stellt einen Ritter

dar in Rüstung {Ringpanzer) mit Schwert, Schild

und einer Krone auf dem Haupte. Ueber dem

Panzerhemd tragt er ein farbig und goldig ge-

mustertes, kurzes Oberkleid und ferner einen

langen rothen Mantel mit Pelzfutter. Ohne

Zweifel müssen wir in demselben den h. Pa-

troklus erkennen, der in Soest, nach Ueber-

tragung seiner Reliquien dorthin, eine ganz

besondere Verehrung genofs, und auch zum

Patron des Domes gewählt worden war. Auf

dein Schilde befindet sich ein goldner, cin-

köpfiger, rechts schauender Adler, wie dies

auch bei andern Darstellungen dieses Heiligen

in Soest der Fall ist Die Krone ist jedoeb

eine ungewöhnliche Zugabe.

An der linken Seite Christi, zunächst dem
Mittelfelde, steht zuerst der h. Johannes der

Täufer, mit dunklem Haar in gelblichem, haari-

gem Gewände und grauem, roth gefüttertem

Mantel. In der rechten Hand hält er, der auch

in romanischer Zeit schon hervortretenden Ge-

wohnheit entsprechend, eine oben mit einem

Kreuze gezierte Scheibe, auf welcher sich das

I-amm Gottes mit einer Fahne und einem Kelch

befindet, in welchen sich ein Blutstrahl aus der

Brust des Lammes ergiefst.

Zu den Füfsen des h. Johannes kniet in

sehr kleiner Figur ein Donator in geistlicher

Gewandung mit erhobenen Händen. Aut dem

Digitized by Google



81 IttM. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 3. Bfl

sich in die Hohe windenden Spruchbande ist

das Wort „miserere" noch zu erkennen.

Dann folgt nach rechts die Figur eines Hei-

ligen mit weifsem Haar und Bart, in blafsröth-

lichem, langem Gewände und rothem Mantel,

dessen Umschlag grün ist. In der linken Hand
trägt er ein braunes, gerades Kreuz, auf welches

er mit der rechten hinweist. — Es ist anzunehmen,

dafs der Apostel Simon dargestellt ist; auch die

Art der Gewandung spricht für einen Apostel,

wahrend jedoch die Schuhe hier sowohl, als

bei dem h. Johannes Kvangelista als durchaus

ungewöhnlich erscheinen.

Dann weiter rechts befindet sich in grün-

lichem Kleide, mit blafsrothem, unterseitig

dunkelrothcm Mantel die h. Katharina; sie wird

durch ein gezacktes Rad, welches sie in der

rechten Hand tragt, und durch ein Schwert in

der linken charakterisirt.

Endlich zu äufserst auf der linken Seite

steht ein heiliger Bischof mit Stab fpedumj,

dessen Krümmung feurra/uraj mit gothischem

Blattwerk geziert ist; in der linken Hand hält

er ein Buch und trägt eine Kasel (patnula) in

der Glockenform, welche, durch die Arme auf-

gehoben, sich in kräftige Kalten legt. Dieselbe

ist roth und gold gemustert, die Unterseite

grün; die Tunika ist blafsroth mit goldgemuster-

tem Rand, die Albe grauweifs. Ueber der Kasel

liegt das Pallium mit kleinen schwarzen Kreuzen

besetzt. Die goldgestickte l'arura oder I'laga

des Schultertuchs (amictus, humtralt) ragt als

ein aufrechter, steifer Kragen am Hals aus der

Kasel hervor. Die Mitra ist weifslich, mit

schmalem circulus und litulus und ziemlich

spitz geformt, auch an der Vorderseite mit gold-

besticktem Ornament versehen. Es ist anzu-

nehmen, dafs der Ii. Augustinus dargestellt ist,

jedoch eine bestimmte Bezeichnung nicht mög-

lich, da ein spezielles Attribut fehlt.

Die Zwickel der Bogen sind in sehr ent-

sprechender und zierlicher Anordnung durch

zehn Kngel mit blondem, gelocktem Haar, far-

bigen Gewändern und bunten Flügeln ausgefüllt;

vier Engel erheben anbetend die Hände, die

übrigen sechs musiziren auf verschiedenen In-

strumenten, Geige, Guitarre, /.ither, Psalterium,

welches ebenso wie die Zither mit einem Plek-

trum geschlagen wird, und endlich ein Querstali,

der mit mehreren Glocklein behängt ist.

Betrachtet man nun das Antependium im

Ganzen, so erkennt man in der gesammten An-
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Ordnung und Behandlung ein feines Gefühl für

Stilisirung und Schönheit, welches sich in der

Eintheilung in Abtheilungen und Bogenstcl-

lungen und Ausfüllung derselben durch die figür-

lichen Darstellungen geltend macht

Die einzelnen Gestalten verbinden mit einer

ruhigen Wurde zugleich grofse Zartheit und

Innigkeit, und zeigen, obschon sie sich, mit

einer Ausnahme, sämmtlich nach der Mitte zu

Christus hinwenden, doch eine mit richtigem

Gefühl hergestellte Mannigfaltigkeit der Be-

wegungen. Die Gewander fällen in reichem,

mit Geschick behandeltem Faltenwurf herab,

welcher sich den Bewegungen des Körpers und

den sehr schlank gebildeten Gestalten in durch-

aus entsprechender Weise anschliefst. Einige

der Figuren zeigen bereits einen leisen Anfang

der Durchbiegung des Körpers, welche in spät-

gothischer Zeit uns vielfach in unangenehmer

Uebertreibung entgegentritt. — Die Köpfe sind
j

von ovaler Form. Die Gesichtszüge müssen I

zum Theil als nicht schön bezeichnet werden

— besonders ist dies bei Christus der Fall —

,

und zeigen noch einen Anklang an die herbe,
'

in dunklen Linien ausgeführte Zeichnung der

romanischen Zeit, obschon bereits die Ver-

arbeitung der Farben in Licht und Schatten in

den Köpfen und den Gewändern mit Verständ-

nifs vorgenommen ist und eine entwickelte

Sicherheit und Kunstfertigkeit verräth. Die

Hände sind lang und dünn mit auffallend arger

Verzeichnung, welche mit der in denselben er-

kennbaren Feinheit der Empfindung im Wider-

spruch steht; der rechte Arm Christi ist völlig ,

verzeichnet.

Obschon die Farben leicht und flüssig ge- :

malt sind und auch, wie schon bemerkt, die

Behandlung von Licht und Schatten Sicherheit

und Uebung erkennen lassen, so ist der Farben-

auftrag doch noch etwas roh und die Färbung

eintönig wie der Lebhaftigkeit ermangelnd. Im

Ganzen aber bietet das Werk ein sehr inter-

essantes Mittelglied zwischen der ernsten und

herben romanischen Malerei und dem zarten

und innigen Idealismus der Kölner Schule

und der Soester wie Liesborner westfälischen

Malerei des späteren Mittelalters; es zeigt sich,

wie sehr den Künstler bereits die Innigkeit und

Wärme des Gefühls beseelt, wie aber dieselbe

aus Mangel an technischer Kntwickelung von

ihm noch nicht zur entsprechenden Darstellung

gebracht werden konnte. Aufser der ovalen

Form der Köpfe zeigt sich hier auch die so

manchen Werken der späteren westfälischen

Kunst eigentümliche Behandlung der Lippen.

Die Behandlung der figürlichen Darstellungen

und insbesondere die der Ornamente, und auch

des Mafswerkes in den Spitzbogen rechtfertigt

die Annahme, dafs das Gemälde etwa der ersten

Hälfte des XIV. Jahrh. angehört. ,w
)

Es möge mir nun gestattet sein, eine kurze

Besprechung eines anderen altwestfälischen

Bildes unter Beigabe einer Nachbildung
Lichtdrucktafel III) anzuschliefsen, welches wohl

ungefähr der Mitte des XV. Jahrh. angehörend,

also etwa am Ende der idealistischen Richtung

der Soestcr Schule steht, deren Schönheiten

und Vorzüge hier gewissermafsen auszuklagen

scheinen. Erst im Jahre 1882 wurde dasselbe

wieder aufgefunden; es befand sich als Ante-

pendium an dem Altar einer Hauskapelle des

Gutes Althaus bei Nordwalde, einige Meilen

nordwestlich von Munster, war aber durch ein

vorgesetztes, mit Barock-Ornamenten bemaltes

Antependium vollständig verdeckt, und kam
nach zufälliger Entfernung dieses letzteren zum
Vorschein. Durch Schenkung gelangte es in

das Provinzialmuseum des Westfälischen Kunst-

vereins und zeichnet sich durch eine unge-

wöhnliche glückliche Erhaltung aus, die es zum

grofsen Theile wohl dem vorgesetzten Barock-

werk zu verdanken hat.

Auf einer Eichenholztafel von 1.5
1

,, m Höhe

und 1,05 m Breite, welche mit einer schmalen,

schwach prolilirten Umrahmung umgeben ist,

sehen wir auf Goldgrund den h. Nikolaus,

Bischof von Mira, umgeben zu beiden Seiten

von den vier lateinischen Kirchenvätern; mit

dem vollsten Glänze leuchtender und kräftiger

Farbengebung und dem gröfsten Reichthum

und Schmucke der Gewandung treten uns diese

fünf Gestalten in ernster und würdiger, aber zu-

gleich mannigfach bewegter Haltung entgegen.

Der h. Nikolaus in der Mitte erhebt segnend

in würdiger Bewegung die Rechte, während er

mit der linken Hand den Bischofstab (pedum)

hält, dessen Nodus und Krümmung mit reichem

gothischem Ornament verziert sind; auch ist

der Stab mit einem reich behandelten Sudarium

versehen.

Je zwei Kirchenväter zu beiden Seiten neigen

sich ein wenig einander zu, sodafs eine an-

•») Vergl. Nord hoff »Die SoeHer Malerei unler

Meisler Conrad«, lieft 67 S. 121.
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genehme Bewegung und Mannigfaltigkeit der

Haltung bewirkt wird, ohne Unruhe zu geben,

oder den Zusammenhang der Gruppe zu schä-

digen. Die Köpfe der Figuren sind von her-

vorragender Schönheit und zeichnen sich durch

einen sehr frommen und innigen Ausdruck und

eine sehr zarte Behandlung aus; jedoch ist aller-

dings zuzugeben, dafs eine gewisse, leise Aehn-

lichkeit in den Gesichtszügen") bei den fünf

Figuren zu erkennen ist. Die Zeichnung und

Bewegung der Hände ist gleichfalls von be-

sonderer Schönheit und zeugt von einer sehr

feinen Empfindung und einem entwickelten

Schönheitsgefuhl. Mit Ausnahme des h. Hie-

ronymus, sind die Hände mit den bischöf-

lichen, bestickten Handschuhen bekleidet.

Die Gewänder der Heiligen sind überaus

prächtig und reich, und nicht blofs die Stoffe

derselben von reichster Färbung und Musterung,

sondern es ist auch der Faltenwurf in grofsen

und mannigfaltigen Linien, den Bewegungen

sich richtig anschliefsend, angelegt.

Der h. Nikolaus trägt ein rothes Pluviale

mit reicher Goldmusterung und goldgestickter

Borte, welches am Hals durch eine goldene,

gezierte Agraffe in rundlicher Form gefestigt

wird. Die bischöfliche Dalmatika (tunicella)

ist blau mit goldgesticktem Besatz, die Albe

weifs, auf welcher unten an der Vorderseite

eine grünliche, mit Goldmusterung gezierte,

viereckige Parti ra (plaga) aufgesetzt ist. Die

Mitra ist blau mit GoldVerzierung und goldenem

circulus und titulus.

Das Pluvialc des h. Gregor ist blau mit

Goldmusterung, und reichem goldgesticktem

Stabe, der figürliche Darstellungen von Heiligen

enthält. Das Unterkleid ist grau mit Goldver-

zierung. Die Albe weifs mit roth-goldgemusterter

Parura. Die Tiara ist mit der dreifachen, durch

gothische Blätter gezierten Krone versehen; der

Stab mit dem Kreuz, der auch mit einem Su-

darium ausgestattet ist, lehnt an seinen rechten

Arm. Mit der linken Hand hält er ein offenes

Buch, an welches zugleich die rechte Hand ge-

legt ist — Der h. Hieronymus ist mit der rothen,

in grofse Falten fallenden und mit Hermelin

besetzten Cappa der Kardinäle bekleidet, unter

welcher ein blaues Untergewand sichtbar wird.

In der rechten Hand trügt er ein geschlossenes

") Nord hoff «Studien zur altweslf. Malerei» (Jahr-

bücher des Vereins von Alterlhumsfrcunden im Rhein-

lands Heft 87 S. li»8), weint mit Recht hieiauf hm.
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Buch, die linke legt er auf den Kopf des sich

i
an ihn lehnenden, aufgerichteten Löwen. Der

Kardinalshut mit langen Quasten bedeckt sei-

' nen Kopf.

Der h. Ambrosius trägt eine rothe, mit einem

grofsen, grünen und goldigen Muster reich ge-

wirkte Kasel, welche in der alten Glockcnform

gebildet, durch die Hände aufgehoben, grofse

|

Falten wirft und eine blaue Unterseite sichtbar

[

werden läfsL Das Unterkleid ist blau mit Gold-

verzierung, die Albe weifs mit goldgezierter,

bläulicher Parura versehen. Die Mitra ist von

grüner Farbe mit Goldverzierung. Der Bischofs-

stab ist ebenso, wie der des h. Nikolaus und

des h. Augustinus mit einer durch gothisches

Ornament gezierten Krumme und auch mit

einem Sudarium versehen.

Das Pluviale des h. Augustinus ist von grüner

Farbe mit reichgesticktem Stabe, grofser ovaler

Agraffe und dunkelblauer Unterseite, wahrend

das Untergewand karmoisinroth mit blauen

Franzen und die weifse Albe mit einer grün-

goldigen Parura besetzt ist. — Die Mitra ist

roth. In der rechten Hand hält er den Stab,

in der linken Hand ein rothes, von zwei Pfeilen

durchbohrtes Herz.

Bei sämmtlichen Heiligen ist am Hals das

Schultertuch (humerale, amietus) mit einer

reichen Stickerei (parura) versehen, welche wie

ein aufrechter Kragen hervorragt. 12
)

Die goldenen Nimben zeigen die Namen
der Heiligen in glänzenden Buchstaben auf dem
etwas matteren Grunde.

Der Boden, auf welchem die fünf Gestalten

stehen, ist nicht mehr mit Fliesen oder Tep-

pichen belegt, sondern wird durch einen ge-

blümten Rasen gebildet, den feine Kräuter und

mit gröfster Sorgfalt gemalte Blümlein, ins-

besondere Marienblumen und Sternblumlein

zieren. — Einige Blumen aber spriefsen hoch

in den goldnen Hintergrund in ganz natui wahrer

Behandlung hinauf, und zwar rechts neben dem

h. Nikolaus eine Schwertlilie, links Akelei, und

zwischen dem h. Gregor und dem h. Hieronymus

eine Narzisse.

Die ganze Ausführung dieses Bildes ist eine

ungewöhnlich feine und delikate, und ist ebenso

reich, wie von feiner Empfindung durchweht;

es steht in diesen Vorzügen und auch in der

Art der Ausführung viel höher, als der grofse

14
) Vergl. Bock »Geschichte der liturgischen Ge-

wänder«, lid. II S. 80.

Digitized by Go



*7 m)l. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 3. 88

Flügelaltar aus der Wiesenkirche zu Soest, ,s
)

jedoch ist nicht zu verkennen, rlafs eine gewisse

Beziehung zwischen beiden in der Art der Be-

handlung mancher Details, besonders auch in

der Gesichtsbildttng einzelner Figuren und der

cigenthümlichen blafsrothen Färbung und Ab-

schätzung der Wangen sich zeigt. M
;

Zwar hat dieses Bild in neuerer Zeit als

Antependium gedient, es ist jedoch schon mit

Rücksicht auf seine Form, insbesondere auf die

erhebliche Höhe desselben anzunehmen, dafs

es nicht zu einem Antependium, sondern zu

einem Altaraufsatz (retabulum, suptrfronlalt)

bestimmt war und als solcher einen Altar ge-

schmückt hat.
,r

*.i Auch läfst der Mangel einer

bestimmten Gliederung des Bildes, und der

Anordnung der fünf Figuren zu einer Gruppe

diese Vermuthung als berechtigt erscheinen.

Nach der näheren Besprechung der beiden

altwestfälischen Bilder möchte ich auf den zu

Anfang bezeichneten Gedanken, dafs dem

Schmucke des Unterbaues des Altares, dem

Antependium, eine gröfsere Sorgfalt und ein

regerer Eifer bei uns zugewendet werden möge,

zurückkommen und mit einigen Worten eine be-

zügliche Anregung zu geben versuchen. Wie be-

reits gesagt, ist es selbstredend, dafs der Stil, die

Gestaltung des Altares und auch das Material

desselben von mafsgebender Bestimmung für

die Behandlung und Anordnung des Antepen-

diums sein mufs. Für alle Stilarten und alle

Altäre wird aber stets als Regel festzuhalten

sein, dafs für den Schmuck der Vorderseite

des Altarunterbaues eine kräftige Einthei-

lung und eine feste durch bestimmt hervor-

tretende Linien gebildete Gliederung nothwendig

erscheint, und dies umsomehr, je hoher oder

entwickelter der Altaraufsatz ist. Bei den Vor-

bildern des Mittelalters findet sich dies auch

W) Das Mitlelbild befindet sich in der König), Gc-

mäldcgallcrie zu Berlin, die Flüge) sind im Provmzial-

muscum zu MünsteT.

I«) Vcrgl. Nordhoff a. a. O. S. 12H.

l!>) Au der Nordseite de* Dome» zu Mitunter be-

fand sich eine zuerst dem h. Ludgcrus, seil dem XII.

Jahrh. aber bereit* dem h. Nikolaus, dem Patrone der

Kaufleutcund des Handels, geweihte Kapelle mit einem

Altare dieses Heiligen. Da das Gut Althaus, in dessen

Kapelle das Bild wieder entdeckt wurde, bis zur Säku-

lamation sich im besitze des Domkapitels befand, so

ist die Annahme nahegelegt, dafs das Bild diesen

Nikolaus-Altar der Kapelle geziert hat, und bei dem
Abbruch derselben oder auch schon früher mich Alt.

haus gelangte.

stets in richtigem und festem Stilgefühl beachtet

;

man hat vorzugsweise die Dreithcilung gern

gewählt, oder aber falls figürliche Darstellungen

gegeben sind, so wurden diese in Abtheilungen

oder Bogenfelder gestellt, und hatten einen

statuarischen Charakter; 10
; niemals aber finden

wir gröfsere Gruppenbilder ohne ganz bestimmte

Gliederung und feste Umrahmung. Selbst in

der Zeit der Renaissance, als man reiche Stoffe

auf Rahmen gespannt, als Antependien vor den

Altar schob, unlerliefs man nicht, durch kraftige

Borten oder bestickte Linien die Gliederung

herbeizuführen.

Was das Material anbelangt, so wird es

zwar gestattet sein, ein festes, in den Bau des

Allares eingegliedertes Antependium aus einem

anderen Material herzustellen, als den Aufbau

des Altares, aber doch wohl nur mit gewissen

Beschränkungen. Wie mir scheint, würde an

einem Altar von Metall, der etwa mit Email

verziert ist, auch das Antependium von Metall,

oder etwa von Stein — Marmor — mit sehr

l

reicher Skulptur herzustellen sein, dagegen ein

von Holz gefertigtes sich nicht eignen: ebenso

auch an einem Altar von Stein ein hölzernes

Antependium nicht passend erscheinen. — Ante-

pendien aber von reichen Geweben oder Sticke-

1 reien würden sich jedem Altar anschliefsen.

mag der Aufbau in Metall, Holz oder Stein

ausgeführt sein. •— Wahrend erfreulicherweise

dem Schmuck des Altares zur Zeit wieder eine

gröfsere Sorge und regerer Eifer zugewendet

wird, so scheint es recht erforderlich, auf die

Herstellung der Antependien aus Geweben und

Stoffen besonders hinzuweisen und hierfür eine

wirksame Anregung zu geben. Die Weberei und

Stickerei für kirchliche Zwecke hat unzweifel-

haft einen kraftigen und schönen Aufschwung

genommen und auch das Verständnifs und die

kunstfertige Geschicklichkeit hat in weiteren

Kreisen Verbreitung gefunden.

"'•) Vcrgl. Schnitt gen »Die eingehende Behand-

lung des herrlichen gestickten Antependtums zu Kamp«
Zeitschrift für christliche Kunst, Jahrg. I Sp. US}.

[Auch die jetzt im Museum Wallraf.Richartz zu Köln

befindliche mit getriebenen Mctallborten und Email-

Streifen bezw. Bögen, sowie mit gemalten Konturfiguren

geschmückte spälroinatusche Tafel, welche von 1040

bis 1810 den Uberaus merkwürdigen Hoch- (Reliquien-)

Altar in St. Ursula zu Köln als Antependium verziert

hat, diente vorher dem IGIU entfernten romanischen

^Krcuz.) Allare am Eingänge in den frühgothischen

Chor als Aufsatz.] jj. h.
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Wir sehen sie an den Paramenten, Gewän-

dern, Altartüchern, Fahnen, Teppichen für die

Stufen des Altares, Wandteppichen und dergl.

zur Verwendung gelangen und erkennen in

diesen Beziehungen einen regen Eifer, aber

von einer neuen Verwendung von kostbaren

I

alter geschah, so ist die Gefahr, dafs der Priester

bei seinen Bewegungen gehindert oder eine Be-

schädigung oder zu schnelle Abnutzung des

Stoffes herbeigeführt werde, ausgeschlossen.

Wie schon bezüglich der Antependien im

Allgemeinen bemerkt worden, so ist auch bei

Geweben und kunstreichen Stickereien für Ante- diesen gewebten oder gestickten Behangen auf

pendien ist nichts wahrzunehmen. Das Interesse eine Eintheilung oder feste Gliederung Bedacht

hierfür ist nicht angeregt und doch ist es ganz

unzweifelhaft, dafs zum Schmuck des Altars

auch ein reicher Behang gehört, und zwar ent-

sprechend der kirchlichen Farbe des Festes

und nach Art oder im Anschlüsse an die für

den Festtag zum Gebrauch gelangenden priester-

lichen Gewänder. Wie schon bemerkt, ergeben

auch die alten Schatzverzeichnisse, dafs die her-

vorragenden Kirchen mit einer reichen Aus-

wahl solcher Altarverzierungen in allen Farben

ausgestattet waren, und bis in unsere Zeit hin-

ein fanden, wenn auch auf feste Rahmen ge-

spannt, Antependien in Weberei oder Stickerei,

je nach den verschiedenen Festen, in gröfseren

Kirchen Anwendung. - Daher wird auch wieder

darauf Bedacht zu nehmen sein, diesem Theil

der Altarbekleidung das Interesse zuzuwenden

und die Verwendung der bezeichneten Gewebe

und Stickereien für den Altarbehang wieder

zu pflegen. Die Aufspannung der Stoffe auf

einem Rahmen, welcher dem Mittelalter fremd

war und erst in den beiden letzten Jahrhun-

derten üblich geworden, wird sich allerdings

nicht empfehlen. Diese Einrichtung der Auf-

spannung hat wohl zunächst darin ihre Ver-

anlassung und Entstehung gefunden, dafs der

aufgehängte, doch in leichte Falten fallende

Stoff, falls er zu sehr nach Aufsen angebracht

war, dem Priester bei seinen Bewegungen hinder-

lich sein könnte, und dann zugleich auch eher

der Beschädigung ausgesetzt war; ferner war

der Wechsel der Antependien. je nach dem
Kirchenfeste und der vorgeschriebenen Farbe,

wohl müheloser durch einen bespannten Rahmen

zu bewerkstelligen. Diese praktischen Ruck-

sichten können aber eine Beachtung nicht be-

anspruchen. Zunächst widerspricht die Auf-

spannung der Natur eines Behangs oder Vor-

hanges, welcher frei und in leichten Falten

herabfallen soll, und dadurch auch nur in rich-

tiger Weise zur Wirkung gelangt. Wenn unter

der vorstehenden Altarplatte der Vorhang an

Ringen aufgehängt wird, wie dies auch im Mitlel-

zu nehmen. Für die gewebten Stoffe empfiehlt

es sich, diese Eintheilung durch gestickte Streifen

oder Borten herzustellen, ist aber der ganze

Behang in kunstreicher Stickerei ausgeführt, so

ist die Gliederung durch die Zeichnung und

Anordnung der Ornamente zu bilden. Nach

unten ist ein Abschlufs erforderlich, welcher

durch einen für diesen Zweck gewebten oder

gestickten Rand, event. mit Fran/.en versehen,

gebildet werden kann. An den reichen Arbeiten

des Mittelalters findet sich an der oberen Seite

des Behanges gleichfalls ein besonders verzierter

Streifen, als Abschlufs nach oben, der zugleich

auch an das Altartuch sich anschlofs. Da unsere

Altartücher schon an sich eine geschmückte

Berandung haben, und über die Altarplatte

hinabzuhangen pflegen, würde der obere Rand

des Behanges von jenen bedeckt und nicht

sichtbar werden, daher scheint dieser Rand

auch nicht mehr erforderlich.

Auch die wohl in Anwendung gebrachten

schmalen Schutzstreifen am oberen Rande, welche

aus feinem Leinen oder durchbrochener Leinen-

stickerei bestanden, und abnehmbar waren, haben

keinen Zweck mehr, sofern der Behang unter der

Altarplatte, also nicht an dem Rande des Altars

angebracht wird. Welche Art der Stickerei sich

empfiehlt, wird im Wesentlichen von der Kunst-

fertigkeit der ausfuhrenden Hand, und von den

vorhandenen Mitteln abhangig sein und hier-

nach entschieden werden müssen. An sich ist

keine Art der Ausfuhrung ausgeschlossen, bei

richtiger Behandlung wird jede Art geeignet

sein, sei es eine Ausführung in Plattstich, 17
)

oder Applikation, Tambourirung und dergl.,

oder sei es eine Bestickung der Konturen eines

reichgemusterten Gewebes, durch welche gleich-

falls eine schone Wirkung erzielt werden kann.

Möge daher auch dieser Art des Schmuckes

unserer Altäre das Interesse sich zuwenden!

Münster. Dr. Ct. Frhr. von Heercman.

1") V«K 1. . Zeitschrift für christliche Kunst., Jahr-

gang II Sp. V>»\
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Ein roman. Kästchen in der Elfenbeinsammlung des Berliner Museums.

Mit 2 Abbildungen und Lichtdruck (Tafel IV).

derjenige links mit phrygischer Mütze, grofsem

runden Schild und langer Lanze, sein Gegner

baarhaupt mit erhobenem Schwert und den ge-

buckelten Schild vor sich haltend. Eingerahmt ist

diese ganze Vorderseite des Kastens durch ein

wellenartig sich bewegendes Ornament von inein-

ander gesteckten Füllhörnern mit Blättern darin.

Die Rückseite und die Schmalseiten >ergl.

Abb. sind nur ornamental verziert: mit einem

schon stilisirten Rel)engewinde, das von einer

schmalen Einrahmung in verschiedenartigem

Blattwerk umgeben ist. Die Ecken des Kastens

sind mit demselben strickartigen Ornament de-

korirt, wie der Deckel, und dieser setzt sich

gegen das Untertheü des Kastens mit einer

Wellenlinie ab.

Das Kästchen ist in verschiedenen Bezie-

hungen merkwürdig. Schon die Form ist durch

den abgeschrägten Deckel eine ungewöhnliche.

Unter den wenigen ähnlichen Kästchen steht

einer im Braunschweiger Museum, mit einer

sehr verwandten, aber reicheren Kreuzigungs-

szene an der Vorderseite, dem Berliner Stück

am nächsten. Sehr auffallend sind sodann die

noch ganz unter antiken Einflüssen gebildeten,

schön stilisirten und fein bewegten Ornamente

aus Weinlaub und anderem Blattwerk, mit denen

in geschicktester Weise und ohne die gewöhn-

liche Ueberhäufung der Raum ausgefüllt ist.

Ganz in den Charakter dieser antikisirenden Or-

namente passen die beiden Krieger an der Vor-

derseite, deren halb antike Tracht und Waffen

theils noch auf die Völkerwanderung, theils

schon auf fränkische Zeit deuten sollen. Mit

diesen Figuren wie mit der Dekoration scheint

dagegen die Hauptdarstellung, die Kreuzigung

auf dem Deckel, wenig ubereinzustimmen. Nach

dem breiten Holz des Kreuzes und dem an-

scheinend, unbärtigen Bild Christi kann die

Darstellung zwar nicht mehr aus späterer roma-

nischer Zeit sein; aber andererseits zeigt sie doch

auch nicht charakteristische Merkmale, welche

n Berliner Museum ist kürzlich ein

Kästchen aus Knochen zur Auf-

stellung gekommen, welches der

Sammlung durch Seine Majestät

den Kaiser im Austausch gegen ein paar deko-

rative Bronzen der Sammlung überlassen wor-

den ist. Der Kasten (vergl. die Lichtdrucktafel

IV) hat eine sargartige Form und ist aus langen

schmalen Knochenstücken zusammengesetzt, die

mit Bronzestiften auf Holz aufgenagelt sind. Er

ist 0,180 m hoch, 0.2GS m breit und 0,1 15 m
tief. Die Erhaltung ist tadellos; es fehlt nur

eine kleine Platte an der Vorderseite, die durch

ein Schlofs ersetzt wurde, als das Kästchen (vor

etwa 50 Jahren, wie es scheint; zu einem Näh-

kasten eingerichtet wurde. Seihst die Bronze-

nägel zur Befestigung der Platten sind noch

die alten. Der Kasten stammt aus dem Besitz

der Königin Elisabeth; wo derselbe früher sich

befand, liefs sich bisher nicht ermitteln.

Der Deckel, der sich nach oben verjüngt,

hat auf seiner Fläche die Darstellung der Kreu-

zigung in flachem Relief: Christus auf breitem

Kreuze aufgenagelt; links Longinus, mit der

Lanze den Heiland in die Seite stofsend, rechts

Stephaton; zuäufserst links Maria und rechts

Johannes, klagend. Die Komposition wird ab-

geschlossen durch zwei stilisirte Bäume, die aus

übereinander gestellten Palmetten bestehen. Der

Zwischenraum zwischen den Figuren wird durch

Inschriften ausgefüllt. Neben den betreffenden

Figuren stehen die Namen: SCA MARIA,
LONGIN VS, S'EAPHTHON sie), IOHANX;
dann die Worte des Herrn: MATER

;
ECCE I

F1L1VS
j

TVVS und DISSIPVLVS
]
ECCE

MA TER TVA; sowie über dem Kreuze: H1C
EST 1HS NAZARENVS REX 1VDEORV. Die

schräg abfallende Einrahmung dieser Kompo-
sition ist mit stilisirten Weinranken dekorirt,

welche durch ein schmales gewundenes Band

cingefafst sind.

An der Vorderseite des Kastens befindet

sich, nicht genau in der Mitte, ein von stili- iuf eine Entstehung in karolingischer Zeit oder

sirtem Blattwerk eingerahmtes kleines Feld, das gar noch früher hindeuten könnten. Da auch

jetzt wie oben bereits erwähnt worden) leer die Inschriften, in schönen antikisirenden Ka-

ist und wohl ursprünglich eine gleichfalls in ' pitälen, nur einen oberflächlichen Anhalt bieten,

Knochen geschnitzte figurliche Komposition so könnte man danach die Entstehung ebenso-

enthielt. Rechts und links davon je ein Krieger, gut um's Jahr 1000 oder selbst später, wie um
aufeinander losstürmend; beide in antiker Fracht, das Jahr 800 setzen.
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Romanisches Beinkästchen im Berliner Museum.
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Jenes in der Form nahe verwandte Braun-

schweiger Kästchen bietet für die Bestimmung

seiner Entstehung weit sichereren Anhalt: die

schwebenden Engel mit Kränzen und die Dar-

stellungen von Sol und Lima mit ihrem Ge-

spann auf dem Deckel, das kräftige Relief, die

derben Gestalten und Ornamente, selbst die

Trachten weisen auf unmittelbaren Anschlufs

an karolingische Elfenbein-Bildwerke hin. Wir

haben es hier also wohl mit einer Arbeit aus

früher Ottonischer Zeit zu thun, neben der die

zierlich antikisirende Dekorationsart und die

Kampferszene an dem Berliner Kästchen auf

eine wesentlich frühere Zeit zu deuten scheint.

Allein die schwache schematische Zeichnung der

Figuren, namentlich in der Kreuzigung, und der

Uebereinstimmung bis in die kleinsten Details

aus der gleichen Zeit und Schule, wenn nicht

von demselben Künstler herrühren mufs: das

Diptychon des hl. Nicasius in der Kathedrale

zu Tournai. 1

) Die flache Reliefbehandlung, die

zierlichen Falten, die steifen, ausdruckslosen

Figuren sind hier übereinstimmend, der Christus

der Kreuzigung ist in beiden Darstellungen fast

genau der gleiche; die Schrift ist dieselbe und

in der gleichen Weise zwischen den Figuren

angebracht. Am auffallendsten ist aber die

Verwandtschaft der Ornamente; insbesondere

ist das Rankenwerk zu beiden Seiten des Me-

daillons mit dem hl. Nicasius mit dem auf den

Schmalwänden des Berliner Kastens fast genau

übereinstimmend. Nur ist die Arbeit des Dip-

flache Reliefstil machen es doch schon an sich

unwahrscheinlich, dafs jene antikisirenden Motive

auch so frisch aus erster Quelle geschöpft sind,

wie bei einzelnen verwandten karolingischen

Elfenbein-Bildwerken, selbst noch bei den Tafeln

des Tutilo in St. Gallen. In der Reliefbehand-

lung, in der steifen Haltung, in den schema-

tischen Parallelfalten der Gewänder werden wir

auffallend an byzantinische Vorbilder einer be-

reits etwas vorgerückten Zeit erinnert; dazu

stimmen auch die Krieger, die so häufig an

byzantinischen Elfenbeinkasten des VIII. bis X.

Jahrh. vorkommen, und gleichfalls die Ornamente.

Zu genauerer Bestimmung der Entstehungs-

zeit, vielleicht auch der Herkunft des Berliner

Kästchens fehlt es uns zum Glück nicht ganz

an analogen Elfenbein -Bildwerken; ja es ist

wenigstens ein solches vorhanden, das nach der

tychons in Tournai fluchtiger als die an unserm

Kästchen, namentlich im Ornament.

Ch. de Linas macht auch bei dieser Arbeit

auf den Anschlufs an byzantinische Vorbilder

aufmerksam und setzt dieselbe „frühestens in

den Anfang des XL Jahrh." Noch auffalliger,

nach Form, Ornament, Anordnung der kleinen

Bildplatten und Stilisirung der einzelnen Halb-

figuren auf denselben, verräth sich die gleiche

Schulung an byzantinischen Elfenbein - Bild-

werken bei einem gröfseren Elfenbeinkasten der

Sammlung Spitzer (Ivoires Nr. 14, Tafel VI
;

wären nicht die lateinischen Beischriften, so

würde man hier wohl auf eine fluchtige byzan-

tinische Originalarbeit vom Ende des X. Jahrh.

schliefsen. Nach der vollständigen Ueberein-

') Zuletzt in musterhafter Weis« veröffentlicht durch

Ch. de Linas in der »Gazette archcologique* 1885.
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Stimmung mit den beiden vorgenannten Arbeiten,

bis in die eigentümliche Bildung der Augen,

der Falten, Haare u. s. w., ist auch für diesen

Elfenbeinkasten die fast gleichzeitige Entstehung

in derselben Schule und womöglich in der

gleichen Werkstatt kaum zu bezweifeln.

Bildwerke, welche diesen — wenn auch

nicht so nahe — verwandt sind, liefsen sich

noch verschiedene auffuhren; ich nenne die

grofse Tafel eines Diptychons mit Darstellungen

aus der Jugend Christi im British Museum, so-

wie die einzelne Tafel mit einem Engel im

Museum zu Darmstadt; letztere von besonderem

Interesse, weil das byzantinische Original dafür

in einer der Tafeln des Triptychons aus Kloster

Lorch jetzt in der Bibliothek des Vatikans;

,

noch erhalten ist. Alle diese Elfenbein-Bild-

werke stammen, soweit ihre Herkunft sicher

ist,
2

j vom Mittelrhein oder von der Mosel. Ob
die Bildnerschule, welche hier um die Wende
des ersten Jahrtausends in unmittelbarem An-

schlufs an byzantinische Vorbilder arbeitete, der

„Kunst des Moselgebietes" angehört, wie Ch.

: de Linas behauptet, der diese besondere Schule

I aufgestellt hat: dies läfst sich erst entscheiden,

j

wenn ein gröfseres Material und bessere Nach-

I richten über die Herkunft der einzelnen Bild-

I

werke vorliegen werden. \v. Bode.

S) Die Beziehungen der Königin Klisabeth machen
auch die Herkunft des Berliner Kästchens vom Rhein

wahrscheinlich.

Miscellen zur mittelaltei

(Fortsetzung von

IV.

Verona. Maffei hat in seiner »Verona

illustrata« {Ver. 1732, III 58, al. IV !):l; von

einer Höhlenkirche Mittheilung gemacht, welche

bei S. Nazaro e Celso gelegen, ebenfalls diesen

Titel trügt »ineavata tutta nella gialliccia«. In-

dem ich für die Details auf seine Beschreibung

verweise, ergänze ich dieselbe durch nach-

stehende Notizen, welche bei einem Besuche

der Lokalität — ich glaube 1877 — entstanden.

Die Kirche, oder vielmehr die Kapelle, besteht

aus zwei Räumen, welche mit Estrich bezw.

einer Art Mosaik belegt sind; die eine der Kam-

mern ist sehr ruinirt und ihre Malereien ganzlich

zerstört. Die kleine Vorkammer zur Rechten

ist mit Medaillons bemalt, welche Heilige und

Engel vorstellen, die Hauptkammer hat ein

Arcosolium, in dessen Wölbung oben die Hand

Gottes erkennbar ist. An der Hauptwand sieht

man die Taufe Christi, rechts und links je zwei

fast ganz zerstörte Heiligenbilder. An der Decke

der Kapelle grofse Maiestas Domini mit der

der Beischrift ECO SVM LVX MVNDI etc.

auf dem Buche. An der einen Wand kleine

Nische mit dem Erzengel Michael Inschrift:

SCS Ml CIIAHEL, rechts der hl. Nazarius

Inschrift: SCS NA ZA RlU s
j, links Celans

(Inschrift: SCS CELSVS), oben eine Madonna

mit Heiligen rechts und links. An einer dritten

Wand bezw. Wölbung zwei sitzende Heilige und

liehen Kunstarchäologie.

Bd. 1, Sj>. 77/78.)

ein Deckenbild mit IVLIA. Zu dem Vor-

raum fuhrt eine grofse in den Felsen gehauene

Treppe und eine doppelte Thüre. Der Raum
ist jetzt profanirt und gehört einer Gesellschaft.

Die Malereien haben den dustern Charakter der

byzantinischen Kunst, sie könnten an und für

sich betrachtet dem VI. bis VII. Jahrh. ange-

hören, doch lassen mich die Inschriften auf

eine etwas spätere Zeit, vielleicht VIII. bis X.

Jahrb., schliefen. Der Höhlenraum aber mag

i

einer viel ältern Epoche seine Entstehung ver-

danken, das Vorhandensein eines Arcosoliums

ist jedenfalls ein Argument zu Gunsten der

ersten Jahrhunderte, und ich halte es hier so

i

wenig wie in dem merkwürdigen s. Z. sowohl

von de Rossi wie von mir besprochenen Salz-

burger Oratorium für möglich, dafs die Anlage

in das Zeitalter der Verfolgungen hinaufreicht.

V.

Mailand. Im Chorumgang des Domes
j

befindet sich das sogen. Chrisma des hl. Am-
brosius:

CIRCVLVS H1C SVMMVSCONT1NET NO-
MINA REG IS QVEM SINE PRINCIPIO ET
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SINE FINE VIDES: PRINC1P1VM CVM FINE
TIBI DENOTAT A <•>. Die Inschrift schreibe

ich der Rcnaissancezeit zu, vielleicht ist sie

samnu dem Monogramm Nachbildung eines

altern Werkes.

VI.

Siena. S. Bemardino. Im Vor/immer

des obern Oratoriums befindet sich ein mehr-

fach (vergl. z.B. Unger in Nagler - Meyers
»Allgem. Künstlerlexikon« 1, 148; Gsell-Fels

»Mittelitalien« ,1886], 4. Aufl., S. 971) erwähntes

Hochrelief aus weifsem Marmor, die Madonna
mit dem Kind und zwei Engeln darstellend.

Da die Künstlerinschrift nie exakt wiedergegeben

wurde, lasse ich sie hier folgen. Sie enthält in

einer Zeile die Worte: IriOS • HtHGlsfl •

HGOSTINI b€ SG?S me FGCIT (Johannes

Magistri Agostini Je Senis me fecit).

Giovanni, der Sohn des Meisters Agostino

von Siena, der sich 1316 mit Lagina von Nese

verheirathet hatte und um 1350 starb, war mit

seinem Bruder Domenico Obermeister am Dom
zu Siena, dessen Bau er 1340 leitete, nachdem

er 1338 im Auftrag seines Vaters am Dom zu

Orvieto gearbeitet hatte. Dafs er aufser seiner

Thätigkcit als Architekt auch als Bildhauer

wirkte, bestätigt der 1332 mit Simone und

Jacopo di Ghino von Arezzo abgeschlossene

Vertrag über den Bau einer in der Pieve di

S. Maria zu erbauenden und durch Bildhauer-

arbeiten zu schmückenden Kapelle, wofür er

die Summe von 53 Fl. 54 Solidi und 6 Denare

erhielt ^Urkunde vom 7. Februar 1332 bei Mi-

lanesi »Doc. per la Storia delF Arte Sanese« I,

200 ff.). Von plastischen Arbeiten des Meisters

Giovanni ist aber m. W. nichts übrig geblieben,

als dieses zart empfundene, graziöse Relief in

S. Bemardino, welches durch eine Photographie

1-ombardi's auch weiteren Kreisen zugänglich

gemacht ist. Vielleicht dürfte dieser erneute

Hinweis auf das wenig bekannte Werk Anlafs

geben, den etwa noch erhaltenen Skulpturen

Giovannis weiter nachzugehen.

VII.

Asti. Gsell-Fels (Oberitalien, 4. Aufl.,

Leipzig 1884, S. 882) hat die Angabe, dafs sich

unter der Taufkirche S. Giovanni hinter der

Kathedrale JAssunta) zu Asti Reste einer Unter-

kirche aus dem V. Jahrh. befänden. Man hat

die Richtigkeit dieser Angabe bezweifelt. Ich

habe diese Unterkirche im Jahre 1880 unter-

HKISTI.ICHE KUNST. - Nr. 3. {»Ö

,

sucht und die obige Notiz richtig gefunden:

es stehen da vier Säulen mit grofsen Akanthus-

kapitellen, auf zwei derselben ist das Kreuz

angebracht, ganz wie auf den Säulen der Ra-

vennatischen Bauten der Zeit Galla Placidia's

und Theodorichs, sodafs man diese Ueberreste

ohne Bedenken dem V. bis VI. Jahrh. zu-

schreiben darf.

Die zwei Bilder kölnischer Schule in der

Sakristei sind von geringem Werthe. Dagegen

\

ist die Adoration der Magier von Bassano ein

vortreffliches Stück.

Interessant sind an dem Dom zu Asti die

Thierskulpturen an beiden Portalen Fischweiber

u. s. f.). Leider ist der Stein sehr angefressen;

man sollte diese Arbeiten publiziren, ehe sie

völlig verwittern.

VIII.

Parma. Battistero. Liturgisch höchst

i beachten swerth ist das grofse Taufbecken, aus

Giallo gearbeitet, welches für die Immersion

eingerichtet war, die angeblich bis 1622 hier

j

ausgeübt wurde. Für die Nothtaufe diente eine

kleinere Marmorkufe. Beide Taufbecken sind

polygon, das gröfsere zehneckig, das andere

fünfeckig. Zwei Wandgemälde des XIII. Jahrh.

zeigen ebenda die Taufe per immersionem in

einer runden Kufe; ein andermal sieht man,

wie der hl. Johannes Baptista drei Erwachsene

tauft, welche in einer solchen Kufe sitzen.

IX.

Venedig. Dogenpalast. In den Schau-

kästen der Bibliothek sah ich 1880 einen an-

scheinend dem IX. bis X. Jahrh. angehörenden

Buchdeckel mit sehr beachtenswertem Cnizi-

fixus in F'.mail cloisonne. Der Gekreuzigte trägt

keine Krone, der Bart ist dünn, Hände und

Füfse sind angenagelt, die Füfse stehen neben-

einander auf einem Suppedaneum, jeder ist mit

einem Nagel durchbohrt. Der Ixnbrock reicht

von den Schultern bis zu den Knöcheln. Rund-

um Medaillons mit griechischen Inschriften,

F^ngel und Apostel. Eine genaue Besichtigung

war in Abwesenheit der Beamten nicht möglich.

r
X.

Orvieto. S. Giovinale i'Juvenalis:. Die

Angaben der Reiselitteratur über diese in den

kunstgeschichtlichen Handbüchern selbst bei

Mothes; meist ganz übersehene Kirche, welche

an der südwestlichen Ecke der Stadt steht, sind

ebenso mager als unzutreffend. So heifst es
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bei Gsell-Fels (Mittelitalien a. a. O. S. 1032):

„Dreischiffige Basilika, theilweise noch im alten

gothischen Stil mit zwanzig schmalen, kleinen

Fenstern aus dem XII. Jahrh."

Der Bau ist eine frühromanischc Basilika

aus dem XI. Jahrh.; ich kann nicht verifiziren,

ob das Datum 1004 auf urkundlicher Bezeugung

beruht. Alle drei Schiffe sind mit einem offenen

Dachstuhl gedeckt und durch Rundpfeiler ge-

trennt, über denen sich rundbogige Arkaden

wölben. An der Umfassungsmauer halbe Wand-

pfeiler. Die Kirche war durchaus bemalt; die

Reste der Bemalung zeigen gute, zum Theil

sehr anziehende Werke der altem sienesischen

Schule, z. B. im Schiff eine Madonna mit Kind

und dem Datum + AIHO DIU • III • 000 • XII •

• bG meilSe • IAllVARII. Dasselbe Sujet

kehrt siebenmal wieder. An der Westseite

Kreuzigung und Reste eines jüngsten Gerichtes.

An der äufsern Nordwand ebenfalls Kreuzigung,

darunter Christus mit Heiligen (Bernhard, I.au-

rentius). Ein nördlicher Seitenchor mit gerad-

linigem Abschlufs hat an der Decke Christus

mit den Evangelisten. Aufserdem ist ein spät-

gothischer Holzcrucifixus und der auch von

Gsell-Fels erwähnte marmorne Hochaltar mit

der Wandtafel von 1170 zu verzeichnen. Die

Kirche verdiente eine monographische Behand-

lung, wie denn überhaupt eine kunsttopo-

graphische Bearbeitung Orvieto's, auch ganz

abgesehen vom Dome, werthvolle und neue

Resultate zu liefern verspräche.

XI.
"

S. Margherita und Rapallo. In der

Nähe von S. Margherita hat sich noch ein

Felsennest, ein ganzes Dorf mittelalterlicher

Seeräuber, so gut wie intakt erhalten. Es ist

m. W. nie näher geschildert worden.

Nicht weit von Rapallo liegt S. Fruttuosa,

die alte Grabstätte der Doria's, hoch interessante,

ins Meer hineingebaute Felsenkirche mit alten

Sarkophagen. Wie von diesem merkwürdigen

Kirchlein schweigen unsere Reisehandbücher

auch von der zwischen Rapallo und Chiavari ge-

legenen Kirche S. Maria delle Grazie, einem

Bau des XII. Jahrh., dessen Säulen Wurfel-

kapitelle aufweisen und der mit offenem Dach-

stuhl eingedeckt ist. Die Wände des Chors

wie des Schiffes sind mit reichem Fresken-

schmuck bedeckt, Szenen aus der hl. Geschichte

darstellend, unter denen namentlich die Flucht

nach Aegypten, das an Raffael erinnernde Spo-

salizio, das etwas steife, immerhin an Lionardo's

Anordnung erinnernde Abendmahl, die Anbetung
der Magier besonders beachtenswerth sind. An
der Innenwand der Westfront ein jüngstes Ge-

richt, mit Inschriften, zu deren I^esung das mir

zur Verfügung stehende Fernglas nicht aus-

reichte. An der nördlichen Chorwand liefs

sich erkennen:

THERAMVS &
PLA€KOc(?)OPVS

FECIT und

HOC OPVS FACTV . . . INT ....
Die Fresken scheinen mir im Allgemeinen

aus der Mitte des XVI. Jahrh. zu stammen,

doch weisen einige der Malereien im Kostüm

und durch die grofse Naivetät und Reinheit

der Auffassung mancher Theile noch auf das

XV. Jahrh. hin.

XII.

Syrakus. S. Martine Diese bisher, so-

viel ich sehe, ganz unbeachtete Kirche (Strada

di S. Martino) liefert einen beachtenswerten

Beweis für die Verbreitung der Gothik. Das

Portal derselben ist gothisch; es hat in der

Wandung je vier Säulchen mit birnförmiger

Profilirung und ist von zwei dreiviertel Säulen

eingefafst. Die Säulen haben Laubwerkkapitelle.

Im Tympanum ist in spätgothischer Minuskel

des XIV. Jahrh. geschrieben:

iljsXps

Ein spitzbogiges Portal sieht man auch im

Palazzo Belluomo (jetzt Monastero di S. Bene-

detto), der dem XII. und XIII. Jahrh. angehört

und ein Specimen normannischer Architektur,

mit romanischen Fenstern, darstellt. Einige

Details von Syrakus hat Mothes (S. 593) zu-

sammengestellt, doch liefse sich noch manches

nachtragen. So sollten das schöne Renaissance-

fenster und die Ecksäulchen an einem Palazzo

(Casa Lantieri) an der Ecke von Via die Roma

und Trieste (bezw. Via Castello], dann die um

1350 erbaute Casa (Cortile) Casaletti nicht un-

beachtet bleiben. Letzteres Bauwerk zeigt im

Hof zwei gothische Bögen, darüber eine Arkatur

von fünf Rundbögen (sie) auf kurzen achteckigen

Säulen mit schweren Kelchkapitellen und vier-

eckigen Basamenten.

Freiburg i. Br. Dr. F. X. Kran».
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Nachrichten.

Die ursprüngliche Dekoration der

alten Dorfkirche zu Brenken.

Die in Band I, Sp. 383 bis 342, dieser Zeitschrift

vorgeführte alte romanische Kirche zu Hrenken hatte

im Innern mit Ausnahme de» Chores einen echt blau-

weifsen Tüncheranstrich. Behufs Restauration wurde

derselbe mit seinen darunterliegenden Vorgängern bis

auf die ursprüngliche Dekoration entfernt und nun bietet

sich dem Eintretenden folgende alte Färbung dar.

Bis zum Arkadengesims, welches die ganze Kirche

über den Arkadenbögen durchläuft, ist die Struktur aus

gespitztem Sandstein ohne Putz hergestellt. Dieser Sand-

stein hat aber direkt eine grau-schwarze Farbe erhalten

mit Ausnahme der Ciewölbezwickel, welche zwischen

den Arkadenbögen sich bilden ; dies« sind in der gelben

Farbe des verwendeten Sandsteines belassen.

Die gegen diese Zwickel scharf abgegrenzten Ar-

kadenbögen, welche aus schönen Schnittsteinen ge-

schlagen sind, haben aber auch grau-schwarze Färbung.

Die Arkadenbögen haben im Innern Putz mit lehm-

gelber Färbung ohne weitere Dekoration als einen

schwarten Abgrenzungsstrich.

Auf den Arkadenzwickcln waren direkt auf den Sand-

stein Figuren angebracht. Leider waren dieselben nicht zu

erhalten. Auf der nördlichen Seite sieht man noch in ganz

undeutlichen Umrissen eine Bischofsfigur mit schwcfel-

gelbem Stabe, welcher in eine romanische Volute ausläuft.

Der Arkndensims und die Gewölbekonsolen im Seiten,

schiffsind goldgelb (orange) in Oker angelegt und grenzen

d«m Unterbau von der oberen Konstruktion scharf ab.

Die Schildbogenwände im Oberbau sind mit fettem

Haarkalkmörtel abgefilzl und haben eine lehmgelbe

Färbung, welche sofort aufgetragen sein mufs, so dafs

sie sich mit dem Mörtel chemisch verbunden hat. Auf
diesen Grund sind mit flotter Hand in grofsen Umrissen

in braunroth-, mennige. und erdgrün Gemälde angelegt,

welche aber meistens beim Entfernen der siebenfachen

Tünche von dem fetten Kalkgrunde sich ablösen. Die

Farben haben sich mit den aufgetragenen Schichten

chemisch verbunden und sitzen auf dem gelben Grunde

lose auf. Unter gröfster Sorgfalt ist es bis jetzt erst

gelungen, einen Theil eines grofsen Drachen mit stili-

sirten Füfsen und Klauen und die Figur eines heil.

Slephanus blofszulegen.

Die Gurlbogen zeigen an der Innenfläche Putz mit

gelblicher Färbung und einen dunkeln Kanteuslrich,

sonst aber keine Dekoration. Ihre aus dem Gewölbe

hervortretende Schnittfläche ist freier Sandstein mit

dunkler Färbung, wie die Subslrukturen sie haben.

Das Gewölbe hat I'ulz mit heller Okerfärbung, ist

aber ohne jede Dekoration — wenigstens im Kirchen-

schiff; nur die Grathen sind goldgelb mit braunrothen

Konturen markirt. Durch diese Einfachheit des Schiffs-

gewölbes mufste um so mehr die ganz bemalte Fläche

des Chorgewölbes hervortreten. Letztere stellte das

Weltgericht mit Christus auf dem Regenbogenlhrone,

links Johannes den Täufer, rechts die Mutler Gottes

und gegenüber Michael mit der Gerichtswage dar —
diese Malerei ist aber leider in den siebziger Jahren

,,erneuert" und verdorben worden.

Der Totaleindruck der einfach harmonischen De-

koration mufs ein allerliebster und für eine Dorfkirche

passender gewesen sein. Bei der Restauration sollen

die alten Farben genau erneuert werden.

Brenken J. Pieper.

Buche
Das Berliner Galeriewerk von Meyer und

Bode (G. Grote'sche Verlagsbuchhandlung) bringt mit

den inzwischen (vgl. Zcitschr. f. christl. Kunst 1889/90,

II. Jahrg., Heft 8, Sp. 271 bezw. I. Jahrg., Heft 4,

Sp. 147) ausgegebenen Lieferungen 5 und t? die Ab-

handlungen von J «iL Meyer Über die Florentinische

Schule des XV. Jahrh. und von Wilh. Bode Uber

die Vlämische Schule des XVII. Jahrh. zum Abschlufs.

Wiewohl in den Abbildungen nur die in der Berliner

Galerie vorhandenen Gemälde wiedergegeben und in

deu Ausführungen an erster Stelle behandelt werden,

so bietet der Text des prächtigen Werkes stets ob.

gerundete Schilderungen, indem er die einzelnen KUnter-
gruppen nach Schulen zasammenfafst, die mafsgebenden

Künstler zum Mittelpunkt der Erörterung macht, die

»»(strebenden Genossen im Zusammenhang mit der
I

künstlerischen Bewegung der Zeit zeichnet. Die nun-
!

mehr vollendeten Abhandlungen, worüber im Einzelnen

an dieser Stelle bereits berichtet wurde, sind trelfliche

Proben für die in Aussicht genommene Behandlungs-

weise. Trotz der Verschiedenheit der Hand ist die I

schau.

Einheit der zu Grund gelegten Gesichtspunkte gewahrt.

Farben- und figurenreich ziehen die Florentiner des

XV. Jahrh. mit all ihrer Eigenart auf, und die Vlam-

länder des XVII. Jahrh. bilden einen nicht weniger

stattlichen Zug. Dorfen ragen Verrocchio, Botlicclli

und Ghirlandaio mit ihren Gebilden voll künstlerischer

Hoheit hervor: Natur und Antike sind in den Dienst

der begeistertsten religiösen Kunst gestellt ; die Werke
der Malerei folgen der Richtung zum Grofsen, welche

sie mit der Muse Dante's theilen. Bolticelli's Persön-

lichkeit und sein Werk sind mit ersichtlicher Vorliebe

gezeichnet; die cigenthümlichen Vorzüge seiner Kunst

machen ihn in der Thal zu einer besonders anziehenden

Erscheinung, deren Einwirkung jüngst in England eine

Nachblüthe in den sog. Prä-Raffacliten hervorgerufen

hat. Bemerkenswerth ist, was hinsichtlich der „Be-

einllussuugstheorie" (S. 40—41) von Jul. Meyer gesagt

wird. Den dort ausgesprochenen Anschauungen dürfte

im Allgemeinen wohl beizupflichten sein; in der Folge

wird aber den „Einflüssen" nach Zahl und Wirkung

dennoch eine Bedeutung zuerkannt, welche Uber die
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selbstgesteckten Grenzen gor manchmal hinausgeht.

Was gelegentlich Uber Lionardo's Arbeiten aus seiner

Florentiner Zeit vorausgesetzt wird, kann kaum als

zutreffend erachtet werden.

Die von Bode in seiner mehr knappen, durch-

sichtigen Art behandelten Vlamländer reihen »ich um
die gTofsen Gestalten von Rubens und van Dyck.

Sie sind an dieser Stelle bereits besprochen worden.

Ihre Gefolgschaft gliedert sich in die Historienmaler

mit Abr. van Diepenbroeck und C. de Vos an der

Spitze. Die Thicrmalcr mit Frans Snydcrs stehen

Kubens ganz besonders nahe. Ihnen schliefst sich die

sog. „rtaturt mortt" und dos Slilllebcn Uberhaupt an.

Dan. Seghers nimmt hier einen vornehmen Platz ein;

doch war er nicht Priester (Jesuitenpater S. 85), sondern

nur Laienbruder der Gesellschaft Jesu. Die Klein-

meister, mit den in ihrer Kunst verwandten, im Leben

dabei so unähnlichen Dav. Tcniers und A. Brouwer

au der Spitze, schliefen den Reigen. Welch' lief-

greifenden Einflufs die Vlämischc Kunst dieser Zeit

einerseits auf Italien, anderseits auf Frankreich Übte,

ist in den allerdings nur kurzen SchlufsbcmeTkungcn

sehr treffend ausgesprochen.

Hinsichtlich der bildlichen Beigaben stellt sich denn

doch unzweifelhaft heraus, dafs die zinkogrnphischen

Abbildungen dem Zwecke nicht genügen und noch

weniger den sonst verwendeten Techniken sich eben-

bürtig zeigen. Die Vollbilder weisen, namentlich in

den Radirungen von L'nger, einige köstliche Perlen auf.

F. S. Mi.

Peter Parier von Gmund, Dombaumeister in Prag,

und seine Familie, von Dr. Joseph Neuwirt h.

Prag 1891, J. G. Calve. 8°. 142 S.

Ueber die Lebensverhältnisse der Meister, welche

während des Mittelalters unser christliche« Abendtand

mit Kunstdenkmälern in so grofser Zahl geschmückt

haben, ist durchweg nur sehr spärlich Kunde zu uns

gekommen; selbst die Namen nicht Weniger sind mit

den Fundamenten ihrer Werke vergraben. Dank dem
ausdauernden Forschertrieb und dem Scharfblick des

Verfassers vorliegender Schrift gilt nun hinsichtlich des

Präger Dombaumeislers Parier so ziemlich das Gegen-

theil des eben Gesagten. — Am '21. November 1344

war der Grundstein zum Prager Dom geiegt und die

I «ilung des Baues dem von Karl IV. berufenen Meister

Mathias von Arras Ubertragen worden. Nach dessen

1352 erfolgten Tod ward Peter Parier 1353 sein Nach-

folger. Höchstwahrscheinlich zu Gmünd in Schwaben

geboren, wo sein Vater Heinrich Werkmeister der

Heiligenkrcuzkirche war, hatte er nach seiner Lernzeit

als Stcinmelze in der Kölner Bauhütte gearbeitet. Im

Jahre 1359 finden wir ihn mit Gertrude, der Tochter

des Kölner Steinmetzen Bartholomäus verheirathet, die

er nach der Meinung des Verfassers schon vor setner

Berufung nach Prag heimgeführt hatte. Dieser Meinung

pflichtet J. J. Merlo in seinen urkundlichen Beitrügen

zur Geschichte der Dombaumeistcr von Köln bei.

Unserem Verfasser scheinen diese Beiträge in den Jahr-

buchern de« Vereins von Alterthumsfreunden im Rhein-

lande, Heft 7tl, 74, 75, unbekannt geblieben zu sein,

indem er die von einem anderen Biographen Parler's,

Namens Gruchcr, gemachte Angabe, Parier habe 1873

in Köln aus Anlafs der Theilung der Nachlassenschaft

Schwiegervaters Heinrich sich aufgehalten, be-

streitet, während Merlo einen urkundlichen Beweis da-

für bringt (H. 75, S. 8<J). Mit dem Erscheinen Parler's

in Prag soll dort die Gothik, welche bis dahin unter

dem Einflufs französischer (d. h. weslfränkischer) Muster

und Meister gestanden habe, sich einer, dem Geiste

! und Wesen mehr zusagenden Weise entwickelt haben

|

(S. 17). — lu drei Abschnitten wird Uber die Lebens-,

Vermögens- und Familienverhältnisse sowie über die

Thäligkeit und die Werke Peter Parler's ausfuhrlichst

berichtet. Die Ausführlichkeit geht mit Gründlichkeit

Hand in Hand, wie dies die Belege zu allen Auf-

stellungen, insbesondere die 27 Seiten befassenden

urkundlichen Nachweise, darthun. Sogar die äufscre

Erscheinung Parler's findet sich durch die Abbildung

seiner, von ihm selbstgefertigten BUste veranschaulicht.

Auch als Bildhauer war er bedeutend. Von der Arbeiis-

uud Gestaltungskraft des Meisters gibt nicht blofs der

Prager Dom Zeuguifs; sonstige Bauten noch, zum Theil

ersten Ranges, sind derselben zu danken. So die be-

rühmte 1837 begonnene Präger Kailsbrücke (am 4. Sept.

1890 durch eine Hochfluth thcilweise zerstört; mit den

Prachtthürineu au beiden Enden derselben, die Chore

der Barlholomäuskirchc zu Kolin uud der Allerheiligen-

kirche auf dem Cradschin, die Barbarakirche in Kulten,

berg und andere mehr. Wir erhalten gedrängte Be-

schreibungen dieser Bauwerke. — Um Pcler Parier

bildete sich eine Steinmetzschule, welcher auch zwei

seiner Söhne angehörten. Alle bis zum Ausbrach der

Hussitenkriege in Böhmen errichteten Baudenkmale

geben das Wirken oder doch den Einflufs jener Schule

zu erkennen. „Die Blatter, welche von Peter Parier

berichten, sind Ruhmesblätter nicht blofs über die

Wirksamkeit eines gottbegeisterten Architekten, sondern

auch Uber das segensreiche Einselzcn deutscher Art

und Kunst in Böhmen, deren geistesgewaltigster Re-

präsentant für alle Zeilen Peter Parier gewesen ist."

So der Sehlufssnl* der sehr verdienstlichen und inter-

essanten Schrift. A. Keicheoiperger.

Die AllerthUmer im Khcinlande. Ein Wegweiser

durch das Alle zum Neuen fUr Geistliche, I-ehrer,

Forsl- und Landwirthe von A. von Co hausen.
Mit 170 Abbildungen. Wiesbaden, Verlag von Rud.

Bechlold vV Comp.

Dieser von altbewährter Hand gebotene Leitfaden

erfüllt ganz den wichtigen Zweck, dem er gewidmet

ist, die Alierthümer, die sich im Rheinlande (oder auch

anderswo
1

! befinden, richtig erkennen, beurtheilen und

behandeln zu lehren, damit deren Erhaltung möglichst

gesichert werde. Um Altcrlhümer im weitesten Sinne

handelt es sich hierbei, um Bauwerke und Fund.

I

slilcke, aus den ältesten Perioden bis in die neuere

Zeit. Ueber sie unterrichten in knapper, aber klarer

und gemeinverständlicher Art die 80 Seiten Text und

die 19 Tafeln, die ihm sich anschliefsen. Diese wie

jener enthalten trotz der Knappheit manches Eigen-

artige, zumal aus dem Bereiche der ältesten Objekte,

was auf Spe/ialstudieu beruht und selbst in gröfseren

Werken vergebens gesucht wird. Für einen weilen

Kreis ist daher das vortreffliche Bachlein geeignet,

dem (zumal hei seinem äufscrsl billigen Preise von

M. 1,50) der beste Erfolg gesichert sein dörfle. h.
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Vereinigung

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst.

ENTSTEHUNG.

Der Mangel einer gröfseren reich illustrirten Zeitschrift, welche die

Kragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren

vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch-

lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung

berief Freiherr Cl,. VON Heereman auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen

grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die

leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite

gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz

das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die

Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November

zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur

Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren

Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser

übertrug dem Domkapitular Alexander Schnütgen die Redaktion und nach

mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu

DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht

er aus folgenden Mitgliedern:

Dr. Freiherr Cl. v. Heereman (Münster),

Vorsitiender.

Oberbürgermeister a. D. Kaufmann (Bonn),

Stellvertreter.

Rentner van Vlf.utp.n (Bonn,, Kasicnführer

und Schriftführer.

Rektor Ai.oknkirchkn (Viersen).

Dompropst Dr. Bf.ri.agk (Köln).

Generaldirektor Rf.nf. Boen (Mettlach).

Ph. Freiherr von Boksei.a(;kk (Bonn;.

Graf Droste zu VisciiERtNr. Erhdroste

(Darfeld).

Domkapitular Dr. Hihlkr {Frauenburg).

Domkapitular Dr. Jacob (Regensiiurgj.

Dorapropst Professor Dr. Kavser (Breslau i.

Professor Dr. Kkwlkx (Tchingex).

l'rofes-or Dr. Fr. X. Kraus (Freiblrg).

Konsistorialrath Dr. Porsch (Breslau).

Appellatiousgerichts- Rath a. D. Dr. Aug.

Rf.ichknsperger (Köln),

Domkapitular Schnütgen (Köln).

Professor SciiRoit (Trif.r).

Prälat Professor Dr. Simar (Bonn). Er-

wählter Bischof von Paderborn.

Dr Stratf.r (Aachen).

Domkapitular Dr. Strauu (Str asshurg).

Prälat Dompropst Dr. Thalhofer

(Eichstatt;.

Fabrikbesitzer Wükott (Hrf.M.a<j).

Von diesen bilden die Herren von Hf.f.reman, Kaufmann, van Vleutf.n, ferner Aldrnkirchen,

VON Boesk.lac.kr, Schnutgrn, Stratkr den durch § 10 vorgesehenen Ausschufs.
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Abhandlungen.

Glasgemälde der Sammlung Vincent

in Konstanz.

Mit Lichtdruck (Tafel VII).

on den im Privatbesitz be-

findlichen Kunstsammlun-

gen gilt die Regel, dafs sie

als solche nur höchst selten

die zweite Generation über-

dauern. Vorher pflegen sie

entweder dem Hammer zu

verfallen und so zahlreiche andere Sammlungen

bilden bezw. ergänzen zu helfen, oder unge-

teilt durch Schenkung resp. Verkauf in ein

öffentliches Museum überzugehen. Eine Aus-

nahme von dieser Regel macht die berühmte

Sammlung Vincent in Konstanz, welche von

dem Kaufmann Johann Nikolaus Vincent im

Jahre 18U» begonnen und bis zu seinem 1865

erfolgten Tode mit unermüdlichem Eifer und

beispiellosem Erfolge fortgesetzt wurde. Unge-

schmälert verblieb sie im Besitze seines Sohnes

Joseph, der im Jahre 1888 starb, und dem kost-

baren Erbe steht erst jetzt eine Zerstreuung in

alle Welt bevor, indem die Söhne sich zu dessen

Versteigerung haben entschliefsen müssen. Zu

dieser ladet die Firma J. M. Heberle (H. Lem-

pertz' Söhne) in Köln alle Kunstliebhaber nach

Konstanz ein, wo ein heifser Kampf entbrennen

wird um die seltenen Schätze, welche diese

Sammlung birgt. Ihren Glanzpunkt bilden 531

alte Glasgemälde, von denen 438 schweize-

rischen Ursprungs und zum grofsen Theil mit

dem Monogramm oder Namen des Verfertigers

bezeichnet sind. Einige gehören noch dem XIV.,

manche dem XV., die meisten und bedeutend-

sten dem XVI. Jahrh. an. Im Ganzen sind sie,

was bei Glasgemälden von besonderer Wichtig-

keit ist gut erhalten; wo fremde Glasstücke ein-

gesetzt sind, beruht dieses auf alter Restaura-

tion, in keinem Falle auf neuer Herstellung,

und dafs alle Scheiben unberührt geblieben sind

von der mehr oder minder grofsen Geschicklich-

keit der modernen Glasmaler, ist nicht der ge-

ringste ihrer Vorzüge. Zwei gute Farbendrucke,

zwölf vortreffliche Lichtdruck-Tafeln geben ge-

treue Abbildungen von den besten Exemplaren.

Eine dieser Tafeln freuen wir uns, unseren

Lesern hier vorführen zu können. Sie timfafst

sechs Glasgemäldc, von denen wohl nur Nr. 1

aufserhalb der Schweiz entstanden ist. — Diese,

51 cm hoch (unten etwas verkürzt), stellt eine

Heilige mit Blumen in der Rechten und Blu-

menkörbchen in der Linken, also die hl. Doro-

thea dar; Bewegung und Faltenwurf, noch recht

archaistisch, weisen auf den Beginn des XV.

Jahrh. hin. — Nr. 2, in der Höhe von 80 cm,

(mehrfach geflickt), mit der Jahreszahl 1510,

zeigt die vortrefflich gezeichnete Gestalt des

hl. Mauritius in Panzerrüstung und Mantel mit

Schild und Fahne. Sie steht unter einem von

zwei reichverzierten Säulen getragenen Bogen

und ihren Hintergrund bildet eine reiche Land-

schaft. — Derselben Zeit gehören die aus einer

Serie stammenden Nr. 3 und 4 an, die von dem

Strahlenkränze, der Gloriole, umgebene Ma-

donna, sowie die Lokalheiligen Konrad und

Pelagius, herrlich gezeichnete Figuren, zu deren

Häupten in den Zwickeln über dem Rundbogen,

in Grau und Silbergelb gemalte musizirende

Engel schweben. Zu den Füfsen der Stifts-

schild von Konstanz. — Auf Nr. 5 und 6, die

fast noch reicher in der Ausstattung und noch

vollendeter in Zeichnung und Technik sind, er-

scheinen die enthaupteten Patrone Zürichs: St

Regula, von Christus gesegnet, sowie ihr Bruder

Felix und dessen Waffengenosse von der theba-

ischen Legion Exuperantius, deren gemeinsames

Martyrium in den Zwickeln dargestellt ist Das

Spruchband: vtnile . benedicti . patris . mei .

precipite . rtgnum . lßlj zeigt die Ursprungs-

zeit der Standesschild von Zürich den Bestim-

mungsort an.

Aufser den Glasgemälden enthält die Samm-
lung auch noch ein halbes Tausend anderer,

zum Theil sehr hervorragender Kunstgegen-

stände. Unter ihnen nehmen die keramischen

die erste Stelle ein, die fast sämmtlich aus

dem weiland bischöflichen Palaste in Meersburg

stammen sollen. Die Reihe der italienischen

Majoliken zeichnet sich durch Vortrefflichkeit

wie der Ausführung so der Erhaltung aus, das

orientalische Tafelgeschirr durch aufsergewöhn-

lichen Reichthum. Schnutgen.
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Die neue St. Rochus-Kapelle bei Bingen am Rhein.

Mit 8 Abbildungen.

m Pfingstmontage dieses Jahres wurde

durch den hochwürdigsten Herrn

IK^^ ! )iöcesanbischof Dr. Paulus HarTner

I] in Gegenwart des hochwürdigsten

Herrn Bischofs Dr. Felix Komm, der geistlichen

und weltlichen Behörden, eines zahlreichen Kle-

rus und ungezählter Volksmenge der Grundstein

zum Neubau der St. Rochus- Kapelle bei Bingen

am Rhein in feierlicher Weise gelegt.

Der durch einen Blitzstrahl entzündete Brand

vom 12. Juli 188!) hatte die alte Kapelle bis

auf die nackten Mauern in Asche gelegt. Das

ganze Inventar, die erst kürzlich mit vielen

Opfern beschafften Glasmalereien der Fenster,

die prächtigen vom Maler Martin ausgeführten,

kaum vollendeten Wandmalereien, Alles war ein

Raub des verheerenden Elementes geworden,

und mit genauer Noth konnten nur die Reli-

quien, die Rochusstatue und einige Bilder ge-

rettet werden.

Alsbald bildete sich unter der Führung des

Herrn Pfarrers Engelhardt und des Herrn Bür-

germeisters Allmann aus der Mitte der Bingener

Bürgerschaft ein Komite für die Wiedererrich-

tung der abgebrannten Kapelle. Nach fast zwei-

jähriger Arbeit hatte dasselbe am 18. Mai die

Freude und Genugthuung, durch die Grundstein-

legung die Bauangelegenheit aus dem Stadium

der Vorbereitung in dasjenige der Ausführung

hinübergeführt zu sehen. Nicht minder grofs

war die Freude der gesammten Bingener Bür-

ger- und der näheren und entfernteren Nachbar-

schaft, welche Alle mit gleicher Verehrung und

Liebe an dieser über zwei Jahrhunderte alten

Andachtsstätte hangen.

Die erste Arbeit des Komite's war die Auf-

stellung eines umfassenden Bauprogramms. Da

die Wiederherstellung der abgebrannten Kapelle

ausgeschlossen war, so mufste ein Neubau in's

Auge gefafst werden. Selbstverständlich sollten

an diesem alle Einrichtungen zur Verwirklichung

gelangen, welche sich im Laufe der Zeit als

nothwendig oder wünschenswert!! herausgestellt

hatten.

Im Weiteren wurde eine Anzahl Archi-

tekten aus der Heimath- und den Nachbar-

Diöcesen veranlafst, nach dem festgesetzten Bau-

programm Skizzen zu entwerfen und zu engerer

Konkurrenz vorzulegen. Als Beratlier bei der

Seite aufser dem Geh.

in Stuttgart die Herren

Auswahl unter den eingegangenen Skizzen stan

den dem Komite zur

Oberbau rath v. Leins

Dr. August Reichensperger unil Domkapitular

Alexander Schnutgen in Köln. Das Ergebnifs

des Wettstreites ist der in unseren Abbildungen

wiedergegebene Entwurf, nach welchem die Aus-

führung vorgenommen wird. Es ist mit nur

unwesentlichen und kleinen Aenderungen der-

selbe, den der Verfasser als Konkurrenz-Entwurf

eingereicht hatte.

Der Rochusberg ist ein im Osten der Stadt

Bingen sich etwa 110 m über dem Rheinspiegel

erhebender, von Westen nach Osten dem Ufer

entlang ziehender schmaler Bergrücken, der auf

den nordlichen und östlichen, dem Flufs zuge-

kehrten Seiten steil abfällt, während er nach

Süden sich in sanft geneigten Rebengeländen

in das Thal verflacht. Die Breite seines Kam-
mes beträgt 45 bis 50 m, die lilnge, soweit

das zur Rochus-Kapelle gehörende Terrain in

Betracht kommt, etwa 200 m. Ziemlich in der

Mitte desselben, auf dem höchsten Punkte liegt

die Kapelle und zwar mit ihrer Längsachse

quer über das Plateau, das Chor nach Norden,

dem Rhein zu gerichtet.

Ob diese Lage eine zufallige ist, oder ob

bereits die ersten Erbauer der Kapelle die Thei-

lung des umgebenden Platzes in der Weise und

für den Zweck im Auge hatten, für welchen

dieselbe sich nachher so gut bewährt hat, dar-

über ist Nichts bekannt Auffallend ist es ge-

wifs, dafs man damals von der Orientirung ab-

gewichen ist, in einer Zeit, wo das höchst selten

geschah; um so auffallender, weil die Terrain-

verhaltnisse und die Bodenbeschaffenheit keinen

Anlafs dazu gaben. Im Gegentheil, die Form

des Bergrückens hätte den Gedanken nahe legen

müssen, die I-ängsachsc der Kapelle parallel

mit derjenigen des Plateau's zu legen. Es würde

dann der Eingang der Stadt Bingen zugekehrt

und das Chor nach Osten gerichtet worden sein.

Die Verehrung des hl. Rochus in Bingen und

der ganzen Umgegend ist eine so allgemeine,

dafs zu den alljährlichen Festen, welche oben

gefeiert werden, die Andächtigen prozessions-

weise zu Tausenden herbeiströmen. 6- bis 8000

Pilger sind an solchen Tagen keine Seltenheit.

Die grofse Zahl dieser Andächtigen aufzunehmen,
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dazu würde selbst einegröfsere Kirche nicht hin-

reichen. Es wird daher an diesen Festtagen der

Gottesdienst, Hochamt und Predigt, im Freien

abgehalten und zwar auf dem östlich von der

Kapelle gelegenen Platze, welcher sich durch

seine ruhige, nach allen Seiten abgeschlossene

Lage dazu ganz besonders eignet.

Die oft aus weiter Ferne heranziehenden

Pilger bedürfen aber auch der Erholung und

Erfrischung. Da nun die Rochus-Kapelle eine

halbe Stunde von Bingen entfernt liegt, so

konnte es nicht ausbleiben, dafs auch Verkaufs-

und Wirthschaftsbuden für jene Festtage dort

oben errichtet werden, so dafs der Festplatz

fast das Aussehen eines Jahrmarktes erhalt.

Hierfür ward der westlich von der Kapelle,

nach Bingen zu gelegene Theil des Rochus-

berges genommen. Die Kapelle bildet also eine

natürliche und zugleich vollkommene Trennung

zwischen dem kirchlichen und weltlichen Fest-

platz. Mit Recht war es eine der Hauptforde-

rungen des Bauprogramms, dafs diese bewährte

Einrichtung auch fernerhin beizubehalten sei.

Auch die neue Kapelle, ob dieselbe nun rich-

tig orientirt oder ob die Nordlage des Chores

beibehalten werde, müsse eine wenigstens eben-

so energische Trennung des östlichen vom west-

lichen Festplatze bilden, wie das bei der alten

der Fall war.

Bei dem Gottesdienste im Freien wurde das

Hochamt unter einem aus Holz- und Bretter-

werk provisorisch errichteten Chor und an ei-

nem ebensolchen Altar eclebrirt. Der Gedanke

lag nahe, beim Neubau diesen provisorischen

Aufsenchor in einen definitiven zu gestalten.

Die Anlage dieses Aufsenchores und der dazu

gehörenden offenen Kanzel bildeten einen zwei-

ten wichtigen Punkt des Programms.

Der östliche Festplatz hatte sich bisher einer

ausgezeichneten Akustik zu erfreuen, welche

wohl in erster Linie der Lage der alten Kapelle

zu danken war. Dieselbe bot mit der an der

Nordseite angebauten, mäfsig vortretenden St.

Michaels-Kapelle dem Redner auf der Kanzel

einen sicheren Hintergrund. Es war demnach

eine weitere Programmbestimmung, dafs Lage

und Gestaltung der neuen Kapelle so einzu-

richten seien, dafs diese für die Abhaltung der

Predigt im Freien ganz unentbehrliche Akustik

erhalten bleibe.

Für die Geistlichen, welche die Prozession

begleiten, hatte es bisher an einem Räume ge-

fehlt, in dem sich dieselben nach stattgehabter

seelsorgerlicher Thatigkeit zurückziehen und von

den Anstrengungen erholen konnten. Bisher

hatte aushilfsweise die Sakristei dazu dienen

müssen. Es sollten daher ein Wohnraum mit

kleiner Küche und einigen kleineren Zimmern,

worunter ein Warterzimmer, beschafft werden,

mit gesondertem Zugang von Aufsen und in

geeigneter Verbindung mit der Sakristei. Die

Lage dieses Wohnraumes sollte nach Westen

gerichtet und von seinen Fenstern aus die Aus-

sicht auf den Rhein stromauf- und abwärts zu

geniefsen sein. Als wünschenswerth wurde die

Anlage eines etwa zwischen Wohnraum und Chor

einzuschaltenden Oratoriums bezeichnet.

Im direkten Anschlufs an die Kapelle, deren

Gröfse für 500 Personen mit 150 Bankplätzen

im Schiff angegeben war, wurden noch eine

Beichtkapelle verlangt, für mindestens (5 Beicht-

stühle und mit etwa 70 t/m Raumfläche; ferner

ein Thurm, möglichst mit selbstständiger An-

lage, damit das Läuten innerhalb der Kapelle

vermieden werde.

Nach einigen Bestimmungen über die Auf-

stellung der Altäre, Anlage der Eingänge, Orgel-

bühne etc. schlofs das sehr ausführlich und klar

gegebene Programm mit der richtigen Bemer-

kung, dafs die Nebenanlagen einerseits ihre Be-

stimmungen klar ausdrücken, anderseits mit dem

Stil der Kapelle im strengen Einklang stehen

müfsten.

Der Versuch, bei Zugrundelegung der Pro-

grammbestimmungen die Kapelle zu orientiren,

fiel nicht zu Gunsten dieser Orientirung aus.

Man hätte alsdann, um die Trennung des Ost-

platzes vom Westplatze auf die ganze Breite des

Bergrückens, so wie sie bisher war, zu ermög-

lichen, nach Norden das Wohnhaus, nach Süden

die Beichtkapelle neben die Hauptkapelle legen

müssen. Dieses würde aber zunächst den Mifs-

stand herbeigeführt haben, dafs vom Rhein aus

gesehen das Wohnhaus ungebührlich in den

Vordergrund getreten und die im Hintergrunde

gelegene Kapelle vielleicht nur mit ihren Dächern

sichtbar geworden wäre. Ferner würde die

schmälere und niedrigere Beichtkapelle keine so

energische Trennung zwischen den beiden Fest-

plätzen gebildet haben, wie die Hauptkapelle,

und zuletzt war die Akustik des Ostplatzes ge-

fährdet. Es schien mindestens zweifelhaft, ob die

vielgegliederte Chorfassade mit der Beichtkapelle

eine so günstige Rückwand für den Prediger
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abgeben werde, wie die festgeschlossenc Seiten-

fassade der Kirche. Noch ein anderer, aller-

dings weniger wichtiger Umstand machte sich

geltend, nämlich, dafs der nach Westen anzu-

ordnende Wohnraum nicht in Verbindung mit

der östlich — neben das Chor zu legenden —
Sakristei gebracht werden konnte.

Es wurde daher die Orientirung auch beim

Neubau fallen gelassen und mein Vorschlag, die

alte historische Lage der Kapelle beizubehalten,

um so leichter angenommen, weil damit gleich-

zeitig alle Fragen auf das Kinfachste gelöst

und alle Programmbestimmungen erfüllt wer-

den konnten.

Ich ging noch einen Schritt weiter, indem

ich die gut erhaltenen Fundamente der alten

Kapelle und damit einen Theil ihrer Abmes-

sungen für Mittelschiff" und Chor beibehielt.

Das erstere wurde zur Erzielung des vorgeschrie-

benen Flächeninhaltes um zwei Gewölbejoche,

also um 7 in nach Süden verlängert, während

an das letztere, welches bisher geradlinig ab-

geschlossen war, eine im halben Sechseck nach

Norden vorspringende Absis projektiv ward.

(Vcrgl. Hauptgrundrifs, Abb. II, Sp. 181.)

In Folge dieser Vergröfserungen wird die

Trennung der beiden Festplätze durch die Ka-

pelle in Zukunft noch entschiedener werden,

als sie bisher war.

Auf der Westseite des Chores und in un-

mittelbarer Verbindung mit demselben wurde

die Sakristei und über dieser das Oratorium

angeordnet; hieran anschliefsend das an den

dref übrigen Seiten freiliegende Wohnhaus, wel-

ches somit den nach Westen am meisten vor-

geschobenen Gebäudetheil bildet. Das Erd-

geschofs dieses Wohnhauses enthält ein Wärter-

zimmer und eine kleine Küche, der erste Stock

den geforderten Wohnraum in Form eines klei-

nen Saales mit vorgebautem Erker, von wel-

chem aus die Aussicht rheinauf- und abwärts

unbehindert zu geniefsen ist. Der Saal steht in

unmittelbarer Verbindung mit dem Oratorium

und durch letzteres mit dem Chor der Kapelle.

(Vergl. oberer Grundrifs, Abb. III, Sp. 182.) Im

Giebel des Hauses sind noch einige kleinere

Zimmer als Schlafzimmer vorgesehen.

Als Gegenstück zu Wohnhaus und Sakristei

liegt auf der Ostseite des Chores der Thurm

und zwar an derselben Stelle, an welcher ehe-

mals die St. Michaels-Kapelle gelegen war. Es

liegt der Gedanke nahe, diese Kapelle auch

fernerhin hier einzurichten, und zwar im Erd-
geschofsraume des Thurmes, in direkter Ver-

bindung mit dem Chor.

Die Gründe für die Lage des Thurmes an
dieser Stelle sind unschwer ersichtlich. Zu-
nächst soll derselbe die Baugruppe nach der

Rheinseite möglichst hervorheben. In Verbin-

dung mit dem hohen Chore wird er ein kräf-

tiges Gegengewicht gegen das nach Westen vor-

geschobene, in seinen Abmessungen bescheidene

Wohnhaus bilden und damit den kirchlichen

Charakter und die Bestimmung des Bauwerkes

in erster Linie zur Geltung bringen. (Vergl.

Choransicht, Abb. I, Sp. 181/182.;

Von dem stark betonten Gegensatz der ver-

schiedenen Zwecken dienenden Gebäudetheile,

welche selbstverständlich die Stilformen gemein-

sam haben, darf man eine malerische Wirkung

erwarten. Alsdann erhält der östliche Festplatz

durch den vorgeschobenen Thurm denselben

nordwestlichen Eckabschlufs, welchen ehemals,

wie schon vorhin erwähnt, die Michaels-Kapelle

gebildet hat. Bei den unveränderten Voraus-

setzungen darf man auch die unveränderte Fol-

gerung, d. h. hier die Erhaltung der bisherigen

vorzüglichen Akustik des Ostplatzes erwarten.

Es kam die Frage, wie' und wo die Beicht-

kapellen anzulegen seien. Wir haben gesehen,

dafs dieselben nach der bezüglichen Programm-

bestimmung bei 70 gm Flächenraum 6 Beicht-

stühle aufnehmen und in unmittelbarer Verbin-

dung mit der Kapelle stehen sollten, in welcher

allein die Kommunion gespendet werde. An
eine für sich gesonderte Beichtkapelle konnte

dabei offenbar nicht gedacht werden, denn eine

solche würde für die geforderte Anzahl Beicht-

stühle mindestens das Doppelte des genannten

Flächenraumes, mit anderen Worten etwa zwei

Drittel des Flächenraumes der Hauptkapellc

enthalten müssen. Abgesehen von den daraus

entstehenden Mehrkosten, würde eine Beicht-

kapelle von solchen Abmessungen, in unmittel-

barer Verbindung mit der Hauptkapelle, dieser

gegenüber zu l>edeutend geworden sein. Es

schien daher das zweckmäfsigste, zwischen den

Strebepfeilern liegende Seitenschiffskapellen und

zwar in der Weise für die Beichtstühle anzu-

ordnen, dafs jeder derselben seine eigene Ka-

pelle erhält und letztere wieder unter sich ver-

bunden sind. (Vergl. Hauptgrundrifs, Abb. II,

Sp. 1HI.) Diese Anordnung trägt allen Anforde-

rungen Rechnung, welche an die Beichtkapellen
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gestellt werden: dieselben stehen in unmittel- i

barster Verbindung mit der Hauptkapelle, ent- '

halten bei je 10 qm Flachenraum hinreichend •

Platz für Beichtstuhl und Beichtende und bieten

dabei den Vortheil, dessen Erwägung wohl den

(bedanken an eine gesonderte Beichtkapelle hat i

aufkommen lassen, dafs nämlich die Beichten-
!

den der Hauptkapelle entrückt, auch selbst dann

ruhig und ungestört sind, wenn in der letzteren

ein störender Verkehr stattfindet, der bei Wall-

fahrtskapellen nicht selten unvermeidlich ist.

Auch ist es bei dieser Anordnung den Geist-

lichen leicht gemacht, die auf die Beichte War-

tenden in angemessener Entfernung vom Beicht-
1

stuhle zu halten.

Das ist zumeist ein Hauptfehler bei der An-
'

läge unserer Beichtstuhle, dafs das Publikum

allzu nahe an sie heran kann. Dazu kommt
noch der vielfach herrschende Mifsbrauch, dafs

die auf die Beichte Wartenden den Beichtstuhl

förmlich umlagern und, in dem Bestreben Nie-

manden vorzulassen, sich so nahe wie möglich

herandrängen und in nächster Nähe des Beich-

tenden Posten fassen. In Folge dessen ist der

Priester gezwungen, seine Stimme Stunden lang

unausgesetzt auf das Aeufserste zu dämpfen, ein

Umstand, der ihm das ohnehin anstrengende

Amt des Beichtsitzens ganz aufserordentlich er-
j

schwert und, weil sich häufig wiederholend, von

nachtheiligem Einflufs auf seine Gesundheit
,

sein mufs.

Durch die seitlichen Beichtkapellen erhält

die Hauptkirche gleichsam den Charakter einer
j

dreischiffigen Hochschiffkirche mit breitem Mit-

telschiff und schmalen, niederen Seitenschiffen.

(Vergl. Querschnitt, Abb. V, Sp. 183.) Bei der

Ausbildung der letzteren kam mir ein Motiv

zu statten, welches sich an der dem Anfange

des XV. Jahrh. entstammenden Wahlkapelle des

Frankfurter Domes findet: Um den Dachraum

des Seitenschiffes möglichst fiir die Höhenent-

wickelung der Gewölbe auszunutzen, ist das letz-

tere ganz in denselben hineingebaut. Die Fenster

der Umfassungswände sind in Giebeln mit da-

hinterliegenden Schupfendächern angeordnet.

Zwischen diesen Schupfendächern sowie zwischen

den an die Giebel sich anlehnenden und in die
i

ersteren hineinreichenden Gewölbekappen fällt

«las Satteldach des Seitenschiffes bis zu den

Füfsen der Giebel ab, woselbst das Regenwasser I

in Wasserkasten gesammelt und durch Wasser-

speier (oder auch Abfallrohre) abgeführt wird.
I
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(Vergl. Abb. VI, sowie IV und V, Sp. 185
; 186,

sowie 183 und 184.}

Der Vortheil dieser Anordnung liegt zu Tage,

sie läfst bei gleicher Höhe des Mittelschiffes

eine Mehrhöhe der Gewölbe der Seitenschiffs-

kapellen um l
l

/s
m zu, sie charakterisirt die

Beichtkapellen auch nach Aufsen als gesonder-

ten Bautheil und bildet gleichzeitig ein gutes

Mittel zur Belebung der Seitenfassaden, indem

die nebeneinander gereihten Giebel die sonst

leicht monoton wirkende Dachfläche des Seiten-

schiffes unterbrechen.

Im Inneren sind für die Beichtkapellen rei-

chere Netz- und Sterngewölbe projektirt. Man
findet solche reichgegliederten Gewölbeformen

der spätgothischen Zeit am häufigsten in nie-

deren und kleineren Kapellen, unter Emporen

u. s. w. und es liegt denselben eine wohl-

erwogene Berechnung zu Grunde: durch die

zierliche Gestaltung dieser Nebenrätime, welche

mit dem Hauptraume mittelst Bogenöffnungen

in unmittelbarer Verbindung stehen, wird die

Gröfsenwirkung des letzteren wesentlich gestei-

gert. Je zierlicher die Gewölbe der Neben-

räume gestaltet, je mehr ihre Flächen durch-

brochen und belebt sind, um so mehr wird das

in gröfseren Linien gezeichnete Gewölbe des

Hauptraumes an Gröfse der Erscheinung ge-

winnen. Das ist die immer wiederkehrende

Regel von der Anwendung der Gegensätze, wel-

che ihr Recht in der Architektur nicht weniger

geltend macht als in jeder anderen Kunst.

Ohne solche Gegensätze wirken die reichsten

Formen eintönig und ermüdend.

Ein wichtiger Theil unserer Aufgabe war

noch die Anlage und Gestaltung des Aufsen-

chores mit der Kanzel. Aeufsere Kanzeln kom-

men fast an allen Wallfahrtskirchen vor; für ein

offenes Aufsenchor mit Altar zum Celebriren des

hl. Mefsopfers erinnere ich mich keines mittel-

alterlichen Beispiels. An der Rochus-Kapelle

mufste dasselbe so angelegt werden, dafs es den

östlichen Festplatz möglichst vollkommen be-

herrscht und in unmittelbarem Zusammenhange

mit der Kapelle und einer kleinen Sakristei steht.

Ich wählte hierzu den Platz vor der Mitte der

östlichen Seitenfassade, dieselbe Stelle, wo bis-

her das provisorische Aufsenchor gestanden und

welcher sich als besonders geeignet hierfür er-

wiesen hatte. Als Hintergrund die Breitseite

der Kapelle, nach Norden flankirt von dem da-

selbst vorspringenden Thurm, ist diese Stelle
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gegen Westen und Norden vollkommen ge-

schützt und bietet, wie bereits oben gezeigt, die

beste Gewähr für die Erhaltung der guten Aku-

stik dieses Platzes.

Das Aufsenchor ist der Seitenfassade in Form

einer im Achteck geschlossenen Chorabsis vor-

gebaut, deren vorspringende fünf Seiten, bis zum

Gewölbe durchbrochen, auf vier schlanken Eck-

säulen aufruhen und den Blick nach dem Altare
\

von allen Seiten frei geben. (Vergl. Abb. II, I

III und VI, Sp. 181, 182 und 185, 186.) Ein

Sterngewölbe überdeckt den Raum, welcher von

einem schlanken Chordache überdacht wird, auf

dessen First sich ein Dachreiter für das Signatur-

glöckchen erhebt. Das Chor steht durch die da-

hinter liegende Seitenkapelle, welche hier nicht

Beichtkapelle ist, in Verbindung mit der Kirche
|

und der kleinen zwischen Thurm und Seiten-
j

schiff eingeschobenen Sakristei. Da dasselbe bis

zur Höhe des Mittelschiffes emporsteigt, so ent-

steht über den Seitenschiffs-Gewölben in der

Breite des Aufsenchores, zwischen dem letzteren

und dem Mittelschiff ein Raum, grofs genug zur

Aufnahme eines stattlichen Sängerchores und

einer kleinen Orgel. (Vergl. Abb. III, Sp. 182.)

Derselbe wurde als Sängerbühne und zwar so

eingerichtet, dafs er sowohl nach Aufsen als nach

dem Inneren der Kirche benutzt werden kann.

Man hat nach der betreffenden Seite nur die

Verschlufsläden zu öffnen, welche die beider-

seitig angebrachten, mit Mafswerk geschmückten

BogenÖffnungen schlicfsen. Diese Bühne befin-

det sich im Aufsenchore oberhalb des Altares

und ist in der östlichen Seitenansicht (Abb. VI,

Sp. 185/186) sichtbar, während sie im Inneren

im zweiten und dritten Gewölbejoche (vom

Hauptchore aus genommen) der östlichen Mittel-

schiffswand liegt und hier im Längenschnitt

(Abb. VIII, Sp. 186) an den grofsen Fenster-

öffnungen erkennbar ist.

Das Aufsenchor liegt auf einer um 7 Stufen

erhöhten, mit einer Gallerie umschlossenen Ter-

rasse, vor welcher auf der Evangelienseite, an

die südliche Ecksäule gelehnt, die äufsere Kanzel

hervortritt. (Vergl. Abb. VII, Sp.185.) Die letztere

ist in Stcinausfiihrung projektirt mit ebensolchem

von Säulchen getragenen Baldachin und weit vor-

springendem Schalkleckel aus Holz und Metall.

Der Aufgang zur Kanzel befindet sich im Aufsen-

chor. Der Prediger übersieht von derselben aus

unbehindert den ganzen Plan und wird selbst

von allen Punkten des Festplatzes aus gesehen.

Ueber dem Haupteingange zu der Kapelle

ist noch eine zweite, die volle Breite des Mittel-

schiffes einnehmende und eine Gewölbejochbreite

in dasselbe hineinspringende Empore projektirt.

(Vergl. Abb. II.) Sie bildet im Erdgeschofs

einen durch Gitterwerk nach der Kapelle zu

abgeschlossenen Vorraum, welcher die Oermung

des Hauptportales und den Zugang zur Kapelle

für Wallfahrer auch aufserhalb der Gottesdienst-

zeit ermöglicht. Dieselbe ist selbstverständlich

gewölbt — und zwar mit Sterngewölben — und

wird von zwei Säulenpaaren getragen.

Es ist vielleicht noch erwähnenswerth, dafs

das Mittelschiff der Kapelle bei 10,20 m Breite

und 21 m Länge eine Höhe vom 11 m im

Scheitel, das Chor 6,7 m Breite, 9,5 m Länge

bis zur Chorschlufswand und 13,5 m Höhe er-

halten soll und dafs für ersteres ein hochge-

spanntes Netz-, für letzteres ein Sterngewölbe

projektirt ist.

Aufser dem Hochaltar in der Chorabsis sollen

noch zwei Seitenaltäre vor dem Triumphbogen

angebracht werden, dort, wo dieselben auch in

der alten Kapelle gestanden haben: ein dritter

Nebenaltar findet seinen Platz in der dem Chore

zunächst liegenden Seitenschiffskapelle.

Der unten quadratisch angelegte Thurm steigt

in dieser Form bis zu der 23 m über dem Berg-

plateau und 133 m über dem Rheinspiegel lie-

genden Thurmgallerie empor. (Vergl. Abb. 1

Sp. 181, 182.) Ueber der letzteren erhebt sich der

achtseitige, mit Fensteröffnungen durchbrochene

Tambur, welcher die Glocken aufnehmen soll,

über diesem der achtscitige Steinhelm, dessen

Kreuzblume 46 m über dem Bergplateau und

156»/ über dem Rheinspiegel liegt. Zur Gallerie

gelangt man auf einer steinernen, von aufsen

zugänglichen Wendeltreppe; sie erhebt sich frei

über die Dachfirst der Kapelle und von hier aus

wird man einen der schönsten Rundblicke an

dem mit Naturschönheiten so reich gesegneten

Rheinstrome haben. Das Rheinthal von Burg

Ehrenfels bis Eltville und selbst bis Mainz, die

Nahe bis Kreuznach und Münster am Stein, die

weingesegneten Fluren Rheinhessens bis zum

fernen Donnersberg wird man von hier aus in

wechselvollem Bilde zu Füfsen ausgebreitet sehen.

Selbst der berühmte Rundblick auf dem Nietler-

wald ist nicht so weitumfassend, wie die Aus-

schau von dieser Stelle aus sein wird.

Die Stilformen des Bauwerkes sind diejenigen

der rheinischen Gothik aus dem Anfange des
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XV. Jahrh. Die Kosten der ganzen Anlage ohne

innere Einrichtung und Ausstattung sind auf

150000 Mk. berechnet

Als Baumaterial wird der auf dem Rochus-

berge gewonnene Bruchstein verwendet, ein

festes, quar/.haltigt-s, etwas sprödes Material,

welches sich schwer zu Flächenausführungen ver-

arbeiten läfst, mit gutem Mörtel aber ein um so

festeres Mauerwerk gibt. Die Architekturthcile

und Eckquader werden aus rothem Wertheimer

M;>in- Sandstein hergestellt, die Mauerflachen

dazwischen mit Weifskalkmörtel glatt geputzt.

Diese Ausführungsart — Eckquader und

Architektur von Sandstein mit glatt geputzten

Mauerflächen — findet man an allen gothischen

Bauwerken des Mittelrheines und des Maingaues,

sofern dieselben nicht, was selten vorkommt,

ganz in Hausteinquader ausgeführt sind. Das

Sichtbarlassen des Bruchstein - Matenales mit

Ausfugung desselben, die jetzt allenthalben be-

liebte Ausfuhrungsweise, welche ihre Entstehung

wohl dem Stichworte von dem „Sichtbarlassen

des ächten Materiales" verdankt, hat das Mittel-

alter bei Kirchenbauten, auch den allereinfach-

sten, nicht gekannt. Anderseits findet man die

oben erwähnte Ausführungsart sowohl bei den

gröfsten und mit reicher Steinmetzarbeit aus-

geführten Kirchen, als nicht minder bei klei-

neren, reich ausgeführten Architekturwerken, bei

welchen die kleinen Reste von Mauerflächen

leichter Muhe mit Haustein zu blenden gewesen

wären. Ich erinnere an die Michaels-Kapelle

in Kiederich, St. Werner in Bacharach u. s. w.

Selbst an den Kirchenbauten in Gegenden des

Mittelrheines und des Maingaues, welche mit

Hausteinmaterial gesegnet waren, wo man also

Werksteinblendungen auf leichte Weise hätte

beschaffen können, wie an der schönen Kirche

in Armsheim in Rheinhessen, eine halbe Stunde

von den Flonheimer Brüchen gelegen, an dem
Thurme der Stiftskirche zu Aschaffenburg, an

der Marienkirche zu Wurzburg u. s. w. wird

diese Ausfuhrungsart gefunden. Es kann daher

nicht angenommen werden, dafs Sparsamkeits-

rücksichten oder die schwierige Beschaffung des

Haustein-Materiales zu damaliger Zeit die allei-

nigen Urheber derselben sind, es mufs vielmehr

eine baukunstlcrische Absicht damit verbunden

sein. Ohne Zweifel hatten die mittelalterlichen

Baumeister vor allen Dingen die malerische

Wirkung im Auge, welche durch den Gegensatz

einer feingegliederten Architektur auf den hell-

leuchtenden glatt geputzten Mauerflächen ent-

steht, eine Wirkung, welche sie häufig noch

durch Bemalung der Architektur zu steigern

suchten. Selbst an der Elisabethenkirche in Mar-

burg, deren äufsere Mauerflächen ganz in Hau-
stein - Quaderung ausgeführt sind, hat man in

jüngster Zeit eine eigenthümliche Entdeckung

gemacht: Bei Freilegung eines Jahrhunderte hin-

durch verdeckt gewesenen Mauertheiles fand

man die äufseren Quaderschichten desselben mit

j

einem feinen, glatt gestrichenen Mörtel- l'eber-

zug mit roth aufgemalter Quadcrtheilung und

weifsen Fugen vor. Dafs viele Kirchen im

i
Mittelalter in dieser Weise aufsen bemalt w aren,

! ist eine bekannte Thatsache; Spuren davon fin-

det man noch an der Liebfrauenkirche in Ober-

wesel, welche daher im Volksmunde den Namen
„rothe Kirche" erhielt. Spuren gleicher Bema-

lung fand ich s. Z. bei der Restauration der

Kirche in Lorch a. Rh., wo dieselben auf dem
untersten, unzweifelhaft noch mittelalterlichen

Putz deutlich erkennbar waren. Wahrend in

Oberwesel die ganzen Mauerflächen gemalt ge-

wesen zu sein scheinen, fanden sich in Lorch nur

gemalte Eckquader vor, und die Mauerflächen

|

hatten ihren natürlichen Putzton behalten.

Sogar ganze Architekturtheile, Bogenfriese

|

u. dergl. wurden häufig anstatt einer plastischen

Ausführung auf den Putz aufgemalt: So konnte

man an dem schönen Chore der Abteikirche in

Marienstatt auf dem Westerwald vor der sog.

„Restauration" dieser Kirche unter dem Dach-

sims ein roth aufgemaltes Bogenfries aus gothi-

scher Zeit mit Lilien- und Blatt-Endigungen

sehen. Dieses Bogenfries ward mit dem noch

mittelalterlichen Mauerputz von dem restauriren-

den Baubeamten abgeklopft, um die auf das

Unregclmäfsigste in Schiefer-Bruchsteinen aus-

geführten Malierflächen blos zu legen und die-

selben in der ordinärsten Weise auszufugen. Das-

selbe hat man dann auch der ganzen Kirche

angethan und damit tleren äufsere Erscheinung

fast vollständig ruinirt. Bis zu solchen Aus-

schreitungen hat es das so oft mifsverstandene

Streben gebracht, allenthalben das „ächte Ma-

terial" zu zeigen.

Ein besonderer Werth wurde im Mittelalter

auch auf die Ausschmückung der Portale gelegt,

deren Architektur und Bildwerke nicht selten

in ganz polychromer Weise mit reichen Vergol-

dungen, genau so, wie die farbenprächtige Aus-

schmückung des Inneren der Kirchen, ausgemalt
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waren. Reste solcher Bemalung und Vergol-

dungen habe ich in schwachen Spuren noch an

dem nördlichen Querschiflsportal des Frankfurter

Domes, am Westportal der obengenannten Abtei-

kirche in Marienstatt und an anderen Orten ge-

sehen. Auch die Portale der Elisabethenkirche

in Marburg waren ehemals gemalt und vergoldet.

Es wäre in hohem Grade wiinschenswerth,

wenn sich die mittelalterliche Ausführungsweise

der glatt geputzten Mauerflächen in Verbindung

mit Eckquadern auch bei unseren neueren Kir-

chenbauten wieder Bahn brache. Es gibt kaum

eine schönere Folie für die Steinarchitektur. Der

Putz darf sogar in noch feuchtem Zustande mit

verdünnter Kalkmilch leicht abgeweifst werden.

Aber man nehme nur keinen Schwarz- oder

Graukalk, noch weniger den beliebten Spritz-

bewurf und am allerwenigsten Zement Auch

lasse man die Architektur- oder Eckquader nicht

fein säuberlich abkanten und einen oder mehr I

Ccntimeter vor dem Putze vorstehen, wie man
|

das neuerdings namentlich an Bahnwärterhäus-

chen, aber auch an wichtigeren Bauten nicht

selten sieht: der Putz mufs mit dem Quader-

werk bündig sein, d. h. in einer Ebene liegen.

Ob ich es auch heute schon wagen darf,

dem Wunsche Ausdruck zu geben, dafs auch die

äufsere Bemalung der Kirchen, sowie die poly-

chromen Ausmalungen und Vergoldungen der

Portale wieder neubelebt werden möchten? Für

die innere Ausschmückung ist die Farbe gottlob

wieder in ihr volles Recht eingesetzt; äufseren

Bemalungen hingegen steht unsere Zeit noch

recht zaghaft gegenüber. Vielleicht wegen der

geringeren Dauerhaftigkeit der dem Wetter aus-

gesetzten Malereien? Das sollte uns aber nicht

abhalten: malen wir immerhin, und wenn die

Unbilden der Witterung diese Malereien zerstört

haben werden, so mögen unsere Söhne oder

Enkel dieselben — noch prächtiger erneuern.

Uebrigens scheint die in letzter Zeit vielfach in

Anwendung gekommene Kcitn'sche Malweise auf

Keim'schem Putzgrund gröfsere Gewähr für

die Erhaltung der dem Wetter ausgesetzten Ma-

lereien zu geben.

Es sei mir nach dieser Abschweifung ge-

stattet, noch einmal auf das Bauprojekt zurück-

zukommen, dem diese Abhandlung gilt: Ich

habe zu wiederholten Malen und selbst von

kunstverständiger Seite die Bemerkung gehört,

die Architektur desselben sei zu reich für die

! hohe und exponirte I-age der Kapelle. Ich

glaube hinreichend gezeigt zu haben, wie sich

Alles auf das Einfachste aus den Bedürfnissen

und lokalen Verhältnissen entwickelt hat. Dafs

die Zusammengruppining so verschiedenartiger

Bautheile dem Bauwerke eine reichere und

mannigfaltigere Erscheinung gibt, ist selbstver-

I ständlich, namentlich wenn jeder Gegenstand

- nach seiner Art und seinem Bedürfnifs ausge-

i bildet ist. Aufser an dem Thurmaufeatz aber,

der die Kapelle von allen Seiten beherrscht

I und derselben weithin das charakteristische Ge-

j

präge gibt, ferner aufser an dem Hauptportale

und allenfalls noch aufser dem Erker an der

Gicbelfassade des Wohnhauses, ist von eigent-

lichem Schmuck nichts angebracht, was sich

nicht aus der Konstruktion von selbst ergibt

Und soll man endlich an einem Baudenkmale,

welches jährlich von Tausend und aber Tausend

Wallfahrern besucht wird, welches die Begeiste-

rung und Dankbarkeit der Stadt Bingen und

ihrer Umgegend der Verehrung ihres Schutz-

patrones errichtet in einer so schönen, von der

Natur mit allen Vorzügen ausgestatteten Land-

schaft gelegen, nicht etwas mehr an Schmuck und

Ausstattung anwenden, als das praktische Bedürf-

nifs allein erheischt? Das wäre doch eine gar zu

nüchterne Auffassung. Bei der geringsten Dorf-

kirche sollte es nicht an dem einen oder ande-

ren Schmuckgegenstande fehlen, der sich etwas

über das blofse Bedürfnifs hinaus erhebt und

dem Beschauer Interesse abgewinnt.

Die hohe und exponirte I>age hat aber mit

der Architektur nichts zu thun; es würde durch-

aus verkehrt sein, aus diesem Grunde schwerere

und massivere Bauformen zu wählen. Das Bau-

werk soll auch von unten gesehen, leicht und

zierlich, als Kapelle wirken. Und was das Ver-

wittern der Architekturtheile in hoher Lage be-

trifft, so ist die letztere eher Schutz gegen die

Verwitterung als Beförderin derselben. Wo der

Wind den Sandstein fortwährend umstreicht,

das Wasser, den Schnee, die Blätter fortbläst,

wird der Stein — ein gutes Material voraus-

gesetzt — weniger leicht verwittern, als in

niederer windstiller Lage. Davon geben un-

sere mittelalterlichen Thürme Zeugnifs, welche

in den oberen, unaufhörlich den Winden aus-

gesetzten Architekturtheilen zumeist weniger

Verwitterungen, als in den unteren zeigen.

Frankfurt o. M. M. Meckel.
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Die bildliche Darstellung

ckl betont in seiner freien Bearbei-

tung der «Legends of thc Madonna
von Mrs. Jameson«, die Darstellung

der Verkündigung sei überaus dank-

bar; denn sie biete „die zwei schönsten Ge-
stalten, welche die menschliche Hand darzu-

stellen vermag: den gerade aus dem Paradiese

kommenden, geflügelten Geist und das nicht

weniger reine und sogar noch gesegnetere Weib "i

— das ausgewählte Gefäfs der Erlösung und

die Verpersönlichung aller weiblichen Liebens-

würdigkeit, VortrerTlichkeit, Weisheit und Rein-

heit". Wollte Jemand dagegen erinnern, in der

Gestalt Christi liege ein noch höheres Ideal, so

bieten wenigstens jene Verkündigungsbilder, in

denen der himmlische Vater aus der Mitte seiner

Engel auf die beiden genannten Personen herab-

schaut, die höchsten Aufgaben.

In diesem Aufsatz soll nun nicht eine mög-

lichst vollständige, chronologisch oder nach

Schulen geordnete Aufzählung aller Darstellun-

gen des in Rede stehenden Geheimnisses ver-

sucht werden. Schon der zu Gebote stehende

Raum gebietet Einschränkung. Ueberdies will

ja diese Zeitschrift das praktische Interesse be-

tont wissen. Demnach wird es darauf ankommen,

an der Hand des überreichen Schatzes bildlicher

Darstellung der Menschwerdung des Sohnes

Gottes zu zeigen, in wie verschiedener Art die

alten Künstler diesen geheiligten Stoff bildeten,

und wie er heute malerisch oder plastisch zu

geben sei.

Mehrere Ouellen sind Tür die künstlerische

Behandlung der Verkündigung mafsgebend ge-

wesen. Die Urquelle ist der Bericht des Evan-

gelisten Lukas I, 26—38. Als Quelle zweiten

Ranges ist das Malerbuch vom Berge Athos zu

betrachten. Es sagt: „Male ein Haus. Die

Heilige steht vor einem Sessel und trägt das

Haupt ein wenig geneigt. In der einen Hand

hält sie Seide, welche auf eine Spindel auf-

gewickelt ist, die Rechte hat sie ausgestreckt

gegen den Engel, der Fürst Gabriel steht

vor ihr, mit der Rechten segnet er sie, mit der

Linken hält er einen Speer. Ueber dem Hause

ist der Himmel, aus ihm steigt der hl. Geist

in einem Strahl auf das Haupt der Heiligsten

hernieder." Freilich ist dies Malerbuch wohl

nur eine ziemlich spät verfafste Sammlung von

Darstellungen der hl. Geschichte. In der eben

der Verkündigung Maria.

angeführten Stelle fufst es aber auf alten Ueber-

lieferungen, besonders auf dem apokryphen

Evangelium des Jakobus und dem apo-

kryphen Buch „Von der Geburt Maria und
der Kindheit des Erlösers". In beiden ist

eine doppelte Szene der Verkündigung ange-

nommen: eine erste, worin Maria vom Engel

gegrüfst wird, während sie an einem Brunnen

steht; eine zweite, worin sie die Botschaft über

die Menschwerdung erhält, während sie im Hause

sitzend Purpur für den Vorhang des Tempels
bereitet

Was das Malerbuch für das Morgenland lei-

stete, das thaten in einer Hinsicht wenigstens

des hl. Bonaventura »Betrachtungen über
das Leben Christi«. Auch sie sind erst spät,

nämlich in der Mitte des XIII. Jahrh. entstan-

den, bewegen sich jedoch so sehr im Flusse der

kirchlichen Ueberlieferung, dafs sie für das

Abendland als Spiegelbild der plastischen Auf-

fassung der früheren und späteren Jahrhunderte

gelten dürfen. Der hl. Bonaventura stellt sich

die geschichtliche Entwickelung der Verkundi-

digung so vor, dafs sie den Stoff zu folgenden

Bildern liefert:

1. Gott Vater sitzt auf dem himmlischen

Thron und ertheilt einem knieenden Engel

den Auftrag der Verkündigung.

2. Der Erzengel steht im Hause von Naza-

reth grüfsend vor der Jungfrau, die sich fürchtet

3. Gabriel bespricht mit Maria die Art der

Vollziehung des Geheimnisses. Beide stehen.

4. Maria kniet hin und spricht demüthig

gebeugt: „Siehe, ich bin eine Magd des Herrn."

5. Gott Sohn kniet vor dem Vater und er-

klärt sich bereit, das Erlösungswerk in diesem

Augenblick zu beginnen.

G. Der Engel kniet vor der Auserwählten,

die Gottesmutter geworden ist und Gott von

Herzen für diese Gnade dankt

Neben den Betrachtungen des grofsen Schü-

lers des hl. Franziskus verdienen die liturgischen

Schauspiele des Mittelalters hohe Beachtung als

Quellen unserer Ikonographie. Für die Dar-

stellung der Verkündigung ist in dieser Hinsicht

ein im XVI. Jahrh. geschriebenes, in seinen

wesentlichen Bestandtheilcn jedoch älteres Spiel

wichtig, welches am 10. Tage vor Weihnachten

I

in der Kathedrale zu Tournai aufgeführt ward.

Gegen Ende der Matutin traten zwei Jünglinge
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ins Chor. Einer, der Maria vorstellte, kniete

auf einem Betschemel und lxs dann andachtig

aus einem Buche. Beim Gloria wurden auf der

gegenüberliegenden Seite des Chores die Vor-

hange vor dem als Engel gekleideten zweiten

Jüngling weggezogen. Derselbe blieb bis 211m

Evangelium ruhig stehen, sein S/.epter hoch-

haltend. Als Evangelium begann der Diakon

den Bericht des hl. Lukas über die Verkündi-

gung zu singen; den als Engel und Maria ge-

kleideten Jünglingen blieb jedoch der Gesang

jener Worte vorbehalten, welche die von ihnen

dargestellten Personen ehedem gesprochen hat-

ten. Bei dem Grufse „Ave" verbeugte der

Engel sich tief; sang er „Gratia plena", so

machte er eine Kniebeugung, bei den Worten

„Dominus iecum" kniete er auf die Erde hin.

Maria blieb inzwischen sitzen, sie erhob sich,

um zu singen: „Quomodo fietistud?" und wandte

sich dabei zum Engel. Dieser antwortete: „Spi-

ritus sanetus superveniet in te", indem er nach

oben hinwies auf eine in einem Kreise bren-

nender Lichter von den Gewölben zu Maria

herabkommende Taube. Diese schwebte dort

bis zum Agnus Dei, wurde dann wieder hinauf-

gezogen und verschwand. Nach Vollendung des

Evangeliums kniete Maria hin, während der

Engel stand.

Aus dem Vorstehenden erhellt, dafs die Szene

der Verkündigung selbst in ihrer einfachsten Ge-

stalt einen reichen Wechsel bietet, weil von den

beiden handelnden Personen eine stehen, knieen

oder sitzen, die andere stehen oder knieen kann.

Auf den ältesten Bildern finden wir Maria

sitzen«!, nämlich auf dem spätestens aus der

Mitte des III. Jahrh. stammenden Fresko der

Katakombe der hl. Priscilla, auf einem dem
Beginn des V. Jahrh. entstammenden Sarkophag

zu Ravenna und auf den ungefähr gleich alten

Mosaiken in Santa Maria Maggiore zu Rom.
Wesentliche Unterschiede scheiden jedoch diese

drei Darstellungen in zwei Klassen. Bei den

beiden letzteren sitzt die allerseligste Jungfrau

nämlich aufeinem niedrigen Schemel, mit Hand-

arbeit beschäftigt; beim ersten aber thront sie

auf einer Kathedra mit hoher Rücklehne. In

allen drei Fällen steht der Engel vor ihr, im

ersten noch ohne Flügel.

Jene Bilder, welche Maria spinnend dar-

stellen, sind ebenso wie jene, in denen sie am
Brunnen stehend oder knieend mit oder ohne

Engel erscheint, auf das Jakobus-Evangelium, also

1 auf morgenländische Einflüsse zurückzufuhren.

Man begegnet ihnen häufig in orientalischen

Handschriften, seltener in italienischen Kunst-

denkmälern, fast nie jenseits der Alpen. Sie

können wegen ihrer praktischen Unbrauchbar-

keit für unsere Zeit hier übergangen werden.

Sehr wichtig ist hingegen das Freskobild der

Priscillakatakombe. Der Umstand, dafs Maria,

die in jenen älteren Bildern der zweiten Klasse

nur einen niedrigen Schemel bei der Arbeit

benutzt, hier auf einem Throne sitzt, zeigt, dafs

sie als Hochbegnadigte geschildert werden soll.

Dies wird dadurch bestätigt, dafs sie in den

meisten alten Bildern, worin sie ihr Kind den

Magiern zur Verehrung hinhält, auf einer ähn-

lichen Kathedra mit hoher Rücklehne Platz

nahm. Die italienische Kunst hat dies erhabene

Sitzen in der zweiten Hälfte des Mittelalters

weiter entwickelt ; denn die meisten Maler jener

Zeit, besonders diejenigen des XIV. und XV.

Jahrh., stellen Maria sitzend dar. Fra Angclico

giebt ihr auf einem Bilde freilich nur einen

armen Schemel, l>orenzo Monaco dagegen einen

hohen Thron, Andere einen mehr oder weniger

reichen Sessel. Der Engel kniet fast immer. Du rch

diesen Gegensatz zwischen Sitzen und Knieen

wird die Würde Maria's kräftig betont. Einen

merkwürdigen Mifston bringen dann aber manche

oberitalienische Meister (besonders Sienesen) in

die Darstellung, indem sie die thronende Herrin

erschreckt zusammenfahren und sich vom Engel

abwenden lassen. Am bekanntesten ist in dieser

Hinsicht Simoni Memmi's Verkündigung zu

Florenz. Unleugl>ar hat dies Zusammenschrecken

seine Begründung im Evangelium; es ward in

Italien besonders beachtet, weil der hl. Ambro-

sius es zum Lob der jungfräulichen Beschei-

denheit so ausgiebig verwerthet. Nichtsdesto-

weniger ist diese Verwirrung Maria's beim Ein-

tritt des Engels ein für den Verlauf und den

Kern der Verkündigung so rasch vorübergehen-

des und unwesentliches Ereignifs, dafs es nicht

zur Hauptsache gemacht werden darf. Zur Ent-

schuldig darf aber auch wiederum darauf hin-

gewiesen werden, dafs jene Maler sich an die

Anfangsworte anklammerten, womit das Evan-

gelium der Verkündigung so oft citirt wird:

„ Missus est". Sie wollten den Eintritt des von

Gott gesandten Boten schildern und den ersten

Eindruck desselben. Dieselbe Absicht bestimmt

eine grofse Menge anderer Bilder, in denen die

Jungfrau beim Eintritt des Engels vom Sitz

Digitized by Google



n»5 181)1. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 6. 196

oder von der Kniebank aufsieht, sich umwendet

oder verwundert ihr Haupt erhebt.

Viele neuere deutschen Meister z. B. Over-

beck, Schrandolph, Steinle, Pfannschmidt, Ried-

rmillerj haben sich an jene Praeraphaeliten an-

geschlossen und den Engel schwebend, stehend

oder knieend vor der beim Gebet oder bei der

Betrachtung sitzenden Jungfrau gemalt. Zwei-

felsohne mufs man Kunstlern Freiheit lassen.

Aber scheint nicht jenes Tournaier Spiel das

Richtige getroffen zu haben, indem es die de-

i
müthige Magd des Herrn vor dem Boten des

j
Allmächtigen aufstehen liefs, während dieser

redete? Sich sitzend anreden lassen, ist freilich

königlich; gerade bei «1er Verkündigung soll

hingegen Maria's Demuth hervortreten. Diese

Tugend mufs also selbst dann gezeigt werden,

wenn Maria auf das Reichste gekleidet als Ko-

nigin thront. Jene Meister werden freilich ein-

wenden, sie betonten jene Demuth hinlänglich

durch die Haltung und Gebärden der Be-

gnadigten. (Schlufc folgt.)

Büche
Von Dr. J. Schuster 's Handbuch zur Bibl.

Geschichte, neu bearbeitet von Dr. J. Ii. Holz-
nnimer, dewen 5. Auflage hier vor Kurzem (Heft IV,

Sp. 133) gemeldet wurde, liegt nunmehr auch der II.

das Neue Testament behandelnde Rand vor.

Gerade nach der archäologischen Seile hin hat dieses

wegen seiner VortrefTlichkeit langst allgemein Uber-

aus geschätzte Rnch "in der neuen Auflage noch mehr-

fache Erweiterung und Vervollkommnung erfahren, so.

wohl im Texte, wie in deu 150 Nummern umfassen-

den, durchweg recht guten Illustrationen, welche zum
gröfsten Thcil der Archäologie und Kunstgeschichte

zu Gute kommen, daher auch auf diesem Gebiete ein

Bclehrungsmaterial bieten, wie es vollständiger und

zuverlässiger nicht leicht irgendwo zusammen gefunden

wird. Auch im Rahmen unserer Zeitschrift kann da-

her die Anschaffung dieses Ruches nicht angelegent-

lieh genug empfohlen werden. c.

Praktisches Handbuch der kirchlichen Bau-
kunst einschtiefslich der Malerei und Plastik. Zum
Gebrauch des Klerus und der Bautechniker be-

arbeitet von Georg Heckner. Mit 188 Abbil-

dungen. 2. gänzlich umgearbeitete und vielfach er-

gänzte Auflage. Freiburg 1891, Herder's Verlag.

Das Buch soll nach der Vorrede sowohl die Be-

dürfnis«« und Verordnungen der katholischen Kirche

beim Bau eines Gotteshauses als auch die hierbei not-
wendigen Anforderungen der Kunst uud Technik be-

handeln. Bezüglich der letztem bietet die Schrift that-

tächlich vieles Beachtenswerthe und Wichtige, nament-

lich in der Beschreibung derjenigen Arbeiten, welche

nicht zu den gewöhnlichen, handwerksmäfsigen zählen,

i. B. Glockengufs, Orgelbau, monumentale Malerei etc.

Die Angaben über Honorar der Künstler, Kostenberech-

nung, Verding, Materialien- und Arbeitspreise sind eben-

falls praktisch verwendbar. Die Zahl der angeführten

kirchlichen Verordnungen ist eine reichhaltige, und

die meisten sind im Urtext wiedergegeben.

Dagegen erweist sich der Abrifs der Geschichte der

Baustile lückenhaft und nicht frei von lrrthümern. So
wird der Dom zu Bamberg als einzige Ausnahme von

romanischen Kirchen mit zwei Chören bezeichnet, wo-

rschau.

bei das Querschiflf an der Westseite angebracht ist,

!
während beispielsweise der Dom zu Mainz und die

;
St. Michaelskirche zu Hildesheim eine gleiche Anord-

;

nung besitzen. Gewagt erscheint auch die Behauptung,
: dnfs Hallenkirchen „künstlerisch eine Ernüchterung und

;

Verflachung des reich abgestuften gothischen Stiles

i
zeigen 1

* sollen. Sind doch unter ihnen Kunstwerke

|

allerersten Ranges, aus früher wie aus späterer Zeit'

I

Die dem Abrisse beigefügten bildlichen Darstellungen

[
sind mitunter sehr mangelhaft, so diejenigen der West-

fronten französischer und italienischer Kirchen, wie auch

die Innenansicht des Kölner Domes, ajs welche die in

zahlreichen älteren Kunsthandbüchern befindliche, in

jeder Weise fehlerhafte sogen. Slrack'sche Innenper-

spektive auch hier leider wieder Aufnahme gefunden hat.

Höchst eigenartig sind des Verfassers Auslassungen

Uber die künstlerische Gestaltung der Kirchen im

Aeufsern und Innern. Die Abhandlungen Uber Altäre

und Altarrenovation, Wandmalereien, das Zeichnen

menschlicher Figuren etc. enthalten geradezu bedenk,

liehe Vorschläge und Behauptungen. Die mittelalter-

liche und byzantinische Figurentechnik in Mosaik soll

meistens nur „knabenhafte Karrikaturen mit sehr primi-

tiver Zeichnung" aufweisen (S. 228), die Heiligenbilder,

sei es in Glasfeiistern, sei es als plastische Kunstwerke

an den Wänden der Gotteshäuser sind nur als blofse

„Statisten" und „Lückenbüfscr" anzusehen) Den Wand-
gemälden wird ein höherer didaktischer Werth für unsere

Zeit abgesprochen; sie werden aus kirchlichen Rück,

sichten verworfen und statt ihrer „ein farbiger Schmuck
der Wände mit feinen geometrischen Figuren nach mau.

rtscher Art (!) mit Theilung der Flächen in lisenenartig

aufsteigende Bänder (Bordüren)" empfohlen (S. 298).

Seine Stellung zur kirchlichen Alterthumskunde hat der

Verfasser in folgendem Salle (S. 9) niedergelegt: „Die

Archäologie ist und bleibt nur eine geschichtliche Wissen-

schaft, und ist unfähig, über kirchliche Baupraxis unserer

Tage richtige Normen aufzustellen."

So cmpfehlenswerth Heckner's Werk für die letztere

und die Unterhaltung der Kirchengebäude ist, so wenig

erscheint es geeignet, Bauherren wie Baukttustlern be-

züglich der ästhetischen Seite der ihnen bei Errichtung

eines Gotteshauses gestellten hohen Aufgabe ratbend
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und unterweisend mr Seile zu stehen, eher vermag es

zu verwirren und bezüglich des rein Künstlerischen

irre zu fuhren. Hai mann.

Moderne Kirchcndekorntionen. Ein Vorlage,

werk filr ornamentale Kirchenmalerei. Nach Origi-

nalaufnahmen aus den Kirchen Wiens und der Um-
gebung herausgegeben von Ferd. Ritter von
Feldegg, Architekt. Wien 181)0, Kunstverlag von

A. Schroll & Co.

Die bis jetzt vorliegenden zwei Lieferungen bieten

auf je acht mustergültig ausgeführten Farbendrucktafeln

eine reiche Auswahl von guten Dekorationsmotiven aus

den neuern Wiener Kirchen, die gewifs manchem
Kirchenmaler sehr willkommene HUlfsmittcl an die

Hand geben, sich aber nicht immer zum einfachen

Kopiren eignen. — Wenn auch bei der Ausstattung

neu gebauter Kirchen wohl eine gröfsere Freiheit zu*

lässig ist, als bei der Restauration altchrwUrdiger fiui-

denkmale, so scheint man doch bei den hier puhli-

zirleu Dekorationen, besonders hinsichtlich der Farben.

Stimmung, dein modernen Geschmacke zu grofsc Kon-

zessionen gemacht zu haben, und dürfte daher bei

Benutzung der vorliegenden Motive als Vorbilder einige

Vorsicht zu empfehlen sein. Göbbets.

Les vitraux de In Cathcdrale de Bourges postc-

rieurs au XIII. siecle, texte et dc&sins par A. des

Meloizes avec une introduetion par E. de Beaurepaire.

Die herrlichen spätromanischen und frUhgolhischen

Glasgemälde, welche sich in dem Dome von Bourges

in Frankreich erhalten haben, sind bekanntlich vor

einigen Jahrzehnten durch die Patres Cahier und

Martin in einem IVachtweTke veröffentlicht worden,

welches trotz des hohen Preises auch in Deutsch,

land mehrfachen Eingang und bei seinen Glasmalern

Beachtung gefunden hat. Das im grofslen Folio,

formale gehaltene, aus vortrefflichen Farbendnick-

tafeln und mustergültigem Texte bestehende Werk um*
fafst nur die dem XII. und XIII. Jahrh. angehörigen

Glasgemälde, welche durch ihren reichen symbolischen

Inhalt und durch ihre harmonische Farbenwirkung den

Höhepunkt der eigentlich monumentalen Ginsmalerei

bezeichnen. Die in ihrer Art nicht minder bedeuten,

den, aus den folgenden Jahrhunderten stammenden
Glasgemälde, welche dieselbe Kathedrale schmücken,

haben in das Werk keine Aufnahme gefunden. Diesem

Mangel soll jetzt abgeholfen werden, indem der Uber-

aus leistungsfähige und rührige belgisch - französische

Verlag von Desclee, de Brouwer & Co. sich ent-

schlossen hat, in demselben Formal und in gleichem

Reichthu in der Ausstattung diese späteren Fenster zu

veröffentlichen, welche durch ihre Darstellungen, Zeich-

nung, Technik zu dem Allerbesten zählen, was diese

künstlerisch so produktive Zeit hervorgebracht hat. —
Der mächtige und kunstsinnige Herzog Jean de Bcrry

halle die hervorragendsten Künstler seiner Zeit an

seinen Hof gezogen und Bourges zum Sitze einer

hochbedeutsamen Kunstthätigkeit gemacht. Diese

dauerte unter dem Einflüsse von Jacques Coeur auch

im XVI. Jahrh. fort, und unter den zahlreichen Malern,

die hier in regstem Wetteifer arbeiteten, nimmt der

berühmte Jehan Lescuyer die eiste Stelle ein. — Die

glänzende Reihe von Ginsgemälden, die unter so gün-

stigen Umständen in Bourges entstanden, ist deshalb

besonders geeignet, mit den Leistungen dieser Zeit auf

diesem wichtigen Gebiete bekannt zu machen, welches

hier in seinen verschiedenen Knlwickelungsphasen durch

herrliche Muster vertreten ist.

Es mufs daher freudig begrtlfst werden, dafs auch

von diesen Glasmalereien für die nächste Zeit vortreff-

liche Abbildungen und Beschreibungen zu erwarten

sind ; denn derjenige, der beide liefert, isl als ebenso

geschickter Zeichner bekannt, wie als tüchtiger Archäo.

luge, und fUr die Gediegenheit der Einleitung bürgt

der Nnme von Benurepnire, der sie übernommen hat.

Das Werk soll in 10 Lieferungen von je 2 Farben,

tnfeln mit Gesammldnrstellungen und je einer mit De.

tnils nebst dem eingehend und gründlich erklärenden

Texte a 20 Frcs. erscheinen und in B Jahren voll-

endet sein. — Die erste Lieferung liegt bereits vor

und enthält je ein Fenster aus der Kapelle von Pierre

Trousseau und aus der Kapelle von Elampes, sowie

2 dnmnscirte Teppichmuster, Alles aus dem Beginn

des XV. Jnhrh.; außerdem 4 Grofsfolioblätler Text. —
Das erste Blatt veranschaulicht ein vierteiliges Fenster,

I

welches sich durch reiches und strenggegliedertes Mafs-

werk auszeichnet. Seine Bekrönung schmücken knicende

und schwebende Engel mit päpstlichen und anderen

Wappenschildcheu. Die 4 Felder weisen unter etwas

breiter und schwerer Baldachin-Architektur von weifs-

lichcr und gelblicher Färbung -1 herrlich gezeichnete

Grüppchen auf: Die silzende Madonna, hinter welcher

der hl. Sebaslianus und ein hl. Bischof steht ; die knie-

enden Figuren von Vater und Mutter des Stifters mit

der Standfigur des hl. Jakobus; der Stifter Pierre

Trousscnu selbst mit dem Modell der von ihm ge-

bauten Kapelle in der Hand und mit der Figur des

hl. Stephanus hinter ihm; seine beiden Brüder und seine

Schwester, hinler denen die hl. Agnes steht. Einige

Kostüme sind sehr farbenreich, andere mit üppigen

Silbcrgclb-Ornamenten behandelt, die Köpfe wunderbar

charakterisirt, die Gestallen sehr zart aufgefafst. Sütnml-

lichc Hintergründe, verschieden in den Farlien, sind

von Uberaus feinen Blatt- und Thierornamenten belebt.

— Das zweite Blatt bringt nur ein Fcnslerfeld zur

Darstellung, daher in gröfscTem Mafsslabe, und zwar

2 knieende Engel, welche ein Wappenschild hallen

und sich mit ihren grünlichen Flügeln von dem schwarz

' damnscirten rolhen Grund vortrefflich abheben. — Die

beiden damnscirten Teppichmuster des dritten Blattes

;
lassen die entzückende Behandlung der Hintergründe

j

in ihrer ganzen Feinheit erkennen. — Die technische

! Ausführung der farbigen Tafeln Ist von grofscr Voll-

endung, der beschreibende Text iu historischer, ikotio-

graphisciier, archäologischer Beziehung sehr eingehend

und instruktiv. Möge der wahrhaft glänzenden Publi-

kntion und den Opfern, welche sie dem Verlage be-

reitet, die Anerkennung und das Abonnement von

Seilen der Künstler und Kunstfreunde entsprechen!

Sehnilcgen.

!
Schlofs M .-Ulenburg in Preufsen. Führer durch

1 seine Geschichte und Bauwerke von C. Steinbrecht.

Zum Besten der Herstellung der M.irienburg. Mit

ü Abbildungen. Berlin IHUI, Verlag von Julius

Springer. Preis 50 Plg.
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Nur der verdienst volle Wicderhcrstcller der Marien-

bürg konnte dem kleinen Sehnlichen einen so reichen

Inhalt geben, konnte in dem ,, geschichtlichen Ucber-

blick" die F.ntwickelung des deutschen Ritterordens, in

dem „Rundgang durch Schlots und Stadt" die Bauart

von Mittel- und Hoch&chlofs, von Vorburgen und Stand-

orten, wie sie ursprünglich waren und jetzt unter seiner

Hand sich wieder neu gestalten, so knapp und doch so

bestimmt behandeln. Mit gröfster Zufriedenheit Uber

Text wie Illustrationen und Uber die reiche Heiehrung,

die er beiden verdankt, wird jeder I^eser das muster-

gültige Küchlein ans der Hand legen. s.

Die Königliche Kunstakademie und Kunst-

gewerbeschule in Leipzig. Festschrift und

amtlicher Bericht verfafst und erstattet vom Direktor

der Akademie und Schule, Hofralh Prof. Dr. Lud-
wig Nieper. Mit 40 Abbildungen. Leipzig 1890.

Diese reich ausgestattete (nur als Geschenk be-

stimmte) Festschrift berichtet Uber den Stand und die

Kniwickelung der Akademie und Schule im letzten

Jahrzehnt, deren Hauptaufgabe die Pflege der graphi-

schen Künste ist. Von ihren hervorragenden Leistungen

auf diesem Gebiete legen 40 Iheils in den Text auf.

genommene, theils in eigenen Tafeln bestehende Illu-

strationen glänzendes Zeugnifs ab. Zu ihrer Herstellung

haben Holzschnitt und Kadirung, Lithographie und

Lichtdruck, Zinkographie und Farbendruck mitgewirkt

und jede dieser Techniken ist verweudet worden, je

nachdem sie für die betreffende!! Darstellungen am
angemessensten schien, die vornehmlich der Geschichte

und dem Leben der Anstalten bezw. ihrer Umgebung
entnommen sind, daher auch im Texte zur Erörterung

gelangen. Dieser rührt von dem Herausgeber selbst her,

mit Ausnahme eines Aufsatzes von Anton Springer
Uber ,,Die Aufgabe der graphischen Künste". In sei-

ner geistreichen und gewandten, doch so klaren und

anschaulichen Weise verbreitet sich hier der Verfasser

Uber dieses wichtige und zcitgemäfse Thema, den

Leser belehrend, aufklärend, Uberzeugend, zugleich die

schmerzliche Empfindung bei ihm erneuernd, dafs der

unerbittliche Tod die Feder vor Kurzem (31. Mai 1891)

der Hand entrifs, welche sie so unvergleichlich geführt

hat im Dienste der Kunst und ihrer Geschichte, allen

Forschern auf diesem weiten Gebiete ein erhabenes

Vorbild. Schnülgen.

R.tffael's erste Arbeiten. Entgegnung auf Herrn

v. Seidlitz' Besprechung meiner R.iffael'schcn Studien

von Dr. \V. K oopmann. Mit Abbildungen. Mar-

burg 1891, Verlag von El wert.

Diese Erwiderung des Verfassers auf die Ausslcl-

lungen, welche von Seidlitz im XIV. Bande des »Re-

pertorium ftlr Kunstwissenschaft« an dessen (auch hier

Bd HI Sp. 103 u. 104) besprochenen RalTael -Studien

geknüpft halle, bringt weitere beachten»werthe Beitrage

zur Losung der wichtigen Frau«, welchem Meister die

maßgeblichen Einflüsse auf Raffael's Erstlingswerke

zuruschreihen seien. Zu diesen wird Timoleo Vili

in nahe Beziehung gebracht, der (in Schiller Fran-

cia*s war. D.

Der l'apstesel. Ein Beitrag zur Kultur- und Kunst-

geschichte des Refortnationszeilalters von Konrad
Lange. Mit 4 Tafeln in Lichtdruck. Göttingen

1891, Vandenhoek & Ruprecht s Verlag.

Der unter dem Namen der ..Papslesel" liekannte.

durch die neuen wissenschaftlichen Untersuchungen m
einer gewissen Berühmtheit gelangle Kupferstich Wer-

ner'» von Olmülz hat die vorliegende, sehr eingehende

Studie veranlafst, welche durch Vergleichung mit ahn-

lichen Darstellungen und Hineinzichung eines reichen

kulturhistorischen Materials die Untersuchung dieses

seltsamen Bilden zum Abschlufs bringt. Ursprünglich

die Darstellung einer römischen Mifsgeburt, erhielt es

im Laufe der Zeit je nach den politischen bezw. kirch-

lichen Strömungen die mannigfachsten Deutungen, deren

Kreislauf erst am Ausgange des XVII.Jahrh. sich voll-

endete, ein merkwürdiges Spiegelbild der Zeil und ihrer

Leidenschaften. D.

Die Kunst im Lichte der Kunst. Von Dr. H. Pu-
doi Dr den 1891, Verlag von Oskar Damm.
In der Eigenart des Künstlers, namentlich in semer

ethischen Beschaffenheit erblickt der Verfasser mit Recht

einen wesentlichen Faktor zur Beurthctlung des Kunst,

werkes, und verschiedene hervorragende italienische

Kunstdenk innler des XIV. bis XVI. Jahrh. unterwirft

der Verfasser einer näheren Ssthellsehen Untersuchung,

um seine eigenartigen Kunstanschaoungen an ihnen zu

zeigen, die eine tiefe Auffassung verrathen. o.

Der Enndkrist der Stadtbibliothek zu Frankfurt a. M.

Facsimile -Wiedergabe. Herausgegeben und biblio-

graphisch beschrieben von Dr. Ernst Kelchner.
Frankfurt 1891, Verlag von H. Keller.

Die schon dem frühesten Mittelalter geläufige, nach-

her mehrfach poetisch bearbeitete Sage vom Anti-

christen hat gegen den Schlufs des Mittelalters auch

eine xylographische wie typographische Ausgestaltung

erfahren. Mit den einzelnen Ausgaben derselben be-

schäftigt sich der Verfasser und zwar zunächst in

Kürze mit den fünf verschiedenen, die bereits bekannt

und beschrieben waren, und von denen zwei xylogra-

phische, die drei anderen typographische Produkte

sind. Zu diesen führt er als viertes typographisches

F.rzeugnifs in die Kultur- und Kunstgeschichte das

zwar bislang nicht ganz unbekannte, aber doch noch
ganz unbearbeitete Exemplar ein, welches sich in der

Stadtbibliothek zu Frankfurt a. M. befindet. Der Ver-

fasser nimmt für dasselbe ein höheres Aller wie für

die anderen in Anspruch und glaubt es der Druckerei

von Husner und Beckenhaub in Strafsburg (1473 bis

1476) zuschreiben so sollen. Die Prüfung desselben

im Einzelnen wird durch die Facsimile-Wiedergabe des

Ganzen ermöglicht in seinen 5 Seiten Text und 85
Seilen Holzschnitten, von denen 8 die volle, die Übri-

gen 54 je nur eine halbe Seile einnehmen. Die Repro-

duktion ist ganz vortrefflich, auch derjenigen Tafeln,

deren alte Kolorirung sie erheblich erschwerte. Der
Verfasser hat durch deren Veranstaltung der Wissen-

schaft, namentlich der Ikonographie, einen sehr wich-

tigen Dienst erzeigt. k.
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Erscheinungsweise. - Abonnement.
Die Zeitschrift erscheint monatlich und ist direkt von der Verlags-

handlung sowie durch Vermittlung jeder Buchhandlung und Postanstalt zu

beziehen. Die Hefte gelangen stets in den ersten Tagen des Monats zur

Ausgabe.

Die Bezvigszeit beginnt am 1. April und am 1. Oktober; der Abonnements-

preis betragt für den ganzen Jahrgang M. 10.— , für den halben Jahrgang

M. 5.—. Das einzelne Heft kostet M. 1.50.

Ausgegebon am 1. September
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sche Hof- und Verlagsbuchhandlung in Düsseldorf

ANKÜNDIGUNG

DIE

KUNSTDENKMÄLER DER RHEINPROVINZ
IM AUFTRAGE DES PROVINZIAL-VERBANDES

| HERAUSGEGEBEN VON

PAUL CLEMEN
ERSCHEINEN VOM JULI 189t AN IN ÜNSERM VERLAG

Das gross angelegte Unternehmen, das sich der Unterstützung aller Behörden erfreut, ist

der Gesellschaft für rheinische Geschichtskunde übertragen worden; die Leitung ruht in den

Händen einer von dieser im Jahre 1888 eingesetzten Kommission, der die Herren Professor

Alfred Dove, jetzt in München, Professor Kari. Justi in Bonn, Professor Karl Lambrecht,

jetzt in Leipzig, Geheimer Regierungsrat Professor Heinrich Nissen in Bonn, Appellations-

gerichtsrat a. D. Dr. August Reichensherger in Köln, Domkapitular Alexander Schnutgen
in Köln, Dr. Henry Thode, jetzt in Frankfurt a. M., und Baumeister Heinrich Wiethase in

Köln angehören und die den Herrn Geheimen Jtistizrath Professor Hugo Loersch in Bonn zu

ihrem Vorsitzenden erwählt hat. Die Bearbeitung des Werkes hat Herr Dr. Paul Clemen Uber*

nommen. Es wird das ganze Gebiet der Kuustthätigkeit von den Römischen und Germanischen

Funden und Anlagen an umfassen; neben den kirchlichen und weltlichen Baudenkmälern von

der Zeit der Karolinger bis zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts sollen alle hervorragenden

Schöpfungen auf den Gebieten der Plastik, der Malerei und des Kunstgewerbes in allen Zweigen

der Technik ihre Würdigung und Beschreibung, neben den im staatlichen und kirchlichen Besitz

befindlichen Schätzen auch die der öffentlichen und privaten Sammlungen Berücksichtigung finden.

Das Werk wird auf das reichste illustriert. Alle bedeutenderen Baudenkmäler werden

in sorgfältigen Grundrissen und Aufrissen vorgeführt, zahlreiche noch unbekannte oder noch
nicht veröffentlichte Werke der Plastik und Malerei auf Lichtdrucktafeln wiedergegeben. Bei

der Auswahl der Abbildungen von Werken der Kleinkunst ist auf die praktische Verwertung
der Vorbilder besondere Rücksicht genommen. So wendet sich das Unternehmen zugleich an

Architekten, Bildhauer, Maler und Kunsthandwerker. Die hervorragende Stellung»-*

die die Kunstwerke des Rheinlandes in der Kunstgeschichte einnehmen, sichert ihm einen Leser-

kreis weit über die Grenzen Deutschlands hinaus. Die volle Heranziehung aller geschichtlichen

Zeugnisse macht es zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel für die Lokal forschung.

Die Beschreibungen der einzelnen Kreise haben den Charakter abgerundeter Arbeiten,

gelangen getrennt zur Veröffentlichung und sind einzeln käuflich. Drei bis fünf Kreisbeschrei-

bungen werden zu einem Bande vereinigt.

Soeben erschienen:

DIE KUNSTDENKMÄLER DES KREISES KEMPEN
Mit 4 Tafeln und 59 Abbildungen im Texte. Preis Mark 8.50

Am 1. September erscheinen:

DIE KUNSTDENKMÄLER DES KREISES GELDERN
Mit H Tafeln und 39 Abbildungen im Texle. Preis Mark S.

—

Im Laufe de* Winter» gelangen zur Auagabe: Die Kunstdcnkmalcr der Kreise Moers, Kleve und Rees.
Zur bequemeren Handhabung der Hefte auf der Reise ist eine biegsame Einbanddecke (fc In Baedeker)

in Arbeit genommen, durch welche »ich der Preis für das elegant gebundene Heft um ca. 80 bis 90 Pfjfr.

erhöhen wird.

Bestellungen auch zur Ansicht auf kurze Zeit werden von allen Buch, und Kunsthandlungen,
sowie direkt von der Verlagshaudluug entgegengenommen.

Düsseldorf, im Augttst 1801.

L Schwann'sche Kgl. Hof- u. Verlagsbuchhandlung
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I

Vereinigung

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst.

ENTSTEHUNG.

Der Mangel einer gröfseren reich illustrirten Zeitschrift, welche die

Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren

vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch-

lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung

berief Freiherr Cl. von HEEREMAN auf den 12. Juli 1887 nach BONN einen

grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die

leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite

gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz

das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die

Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November
zu Bonn die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur

Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren

Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser

übertrug dem Domkapitular Alexander Schnütgen die Redaktion und nach

mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. SCHWANN zu

Düsseldorf den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4

der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht

er aus folgenden Mitgliedern:

Ehrenmitglied Prälat Professor Dr. Simar (Bonn). Erwählter Bischof von Paderborn.

Dr. FreiherT Ci.. v. Hef.reman (Münster), I>omkapilular Dr. Jacob (Rf.grnsburc).

Vorsitzender. Dompropst Professor Dr. K ayskr (Breslau).

Oberbürgermeister a. D. Kaufmann (Bonn), Professor Dr. Keppler (Tübingen).

Stellvertreter. Professor Dr. Fr. X. Kraus (Frf.ihurg).

Rentner van Vleutf.N (Bonn), Kassenfuhrcr Konsistorialrath Dr. PoRSCH (Breslau).

und Schriftführer. Appellationsgerichts. Rath a. D. Dr. Aug.

Rektor Aldf.nkirchkn (Viersen). Reichensferger (Köln).

Dompropsi Dr. Berlage (KÖi.n). Domkapitular Schnütgen (Köln).

Generaldirektor Rene Boen (Mettlach). Professor Schrod (Trier).

Ph. Freiherr von Boeski.ager (Bonn). Professor Dr. SchkOks (Bonn).

Professor Dr. DtTTRicii (Braunsberg). Dr Stratfr (Aachen).

Graf Droste zu Vischering Erbdroste Domkapitular Dr. Straub (Strassburg).

(DARFELD). Prahl Dompropst Dr. THALHOFER

Koiivikt&dircktor Dr. Dlstkrwai.d (Bonn). (Eichstätt).

Domkapitular Dr. Uhler (Frauenburg). Fabrikbesitzer Wiskoit (Breslau).

Von diesen bilden die Herren von Heerkman, Kaufmann, van Vleuten, ferner Ai.dknkirchen,

von Boesf.lac.er. Schnütgen, Sträter den durch § 10 vorgesehenen Ausschuß.

Gocrgte
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Abhandlungen.

Miscellen zur mittelalterlichen Kunst-

archäologie.

(Fortsetzung von S. 90/100.)

Mit Lichtdruck (Tafel VIII und IX).

XIII.

[lorenz. Opera del Duomo.
In dem neben dem Dome S.

Maria dei Fiori gelegenen Dom-
fabrikgebäude werden in der

Guardaroba, wo der berühmte

Silberaltar aus dem Battistero

steht, zwei musivische Tafeln aufbewahrt,

die Gori (»Mon. Basit. Bapt. Flor.« p.23 IV*)

zuerst besprochen und, freilich auf die kümmer-

lichste Weise, abgebildet hat. Rumohr hat das

grofse Verdienst, die Bedeutung dieses Werkes

erkannt zu haben; freilich ist es ihm nicht ge-

lungen, die Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf

dasselbe hinzulenken, denn abgesehen von den

Notizen einzelner Reisehandbücher (z. B. Gsell-

Fels »Mittelitalien«, 4. Aufl. 1886, S.163), ist es

von Kunsthistorikern seither wieder fast völlig

unbeachtet geblieben. 1

] Rumohr's »Italienische

Forschungen« sind seit Jahrzehnten ein sehr sel-

tenes Buch geworden, so dafs es dem Leser

erwünscht sein dürfte, wenn ich zunächst seine

Angaben über die Tafeln hier abdrucke. Nach-

dem der berühmte Begründer unserer modernen

Kunstforschung seine im Allgemeinen ja sehr

abschätzige Ansicht über die byzantinische Kunst

vorgelegt, glaubt er sich der Bewunderung ein-

zelner älterer Schöpfungen derselben hingeben

zu können und fährt dann fort:

„Unbedenklich gebe ich unter diesen, da

jene Rolle der Vaticana, mit geistreichen Zeich-

nungen aus der Geschichte des Josua, schon

oben berührt worden, dem musivischen Kaien-

dario den Vorzug, welches gegen Ende des XIV.

Jahrh. von einer venetianischen Dame, der Wittwc

eines byzantinischen Kämmerlings, dem Schatze

der Johanniskirche zu Florenz gegen eine an-

sehnliche Leibrente überlassen worden. {Die Dame
hiefs Nicoletta de Grionibus; ihr Gemahl war

früher der Joh. Kantacuzenus Kämmerling ge-

) Eine kurze Erwähnung findet »ich bei B»yet
»L'Art byzantin«, p. 150.

wesen. Das Kunstwerk soll er aus der kaiser-

lichen Kapelle empfangen haben, wie man viel-

leicht nur in's Blaue hinein behauptet.) Es be-

steht aus zwei kleinen Tafeln von zierlichstem

Mttsiv, welches in ästhetischer wie kunsthisto-

rischer Beziehung für uns von höchster Wich-

tigkeit ist. In ästhetischer, weil es in solchen

Theilen, wo hochalterthümliche Vorbilder dem
Künstler zu Hülfe kommen, Vortheile der An-

ordnung und der Charakteristik zeigt, welche

in der neueren Malerei erst von Raphael wie-

derum genutzt und allerdings unendlich geför-

dert worden. Namentlich in der Wendung der

Augen, im Benutzen des weifsen Lokaltons in

den Winkeln seitwärts gerichteter Augensterne,

ist es dem Künstler gelungen, Betroffenheit,

Schauer und innere Bewegung des Gemüths bei

viel äufserer Ruhe auszudrucken. In kunst-

historischcr und typologischer Beziehung ist es

wichtig, theils weil das Kreuz und die Geburt

des Heilandes, Vorstellungen und Erfindungen

barbarischer Zeiten, den Ausdruck derselben

auch hier nicht verleugnen; theils weil in an-

deren hochalterthümlichen Vorstellungen, etwa

in der Wiederbelebung des Lazarus, der allge-

meine Charakter bei weitem klassischer ist, als

irgend in italienischen Denkmalen des IV. und

V. Jahrh.; theils endlich, weil die Glorie in der

Transfiguration (ich weifs nicht, durch welches

Mittelglied) dieselbe ist, welche Raphael dem
Entwurf nach in sein berühmtes Altargemälde

aufgenommen."

„Gori hält dieses Werk in Ansehung seiner

freilich nicht so durchgehenden Aehnlichkeit mit

dem bekannten Menologio des Basilius Porphy-

rogennetos, für Arbeit des X. Jahrh. Wir werden

annehmen dürfen, es sei unter allen Umständen

nicht so gar viel jünger. Denn der Beschlag von

getriebenem vergoldetem Silber ist in einem

rohen, zum Orientalischen sich hinneigenden

Geschmack verziert und emaillirt; dieses indefs

hat auch im östlichen Reiche schwerlich den

vorgothischen und gothischen Baugeschmack

überdauert, welcher bekanntlich im XIII. und

folgenden Jahrh. auch in den Orient eingedrun-

gen. Aus dem Alter der Einfassung würden wir

auf ein verhältnifsmäfsiges Alter des Musivs zu-
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rückschliefsen dürfen, da jenes sicher für diese;

gemacht worden, wohl unter Umstünden neuer,

das gewifs nicht älter ist, als das Werk selbst"

„Der Gegenstand der einzelnen Darstellungen,

welche aufbestimmte Kirchenfeste sich beziehen,

ergiebt sich schon aus den elenden Abbildungen

bei Gori, aus denen Niemand wähne, den Cha-

rakter der Arbeit, das Kunstverdienst weder im

Allgemeinen, noch in den besonderen Bezeich-

nungen und Darstellungen beurtheilen zu können.

Wie wollte man darin die wunderbare Schön-

heit der Gestalt, Bewegung, Gewandung oder

das herrliche Antlitz des Heilandes erkennen,

wo er den I^azarus erweckt; oder auch in dem-

selben Bilde die schönen, richtig verstandenen

Falten, die ausdrucksvollen Köpfe sogar in den

minder gelungenen Figuren der Schwestern,

welche vor Christus zu Boden fallen? Nur im

Bilde des Gekreuzigten durfte jene rohe Nach-

bildung genügen, um hinreichend darin wahrzu-

nehmen, wie die Griechen diese Vorstellung bei

weitem materieller aufgefafst hatten, als die kunst-

loseren Italiener; wie sie, an grausame Strafen

gewöhnt, eben nur das körperliche Leiden aus-

drücken wollten durch Senkung des Hauptes,

vornehmlich durch seitwärts ausgesenkten, star-

ken, geschwellten l^eib, und eben hierdurch

ihrem Kruzifix ein niedriges und gemeines An-

sehen gaben, welches, wie wir sehen werden,

vorübergehend auch in die italienische Malerei

sich eingedrängt hat, und dort überall, wo es

vorkommt, noch obwaltende Nachahmung by-

zantinischer Meister bekundet" (»Italienische For-

schungen« I S. 304 bis 300;.

Ich habe vor mehr als dreizehn Jahren die

beiden Tafeln durch Alinari in Florenz Photo-

graphien lassen*) und veröffentliche hiermit auf

Grund dieser Aufnahme eine Reproduktion, die

freilich an Deutlichkeit viel zu wünschen läfst,

aber doch immerhin eine im Allgemeinen adä-

quate Vorstellung von den Originalien giebt

Die Tafeln messen mit der Umrahmung 37 cm

in der Höhe, 28 cm in der Breite; die Bilder

selbst haben 23.5 cm : 17,5 cm. Das Mosaik ist

technisch dadurch hergestellt, dafs der Unter-

grund mit einer Wachsschicht überzogen und

*) Die Firma Alinari, welche für diese beiden Auf-

nahmen 200 Franks berechnete, verpflichtete sich selbst,

verständlich, dem Handel keine Abzüge von diesen aus-

&chliefslich fttr mich angefertigten Cliches zu übergeben.

Sie hat diese Verpflichtung nicht eingehalten, was ich,

Anderen zur Warnung, hiermit bekannt gebe.

die Steinchen bezw. Stifte in diese Wachsdecke

eingelassen sind. An Feinheit und Sauberkeit

der technischen Ausführung dürften diese beiden

Tafeln Alles übertreffen, was uns von ähnlichen

Arbeiten erhalten ist

Ich kann heute nicht daran denken, eine

erschöpfende Monographie über diese beiden

Mosaiktafeln zu geben; ich beschränke mich

auf einige Andeutungen.

Dem Sachverstandigen braucht nicht gesagt

zu werden, dafs die Ruhmor'schen Bemerkungen

über das Werk ein Stadium der Kunstforschung

wiederspiegeln, welches erst die Elemente der

Betrachtung sammelte und noch weit entfernt

von einer Einsicht in die Entwicklung der ältern

Kunst war. Ruhmor kannte so gut wie nichts

von der altchristlichen Kunst und bewegte sich

hinsichtlich der byzantinischen in Vorstellungen,

die der Wirklichkeit wenig entsprachen, die aber

allerdings sehr lange nach ihm und zum Theil

durch ihn die Herrschaft behaupteten. Ueber

diesen Punkt mag man Kondakoffs »Histoire

de l'Art byzantin« I p. 44 f. nachlesen.

Zunächst fallen die Tafeln, was ihr Sujet

anlangt, unter die Kategorie jener Bildercyklen,

welche sowohl die griechische wie die abend-

ländische Kunst seit dem Ausgang des Alter-

thums bald auf den Wänden der Kirchen, bald

auf Elfenbeintafeln, bald auf Bronze- und Holz-

thüren u. s. f. für den Gebrauch der Gläubigen

zusammenstellte, und in welchen sie nach Mafs-

gabe des zur Verfügung stehenden Raumes eine

gröfsere oder geringere Anzahl von Gegenstän-

den bezw. Szenen aus dem Alten und Neuen

Testament vereinigte. Ich habe anderwärts dar-

auf hingewiesen, in welchem Zusammenhang mit

dem Comes bezw. mit den an den Sonn- und

Festtagen des Kirchenjahres verlesenen Peri-

kopen (Evangelien und Episteln) diese abbrevi-

irten Bildcrbibeln standen. Wo, wie hier, nur

wenig Raum gegeben war, wählte man meist

die wichtigsten Szenen aus dem I^ben oder

Leiden des Herrn zur Darstellung aus. Ob
unsere Mosaiktafeln gleich den Elfenbeinplatten

als Diptychen gedacht waren, steht dahin; eben-

so an welchem Orte — ob auf dem Altar? —
sie ihre ursprüngliche Aufstellung hatten.

Ruhmor betrachtet es als ziemlich selbst-

verständlich, dafs die Einrahmung mit den Mo-

saiken gleichzeitig sei; ich halte das für eine

offene Frage. Vergleicht man die in dieser Ein-

fassung vorkommenden dekorativen Motive mit
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ähnlichen Werken des Byzantinismus, so wird

man eher auf das XII. als auf das X. Jahrh.

geführt: ich verweise auf die Vatikanische Hand-

schrift der Predigten auf die Feste Mariä (Cod.

Vat.1162, abgeb. bei D'Aginrourt »Malerei«

D. A. Taf. Ll a
) und auf ein Evangelienbuch der

Vaticana (abgeb. ebenda Taf. LIX 8
) ; beide Hand-

schriften entstammen dem XII. Jahrh., die letz-

tere ist datirt 1128. Vielleicht werden Andere

finden, dafs selbst spätere Jahrhunderte nicht

ausgeschlossen sind.

Die beiden Tafeln sind durch schmale Stege

in sechs Felder getheilt, welche zu je drei über-

einander geordnet sind. Die Reihenfolge der

Darstellungen beginnt links oben und es folgen

sich die Szenen also:

1. Die Verkündigung (O EvayyeXto-

MOC tr>S ötotöxov), Inschrift halb zerstört,

fast ganz so, wie das Malerbuch vom Berge Athos

(D. Ausg. S. 171 f.) die Szene schildert.

2. Die Geburt Christi (H rENNHCiC
tov Xntoiov), mit der Szene im Vordergrunde,

wo das Kind gebadet wird; bekanntlich ein den

Apokryphen entlehnter Zug. Der § 213 des

Malerbuchs schildert die Geburts-Darstellung

ziemlich abweichend.

3. Die Darstellung im Tempel (II

yflAflANTH), wiederum sehr übereinstim-

mend mit $ 215 des Malerbuchs.

1. Die Taufe Christi im Tempel (H
DAflTlC'lC), mehrfach abweichend vom Maler-

buch (S 220), in den Figuren Johannis und der

dienenden Engel voll lebendiger Bewegung.

5. Die Verklärung des Herrn auf Ta-

bor (H METAMOPQwClC), sehr überein-

stimmend mit Malerbuch $ 257, wo indessen

die Umstrahlung Christi durch die Mandorla

nicht angeführt wird.

6. Die Auferweckung des Lazarus (H
FTEPCfC TOY AAZAPOY), sehr drama-

tisch geschilderte Szene, stark an Malerbuch

$ 276 erinnernd.

7. Die Palmtragung (H HAIOQOPOC),
ganz übereinstimmend (ausschliefslich des Berges

aufserhalb des Stadt) mit Malcrbuch § 277. Be-

merkenswerth auch die gute Schilderung des

Lastthieres.

8. Die Kreuzigung des Herrn (die Per-

sonen sind hier wie auf anderen Szenen, z. B.

1, 5, 6, durch Beischriften bezeichnet, doch ist

die das Ganze begleitende Inschrift /; aravpioats

tov Xqiojov ganz zerstört oder sie fehlte}. Die

Schilderung stimmt in mehreren Punkten mit

Malerbuch § 300, doch sind von den Neben-

figuren nur Maria und Johannes anwesend, auch

die beiden Schacher fehlen.

9. Christus in der Vorhölle, die Stamm-

eltern erlösend, mit Details (wie dem gekrönten

David neben dem Herrn), welche sich ebenso

im Malerbuch (§ 306) wiederfinden. Auffallen-

der Weise trägt das Bild die Beischrift H ANA
&TACIC statt

jJ
tlg tov ädqv xd#odoff, woraus

vielleicht zu schliefsen ist, dafs ursprünglich die

Auferstehung, welche jetzt auf unseren Tafeln

fehlt, hier folgen sollte, dafs statt deren aber

dann die Höllenfahrt eingereiht wurde.

10. Christi Himmelfahrt (H ANAAH-
MWIC), ganz übereinstimmend mit Maler-

buch S 318.

11. Das Pfingstfest (H UENTHKOCTH,
im Malerbuch: ij xd&odos tov oylov nvee-

fiarns). Das Haus und das gewölbte kleine

Zimmer des Malerbuchs (§319) fehlen; dagegen

erkennt man unten in dem Kreise den eben-

daselbst erwähnten alten Mann, der mit beiden

Händen vor sich ein Tuch hält; in dem Tuch

sind zwölf zusammengerollte Blätter, und er hat

auch auf dem Haupte eine Krone und über ihm

sind diese Worte: „die Weif. Letztere Beischrift

fehlt hier.

12. Der Tod der Gottesgebärerin (H
KOIMHCICTHC &EOTOKUY). Im Wesent-

lichen mit Malerbuch ($ 394) zusammenstim-

mend. In den beiden an den Ecken des Hauses

rechts und links geordneten Heiligen, welche

aufser den 12 Aposteln und den beiden Engeln

hier auftreten, haben wir wohl nicht die vom

Malerbuch erwähnten Schriftsteller, welche über

die Dormitio schrieben, Johannes Damascenus

und den Dichter Kosmas, sondern, da es Bischöfe

sind, wohl die ebenda erwähnten Dionysius Areo-

pagita und etwa Hierotheus oder Timotheus zu

erblicken. Es fehlen also hier gegen das Maler-

buch, aufser den weinenden Frauen, mehrere von

demselben aufgestellte Zeugen der Szene.

Kleinere Mosaikbilder dieser Art sind im

Ganzen sehr selten; doch werden einige genannt.

So hat Odobesco in seinen Notizen über die

byzantinische Kunst auf dem Berge Athos der-

artige Werke aus den Klöstern Vatopedi (einen

hl. Nikolaus, eine hl. Jungfrau und eine Kreu-

zigung; die Madonna ist ein Geschenk Anasta-

sia^, der Gemahlin des Czaren Jwan Vassilie-

vitsch, aber wohl aus älterer Zeit herrührend),

Digitized by Google



'207

Chiliandari (Madonna mit Kind), Laura {hl. Jo-

hannes in einer Einrahmung mit aus Emaillen

zusammengesetzten Medaillons, angeblich Ge-

schenk des Kaisers Nikephoros Phokas) aufge-

führt.
9

} Andere werden von Julien Durand 4
)

und C. Bayet verzeichnet.5
) Unter den von

Letzteren genannten befinden sich aufser zwei

Tafeln der ehemaligen Basilewski'schen Samm-
lung*) mit Samuel nnd dem hl. Theodoras und

einer Tafel des Museo ctistiano im Vatikan,

ebenfalls mit S. Theodoras, zwei Tafeln mit der

Transfiguration und der Verkündigung, von wel-

chen erstere dem Louvre, letztere einer nicht

genannten Privatsammlung angehört. Diese bei-

den Darstellungen, von denen Bayet (Fig. 4G

u. 44} eine Abbildung bringt, stimmen in Typen

und Details so völlig mit den betr. Szenen un-

serer Florentiner Platten überein, dafs unbedingt

an den gemeinsamen Ursprung beider gedacht

werden mufs. Bayet ist der Ansicht, die Her-

stellung so kleiner, der Miniaturmalerei offen-

bar nachgebildeter musivischer Gemälde sei

eigentlich ein Abfall von dem Prinzip der Mo-

•) Odobe&co in üidron's »Annales archeol.«

1870, XXVII p. 2f>2 f.

*) Julien Durand »Le Tresor de S.Marc« p.48.

6) C. Bayet »L'Art byzantin« p. 150.

») Collection Basilewski, Katalog p. 25.

20ö

saikmalerei — c'efait dtroger aux principe!

de la mosahjue que dt la plitr ä cts mtnus

iravaux ou eile ptrdait son viritable careitlere.

Gleichwohl mufs zugegeben werden, dafs auch

mit dieser Kunsttechnik ein hoher Erfolg er-

zielt wurde. Was insbesondere die beiden Bil-

der der Florentiner Opera del Duomo anlangt,

so dürfte die Behauptung kaum zu gewagt er-

scheinen, dafs sich in ihnen die Leistungs-

fähigkeit der byzantinischen Kunst auf ihrer

vollen Höhe zeigt, und dafs diese I^eistung

eine ganz andere Vorstellung von dieser Kunst

bedingt, als sie bisher, ich will sagen bis zu

Kondakoff's bahnbrechenden Forschungen,

bei unseren Kunsthistorikern vertreten war. Die

Florentiner Tafeln stellen eine höchst merk-

würdige Bestätigung der Kondakoffsehen Be-

hauptungen über den Werth und Charakter der

byzantinischen Malerei dar; das allein dürfte

ihre Publikation rechtfertigen. Sie chronolo-

gisch einzuordnen, dürfte in diesem Augenblick

noch kaum möglich sein. Ich glaube, dafs

man den Fortgang der KondakofT'schcn Publi-

kation abwarten mufs, ehe in dieser Hinsicht

ein abschliefsendes Ergebnifs gewonnen und

ein völlig gesichertes Urtheil ausgesprochen

werden kann.

Freiburg i. Br. Dr. F. X. Krau*.
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Die bildliche Darstellung der Verkündigung Maria.

(Schluf».)

iiuend der ersten Hälfte des Mittel-

alters hat man jenseits der Alpen

sowohl Maria als den Engel fast

regelmässig stehend abgebildet. So

treten beide uns in fast allen ältern Minia-

turen Deutschlands und Frankreichs, in zahlrei-

chen Bildwerken, Gemälden, getriebenen Platten

und Emails entgegen. Maria Verkündigung galt

in vielen Gegenden als Anfang des Jahres, ward

von den Theologen als Anfang der neuen Heils-

ordnung, als Zeitpunkt der Menschwerdung ge-

feiert. Weil die Verkündigung den Wendepunkt

zwischen dem Alten und dem Neuen Bunde,

den Eintritt der neuen Heilsordnung bezeich-

nete, deshalb ward sie an Portalen, Chorein-

gängen und Chorbogen so gerne angebracht. Sie

eröffnete den alten Cyklus der Jugendgeschichte

des Herrn. Wo Künstler die drei Cyklen der

Jugend, des Leidens und der Verherrlichung

Christi kurz zusammenfassen wollten, da galt die

Verkündigung für den ersten, wie Kreuzigung

und Auferstehung für die folgenden eintraten.

Ja in vielen Bischofsstäben, besonders solchen

des XIII. und XlV.Jahrh., auf Glocken, auf den

Aufsenseiten von Flügelbildern und Tabernakel-

thüren tritt das Bild der Verkündigung auf als

Zusammenfassung der Heilsbotschaft, als Kenn-

zeichen der Gnadenordnung, als Kern des Credo,

in dem kein Satz mehr hervorgehoben wird als

der auf die Verkündigung bezügliche: „Et in-

carnatus est de Spiritu sanelo ex Maria l'ir-

gine et homo /actus est."

Auf jenen frühen Bildern drückt die Hand-

bewegung der dem Engel gegenüberstehenden

Jungfrau bald einfach die Rede, bald eine Frage

oder eine Zusage aus. Oft hält Maria in der
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einen Hand (gleich den Aposteln) ein geschlos-

senes Buch.

Der Aufschwung der Malerei im XV. Jahrh.

brachte in die Ikonographie vielfache Verände-

rungen. Die wesentlichsten, die unser Gegen-

stand erfuhr, bestanden in zweierlei. Erstens

liefsen die Künstler Maria hinknieen, zweitens

versetzten sie dieselbe, vornehm gekleidet, in

ein überaus reich ausgestattetes Gemach. Van

Eyck's Bild von Gent, Rogers van der Weyden
und Holbein's Arbeiten, selbst Zeitblom's ein-

facheres Gemälde bieten hier charakteristische

und bekannte Beispiele. Bunte Fenstermalereien,

die feinsten Möbel, die kostbarsten Stoffe, ein

mit Miniaturen ausgestattetes Gebetbuch, Kro-

nen, Szepter, Blumen, herrliche Gefäfse von

Gold oder Krystall, Alles, was die Kunst zu

bieten vermag, wird verwendet, um den Engel,

die Jungfrau und ihre Umgebung zu zieren. Es

ist dies die letzte Konsequenz jenes Gedankens,

der die Gottesmutter schon in den Katakomben

auf einen Thron setzte und ihr reiche mit Pur-

purstreifen besetzte Gewänder gab. Es ist die

künstlerische Vollendung des z. B. im Wyseh-

rader Kodex zu Prag aus dem XI. Jahrh. erhal-

tenen Versuches, Gabriel und Maria königlich

zu kleiden und in einem vornehmen, mit einem

Hausaltar versehenen Gemach darzustellen.

Soll man solchen königlichen Reichthum

tadeln, indem man den nüchternen Standpunkt

historischer Treue und realistischer Wiedergabe

vertritt? Nein! Jene mit emsigstem Fleifs, in

heiliger Begeisterung, mit künstlerischer Hin-

gabe vollendeten Werke, die durch äufsere

augenfällige Pracht die geistige Hoheit des Boten

und die innere Schönheit der Jungfrau versinn-

bilden wollen, stehen zu hoch, um von kleinen

Epigonen benörgelt zu werden. Soll man sie

so nachahmen, wie sie sind? Auch das nicht,

weil man sie nicht zu erreichen vermag in un-

serer schnell arbeitenden Zeit; dann aber auch

nicht, weil einfachere Tracht und Umgebung
besser pafst zur Erfassung der im Geheimnifs

der Verkündigung nach allen Seiten hin hervor-

tretenden Demuth. Dagegen dürfte die knieende

Stellung Maria's überall da festzuhalten sein,

wo es sich nicht um freistehende Figuren an

Portalen oder Säulen, und nicht um Werke han-

delt, die streng im frühgothischen oder gar im

romanischen Stil zu halten sind. Ehedem betete

man stehend, heute knieend. Wie demnach in

früherer Zeit eine betende Madonna mit ihrem

Buche stand, möge sie jetzt, weil das unserm

Gefühle und unserer Sitte mehr entspricht,

knicen. Genug Spielraum bleibt auch so noch

dem Maler; lege er der knieenden Auserwählten

beide Hände gekreuzt auf die Brust, wie Alunno

da Koligno und viele Andere thaten, lasse er

die eine Hand auf der Brust, die andere am
Buche ruhen, wie dies auf dem gothischen Ein-

bände des Karolingischen Evangelienbuches zu

Wien der Fall ist, falte er beide Hände, wie es

jetzt beim frommen Gebet Sitte ist, wähle er

irgend eine Stellung der Hände, die Nachdenken

oder Bereitwilligkeit, Frage oder Dank ausdrückt.

Doch scheint es nicht gerathen, die Gebene-

deite mit Fra Angelico ganz frei, nur auf einer

niedrigen Kniebank ohne Stütze knieen zu

lassen. Ebenso dürfte mancher für ein An-

dachtsbild das malerisch freilich sehr dankbare

Motiv empfehlen, welches die werdende Gottes-

mutter so knieen läfst, dafs der Engel sich von

hinten oder von der Seite naht und sie sich

mehr oder weniger umwendet Ein tüchtiger

Maler kann auch hier, wie das Bild des Peter

Christus zu Berlin beweist, jede Klippe vermei-

den und ein volles Meisterwerk liefern. Eine

zwischen dem Engel und der Jungfrau stehende

Kniebank ist eine schlimme Klippe.

Fast die ganze Ikonographie der Engel käme

zur Sprache, wollten wir Gabriels Stellung

bei der Verkündigung eingehend würdigen. Die

Alten haben ihn stehend gebildet; später liefs

man ihn schweben; bei den Meistern der from-

men Jahrhunderte am Ausgange des Mittelalters

und bei ihren Nachfolgern kniet er; zuweilen

schwebt er in knieender Stellung. Früher trat er

der ikonographischert Regel gemäfs barfufs ein,

später verhüllte lange Gewandung die Füfse. Die

Kleidung wechselte. Das Mittelalter gab dem
Boten Gottes wegen der Analogie die Tracht

eines Diakons. Oft trägt er als hoher Engel

Szepter und Kugel, oft als Bote den Herolds-

stab oder einen Kreuzesstab. Ein geistreicher

Kölner Maler gab ihm ein versiegeltes Buch

in die Hand; weniger fein gebildete Künstler

legten einen Brief in seine Rechte, viele aber

ein Spruchband mit dem „Ave". Einfache Bil-

der zeigen ihn, ohne dafs er etwas in der Hand
hält, die Rechte macht dann den Redegestus,

der irrthümlich als der des Segens erklärt wor-

den ist. Da das Evangelium hervorhebt, er sei

„eingetreten", sieht man ihn oft durch die

Thüre nahen, zuweilen, weniger schön, durchs
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Fenster hereinfliegen. Flügel und Nimbus sollen

ihm heute nicht fehlen, wenn auch beides einfach

gehalten sein kann, und nicht nöthig ist, den Flü-

geln alle Herrlichkeit des Pfauen oder die bunte
(

Federnpracht anderer seltener Vögel zu geben.

Sobald einmal zugegeben ist, dafs der Engel

mit Flügeln erscheinen soll (obgleich Neuere
j

diese deshalb nicht mehr wollen, weil das i

Evangelium nichts davon sagt, weil der Erz-

engel Raphael keine hatte und weil sie die-

selben mit den nöthigen Muskeln nicht anzu-

bringen wissen}, ist auch eine weitere Frage er-

ledigt. Man fragte nämlich: Warum die Taube,

warum den himmlischen Vater und allerlei Bei-

werk anbringen? Die Bibel redet vom Engel

und von der Jungfrau, von nichts mehr. Diese

Personen genügen. Gewifs, sie genügen! Wenn

man aber dem Engel Flügel gibt, ohne dafs

dies historisch bezeugt ist, warum soll man
;

nicht, die Angabe der hl. Schrift über die Taufe

des Herrn verwerthend, auch bei der Verkün-

digung aus dem offenen Himmel einen

Strahl fallen und in ihm den hl. Geist in

Taubengestalt auf die Jungfrau herabkommen

lassen. Ist der Himmel einmal geöffnet, so darf

der Maler auch den himmlischen Vater mit l

einer Schaar Engel herabsehen lassen. In ältern

Bildern, z. B. im Ottonischen Kodex zu Aachen,

sieht man nur die Hand Gottes über dem Engel

und über der Jungfrau. Die Taube erscheint

bereits um 435 in den oben erwähnten Mo-

saiken von Santa Maria Maggiore zu Rom.

Schon der hl. Augustinus hebt hervor, Maria

habe durch den Glauben (an des Engels Wort)

empfangen. Ihr Sohn ist das „Wort" Gottes

selbst Glaube und Wort aber werden durch

das Ohr vermittelt. Mit Rücksicht hierauf ver-

wenden mittelalterliche Schriftsteller und Dichter

häufig den Ausdruck: „Maria empfing durch das

Ohr (das Wort)". Dementsprechend sieht man die

Taube oft am Ohr der Jungfrau, oder den Strahl,

in dem die Taube niedersteigt, am Ohre endigen.

So richtig der Gedanke sein mag, so passend

seine bildlicheVerwendung für naivere Zeiten war,

sind heute ähnliche Darstellungen zu vermeiden.

Noch mehr müssen Maler und Bildhauer sich

hüten, nach Art alter Meister im Strahl, gleich-

sam im Gefolge der Taube, ein kleines Kind
vom Himmel herabsteigen zu lassen. Freilich sagt

das Glaubensbekenntnifs, Jesus sei vom Himmel

herabgestiegen. Dies bezieht sich aber weder auf

seine Seele noch auf seinen Leib, sondern nur

in gewissem Sinne auf die göttliche Person. Ein

Herabsteigen eines nackten Kindchens mit dem

Kreuze bleibt also auch dann noch fehlerhaft,

wenn man dasselbe nur als „Seelchen" erklärt

Vielerlei andere Nebenpersonen führten

schon die alten Künstler des Morgenlandes in

die Verkündigungsszene ein. Zuweilen erscheint

dort selbst im Abendland während des Mittel-

alters eine weibliche Person neben Maria, wohl

jene „kleine Dienerin", die auch sonst als

ihre Begleiterin sich findet Seit Ausgang des

Mittelalters, mehr und mehr in neuerer Zeit,

sieht man im Hintergrund in einem Zimmer
oder auf einem Hofe den hl. Joseph bei der

Arbeit. Engeischaaren (um Gott den Vater

gruppirt) vom Himmel herabschauend, oder

Gabriel begleitend, oder die Jungfrau umschwe-

bend, sind schon in griechischen Miniaturen,

mehr in Gemälden der Renaissance, zu sehen.

Brunellesco
(-J-

1416) soll in der Kirche des

hl. Felix zu Florenz eine künstliche Vorrichtung

hergestellt haben, welche ermöglichte, dafs bei

der jährlichen Darstellung der Verkündigung

Gabriel aus dem Himmel zur Jungfrau herab-

flog und viele als Engel gekleidete Kinder in

der Luft schwebten. Leider liefsen Meister der

Renaissance auch (z. B. in Susa) Engel gleich

Liebesgötter Maria umgaukeln, wobei einer der-

selben als Amor mit dem Pfeil auf die Jung-

frau hinzielt. Auch Poussin umgab die Szene

der Verkündigung mit solchen Eroten. Sie sind

übrigens nicht schlimmer als das geflügelte Ge-

spenst, welches Flaxmann mit weit ausgespann-

ten Armen vor der auf dem Boden knieenden

Jungfrau erscheinen läfst Sie selbst hat er in

ein Manteltuch fast vollständig verhüllt, so dafs

nur eine Hand und das Profil des Gesichtes

bis hinter dem Auge sichtbar bleibt.

Die ältern Miniaturen haben (z. B. im Kodex
Egberti zu Trier) neben Maria und dem Engel

eine Stadt gemalt, um zu zeigen, dafs letzterer

nach Nazareth gesandt ward. Später finden wir

neben ihnen, dann hinter ihnen ein Haus,
dann einen Stuhl mit einigem Geräth, um an-

zudeuten, dafs der Engel in ihre Wohnung ein-

trat. Das Zimmer selbst ist erst im späten

Mittelalter vollständig hingemalt worden.

Oft schaut man aus der Thüre oder dem
Fenster des Zimmers oder der Halle, wo der

Engel erscheint, in einen Blumengarten, den

„verschlossenen Garten", der dem Mittelalter

als Symbol Maria's galt Die weiterentwickelte
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Symbolik brachte dann (z. B. im Kölner Dome)

das Einhorn mit der Verkündigungsszene in

Verbindung. Auf manchen Bildern finden sich

bei Maria Propheten mit entsprechenden

Spruchbändern, bei anderen Vorbilder aus i

dem Alten Testament, oder die Vorfahren Ma-

ria's, oder Heilige des Neuen Bundes, oder Tu-

genden, oder Donatoren. Raum und Zweck

verbieten darauf näher einzugehen.

Da nach einzelnen Schriftstellern des Mittel-

alters die Verkündigung in der Nacht, ja um
die Mitternachtsstunde stattfand, sieht man
zuweilen neben Maria eine Kerze brennen. Viel-

leicht ist auch das auf vielen Bildern erschei-

nende Bett dadurch zu erklären. Die Künstler

dachten sich dann Maria während der Nacht im

stillen Kämmerlein betend. Tizian läfst Maria die

Hand erheben, um sich gleichsam vor dem von

Gabriel ausgehenden Licht zu schützen.— Selten

fehlt auf mittelalterlichen Bildern zwischen Maria

und dem Engel die Lilie, das Symbol jungfräu-

licher Reinheit. Italienische Meister (z. B. Memmi)
gaben dem Engel statt des Stabes oder Szepters

einen Oel zweig, ja eine Palme in die Hand.

Neues suchen unsere Künstler. Viele meinen,

religiöse Stoffe seien aufgebraucht ! Freilich, neue
|
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Entdeckungen, vollständig neue Auffassung kann

ein christlicher Maler dort nicht erwarten. Er

ist und bleibt gehalten innerhalb des Stromes

der Ueberlieferung. Selbst in ihm kann er sich

nicht beliebig weit zurückversetzen, darf er nicht

den Gang der Entwicklung und Klärung der

Dogmen oder der geschichtlichen Auffassung

der Offenbarungs-Thatsachen unberücksichtigt

lassen. Freiheit bleibt ihm aber doch noch.

Zeigte diese kurze Skizze nicht, in wie vielfach

wechselnder Art die einfachste Szene der heil.

Geschichte sich behandeln lasse. Der Sohn

Gottes selbst bezeugt, Gottes Wahrheit bleibe

in Ewigkeit, nicht als todter Buchstabe, sondern

wie ein lebendiger Quell, der alt und doch

immer neu und frisch emporsprudelt. Die Regeln

der christlichen Ikonographie sind keine starren,

unbeugsamen Gesetze, sondern nur Fingerzeige,

welche die Wege weisen; aber dem Maler nicht

verwehren, in vorsichtiger und ruhiger Weise

bessernd und fördernd der Entwickelung zu

dienen. Ja die Kunst ist im Kleinen und Gro-

fsen, im Einzelnen und Ganzen eine Blume.

Langsam entfaltet sie sich. Vorsichtig behandelt

erblüht sie immer reicher in Form und Farben-

pracht. Steph. Beifsel S. J.

1891. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 7.

Gothisch oder Romanisch?
(Briefe an einen Freund.)

rie Frage wird für unsere kirchlichen

Neubauten in der letzten Zeit recht

brennend. Es mehren sich die Neu-

bauten im sogen, romanischen Stil,

und mit vielen Gründen weifs man die getrof-

fene Wahl zu rechtfertigen. Auch in dieser Zeit-

schrift ist die Frage mehrfach berührt und in

theilweise entgegengesetztem Sinne entschieden

worden: während der Eine den gothischen Stil

allein als berechtigt anerkennt, bricht der Andere

eine Lanze für die Gleichberechtigung des roma-

nischen. Folgende Ausführungen dürften für die

Beurtheilung dieser wichtigen Frage nicht ganz

werthlos sein. Sie beruhen auf vor längerer Zeit

geschriebenen Briefen, und sollen darum auch

hier in ungezwungener Form wiedergegeben

werden.

Erster Brief.

Lieber Freund! Sie theilen mir mit, dafs Sie

sich nunmehr entschlossen haben, Ihre neue

Pfarrkirche im romanischen Stil zu erbauen.

Sie geben mir zugleich die namentlich von Ihrem

Architekten angeführten Gründe an, wollen aber,

bevor die Skizze ausgearbeitet werde, meine

Meinung hören.

Meine Ansicht will ich Ihnen ganz offen

sagen: Ich bedauere Ihren Entschlufs und

hoffe, dafs Sie, da es noch Zeit ist, von dem-

selben wieder zurückkommen werden. Da Sie

aber so liebenswürdig waren, mir die Gründe
für Ihre Entscheidung anzugeben, so halte ich

es für meine Pflicht, Ihnen ausführlich auf die-

selben zu antworten. Greifen wir für heute

denjenigen heraus, welcher, wie mir scheinen

will, die Entscheidung herbeigeführt hat, näm-

lich: der romanische Stil sei viel billiger

als der gothische.

Wo es sich um einen monumentalen Bau

handelt — und das soll ein Kirchenbau auch

in den bescheidensten Verhältnissen noch sein—

,

Digitized by Google



215 1891. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 7. 216

darf die Billigkeit gewifs nicht für sich allein

den Ausschlag geben, ist aber unter unseren

heutigen Verhältnissen immerhin sehr wohl in

Betracht zu ziehen. Die Billigkeit der roma-

nischen Bauten wurde also dieser Bauweise eine

gewisse „ökonomische" Berechtigung für un-

sere Zeit verleihen können. Aber wie verhält

es sich dann thatsächlich mit dieser Billigkeit?

Der gothische wie der romanische Stil ist in

seiner entwickelten und auch jetzt fast ausschliefs-

lich angewandten Form wesentlich Gewölbe-
bau, und von diesem Gesichtspunkte aus müssen

die beiden Stile in Vergleich gesetzt werden.

Wie Sie wissen, ist das romanische Kreuz-

gewölbe aus der gegenseitigen Durchdringung

zweier halbkreisförmigen Tonnengewölbe ent-

standen. Die in Folge der Durchdringung ent-

stehenden diagonalen Gräte bilden eine halbe

Ellipse, deren Höhe sich zur Breite wie 6:11
verhält. Da nun unsere mittelalterlichen Bau-

künstler nicht die Mittel besafsen, solche Ge-

wölbe nach Art der alten römischen Kunst wie

aus einem Gufs, als ein in sich selbst unver-

änderliches, unbewegliches Stück herzustellen,

— vielmehr ihre Wölbungen aus Steinen zu-

sammenstellen mufsten, deren schiebende und

drückende Kräfte nur zum geringen Theil durch

den Mörtel gebunden werden konnten —, so

mufsten sie vor allen Dingen die Diagonal-

gräte, welche zum gröfsten Theil die Last des

Gewölbes zu tragen hatten, zu stärken suchen.

Dies wurde auf mancherlei Weise versucht. Man
gab die schwache Linie der flachen Ellipse auf

und bildete die Diagonalen kreisförmig; dadurch

aber kam, auch wenn kein voller Halbkreis

angewandt wurde, der Scheitel des Gewölbes

bedeutend höher zu liegen, so dafs das ganze

Gewölbe sich der Kuppclform näherte. Um
den Unterschied auszugleichen, stelzte man die

Gurten; dadurch aber entstanden wieder neue

Schwierigkeiten, deren Lösungsversuche aller-

dings ein glänzendes Zeugnifs von dem Scharf-

sinn der Baukünstler geben, wenn sie auch nicht

vollkommen befriedigen können. Alle diese

Versuche — deren Fortschritt man am besten

in den westfränkischen Reichen verfolgen kann

— führten dann endlich zu der vollen, klaren,

befriedigenden Lösung im gothischen Rippen-

gewölbe. Die tragenden Gräte erhielten nun

eine ihrer Aufgabe entsprechende Selbstständig-

keit und Kraft, indem sie als Rippen aus-

gebildet wurden; die übrigen Gewölbetheile aber

spannten sich als leicht kuppeiförmig gestaltete

Kappen zwischen sie. Das war ein technischer

und ästhetischer Triumph des freien Geistes

über die Schwerfälligkeit des Stoffes.

Das romanische Gewölbe ist demnach eine

Entwickelungsstufe zwischen dem starren

Massengewölbe der Römer und dem in ver-

schieden geformte Glieder aufgelösten, gothi-

schen Rippengewölbe. Sein Unterschied vom
römischen Gewölbe besteht wesentlich darin,

dafs es keine einheitliche starre Masse ist, son-

dern aus Theilen besteht, welche gegeneinander

stützen und drängen. Sein Unterschied vom
gothischen besteht darin, dafs seine Theile trotz

der verschiedenen Thätigkeit noch gleich ge-

staltet sind, ja gerade die tragenden Glieder ver-

hältnifsmäfsig am schwächsten ausgebildet sind.

Mit dem Fortschritt zum Rippengewölbe war

verbunden der Fortschritt vom Halbkreis zum
Spitzbogen, und hierin lag die Befreiung von

einem Banne, den die romanischen Baumeister

völlig zu brechen nicht vermocht hatten. Ueber

eine bestimmte Linie läfst sich nur ein Halb-

kreis errichten, aber eine ungezählte Menge
von Spitzbogen verschiedener Höhe; umgekehrt

kann ein Halbkreis von bestimmter Höhe nur

über eine Linie errichtet werden, während Spitz-

bogen gleicher Höhe grofsen Spielraum bezüg-

lich der Bestimmung der Grundlinie bieten.

Daher war nun die Möglichkeit gegeben, über

jeder nicht quadratischen, ja nicht einmal vier-

eckigen Grundfläche feste und schöne Gewölbe

von beliebigen Höhen zu spannen. Wie btgierig

würden jene früheren romanischen Baumeister,

die sich von der beengenden Fessel des Quadra-

tes losringen wollten und sich dadurch in aller-

lei andere Schwierigkeiten stürzten, nach dem go-

thischen Gewölbe gegriffen haben, wenn zu ihrer

Zeit schon fliese Frucht vieler einzelner, immer

weiter gehender Versuche, reif gewesen wäre.

Wie also das gothische Gewölbe, weil es die

Aufgabe der einzelnen Gewölbetheile auch sinn-

I

fällig darstellt, höhern ästhetischen Werth hat

als das romanische, so hat es auch durch den

Spitzbogen hohem praktischen Werth, indem

es volle Freiheit in der Grundrifsbildung gewährt

Und nun eine kleine Rechnung! Fürchten

Sic aber keine Zahlen, nur die Grundlinien der

Rechnung will ich angeben! Vergleichen wir

ein halbkreisförmiges romanisches und ein spitz-

bogiges gothisches Gewölbe über derselben qua-

dratischen Grundlage. Da das gegenseitige Ver-
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hältnifs dasselbe bleibt, so betrachten wir statt

des Diagonalbogens einfach einen Gurtbogen.

Nehmen wir an, dafs die Wölbsteine in dem

romanischen und dem gothischen Bogen von

gleicher Gröfse und gleichem Gewicht sind, so

ist von vornherein klar, dafs der gothische

Bogen je nach seinem Ueberschufs an Höhe '

einige Steine mehr haben wird, dafs aber die
!

Richtung seiner Fugen weiter von der senk-

rechten Linie entfernt bleibt als bei dem ro-

manischen. Jeder Wölbstein wirkt durch seine

Schwere nach unten, zugleich aber nach dem
Gesetze des Keiles seitlich schiebend auf

den nächstfolgenden Stein. Die eigene Schwere

des Steines wird dabei vermehrt durch das auf

ihm ruhende Gewicht der Kappentheile, die

Krad mit der er seitlich drückt, ist überdies

um so gröfser, je mehr sich die Fugenrichtung

der senkrechten Linie nähert. Der zweite Stein

leitet den empfangenen Druck weiter und gibt

seinen eigenen dazu, und so fort. Daraus er-

gibt sich, dafs das ganze Gewölbe mit der

Summe des Gewichtes seiner Theile senkrecht

die Widerlager (d. i. die stützenden Mauern) be-

lastet und mit der Summe der Schubkräfte sie

nach aufsen umzustürzen bestrebt ist Die Dia-

gonale aus beiden Kräften gibt Gröfse und
!

Richtung des wirklichen Gewölbedrucks an.

—

An dem Widerlager wirkt dieser Druck wie an

einem Hebel, dessen Drehpunkt der äufsere Fufs

der Mauer ist, während der Angriffspunkt der

Kraft an jener Stelle (noch innerhalb des Bo-

gens) Uegt, wo der senkrechte Druck in Verbin-

dung mit der Reibung dem wagerechten Drucke

nicht mehr das Gleichgewicht halten kann.

Da nun im gothischen Gewölbe die Fugen

weit weniger senkrecht stehen als im romani-

schen, so ist zunächst der Angriffspunkt näher

nach der Mitte gerückt (der angreifende Theil

also kleiner) und ferner der Ueberschufs der

schiebenden Kräfte über die senkrecht lasten-

den weit geringer, die Richtung des gesammten

Gewölbedrucks also der Senkrechten näher. \

Hieraus ergibt sich dann wieder, dafs ein go-

thisches Gewölbe weit geringerer Masse der

Widerlager bedarf als ein romanisches. Da-

bei habe ich noch verschiedene Umstände, die zu

Ungunsten des romanischen Gewölbes sprechen,

nicht erwähnt z. B., dafs die Stabilität des halb-

kreisförmigen Bogens einen gröfseren Quer-

schnitt fordert, oder dafs gerade die am meisten

seitlich drückenden Steine auch den meisten Zu-

wachs an Kraft durch die Kappen erhalten, und

zwar wegen der andern Konstruktionsweise im

romanischen Gewölbe noch in erhöhtem Mafse.

Die Widerlagermasse ist also im romanischen

Stil bedeutend gröfser, als im gothischen und

erfordert darum bei sonst gleichen Verhält-

nissen gröfsere Kosten. Das ist doch wohl klar.

Nun sind aber die Verhältnisse keineswegs

gleich, sondern zeigen einen weitern Vorzug

auf Seiten der Gothik. Im romanischen Stil

besteht das Widerlager aus einer Mauer, die

vielleicht an den Angriffsstellen durch ein äufse-

res Mauerband oder eine innere Vorlage ver-

stärkt, im Uebrigen aber gleichartig behandelt

ist. Es ist nun wohl einleuchtend, dafs diese

Mauer mit ihrem vollen Gewichte dem Schub

der Gewölbe nur soweit entgegenwirkt, als

sie selbst eine unzertrennliche Masse darstellt.

Das ist in der Längsrichtung der Mauer nur

auf kurze Strecken der Fall; je weiter vom Ge-

wölbeanfang die Mauer sich hinstreckt, desto

mehr verliert sie demnach an Werth als Wider-

lager. Eine an sich genügende Gesammt-
masse könnte nämlich nicht verhindern, dafs

gerade der dem Schub am meisten ausgesetzte

Theil aus der Mauer hinausgedrängt würde.

Daraus ergibt sich, dafs die Mauer an der An-

griffsstelle eine gewisse Dicke haben mufs,

welche in der ganzen Länge nicht nöthig ist.

Im romanischen Stil wurde sie aber mehr oder

weniger für die ganze Mauer beibehalten. Frei-

lich hat man versucht, diese Massen zu über-

winden, zu beseitigen, und die Versuche sind

oft geistreich; gelungen und in vollem Mafse

gelungen sind sie erst in der Gothik.

Hier stellt man nämlich das benöthigte Stück

Mauer quer an eben die Stelle, wo es den

Gewölbeschub aufnehmen mufs (d. i. als Strebe-

pfeiler) und kann nun den übrigen Theil der

Mauer so leicht behandeln, als andere Rück-

sichten es gestatten. Es ist einleuchtend, welche

gröfse Materialersparnifs hierin begründet ist

— Aber es kommt noch etwas hinzu. Nach

dem Gesetz des Hebels ist Gleichgewicht vor-

handen, wenn die auf den Hebel im entgegen-

gesetzten Sinne wirkenden Kraftmomente gleich

sind. Diese aber sind gleich den Produkten aus

der Kraft und der senkrechten Entfernung des

Drehungspunktes von der Kraftrichtung. Da

nun in dem quergestcllten Pfeiler ein weit mehr
geneigter Hebelarm vorhanden ist, als in der

romanischen Mauer, sein Drehungspunkt sich
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also der RichtungsÜnie der Schubkraft mehr

nähert, so folgt, dafs er auch an und für sich

einer weit geringeren Masse bedarf, um den

gleichen Widerstand zu leisten. Er braucht

aber nicht einmal den gleichen Widerstand

zu leisten, weil ja das Kraftmoment des Schubes

beim gothischen Gewölbe, wie oben gezeigt,

geringer ist als beim romanischen.

Wenn Sie sich einmal die Kostenberechnung

einer einfachen Kirche angesehen haben, so wird

es Ihnen nicht entgangen sein, einen wie gro-

fsen Theil in derselben die Mauerarbeiten aus-
»

machen, und daraus können Sie schliefsen, wie-

viel unter sonst gleichen Verhältnissen durch

die gothische Konstruktion erspart wird.

Ich sage unter sonst gleichen Verhält-

nissen, denn das ist klar: eine gothische Kirche

mit reichen Bündelpfeilern, verwickeltem Mafs-

werk, Fialen u. dgl. wird sicher theurer, als

eine armselige romanische Kirche mit nackten

Mauern. Anderseits bietet aber bei gleichen

Verhältnissen die Erspamifs an Mauermasse

mehr als genug, um noch einigen Schmuck an-

zuwenden, den man sich in dem romanischen

Bau versagen müfste. Man führt zwar gerne

die Mafswerke, Strebepfeilerabdeckungen u. dgl.

in's Feld, um die Kostspieligkeit der Gothik zu

beweisen, aber ich bitte Sie, rechnen Sic selbst

einmal nach, wie wenig die paar Pfcilcrab-

deckungen gegen die Mauermassc in's Gewicht

fallen. Und was die Mafswerke angeht, so sind

die in den ganz einfachen Verhältnissen ja nicht

einmal nöthig. Die Gothik bietet auch, abge-

sehen von diesen Dingen, noch so viele Vor-

theile in der Freiheit und Schmiegsamkeit der

Grundrifsbildung und des Aufbaues, in der kla-

ren Betonung der architektonischen Glieder,

dafs sie auch in den einfachsten Verhältnissen,

ja gerade in solchen, dem romanischen Stile

weit überlegen ist. Beherrscht ein Architekt

freilich den gothischen Stil nicht, ist er genö-

thigt, die Gedankenarmuth durch prunkvolle

Zier zu ersetzen, so mag er immerhin behaup-

ten, dafs sein gothischer Bau theurer werden

mufs als ein romanischer, aber er schiebt da

eben seine Mängel dem Stile zu, dessen Geist

er noch nicht erfafst hat

Ich glaube, im Vorstehenden nachgewiesen

zu haben, dafs die Behauptung, man baue im

romanischen Stil billiger, ganz und gar unbe-

gründet, dafs vielmehr das Gegentheil wahr ist.

Bin ich dabei vom Gewölbebau ausgegangen,

so gilt dasselbe doch auch, wenngleich nicht

in demselben Mafse, bei ungewölbten Bauten.
' Auch da ist nicht abzusehen, worin etwa eint

[
romanische Ausführungsweise billiger sein sollte.

Bis hierhin war nur vom Bauwerke als sol-

• ehern die Rede. Nun mufc aber dasselbe auch

im Innern ausgestattet werden. Und da wird

nun, vom Standpunkt der Billigkeit aus betrach-

tet, die Sache für den romanischen Stil erst recht

ungünsüg. Doch darüber ein ander Mal.

Zweiter Brief.

L. Fr.! Sie geben also zu, dafs an und für

sich romanische Bauten nicht billiger, vielmehr

eher theurer zu stehen kommen als gothische.

Damit ist aber der Hauptgrund, den Sie für

die Wahl des romanischen Stils für Ihre Pfarr-

kirche geltend machten, gefallen.

Aber Sie greifen die Frage weiter auf und

behaupten, gestützt auf die soeben in der „Zeit-

schrift für christl. Kunst« erschienenen Ausfüh-

, rungen von Krings (III. Jahrg. Heft 12), man
! brauche ja keineswegs gröfsere Mauerstärker,

i

indem man jetzt mit leichterem Material wölbe,

|

auch wohl einer romanischen Kirche leichte

I Strebepfeiler ansetzen dürfe, ja diese sogar ent-

j
behrlich machen könne durch geschickte Ver-

wendung von Walzeisen.

Zunächst würde dies noch nicht für den

romanischen Stil sprechen, sondern nur den

oben ausgeführten Gründen einen Theil ihres

Gewichtes nehmen.

Aber ich möchte doch fragen: Was für ein

Bauwerk kommt denn bei solchem Verfahren

heraus? Gewifs eher alles Andere, als ein mo-

numentaler Bau. Das Erste, was man von einem

solchen verlangen mufs, ist doch, dafs er wenig-

stens allein stehen könne. Eine Kirche ist doch

! wesentlich ein Steinbau, keine Eisenkonstruk-

j

tion; wenn aber die wesentlichen Elemente des

I

Bauganzen von vornherein ihrem Zwecke so

wenig entsprechen, dafs sie durch fremde Zu-

that — das ist hier das Eisen — zusammen-

gehalten werden müssen, so ist das eine Bettelei,

eine Karrikatur, aber kein Monument.
Doch sehen wir hiervon ab. Verdient denn

ein solcher Bau überhaupt den Namen roma-
nisch? Kann man sich, um ihn zu rechtfer-

tigen, auf die grofsarüge Schönheit unserer

herrlichen romanischen Dome des blühenden

romanischen und des Uebergangsstils berufen?

Mit nichten.
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Romanisch nenne ich die ganze Bauweise

des germanischen Mittelalters vor dem Auftreten

der Gothik, aber nicht jeder Verwendung ein-

zelner damals gebräuchlicher Formen. Der ro-

manische Stil trägt ganz entschieden das Ge-

präge des Massigen, während ihm gegenüber

der gothische Bau wesentlich sich als Glieder-

bau kennzeichnet. Darin liegt gewifs Tür den

romanischen Stil eine Unvollkommenheit, aber

darin liegt auch seine Eigentümlichkeit und,

sage ich sogar, zum grofsen Theil seine Schön-

heit. Gebe ich aber einmal so wesentliche

Merkmale des Stiles auf, dann bin ich nicht

mehr berechtigt, meine Erzeugnisse mit dem-

selben Namen zu bezeichnen.

Gewifs, jene alten Kirchen machen einen

überwältigenden Eindruck durch die ernste, hehre

Majestät der mächtigen, kräftig geschiedenen, in

geheimnifsvolles Dämmern eingehüllten Hallen

im Innern, wie durch die breitgelagerten man-

nigfaltig gruppirten thurmreichen Massen im

Aeufscrn. Solch' ein Bau

Eine „Kirche, wo die Pfeiler

Wie gebannte Hünen ragen,

Die das schwere Steingewölbe

Keuchend auf den Schultern tragen",

trägt eine gewisse Schönheit an sich, welche

dem leichten, luftigen Bau der spätgothischen

Pfarrkirche abgeht

Nun vergleichen Sie — ich sage nicht mit

jenen Domen — sondern mit einfachen roma-

nischen Kirchen, deren wir ja im Rheinland

so viele noch besitzen, unsere sogenannten ro-

manischen der neuesten Zeit Gerade das, was

die ergreifende Majestät der alten ausmacht,

jene stille, weihevolle Ruhe der Architektur,

jene bescheidene und doch so wirkungsvolle

Harmonie der kräftigen Massen, das fehlt den

neueren fast gänzlich. Diese in dem weiten

K
.

öden Raum verlorenen schwindsüchtigen Pfeiler

stehen in einem seltsamen Widerspruch zu den

weitgeschwungenen schweren Bögen und der

kahlen Mauerfläche, jene weiten Fensteröffnungen

gähnen uns wie hungernd aus den papierenen

Mauern an, welch letztere unter dem scheinbar .

|

schwer lastenden Gewölbe zusammenzuknicken

1 drohen — und das soll Andacht wecken oder

ästhetische Befriedigung gewähren? An dem
unvollkommeneren Stil hält man fest, aber seine

Schönheit streift man ihm ab. Das ist nicht

I

berechtigt und kann nicht berechtigt sein.

Allerdings sind an manchen alten Bauwerken

die Bautheile so massig, dafs eine Verringerung

I ohne Gefährdung des Charakters möglich und

darum zulässig erscheint Aber das ist doch

nur bis zu einem gewissen Grade der Fall.

Geht man darüber hinaus, so tritt man in un-

lösbaren Widerspruch mit dem Stile selbst

Will man also romanisch bauen, so mufs man
sich an die Formensprache des mittelalterlichen

romanischen Stiles nicht nur, wenn ich so sagen

soll, in einzelnen Wörtern und Satzkonstruk-

tionen, sondern in dem ganzen l-aut- und Wort-

bildungssystem und der ganzen Syntax ihrem

wesentlichen Inhalt nach anschliefsen. Verein-

zelt geschieht das ja auch, und die obige Schil-

derung modern-romanischer Kirchen gilt gewifs

nicht von allen neueren Bauten. Es wäre

darum nunmehr zu untersuchen, ob denn —
das Vorhandensein der entsprechenden Geld-

mittel vorausgesetzt — der wirkliche roma-
nische Stil unter unsern heutigen Verhältnissen

neben dem gothischen berechtigt oder vielleicht

gar demselben vorzuziehen sei, oder ob sich

nicht etwa der romanische Stil unserer fortge-

schrittenen Technik entsprechend weiterbilden

liefse. Darüber nächstens. (Fori* folgt.)

Essen. J. Prell.

Fensterverbleiungen aus der Kirche der Ursulinerinnen zu Maaseyck.

Mit 11 Abbildungen

ten sie in stets wechselnden Formen die Er-

zeugnisse der menschlichen Hand. Mäander

und Akanthusranken sind treue Begleiter antiker

Kunstwerke. Nicht zufrieden mit rein geome-

trischen Motiven, brachten die antiken Künstler

auch die Naturformen, besonders Blätter und

Blumen in leichter und gefälliger Art zu Lagen

inen eigenthümlichen Reiz bietet das

geistreiche Spiel mit geometrischen

Linien, welche in stetem Wechsel

und doch in streng gebundener Art

eine Fläche füllen und beleben. Von den ersten

Anfängen der Kultur bis hinauf zu den glanz-

reichsten Zeitabschnitten geläuterter Kunst zier-
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und Windungen, welche der Kreis und die Spi-

rale bestimmte. Irisches Flechtwerk giebt den

abendländischen Initialen der zweiten Hälfte des

ersten Jahrtausends ihren Charakter; blumiges

Rankenwerk füllt die Ornamente der besten

Zeiten romanischer Kunst; ohne Mafswerk konn-

ten die gothischen Meister seit der Blüthezeit

dieses Stiles nicht arbeiten. Auch die spittern

Jahrhunderte versuchten in neuer Weise das alte

Spiel weiterzuführen. Fenster, Fufsböden und

Schränke, Kleider, Teppiche und Behänge, Glä-

ser und Krüge, Alles ist mit der Zeit geziert

worden durch geometrische Muster, die entweder

rein verwandt oder mit pflanzlichen, thierischen

und menschlichen Formen gemischt wurden.

Einfach und anspruchslos traten besonders

in den letzten Jahrhunderten in den Fenstern

verbleite Muster auf. Die hier gebotenen stam-

men aus der Kirche der Ursulinerinncn zu Maas-

eyck, dem Geburtsort der grofsen Malerfamilie

van Eyck, unweit Maestricht. Die Kirche ge-

hörte, als jene Verbleiungen entstanden, den

Franziskanerrekollekten. An den Gebäuden des

Klosters und der Kirche stehen die Jahres-

zahlen 1600, 1647 und 1655. Das Wappen

eines Kurfürsten von Köln aus dem Hause

Bayern, welches über dem Altare steht, zeigt

dafs Ernst oder Ferdinand oder Maximilian oder

Joseph, welche zu Köln und Lüttich 1583 bis

1723 als Bischöfe regierten, das Kloster durch

Geschenke unterstützten. Einer derselben mag

auch jene Fenster geschenkt oder zu deren Her-

stellung beigetragen haben.

Einige der hier abgebildeten Muster sind

nur aus geraden Linien, andere aus Linien und

Kreisen zusammengesetzt. In allen ist der vom
Flechtwerk eingenommene Raum nicht viel

kleiner als der Hintergrund, worauf ersteres

liegt. Dies Verhältnifs des Flechtwerkes zum

Hintergrund, das etwa 2 : 3 oder höchstens 1 :

3

beträgt, einzuhalten, ist eines der ersten Erfor-

dernisse, um solche Muster wirkungsvoll zu

machen. Wiegt der Hintergrund zu sehr vor,

so wird das Ganze mager; ist das Flechtwerk

zu breit, so entsteht Unklarheit und Verwirrung.

Die Maaseycker Fenster sind, der Armuth

ihrer Besitzer entsprechend, einfach weifs. An
vielen Orten, z. B. in der Michaelskirche zu

Burtscheid, hat man dem Grund eine an-

dere Farbe gegeben, doch so, dafs Grund und

Streifenwerk im Tone wenig auseinanderliegen.

Reiche und vielfache Farben werden von so

einfachen Mustern selten ertragen. Ein Gegen-

satz zwischen der anspruchslosen Zeichnung

und dem in die Augen springenden Farben-

wechsel wirkt nur zu leicht bäurisch roh.

Besonders für Sakristeien dürften solche

Muster Verwendung verdienen. Sie werden

nicht zu theuer und machen jedenfalls einen

würdigeren Eindruck als gewöhnliche Scheiben.

Sieph. Bcifsel S. J.
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Uronzeschmuck aus der Völkerwanderungsperiode.
Mit 8 Abbildungen.

igefahr drei Fünftel des Weges von

Wien nach Budapest bezeichnet die

F.isenbahn- und Dampfschiffsstation

Uj-S/ony (spr. Ssön). Uj bedeutet

Neu; Ö-Szöny oder Alt-Szöny liegt, wo einst

Brigetio zu Anfang des II. Jahrh. n. Chr. als

römische Kolonie gegründet wurde.

Bei den Nachgrabungen kommen dort aller-

hand merkwürdige Dinge zum Vorschein, z. B.

Idole und Geräthe aus Hirschhorn geschnitzt,

mit eigenthümlichen Büsten in hohem Relief,

die Gesichter durch sehr stark ausgebildeten

Unterkiefer charakterisiert, und stets in Nischen

gestellt Diese Schnitzwerke werden von den

Einen als höchst verdächtig angesehen und be-

reiten Anderen viel Kopfbrechens, weil sie sich

vorderhand noch in keinem der vorhandenen

Fächer unterbringen lassen wollen. Glücklicher

sind wir mit den zahlreichen Schmuckstücken

aus Bronze daran: die gehören „unbestreitbar"

in die Gruppe Völkerwanderungskunst. Viel ist

damit allerdings auch noch nicht gewonnen; aber

wir werden uns wohl noch einige Zeit gedulden

müssen, bis eine nähere Bestimmung möglich

wird. Jetzt vermehrt die Fülle von Funden, die

von Südrufsland bis Skandinavien gemacht wer-

den, nur unsere Verlegenheit. Wenn nur die

Schaaren, die dem Anschein nach aus ihrer öst-

lichen Heimath Kunstfertigkeiten und Stilformen

mitbrachten, Tagebücher über ihre Wanderungen

gefuhrt hätten, damit wir wenigstens feststellen

könnten, welche Horden und wann und wo sie

auf römische Kultur stiefsen, und mit dieser die

eigene vermählten, was Erzeugnifs des Bodens,

auf dem es gefunden wird, und was weit her-

gebrachte Handelsware ist!

Immerhin kann es von Nutzen sein, zu den

vielen Beispielen, die namentlich der franzö-

sische Archäologe J.de Baye aus Rufsland, Skan-

dinavien, Ungarn, Deutschland, Frankreich, Eng-

land in Zeitschriften und Einzelpublikationcn

zusammengestellt hat, weitere Beiträge zu lie-

fern, die theils Uebereinstimmungen mit jenen,

theils Abweichungen aufweisen. In diesem Sinne

lege ich hier eine Auswahl von Fundstücken

aus Ö-Szöny vor, die das Oesterreichische Mu-

seum für Kunst und Industrie in Wien in neuerer

Zeit erworben hat. Manches Andere an Fibeln

u. dgl. unterscheidet sich nicht von dem all-

bekannten. Bemerkenswerth ist, dafs an den

Gewandschliefsen fast ausnahmslos die Nadel

fehlt, und Rostspuren verrathen, dafs sie im

Eisen gewesen sind. Aus Bronze ist sie an einer

Fibel mit sogenanntem Falldorn, und ein Exem-

plar einer Fibel in Rohguis scheint für das Vor-

handensein einer Werkstatt an Ort und Stellt

zu sprechen. Die künstlerisch behandelten

Schmucksachen haben zumeist „Email der Bar-

baren"; eine Ausnahme machen ein in der Mitte

ausgebrochenes Rund mit konzentrischen Krei-

sen aus Silberdraht und das reicher entwickelte

in Fig. h abgebildete Schmuckstück mit vier

blattförmigen Löchern und zierlichem Ranken-

ornament ebenfalls aus Silberdraht, der stellen-

weise zu Blättern ausgehämmert ist Dies Stück

hängt in einem ziemlich rohen, nicht völlig

geschlossenen Bronzeringe. Das kreuzförmige

Schmuckstück (Fig. g) mit gebogenem Ansatz,

einem Loch in der Mitte und gepunztem ein-

fachen Linienornament entspricht in der Haupt-

sache einem von de Baye (Note s. quelques

antiquites decouv. cn Suede in den » Memoire«

de la Soc. nation. des Antiquaires de France«,

t L. 1890) mitgetheilten Kreuz, dessen vierter

Arm jedoch wie die anderen gestaltet ist. Dieses

Kreuz soll für Bornholm charakteristisch sein.

Die eingeschmolzenen Emailblümchen sind

härter als die (in den meisten Fällen weifse)

Schmelzmasse, in die sie gebettet sind. So weit

es der Zustand der Verwitterung erkennen läfst,

herrschen für diese Figürchen Blau und Grün

vor. Dagegen ist das Roth, ob es als Recht-

eck (Fig. b und //;, als Rosette oder als Mittel-

punkt einer solchen (beides in Spuren an Fig. a

zu erkennen) vorkommt, kalt aufgetragen, eben-

so der grünblaue Grund über den Bögen von

Fig. b. Aber auch zwischen Blau und Grün

besteht noch ein Unterschied, indem das letztere

öfter verschwommene Umrisse zeigt also mit

dem Weifs in Flufs gerathen sein mufs.

Nicht bei allen getraue ich mich eine Ver-

muthung über ihre Bestimmung auszusprechen.

Fig. a werden wir wohl als Pferdeschmuck

ansehen müssen. Die fünf runden Löcher dürf-

ten dazu gedient haben, den Zierrath auf Lcder

zu befestigen, während die übrigen Oeffnungen

das Leder durchscheinen liefsen. Bei den Ro-

setten ist die Farbenfolge von der Mitte an gc-
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rechnet: Grün, Blau, Roth (nur noch schwache

Spuren), Blau mit rothen Mittelpunkten, Grün,

Blau mit rothen Mittelpunkten.

Die grofee Scheibe (Fig. b) dürfte die näm-

liche Verwendung gehabt haben. Sie besteht

aus zwei Platten. Die obere bildet in der Mitte

eine sechsseitige, abwechselnd blau und gelb-

roth gefärbte Pyramide, von der sechs geriffelte

Speichen ausgehen. Zwischen diesen und den

Das sehr zierliche Mühlrad (Fig. d) scheint

zum Aufnähen bestimmt gewesen zu sein. Die

Randverzierung besteht aus drei blauen Kreisen,

die von rothen Rechtecken unterbrochen werden.

Fig. e ist wiederum die Platte einer Fibel,

die beiden palmettenartigen Seitentheile mit

blauem und rothem Email, der Kreis in der

Mitte mit winzigen rhombischen Kürpcrchen

weifs und dunkelblau.

Bogen zeigt sich die mit dünnem Golde belegte

untere Scheibe. Der Raum über den Bogen-

stellungen ist, wie erwähnt, grün und theilweise

ergänzt. In der Umrahmung wechseln schwarz-

blaue Rosetten in weifsem Grunde mit roth-

gefärbten Vierecken ab.

Fig. c, eine Gewandschliefse in Gestalt eines

abgestumpften und mit einem Knopfe bekrön-

ten Kegels über geriffeltem Rande, hat grüne

Zacken.

Die oblonge Scheibe (Fig./) hat ein grünes

Emailkreuz.

Fig. g u. // sind oben beschrieben worden.

(Die Abbildungen zeigen die natürliche Gröfse.)

Bronzeschmuck mit Einlagen von rothem

Glase über geprefster Silberfolie, die bekannt-

lich den Ostgothen zugeschrieben werden, kom-

men an der untern Donau vor, scheinen"aber bei

(J-Szöny bisher nicht gefunden worden zu sein.

Wien. Bruno Bucher.
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Nachrichten.

Die „Vereinigung zur Förderung der Zeit-

schrift für christliche Kunst"

hat die durch ihre Satzungen vorgesehene jährliche

Generalversammlung der Inhaber von Patro-

natsscheinen am 14. September zu Bonn im Borro-

mänshause unter der Leitung des Freiherrn Dr. Cle-

mens von Heercman gehalten. — Zuvörderst gab

der Vorsitzende dem Schmerze Ausdruck Ober den

Verlust, welchen der Vorstand erlitten habe durch den

Auf der 38. General -Versammlung der

Katholiken Deutschlands in Danzig

wurde in der Sektion fUr christliche Kunst auch Ober

unsere Zeitschrift verhandelt im Anschluß an einen

vom Grafen Sierakowski u. A. gestellten Antrag des

Inhaltes, dafs die Versammlung eine Empfehlung der

•Zeitschrift für christliche Kunst« beschließen möge.

Professor Dr. Dittrich hatte den Antrag zu begründen.

Derselbe verwies im Allgemeinen auf seinen am
Tage vorher in der öffentlichen Sitzung gehaltenen

vortrefflichen und mit großem Beifall aufgenommenen

Vortrag Uber religiöse Kunst, in welchem er unsere

Zeitschrift warm empfohlen und u, A. darauf hinge-

wiesen hatte, dafs das Uischöfl. Ordinariat der Diöcese

Ermland genehmigt hnl>e, dafs jede Pfarrei dieselbe

auf Kosten der Kirchenkasse beziehe. Der Vortragende

fltgte noch hinzu: das Kunslhandwerk befinde sich in

ähnlicher Lage, wie da» Handwerk Uberhaupt. Wie

dieses durch die Maschine im Bunde mit dem Kapital

ruinirt werde, so jenes durch die bekannten „Kunst-
j

anstalten", in welchen alle möglichen kirchlichen Gegen-

stände massenhaft produzirt werden. Dafs bei An-

Schaffung solcher Dutzendwaaren keine Rücksicht auf

den individuellen Charakter des Bauwerkes genommen
werden könne, sei selbstverständlich, und darunter leide

die so nothwendige Einheitlichkeit in der Ausladung der

Kirchen. Man müsse darauf hinarbeiten, frei und in-

dividuell schaffende Künstler zu gewinnen und dieselben

durch Aufträge unterstützen, damit die kirchliche Kunst

aus der Abhängigkeit von kapitalistischen Unterneh-

mungen befreit werde, in welcher sie unmöglich ge-

deihen und sich entwickeln könne. Was der Förderung

dieser frei schaffenden Kunst diene, habe Anspruch

auf Unterstützung, so namentlich die «Zeitschrift für

christliche Kunst«, welche die Neubclcbung der letz-

teren auf ihre Fahne geschrieben habe und zur Mit-

wirkung berufen sei, dieselbe in die richtigen Bahnen

zu lenken. Propst Szadowski (Königsberg) unterstützte

den Antrag und beleuchtete insbesondere die Her-

stellung deT so viel begehrten Kreuzwegstationsbilder,

welche von der Massenproduktion — in Oeldruck-

bildern, Thon oder gar Gypsabgüssen, oft in den ver-

zweifeltesten Gestallen und Formen — fast vollständig

beherrscht werde. Der Antrag Sierakowski wurde ein-

stimmig angenommen. Meckel.

Tod von zwei wackeren, um die Sache der chnsvtlicr.es

Kunst und namentlich auch der Zeitschrift hochver-

dienten Mitgliedern, des Stadl pfarrew Manzenberg«;
und des Professors Kotthoff, die eine grofse Locke
zurückgelassen hätten. — Eine Auszeichnung sc«

Vereinigung zu Theil geworden durch die Wahl fernes

Vorstandsmitgliedes, des HochwUrdigsten Herrn Prä-

laten Professor Dr. Simar, zum Bischof von Pa
bom. — Sodann wurden die durch zwei

bereits vorgeprüflen Bilanzen Uber das finanzielle E>-

gebnifs des dritten Jahrganges wie des ersten Semester*

vom vierten Jahre vorgelegt und dem Schatzmeister

Decharge ertheih. — Nachdem auf den Vorschlag- des

Vorsitzenden der Hochwürdigste Herr Prälat Dr. Sien ar

zum Ehreumitgliede des Vorstandes erhoben war. w-tar-

den die in dem letzteren nunmehr auf drei gestiegenen

Vakanzen durch die Herren Professor Dr. Dittrich
in Breunsberg, Konvikttt-Direktor Dr. Düster wald in

Bonn und Professor Dr. Schrörs in Bonn wieder aus-

gefüllt. — Ueber die Leitung, Hallung, Auf-
gaben der Zeitschrift fanden im Anschlüsse an die

Mittheilungen und Vorschläge des Herausgehers sehr

eingehende und anregende Verhandlungen statt. Die

Richtung der Zeitschrift wurde in nlleweg sehr an-

erkennend bcurlheilt und allseitig vollkommen gebilligt.

— Der Wunsch des I lerausgebers, über die Aeslhetik

der christlichen Kunst, Uber den gegenwärtigen Stand

der religiösen Malerei in Deutschland, Uber die moderne

Kunst Uberhaupt, wie sie namentlich auf den gröfserea

Ausstellungen in die Erscheinung tritt, und Uber andere

zeitgemäfse, aber schwierig zu behandelnde Thetnate

bald nach Inhalt wie Form bedeutende Studien bringen

zu können, fand lebhafteste Zustimmung. — Die durch

den Vortrag des Professors Dr. Dittrich in Danzig ge-

botene Anregung in Bezug auf gröfsere Vorsicht und

Gewissenhaftigkeit bei den jetzt so häufig vorkommen,

den Restaurationen von alten Bauwerken wurde freudig

begrüfst, besonders aber der Klage beigestimmt über

die Zunahme, welche das Fabrik-Unwesen auf dem
Gebiete der kirchlichen Kunst, insoweit e« sich nament-

lich um die Ausstattung der Gotteshäuser handele, in

neuerer Zeit erfahren habe. — Den HochwUrdigsten

Hcnen Rischöfen wurde für die angelegentlichen Em-
pfehlungen der Zeitschrift, welche im letzten Jahre

wiederum erfolgt waren, zumeist sogar von der Ge-

nehmigung begleitet, die Kosten des Abonnements der

Kirchenkasse zu entnehmen, der wärmste Donk aus-

gesprochen, zugleich aber auch das Bedauern zum

Ausdrucke gebracht, dafs von dieser Erlaubnifs bisher

blofs in sehr beschränktem Mafse Gebrauch gemacht

worden sein könne, da die Anzahl der Abonnenten nur

eine ganz unbedeutende Vermehrung erfahren habe.

Diese aber sei im Interesse der Sache höchst wün-

schenswert!» und von dem Klerus um so zuversicht-

licher zu erwarten, als die Zeitschrift gerade ihren

Interessen, welche doch mit denjenigen des Kirchen-

baucs und der Kirchenausstattung identisch seien, eine

ganz besondere Aufmerksamkeil und Sorge
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Diese neue Kunstgeschichte
der Malerei von den ältesten Zeiten bis auf unsere Tage.

Geschichte und Aesthetik sowohl als Technik kommen darin zu der

ihnen gebührenden Geltung, indem die Kunstwerke einerseits nach dem zeit-

lichen Verlaufe der Kunstentwickelung, anderseits nach ihrem Inhalt an wahrer

Schönheit und schliesslich auch nach der Art und Weise, wie sie unter der

Hand des Künstlers entstanden sind, betrachtet werden.

Das Manuscript ist bis auf die Behandlung der neuesten Zeit ab-
geschlossen, so dass eine regelmässige Fortsetzung der Publikation

zum voraus gesichert ist Der auf dem Gebiete der Kunst hervor-

ragend bewanderte Autor, Dr. P. Albert Kuhn, — der weitbekannte

Verfasser der „Roma", — welcher seit mehr als 10 Jahren schon dem Werke
seine Zeit widmet, legt in demselben die reichen Ergebnisse seiner eingehenden

Specialstudien und Forschungen und seiner vielfachen zu diesem Zwecke

unternommenen Reisen durch alle Kulturländer Kuropas nieder.

Ein sehr reicher und ausgesuchter Bilderschmuck, nach den

besten und neuesten Vorlagen und Originalien beschafft, erläutert

Schritt für Schritt den Text.

Sc. Heiligkeit Papst Leo XIII. hat auf Grund der Ihm vorliegenden

Woraus • Proben dieser Kunstgeschichte mit s/>ecietlem Schreiben an

den Autor huldvollst geruht, die Widmung des Werkes von Seite des

Letzteren undder Verleger entgegenzunehmen unddabei zugleich Seine

hohe und freudige Anerkennung über das Unternehmen als solches

auszusprechen.

Wir glauben uns der zuversichtlichen Erwartung hingeben zu dürfen,

dass die in dem Werke zu Tage tretenden Bestrebungen des Verfassers wie

der Verleger durch eine sympathische Aufnahme des Unternehmens bei seinem

nunmehrigen Erscheinen die erhoffte Anerkennung finden werden.

Das abgeschlossene Werk in seinen 3 Bänden mit einem Gesamt-

Umfang von 1800— 2000 Seiten Lexikon-Format, mit über 1000 Illustrationen

und mehr als 120 ganzseitigen artistischen Beilagen, erscheint in circa

25 Lieferungen zum Preise von Mk. 2. oder Fr. 2.50 per Lieferung.

Bestellungen besorgen alle Buchhandlungen sowie die Verlags-

handlung

BENZIGER & Co,

in Einsiedeln (Sc/m-thj und Waldshut (Baden)
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Papst Leo XIIL

Geliebter Sohn, Grnss und apostolischen Segen! Die
Uns vorgelegten Proben von der allgemeinen

Kunstgeschichte, welche Du tu schreiben be-

gonnen, haben Wir gerne und wohlwollend ent-

gegengenommen. Dein ISnternehmen empfiehlt

sieh Ins ja sowohl durch die Wichtigkeit und
den Umfang des Gegenstandes als auch durch

lische, mit religiösem Sinn und Bildung begabte

Männer diesen Gegenstand in ergiebiger und
gründlicher Heise, wie er es verdient, behandeln,

damit diejenigen, welche diese Zweige studieren

wollen, nicht aus trüben Quellen zu schöpfen

gezwungen sind. Die oben erwähnten Proben,

diefrüheren von Dir herausgegebenen Schriften

und Dein vorzüglicher Rufgeben l'nsdir Gewiss-

heit, dass auch die übrigen Teile des Werkes $0

ausfallen werden wie die Anfänge. Daher ent-

sprechen Wir nicht nur gerne Deiner und der

strebsamen Herausgeber Bitte, dass das Werk

mit der Widmung an Uns erscheinen dürfe,

sondern Wir freuen uns auch, weil wir in der-

gleichen Werken die Verwirklichung dessen

sehen, was Wir an anderer Stelle, als Wir den

Orden, dem Du angehörst, mit hohem Leibe aus-

zeichneten, offen ausgesprochen haben, dass sich

derselbe nämlich ebenso auf dem Felde wissen-

schaftlicher Studien als auch auf dem Gebiete

religiöser Wirksamkeit hervorragende Verdienste

erworben habt. Mit frohem, frischem Mute voll-

ende also das begonnene Werk Gott stehe Dir

gnädig bei mit dem Lichte seiner Wtisheit und

segne Dein Unternehmen.während Wir als Pfand
Unseres Wohlwollens den apostolischen Segen

Dir, geliebter Sohn, und den unternehmenden

Herausgebern Deines Werkes in Liebe erteilen.

Gegeben zu Rom bei St. Peter am 2. Juni 1S91, im
Jahre Unseres Pontifikats.

Leo P. P XIII.

Dem geliebten Sohne

Doctor Albert Kuhn, 0. S. B.

Einsiedeln.
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Vorwort zur Kunstgeschichte.

Verden die kurzen kunftgefchichtlichen
' l'eberfichten und Leitfaden in Abzug

gebracht, fo bleiben nicht viele Kunftgefchich-

ten etwas größern Umfangs übrig, welche die

Werke der drei bildenden Künfte aus allen

Zeiten und Völkern befprechen. Sehr zahlreich

find dagegen allerdings die Monographien und
Specialwerke, welche die Kunftleiftungen ein-

zelner Perioden, Völker oder Künftler behan-

deln. Hier wie dort, überhaupt in allen Rich-

tungen, hat die Kunftwifienfchaft in neuerer

und neuefter Zeit außerordentlich Gediegenes
und Tüchtiges geleiftet.

Der Standpunkt, den die einzelnen Werke
vertreten, i(l ein fehr verfchiedener, und gerade

in diefer Beziehung dürfte zwifchen ihnen eine

neue Kunftgefchic hte noch ganz wohl Platz

finden.

Das Objekt der Kunflgefchichte find die

Kunflwerke.

Berückfichtigen wir nur die Hauptftrömun-
gen in der Auftaflung der Kunftwerke, fo fallen

zwei vor allem ins Auge, die rein hiftorifche
und die äflhetifche.

Unfere Zeit ifl jeder philofophifchen Auf-

fafTung und Betrachtung auf allen Gebieten des

Wissens abhold. Sie wendet fich mit ganzer

Liebe dem Vorliegenden und Gegebenen zu,

um dasfelbe in feinem Entliehen und Werden,
in feiner Entwickelung und Blüte, in den Uebcr-

gängen und Neubildungen unter kulturellen und
örtlichen Vorbedingungen und Einflüflen zu

ftudieren. Es ifl dies die rein gefchichtlich e,

aber in diefer Hinficht möglich ft allfeitige Auf-

faffung der KunA, welche in den meiften und
gediegenflen neuem kunftwiffenfchaftlichen Wer-
ken vertreten wird. Sie hat fich fehr hohe
Vcrdienfle erworben. Sie hat das Werden und
den Entwicklungsgang der Kunftperioden und
Kunstrichtungen aus den erflen Anfangen und
oft fernliegenden Urfachen abgeleitet und er-

klärt, den Kreis der Kunflobjekte, über welche
fich das Studium ausdehnt, außerordentlich er-

weitert, deren Betrachtung gefchärft und ver-

tieft, eine Menge neuer Entdeckungen gemacht,
frühere landläufige Anflehten abgethan und
korrigiert. Es fei beifpielsweife nur an die ägyp-
tifche, altchriftliche, byzantinische Kunfl, an
die Anfänge der karolingifchen überhaupt der
germanischen Kunft erinnert. In allen diefen

I

und in vielen andern Gebieten und Fragen
!

' hat die hiftorifche AuffafTung und Betrachtung
j

zu neuen Ergebniffen geführt, durch welche
i
viele frühere herkömmliche Anflehten umge-
floßen, berichtigt, erweitert, ergänzt wurden.

Die hiftorifche AuffafTung und Betrachtung
!

liegt, wie bemerkt, auf allen Gebieten des Wif-
fens in der Richtung und im Geifte unferer Zeit.

,

Eine Kunstgeschichte, welche diefer hiftori-

fchen Auffaffung fchon einzig aus diefem

I

Grunde, aber auch um ihres innern Wertes willen

nicht gerecht wird, erfüllt ihre Aufgabe nicht.

Um in diefer Beziehung allen berechtigten

!
Wünfchen und Erwartungen zu entfprechen,

haben wir der hiflorifchen Auffaffung und

j

Betrachtung den weitaus größten Raum ge-

widmet. Einerfeits wird den einzelnen Stilpeno-

!
den, Schulen und Richtungen eine gefchicht-

liche Ueberficht vorausgeschickt, welche die

in der allgemeinen Zeitlage, in dem Kulturzu-

|
ftand und in den örüichen Verhältnfffen lie-

genden Bedingungen zufammenfaßt und die

Werke der Kunfl immer aus dem Boden der

Zeit herauswachfen läßt. Es lag uns vorzüglich

daran, in der Anfchauung des Lefers die Kunft
niemals von der Welt- und Kulturgeschichte

zu trennen. An diefe orientierenden Ueber-
fichtcn schließt fich gewöhnlich die Zeichnung
des Entwickelungsganges an, den die Kunft in

einer Periode durchgemacht. Zum dritten wurde
der Aufluhrung und Befchreibung der Denkmale
ebenfalls möglichst viel Platz eingeräumt, fo

daß die hirtorifche AuffafTung zu ihrem vollen

Rechte kommt.

Eine andere Frage ift es: foll die Auffaffung

eine rein hiftorifche fein? ift diefe einzig und
allein berechtigt? darf fie in einer Kunflge-

fchichte ausfchließlich vertreten fein? Entgegen
einer vielfach herrfchenden Anficht verneinen

wir diefe Fragen entfehieden.

Soll das Kunftwerk etwas Schönes darftel-
'

len und in feiner Vollendung den Begriff des

Schönen annähernd verwirklichen, fo muß, wer
ein Kunftwerk beurteilen oder ein Kunfturteil

1 auf feinen Wert prüfen will, vor allem willen,

was fchön ift, ferner was Kunft im allge-

meinen ift, was die einzelne Kunft leiften

kann und foll u. dgl. Auf diefe und ähnliche

Fragen giebt die Aefthetik oder die Wif-
fenfehaft vom Schönen Antwort.
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Der Gefchmack und der Sinn für das Schöne
lind Gaben der Natur, welche wie andere an-

geborene Talente der Schulung und Ausbil-

dung bedürfen. Daß einer, der fich eine klaf-

fifche Bildung angeeignet hat, bei reicher na-

türlicher Begabung, befonders bei einem aus-

gefprochenen Sinne und Gefchmack für das
Schöne, durch das jahrelang fortgefetzte Stu-

dium und Betrachten der Kunftwerke zu einem
fichem äflhctifchen Urteil gelangen kann, läßt

fich fchon begreifen. Einen äfthetifchen Kurs
macht ein folcher aber auch durch auf auto-

didaktifchem Wege. Der größte Teil felbft

unter den Strebfamflen und den Gebildeten

ift aber nicht in der glücklichen Lage, dies

auf gleiche Weife zu thun. Für diefe muß eine

kurze gedrängte äfthetifche Einführung, muffen

ferner äfthetifche Exkurfe in der eigentlichen

Kunftgefchichte durchaus willkommen fein.

Um auch diefem Zwecke und diefer Auf-

gabe zu genügen, haben wir im erften Bande
der eigentlichen Kunftgefchichte eine Aeft-
hetifche Vorfchule vorangeftellt, welche die

wichtigften Fragen über das Schöne und die

Kunft behandelt. Ebenfo gehen den einzelnen

der drei bildenden Künfte, der Architektur,

Plaflik und Malerei, äfthetifche Einlei-
tungen voraus, welche fich im befondern auf

die Werke, Aufgaben und Leiflungen diefer

Künfte beziehen. Endlich ift in der Gefchichte

der einzelnen Perioden und Abfchnitte immer
ein Exkurs eingefchaltet, welcher über die äft-

hetifche Bedeutung der zugehörigen Kunft-

werke Auffchluffe geben foll.

Man hat von der äfthetifchen Auffaffung

gefagt, daß fic ein überwundener und veralteter

Standpunkt fei. Die äfthetifche, fchönwiffen-

fchaftliche Auffaffung des Kunftwerkes kann
fo wenig veralten als das echte Kunftwerk
felbft, fo wenig als die hiftorifche Auffaffung.

Weit entfernt einander auszufchließen, findet

die eine Auffaffung ihre Ergänzung durch die

andere. Die hiftorifche und äfthetifche
Kunftkritik unterftützen und ergänzen fich, aber

fie decken fich keineswegs. Die hiftorifche

Richtung urteilt relativ nach der gefchicht-

lichen Entwicklung einer Kunft und ihrer

Motive; fie weift nach, aus welchen Einflüffen,

fremden und eigenen Bcflandteilen die Kunft
diefer oder jener Epoche hervorgegangen ; das

einzelne Motiv wird auf fein Entftehen, feine

Anfänge und feine Weiterbildung zurückgeführt.

Die äfthetifche Betrachtung urteilt abfolut,
das ift allgemein, nach dem wefentlichen

Schönheitswert, welcher in einer Kunftrichtung

und in ihren Leiflungen liegt, im einzelnen wie

im ganzen. Die hiftorifche Kritik ficht oft große
Fortfehritte und anerkennt eine bedeutende
Leiftung im gefchichtlichen Gang der Ent-

wickelung, wo die Aefthetik, welche nach
allgemeinen unabhängigen, unveränderlichen

Scnönheitsgefetzen wägt und wertet, weniger
günftlg urteilen kann. Die hiftorifche Kritik

beruht hauptfachlich auf analytifchem, anti-

quarischem, gelehrtem Wiffen, die äfthetifche

Wertung vorwiegend auf der Kenntnis der Ge-
fetze des Schönen und dem Gcfchmacke oder
dem Gefühle für das Schöne. Beide Richtungen
leiden einander die koftbarften Dienfte und

! ergänzen, wie bemerkt, einander, find aufein-

ander angewiefen und fordern einander, aber es

ift doch gut, daß fie auseinandergehalten werden,

und wenn fie, fachlich einander durchdringend,
im Geiste des Urteilenden getrennt bleiben.

Außer dem hiftorifchen und äfthetifchen

Standpunkt fordert in der Kunftgefchichte ein

drittes feine Rechte, die Technik.

Die finnenfällige Form des Kunftwerkes ift

einerfeits durch die Idee, den Grundgedanken

I

beftimmt, welchen es verkörpert, anderfeits

aber auch durch den Stoff, aus dem es befteht,

durch die Mittel und Werkzeuge, mit denen
es erftellt wird, durch die äußern Bedingungen,
z. B. des Ortes, und der befondern Zwecke,
von denen es abhängig ift, kurz, durch das,

was fich auf fein materielles Werden und Ent-

ftehen bezieht, und was wir unter dem Worte
Technik zufammenfaffen. Es ift nicht mög-
lich, über ein Werk der Kunft ein umfaffendes,

' billiges und gerechtes Urteil abzugeben, ohne
daß einer wenigftens im allgemeinen weiß, wie,

I womit, wofür es unter der Hand des bildenden
I Künftlers ent(landen ift. Würde dies immer
beachtet, fo könnte man nicht, wie dies oft

: der Fall ift, dem Maler, dem Kupferftecher,

dem Holzfchneider, dem Mofaiciflen etc. zu-

i muten, was von ihren betreffenden Kunden,
nach Maßgabe der Zwecke und Stoffe und
Mittel, gar nicht gefordert werden darf.

Um dem Lefer auch in diefer dritten Bezieh-

ung das Nötige zu bieten, ift in der Aellheti-

fchen Vorfchule ftets auf die Technik Bedacht

i
genommen worden, wie denn die praktifche An-

, fchauung darin durchaus vorherrfcht. Ferner

ift in den einzelnen Abfchnitten und Perioden,

,
wo es nur immer ratfam fchien, ein kurzer

Exkurs der Technik gewidmet.

Hiftorifch, äfthetifch, technifch — unter

diefen drei Beziehungen follen die Kunftwerke
in unferm Buche betrachtet werden. Die Ge-
fchichte, Aefthetik und Technik find die

Triangulationspunkte, von welchen aus wir

das Gebiet der drei bildenden Künfte vermeffen

möchten.

Die Kunftwiffenfchaft ift keine Geheimwiffen-

fchaft. In je weitern Kreifen fie belehrend,

bildend, anregend und veredelnd wirkt, um
fo beffer. Dem Lefer nicht nur eine gewiffe

I
Summe von Auffchlüffen zu bieten, fondern ihn

' mitten in das Verftändnis und den Genuß des

; Schönen in den Kunftwerken einzuführen, das

;
war unfer vorzügliches Beftreben. Es foll, wenn

j

wir unfern Zweck erreichen, der Lefer angeleitet

I

werden, felbft auch ein richtiges Kunfturtcil zu

]
fallen, über alles aber fich des Schönen zu
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freuen, wo immer es ihm begegnet, und feinen

bildenden und befreienden Einfluß an fich felbft

zu erfahren.

Unfere Zwecke und Ziele gehen aber noch
um einen Schritt weiter. Es kommt mancher,
der Geistliche wie der Laie, in die Lage, Werke
der bildenden Kunfl oder der Kunftindustrie .

religiöfer oder profaner Beftimmung ausfuhren

zu lauen. Solchen wird es erwünfeht fein, durch
|

das Studium einer Kunflgefchichte Einficht in

den Kunftbetrieb zu gewinnen und zu erfahren,

was in Bezug auf Stil, Auffaffung, Kompofition,
Formbildung, Technik etc. befonders zu be-

achten. Dies wird aber nur eine mit einer folchen

Aefthetik verbun<lene Kunftgefchichte bieten,

welche fich nirgends in abftrakten Erörterungen
verliert, fondern ftets das Werden und Sein des
Kunftwcrkcs, das ift, um uns fo auszudrucken, ;

feine praktifche und konkrete Seite betont. Es
ift schon gefagt worden, daß in der äfthetifchen

Vorfchule wie in der eigenüichen Kunflge-
fchichte diefe Auffaffung mitbeftimmend war. Irh

erkläre aber nachdrücklich!!, daß damit keines-

wegs und in keiner Weife einem kunfllcrischen,

oder belfer unkunftlerifchen Dilettantismus und
einer Kunftkenncrfchaft, die in «drei Stunden

>

oder gar <in fechzit: Minuten > erworben werden :

kann, Vorfchub geleiflet werden foll.

Was die Gliederung des Werkes betrifft,

fo zerfällt es in drei Teile, indem je ein Band
einer der drei bildenden Künfte, Architektur,
Plaftik und M alerei gewidmet ift. Dem er-

!

ften Bande wird, wie bemerkt worden, die Aeft- I

hetische Vorfchule und die Einleitung zur .

Architektur vorangeftellt, den leiden andern
Teilen die betreffende äfthetifche Einführung zur

Bildnerei und Malerei.
,

Die Einteilungen in den einzelnen Banden
fchließen fich in der Begrenzung der Hauptab-
fchnitte den Epochen der Weltgefchichte ziem-

lich genau an. Da die Kunfl das Ergebnis •

und die Blüte des Kulturlebens aller Zeiten ift,

fo muß dies felbftverftändlich erfcheinen. Für
die Abgrenzung kleinerer Abschnitte innerhalb

der großen Epochen und Perioden werden die

Gründe natürlich unmittelbar dem Entwicke-
lungsgang der l>etreffenden Kunft entnommen.

Manch einem wäre es vielleicht willkom-
mener, wenn die Werke der drei bildenden
Künfte nicht getrennt behandelt, fondern von
Periode zu Periode einander angereiht und zu-

fammengeftcllt würden. Allein die getrennte
|

Betrachtung hat auch ihre befonderen Vorzüge.
|

Vor allem erleichtert fie die Uel>erficht über
j

den Gang der Entwickelung der verschiedenen
]

Künfte. Um dem Lefer die Vereinigung der
einzelnen Züge zu einem Gefamtbilde für die

betreffenden Epochen zu erleichtern, find die-

felben möglichft fymmetrifeh begrenzt, indem

Stift Einsiedeln im April i8yi.

die Stilperioden der Architektur als Grundlage an-
genommen worden find. Das innere Verhältnis
der drei bildenden Künfte zu einander und
der gefchichtliche Gang rechtfertigen auch dies

Die Litteratur über die Kunft einzelner
Gebiete ift faft ins Unüberfehbare angewachsen

:

dennoch dürfen wir dem Leser die Versicherung
geben, daß die älteren und neueren Quellen
und Gefchichtswerke gewiffenhaft benützt wer-
den. Verzeichniffe der Litteratur folgen rien
einzelnen Epochen, doch konnten nur die wich-
tigeren und größeren Werke Aufnahme finden ;

von zahllosen Specialwerken mußte vollends
abgefehen werden.

Zum Glück brauchte fich der Verfaffer keines-
wegs bloß auf die litterarifchen Quellen zu ver-
lallen. Die weitaus größte Zahl der in Wort
und Bild aufgeführten Kunftwerke find dcmfel-

ben aus der unmittelbaren Anfchauung bekannt.
Verfchiedene Reifen führten ihn wiederholt in

die wichtigften Kulturlander und zu den be-

deutendften Kunftftätten, nach Italien, Oeft er-

reich, Deutfchland, die Niederlande,
England, Frankreich u. s. w.

Was die Darftellung der einzelnen Kunft-

denkmalc im Bilde oder auch nur deren Be-

fprechung und Erwähnung im Worte anlangt,

fo war es bei den uns gefleckten Grenzen felbft-

verftätidlich unmöglich, alles dem Lcfer vorzu-

führen und eine relative Vollftandigkeit anzu-

drehen. Uebrigens beliehen für einzelne Gebiete

Specialwerke in Menge. Maßgebend für die

Auswahl der Illuftrationen wie der zu er-

wähnenden Denkmale war unser dreifacher

Standpunkt; das ift, es erhalten in Wort und
Bild diejenigen Denkmale den Vorzug, welche

in geschichtlicher, äfthetifcher odertech-
nifcher Beziehung befonders merkwürdig und
charakteriftifch find. Es ift hierin allerdings

fchwierig, jedermanns Wünfchen und Anflehten

zu entfprechen, und was Quintilian der Aus-

wahl der griechifchen und lateinifchen Mufter-

fchriftfteller voranftellte, mag auch im Sinne des

Verfaffers gelten: keiner beklage fich, daß dies

und jenes ausgelaffen worden, das ihm perfön-

lich fehr wohl gefällt. Ich weiß ganz wohl, was

ich übergehe und verurteile es deshalb gar nicht,

— aber es handelt fich eben um eine Auswahl
nach beftimmten Gefichtspunkten (Inst, orat

I. X, I. § 45 u. 58).

Schließlich erfülle ich eine sehr angenehme
Pflicht, indem ich der Tit. Verlagsbuchhand-

lung meine befondere Anerkennung ausfpreche;

dieselbe befchaffte dem Verfaffer nicht nur be-

reitwillig manche koftbare Hilfsmittel, fondern

brachte auch fehr große Opfer, um dem Werke
eine allfeitig würdige und gediegene Ausftattung .

zu geben.

Der Verfasser.

1

l
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Vereinigung

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst.

ENTSTEHUNG.
1 ^er Mangel einer gröfseren reich illustrirten Zeitschrift, welche die

Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren

vielseitig empfunden, auch auf ,,Generalversammlungen der Katholiken Deutsch-

lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung

berief Freiherr (Tl.. von Heereman auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen

grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die

leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comit6

gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz

das Stimmrecht aui den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die

Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November

zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur

Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirtc, deren

Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser

übertrug dem Domkapitular ALEXANDER ScHNCTGEN die Redaktion und nach

mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu

Düsseldorf den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4
der Satzungen), seine Zahl auf 2\ zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht

er aus folgenden Mitgliedern:

Ehrenmitglied: Prälat Professor Dr. Simar (Bonn!. Erwählter Bischof von Paderborn.

Dr. Freiherr Ct.. v. Heereman ^Munster), Domkapitular Dr. Hipler (Frauknburg).

Vorsitzender. Domkapitular Dr. Jacob (Regenshurg).

Oberbürgermeister a. D. Kaufmann Bonn':, Dompropst Professor Dr. Kavsex (Breslau).

Stellvertreter. Professur Dr. KlCHFLKR (TÜBINGEN).

Keutuer van Vi.kuten (Bonn), Kas^enfuhrer Professor Dr. Fr. X. Kraus (Freiburg).

und Schriftführer. KouMslorialralh Dr. PORSCH (Bresi.au).

Rektor Aldknktrchen (Viersen). Appellatioiisgenchis-Kath a. D. Dr. Aug.

Dompropst Dr. Berlage (Köln;. Reichensi-erger (Köln).

Generaldirektor Rene Boch ^Mettlach). Domkapitular Schnütgen (Köln).

Ph. Freiherr von Boesei.agfr 'Bonn). Profe«or Schrod (Trier).

Professor Dr. Dittrich Hk xunsukrg;. Profe»»or Dr. Schrörs (Bonn).

Graf Droste tv Vischering Eriioroste Dr Strater (Aachen).

^Dareeld). Domkapitular Dr. Straub (Strassmi;rg).

Konviktsdirektor Dr. Dt stkkw aU) (Bonn). Fabrikbesitzer Wiskott (Breslau).

Von diesen bilden die Herren von Heereman, Kaufmann, van Vi.eutkn, ferner Aldknkirchen,

von Boksklagek, Schnütgen. Stratf.r den durch § 10 vorgesehenen Ausschuß.
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Abhandlungen.

neue Bronzethüre an der Nord-

seite des Kölner Domes.

Mil Lichtdruck (Doppeliafel X).

,eitdem Prof. Hugo Schneider in

Kassel mit der in dieser Zeitschrift

(Jahrg. 1889 Sp. 241 bis 248) ein-

gehend beschriebenen Erzthüre

diesen Portalschmuck dem Kölner

Dome einzugliedern begonnen,

hat diese Ausstattungsarbeit an

demselben nicht geruht. Die Süd-

Ite erglänzt bereits im Schmucke sämmtlicher

n derselben Hand herrührender acht Thür-

jLgel, die sehr einheitlich, aber auch etwas ein-

armig wirken, weil das Programm auffallender-

feisc gerade an dieser architektonisch so bevor-

jgten Seite dem Künstler die engsten Fesseln

igelegt hatte. Augenblicklich ist derselbe be-

diäftigt, zu der Eingangs erwähnten Erstlings-

Shure die ihr sehr ähnlich gehaltene Parallele

^JJfin der Westseite einzufügen, und er hofft noch

—vor Schlufs dieses Jahres dem Hauptportale seine

H^Vollendung zu geben durch vier auch mit figür-

ym liehen Reliefs versehene Flügel.

Inzwischen hat auch der Bildhauer Wil-

jgg heim Mengelberg in Utrecht, dem die Aus-

stattung der Nordseite übertragen ist, seine um
Vieles dankbarere Aufgabe bereits zu lösen an-

gefangen, um sie voraussichtlich bis zum näch-

«\ sten Frühjahre zum Abschlüsse zu bringen.

ijjiK Schon drei Monate schliefst hier die westliche

Oeflhung des Mittelportals eine reiche Thüre.

Ihr Reichthum gerade an dieser Stelle ist etwas

befremdlich, denn die Nordseite des Domes

zeichnet sich, wie an so vielen Kirchen, durch

grofse Einfachheit in der architektonischen An-

lage und in dem ornamentalen Schmuck aus.

Auch in Bezug auf die Zugänglichkeit unter-

liegt sie grofsen Beschränkungen und ihre Ein-

gänge werden dem Interdikte, welches über

sie verhängt ist, wohl noch lange unterliegen.

Das Befremden aber, hier einer so reich aus-

gestatteten Thür zu begegnen, macht ohne

Weiteres der Befriedigung darüber Platz, dafs

dem künstlerischen Können, welches hier sich

zu entfalten berufen war, nicht zu enge Grenzen

gezogen wurden durch ein ödes Programm,

welches leider den in Bezug auf Erfindung wie

Ausführung gleich vorzüglichen Leistungen an

der West- und noch vielmehr an der Südseite

arge Beschränkungen auferlegt hatte.

An der Mengelberg'schen Thüre, von

der hier den Lesern eine nur durch die Er-

richtung eines Gerüstes für die photographische

Aufnahme in dieser Vollendung erreichbare

Lichtdrucktafel vorgelegt wird, wirkt der figür-

liche und der monumentale Schmuck, mag letz-

terer in Blatt- oder Rankenwerk, in phantasti-

schem Thier- oder Fratzenwerk bestehen, so

gegenseitig sich ergänzend, so mannigfaltig und

doch so einheitlich zu gleicher Zeit, dafs man

aus diesem harmonischen Gebilde nichts, aber

auch gar nichts entbehren möchte. Hier athmet

alles in vollendetem Mafse den so realistischen

und doch wiederum so phantasievollcn Formen-

geist des XIV. Jahrh. der rheinischen Plastik

in der so wunderbaren Eigenart, welche sie im

Kölner Dom, seinen Stein- und Holzskulpturen

angenommen hat Die innigste Vertrautheit mit

diesen so charakteristischen Formen war erfor-

derlich, wenn die Thüre des Domes in alleweg

würdig sein sollte. Und sie ist es bis zu dem
Mafse, dafs die Behauptung nicht gewagt er-

scheint, selbst in der Ursprungszeit des Domes
würde die Plastik auch in stilistischer Be-

ziehung vielleicht wohl ein strengeres, aber kaum

ein anmuthigeres und befriedigenderes Gebilde

zu Stande gebracht haben. Ein eigentlicher

Vergleich ist freilich in dieser Hinsicht nicht

möglich; denn die gothische Periode hat in

Deutschland, mit Ausnahme der Grabfiguren,

kein gröfseres Bronzegufswerk geschaffen, zumal

keine Thüren (wie in Italien). Die Bronzethüren,

welche das spätere Mittelalter uns hier zurück-

gelassen hat, bestehen in kleinen Tabcrnakel-

verschlüssen, welche die Form von durchbro-

chenen Mafswerkfüllungen haben. Es sind rei-

zende, aus einer Form gewonnene Gufsstücke,

welche den ohnehin schon naheliegenden Ge-

danken befestigen, die gothische Periode würde

wohl auch gröfsere Thüren nur als einheitliche

j

Gufswerke behandelt haben nach dem Vorbilde

der von der romanischen Kunst geschaffenen
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Kirchenthiiren (in Aachen, Mainz, Augsburg,

Hildesheim, Gnesen). Zu einer Verbindung von

Holz und Bronze, die über den Begriff der Be-

kleidung jener mit dieser (wie in St. Zeno zu

Verona, bei zahlreichen Moscheethüren des

spätem Mittelalters, im Süden Deutschlands bei

vielen mit gestanzten Blechstücken, meistens in

Rautenform, belegten Holzplankenj hinausgeht,

würden, als zu einer eigentlich ungesunden Zu-

sammenstellung die gothischen Meister sich wohl

nicht entschlossen haben.

In dem vorliegenden Falle war sie durch das

Programm gefordert, und, Dank der äufsersten

Sorgfalt in der Ausführung, mögen auch manche

technische Bedenken, die sich daran knüpfen,

in den Hintergrund treten. Der Zwiespalt in

der äufsern und innern Wirkung bleibt aber

bestehen: glänzender metallischer Effekt auf der

Vorderseite, primitive Holzstreben-Konstruktion

auf der Rückseite. Die vortrefflich gezeichneten

und ausgeführten Kisenbänder, welche die letz-

tern schmücken, ganz im Geiste der mittelalter-

lichen Behandlungsweise der Thüren, sind nur

zu geeignet, die Frage anzuregen, ob denn nicht

Holzthüren mit reichen Eisenbeschlägen und in

polychromer Ausstattung für den Dom passen-

der gewesen wären als die aus Holzverstre-

bungen und Bronzetafeln zusammengesetzten

Hügel Das eherne Gesetz des Programms ver-

langte sie aber, und die Schwierigkeit, die dem
Künstler daraus erwuchs, läfst seine Leistung

nur in um so glänzenderm Uchte erscheinen.

Die Thüre besteht, gemäfs der Vorschrift des

Programms, aus einem stabilen Obertheile und

aus den beweglichen Flügeln. Dafs im Mittel-

alter diese Scheidung nicht beabsichtigt war,

kann kaum zweifelhaft sein. Vielleicht wäre

sie auch jetzt besser unterblieben, da sie den

Künstlern fast unüberwindliche Schwierigkeiten

bereitet. Denn dafs der Obertheil bei geöff-

neter Thüre ebensogut als selbständige Füllung,

wie bei geschlossener Thüre als Fortsetzung und

Bekrönung derselben erscheint, dürfte kaum

durch irgend welche Lösung vollständig zu er-

reichen sein. Im vorliegenden Falle sind beide

aus Rahmenwerk und Füllung zusammengesetzt.

Jenes ist glatt, und seinen einzigen Schmuck

bilden Knöpfe, die zugleich den Zweck haben,

es durch auf der Rückseite vermutterte Bolzen

aufs Festeste mit der Holzunterlage zu ver-

binden. Diese Knöpfe begegnen auch auf den

Kreuzungen des Netzwerkes, welches überall

die Füllungen beherrscht. Als zusammenhängen-

des, daher fugenfreies Gufsstück bildet es die

Einfassung der einzelnen Zierpaneele, welche in

seine Falzen eingebettet sind. So decken sich

hier überall, dem grofsen und bewunderungs-

würdigen Stilprinzip der gothischen Kunst ent-

sprechend, Dekoration und Konstruktion in

überaus sinniger gegenseitiger Ergänzung und

Durchdringung. Diese Aufgaben erfüllen auch

die kräftigen, mit liegenden Chimärenfiguren

reich ausgestatteten Querleisten, welche, je drei

auf dem Obertheil und auf den Flügeln, das

grofse Rahmenwerk niederhalten und in seinen

Fugen bedecken, zugleich der fast übennäfsigen

Höhe der Thüre gegenüber ihre Breitenwirkung

retten, welche auch durch die schmale, im Tief-

schnitt verzierte Schlagleiste gewahrt wird. Gerade

ihrer diskreten Behandlung ist die einheitliche

Wirkung der zweiflügeligen Thüre wesentlich zu

danken, und die Fortführung der Schlagleiste

in den Obertheil sorgt zugleich dafür, dafs flieser

nicht als etwas von den Flügeln ganz L'nab-

i
hängiges erscheint, sondern als deren Abschluß,

j

Für alle diese Beziehungen und Anordnungen

haben die mittelalterlichen Holzmöbel das Vor-

bild abgegeben, wie überhaupt die Holzkon-

struktion und Verzierung als mit der metalli-

|

sehen am meisten verwandt, von jeher für deren

;

Behandlung die hauptsächlichsten Gesichtspunkte

geboten hat. Dafs aber im vor liegenden Falle

}
die Rücksichten, welche die Stilgcsetze des Me-

talles, und zwar des gegossenen, verlangen, nicht

unbeachtet geblieben sind, beweisen die Pro-

file wie die Ornamente, welche der Bestimmung,

durch den Gufs in möglichstem Verzicht auf

( die Verwendung von Stückformen reproduzirt

zu werden, ihren eigenartigen Charakter ver-

i danken. Dieser besteht in einer gewissen Weich-

heit der Formen sowie in der Flachbehanrilung,

welche überhaupt der Thüre nicht fehlen durfte,

sowohl um ihr den Eindruck der Beweglichkeit

als der einen Hauptbestimmung zu sichern, als

auch, um dem andern Hauptzweck gerecht zu

j

werden, sie als eine Abschlufswand erscheinen zu

,

lassen, inmitten der schweren und tiefen Portal-

leibungen, welche ihre monumentale Umrahmung
ausmachen. Gerade den breiten und flachen Ein-

fassungsleisten dürfte die selbständige Wirkung

der Thüre vornehmlich zuzuschreiben sein.

Aus der Fläche treten in stark markirter Ge-

stalt nur die beiden Löwenköpfe hervor, welche

auf der festen Grundlage der Querleiste der
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Bewegung als Handhabe dienen, zugleich die

Wächter des Heiligthums versinnbilden sollen.

Als solche machen sie einen etwas zahmen Ein-

druck, wie überhaupt das Löwenangesicht der

Stilisirung die gröfste Schwierigkeit bereitet.

Der Uebergang vom Erhabenen in's Lächerliche

ist kaum irgendwo so leicht, als hier. Deswegen

bitte das Programm auch hier besser die Wahl

des Thierkopfes frei gegeben, nach dem Vor-

bilde der Mannigfaltigkeit, welche das Mittel-

alter auch in dieser Hinsicht zu entfalten ver-

standen hat. Zwischen den beiden hier immer-

hin recht monumental behandelten Löwenköpfen

dient ein geistreich gestalteter Griff dem Schlosse

(welches im Innern einen sehr geschickt dc-

korirten eisernen Kasten bildet) als gefallige

Klinke. Die beiden Fratzen, welche sie ver-

zieren, sollen, wie alles übrige an der Thüre so

reich und üppig vertretene Phantasiegebilde, den

Humor zum Ausdruck bringen, auf welchen die

gothische Periode auch an heiliger Stätte nicht

leicht verzichtete. Bei ihm kommt eben alles

darauf an, dafs er sich in den Formenkreis voll-

ständig eingliedert, also in stilisirtem Gewände

erscheint In ihm müssen sich das vegetabilische

und animalische Ornament mit der architekto-

nischen Einfassung und mit der figürlichen Aus-

stattung zu jenem einheitlichen und poetischen

Ensemble vereinigen, welches den Reiz der

gothischen Plastik bildet, zumal derjenigen, die

in der Kölner Schule so herrliche Blüthen ge-

trieben hat. Der Kreis des Blattwerkes, welches

aus ihr hervorgegangen, ist nicht grofs, hat aber

den Vorzug, der rheinischen Flora entnommen

und in ganz eigenartiger Weise ausgebildet und

stilisirt zu sein. Epheu und Distel, Eiche und

Weide, Rebe und Rube liefern die immer wieder-

kehrenden Pflanzenmotive, und der Künstler hat

sie in den Füllungen zu mannigfaltiger Wirkung

zusammengestellt. Sie wechseln mit den Thier-

ornamenten so harmonisch ab, als seien sie mit

ihnen verwachsen, weil sie aus dem gleichen

gothischen Gestaltungsprinzip herausgeflossen

sind. Obwohl dasselbe Motiv, um die Anzahl der

Modelle möglichst zu beschränken, öfters wieder-

kehrt, gewinnt man doch den Eindruck grofser

Abwechselung, Dank der überaus geschickten

Gruppirung der kleinern und gröfsern Paneele.

Das in die Mitte der Flügel gestellte, das

ganze beherrschende Paneel stellt die fünf

thörichten Jungfrauen dar (denen auf der andern

Thüre des Hauptportals die Reliefs der klugen

Jungfrauen entsprechen sollen). Diese Parabel

brachte das Mittelalter an dem Kirchenportal

in Gestalt von Standfiguren (wie in Freiburg,

Strafsburg u. s. w.J mit Vorliebe zur Darstellung,

wohl um den Einlafs zu versinnbilden, den die

Jungfrauen begehrten. Es war keine leichte Auf-

gabe, diese auf die beiden Vierpässe zu ver-

theilen unter harmonischer Ausfüllung des Rau-

mes. Der Künstler hat sie vortrefflich gelöst,

indem auf dem einen Felde eine Standfigur, auf

dem andern der dürre Oelbaum als Symbol der

Unfruchtbarkeit an gutenWerken die Mitte bildet.

Die Stellungen, Gewand- und Haarbehandlungen,

Attribute u. s. w. helfen den Grund ausfüllen,

von dem sich ungemein anmutfüg in der Be-

wegung, voll Liebreiz im Ausdruck, in herr-

lichem Faltenwurf die schlanken Relieffiguren

abheben, mit den Werkzeugen der Eitelkeit und

Tändelei in der Hand, leichte, aber doch durch-

aus keusche Gestalten, deren zarte Behandlung

ein tiefes künstlerisches Empfinden verrathen,

ganz im Sinne der kölnischen Schule des XIV.

Jahrb., aber doch mit den Abschwächungen und

Milderungen, welche auf die italienischen Ge-

bilde aus dem Schlüsse des XI1L Jahrh., auf die

anmuthsvollen Gestalten aus den Schulen von

Florenz und Siena hinweisen. Das streng geo-

metrische Netzwerk, welches diese beiden Fül-

lungen umgibt, bildet in seinen zahlreichen klei-

nen Blatt- und Thierpaneelen einen entzücken-

den Gegensatz zu dem ernsten Inhalte, den sie

umrahmen. Ganz im Geiste dieser Zierpaneele

sind diejenigen gehalten, welche den Haupt-

inhalt der vier andern Flügelfelder umgeben,

übereck gestellte Quadrate mit den Personi-

fikationen der vier Jahreszeiten und Lebensalter.

Zwischen den sinnbildlichen Gaben von Früh-

ling, Sommer, Herbst und Winter erscheinen, in

Vierpässe ungemein geschickt hineinkomponirt,

verschieden an Jahren, die wiedenim herrlich

modellirten anmuthsvollen weiblichen Figuren,

die an dieser Stätte das menschliche Leben

symbolisiren in seinem durch die Jahreszeiten

markirten und beeinflufsten Verlaufe. Ihnen

unterliegen in ihrer zeitlichen Entfaltung die

verschiedenen Lebensalter, die hier ebenfalls in

der Vierzahl erscheinen, als spielender Knabe mit

10, als geigender Jungling mit 20, als kämpfen-

' der Krieger mit -10, als müder Greis mit 80 Jahren.

Diese beiden Figurenquadrate wiederholen sich

auf den Flügeln (aus Sparsamkeitsrücksichten)

je zweimal, natürlich in der Diagonalstellung.
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An dem Obertheile kehrt das Rautenrahmen-

werk mit Blätter- und Bestienmusterungen wie-

der, horizontal durch drei kräftige Bänder mit

phantastischen Figuren begrenzt und geschieden,

vertikal durch die Schlagleiste, welche von einem

Fratzenkopfe ausgeht und in einen solchen mün-

det. — So stellt sich die ganze Thiire als ein aus

zahllosen Einzelheiten zusammengesetztes und

doch durchaus harmonisches Gebilde dar, als ein

nach den Gesetzen von Rahmen und Füllung

streng gegliedertes, dennoch leicht und gefallig

wirkendes Gefüge, als ein glänzender Beweis, dafs

es möglich ist, im engsten Anschlüsse an die

alten Formen und doch in neuer freier Schöpfung

etwas den höchsten Ansprüchen der Gegenwart

Genügendes hervorzubringen. Diese Fähigkeit

setzt aber eine durchaus selbstlose und beharr-

liche Versenkung in die Schöpfungen der frühern

Jahrhunderte voraus, wie sie mit dem jetzigen

kunstgewerblichen Betriebe in Schule und Werk-

statt, mit dem bornirten Anspruch, auf Grund

endloser Vorlagen und aus der Ueberfülle der

Vorbildersammlungen heraus in allen Stilen zu

arbeiten, kaum vereinbar ist. Aus dem Atelier

mufs die Erneuerung der Kunst herauswachsen

in der Beschränkung auf einen Stil, in dem
stillen, aber unermüdlichen Streben nach dem
klar erfafsten, tiefempfundenen Ideale. Diesem

durch ein Mcnschenalter hindurch mit nie nach-

lassender oder gar wankender Begeisterung für

die gothischen Kunstschöpfungen gepflegten

Streben hat Mengelberg seine Erfolge zu-

|

zuschreiben, welche in Bezug auf diese Stil-

richtung unerreicht dastehen. Bis auf den durch

Stotz in Stuttgart bewerkstelligten Gufs, der in

alleweg, sowohl in Betreff der höchst wirkungs-

|
vollen röthlichen Färbung des Metalls, wie in

Bezug auf die Korrektheit und Sauberkeit der

Technik das höchste Lob verdient, sind alle

Arbeiten von Mengelberg besorgt, in seinerWerk-

statt ausgeführt worden.

Das Pendant zu dieser Thür, welches sich

von ihr nur durch das figurale Medaillon mit

der Darstellung der klugen Jungfrauen unter-

scheiden soll, geht der Vollendung entgegen.

Nach Monatsfrist soll es seinen Platz einnehmen.

Und bald werden sich die beiden Seitenthüren

anschliefsen, von deren einfacherer Behandlung

, die Mannigfaltigkeit zu erwarten ist, die auch an

1 diesen Stellen nicht fehlen darf. Sehn ui gen.

Meister Wilhelm. Eine Studie zur Geschichte der altkölnischen Malerei.

Mit 4 Abbildungen.

|c-it Schnaase's epochemachendem

Werke hat man sich daran gewöhnt,
|

den Stil der kölnischen Malerei,

welchen man mit dem Meister Wil-

helm in Verbindung setzte, als einen Ausflufs

jener religiösen Richtung anzusehen, die mit

dem Namen Mystik bezeichnet wird und deren

Blüthepcriode in Köln etwa in die erste Hälfte

des XIV. Jahrh. fallt. — Die Bilder des Leidens

Jesu, die Schilderungen paradiesischer Unschuld

und die einfachen, naiven Erzählungen der

Jugendgeschichte des Heilandes, wie wir sie

namentlich in den Darstellungen des Clarcn-

altars im Dom zu Köln gewahren, sollen den-

selben Geist der Askese, religiöser Schwärmerei

und Verzückung widerspiegeln, der in Suso's

'f 25. Januar 13(>ö) »Büchlein von der ewigen

Weisheit« lebt. Die tiefsinnigen Spekulationen

Meister Eckards (f c. 1320), Tauler's ff Ki. Juni

1361) Predigten, wenn er die Gläubigen zur

„Vergottung" auffordert, sollen die Phantasie

des Künstlers befruchtet haben, der uns die

Madonna mit der Bohnenblüthe schenkte!

Dieser Zusammenhang zwischen einer reli-

giösen Stimmung und den lieblichen Schöpfun-

gen aus der Frühzeit unserer kölnischen Tafel-

malerei war den Kunsthistorikern um so werth-

voller, da man für den Urheber dieser hold-

seligen Gestaltungen einen bestimmten Künstler-

namen zu besitzen wähnte; denn nur das Beste,

was sich an alten Gemälden aus ungefähr dieser

Zeit in Köln vorfand schien des Ruhmes Meister

Wilhelm's würdig. Man befreundete sich also

mit dem Kausalnexus der Mystik mit Meister

Wilhelm und verknüpfte die hervorragendsten

Erzeugnisse einer frühen Bliitheperiode kölni-

scher Kunst mit diesem gepriesenen Namen. Ein

vorurthcilsfreier Vergleich mit dem Stil und

namentlich auch mit dem Empfinden der zeitlich

genauer umgrenzten Kunstweise eines verwandten

deutschen Stammes unterblieb natürlich unter

diesen Umständen. Der Zufall fugte es allerdings
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so boshaft, dafs man mehrfach Arbeiten des Kon-

rad von Soest (thätig um 1102 und 1122} dem
berühmten Zeitgenossen der grofsen Mystiker

vindizirte. Wo sich aber in der Heimath des

Meister Wilhelm ein Werk fand, das einigen

Anhalt zu genauerer Datirung gewährte, wurden

die gewagtesten Kombinationen und Schlüsse

aufgeboten, dasselbe in eine möglichst frühe

Zeit zurückzuversetzen, um den Stil, der nun

einmal für die Kunstweise des Meister Wilhelm

anerkannt war, nicht mit den bekannten Daten

seines Lebens in Konflikt zu bringen.

Als Beispiele solcher Werke der Tafel- und

Wandmalerei, die es vielleicht ermöglichen, die

Entwicklungsphasen dieser Kunst in Köln zeit-

lich näher zu bestimmen, nenne ich zunächst

das Wandbild des Kruzifixus von acht Heiligen

und dem Stifter verehrt in der Krypta der St.

Severinskirche zu Köln. Die Inschrift über der

Darstellung endigt mit der unzweifelhaft echten

Jahreszahl 1111.') Kugler las unter dem Bilde:
|

Orale pro domino Johanni de tilzerueldt hujus

tcclesie eanonico et sdwlastico Altaris hujus

fundatori. Da in den erhaltenen Köpfen „die

rundliche Naivetät des Meister Wilhelm und

der ganzen Folgezeit" noch fehle, war Kugler

geneigt, das Werk für die Arbeit eines „nahen

Vorgängers des sogen. Meister Wilhelm" an-

zusehen. Ich möchte die schärfere Betonung

der Züge und den Beisatz herberer Charakte-

ristik eher auf das persönliche Empfinden des

Künstlers zurückfuhren und setze das Bild in

die reife Spätzeit der besprochenen Stilrichtung.

Ein zweites Bild über dem Grabmal des Erz-

bischofs Kuno von Falkenstein in der Kastor-

kirche zu Koblenz 2
) wurde dann mehrfach den»

Meister Wilhelm selbst zugeschrieben, jedenfalls

war man sich darüber einig, dafs es seiner Art

•) Kugler .Rheinreise«. KL Schriften II S. 288. !

Schnaase »Geschichte der bild. Künste« VI S. 899.

Lübke «Geschichte der deutschen Kunst« S. 406. Die-
j

selbe Entstehungsiei; soll laut Datirung (ob acht?) eine •

andere Darstellung der Kreuzigung in demselben Räume '

haben, die der Art des sogen. Meister Wilhelm noch

»eil naher steht. Auf dem Wandgemälde in der Sakristei

von St. Severin, welches den gekreuzigten Heiland mit

den Heiligen Severinus, Petrus, Maria — Johannes,

Paulus, Margaretha und dem Stifter darstellt, konnte

ich eine Jahreszahl nicht entdecken. Das Bild wurde

mehrfach dem Meister Wilhelm selbst zugeschrieben,

kh halte es ftir völlig übermalt. Vergl. Kugler a. a.O.

S, 290; Schnaase VI S. 897.

*) Lehfeldt »Bau. und Kunstdenkmälcr des Re.

gierungsbezirks Koblenz« 1886, S. 149.

ungemein nahe stehe. Auch hier ist der Tod des

Erlösers am Kreuze geschildert. Maria, Johannes,

Petrus, Kastor sind um den Schmerzenspfahl

versammelt und der „ausdrucksvolle Portrait-

kopf" des Kurfürsten führte zum Schlüsse, dies

Votivbild müsse unbedingt noch bei Lebzeiten

Kuno's entstanden sein. Ungefähr 20 Jahre vor

seinem Tode (f 1388) habe der Trierer Kirchen-

fürst den berühmtesten Maler „in allen Teutschen

Landen" zu einem Grabdenkmal von bleiben-

dem Werthe herangezogen. Man beobachtete

hier nicht den Zustand des ganzen Werkes, das

völlig übermalt erscheint und somit ein Urtheil

erschwert, man bemerkte nicht die „höchst

mäfsige Individualität" in dem Bildnifskopfe und

störte sich nicht an die Erklärung eines be-

rufenen Kenners (Waagen), dafs die Haltung der

Gestalten noch an eine frühere Epoche gemahne.

Das Werk galt als eine charakteristische Haupt-

schöpfung Meister Wilhelms in seinem reifsten

Stil. Zu noch gewagteren Folgerungen verleitete

dann die Darstellung des Kalvarienberges mit

verschiedenen Szenen der Passion im Kölner

Museum Nr. 4L Durch das Wappen ist das

Bild als eine Stiftung der kölnischen Familie

Wasserfafs bezeichnet und Merlo berichtet,3
)

dafs Goddert van Wasserfafs als der Erste seines

Geschlechtes im Jahre 1417 im Rathe der Stadt

erscheint. Er ist der Ueberzeugung, dafs dies

Gemälde wie andere zahlreiche Stiftungen der-

selben Familie nicht vor einem Termin anzu-

setzen sei, wo dieselbe zu Reichthum und An-

sehen gelangt war. Dagegen entdeckte der ver-

dienstvolle Forscher in dem Stil des Bildes einen

Hang zum Archaismus, eine Alterthümelei, die

sich mit Vorliebe in den primitiven Formen

und Vorstellungen einer längst entschwundenen

Kunstperiode ergeht Eine von allem Herkömm-
lichen gesonderte Stellung ist allerdings diesem

Werke nicht abzusprechen, doch möchte ich

entgegen der Ansicht Merlo's in dem Urheber

desselben ein Kind der neuen Zeit, fast einen

Vorläufer des alten Pieter Brueghel erblicken.

Deutlich erkennt man, wie der Künstler solche

Hinrtchtungsszenen selbständig beobachtet hat

Er erzählt uns mit grofser Naivetät, was er bei

solchen Vorgängen bemerkte, wie das Volk von

allen Seiten neugierig herandrängte und mit wie

roher Lust die Henker ihres grausigen Hand-

') Kunstwerke, gestiftet von der Kölner Patrizier-

familie von Wasserfafs. Merlo in der «Zeitschrift für

chrtstl. Kunst. Jahrg. II (1889) Sp. 75 ff.
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wcrks warteten. Mit grofsartiger Tragik schildert

er uns den Schmerz der Angehörigen und ver-

gifst auch nicht, uns mit der umgebenden Sze-

nerie bekannt zu machen. Im Hintergründe

sehen wir die Stadt Jerusalem mit ihren bunten,

abenteuerlichen Gebäuden in wunderlicher Per-

spektive, weiter zurück in der Ferne griine Berge,

Städte und Burgen. Die Färbung ist hell und

bunt. Die Zeichnung ist noch etwas ungeschickt.

Die kräftigen, untersetzten Gestalten sind leb-

haft bewegt. Die Portraitfiguren der zahlreichen

Stifterfamilie entbehrt eine eingehendere Cha-

rakteristik. Ist es aber auch wirklich die be-

wufste Absicht, Juden zu schildern, wenn der

Maler die Gesichter in seiner historischen Dar-

stellung mit kräftig gebogenen Nasen versieht?

Gewährten diese Werke wenigstens einige

Anhaltspunkte, in welche Zeit wir die bisher

auf den Namen Meister Wilhelm getaufte Kunst-

weise zu versetzen haben, so blieb uns in den

Wandmalereien, welche den Chor des Kölner

Domes schmücken, ein bedeutendes Denkmal

erhalten, das uns sicheres Zeugnifs davon ab-

legt, was man in der ersten Hälfte des XIV.

Jahrb. auf diesem Gebiet in Köln zu leisten ver-

mochte. Die Weihe des Chores erfolgte am
27. September 1322, und wenn wir die Gepflogen-

heit des Mittelalters in Betracht ziehen, so dürfen

wir annehmen, dafs damals der Bau ebensoweit

vollendet war, um den Gottesdienst in dem neuen

Räume zu ermöglichen. Die bildliche Ausstattung

wurde aber jedenfalls nach dem Jahre 1322 unter-

nommen. 4
) Von all

1

diesen Malereien sind heule

nur noch einige schwache Ueberreste sichtbar.

Ueberschauen wir jedoch die Reihen der Kom-
positionen, die Dimensionen der bemalten Wände
und Pfeiler, die minutiöse Sorgfalt und Feinheit

der Ausführung, so werden wir zu der Ueber-

zeugung gelangen, dafs die hervorragendsten

Kräfte Kölns hier eine lange Reihe von Jahren

an der Ausmalung des erhabenen Baues thätig

waren. Zu den bedeutendsten Denkmälern

nordischer Kunst zählen vor Allem die Kom-
positionen, welche die Cliorschranken zieren.

„Der bald kleinliche, bald alterthümelnde Zug"

dieser Malereien, von dem Janitschek (Gesch.

der deutschen Malerei S. 210) redet, war mir

absolut unfindbar, dagegen bin ich der Ueber-

*) Vergl. Waagen »Handbuch der deutschen und

niederländ. Malerschule« Bd. I S. 40. Schnaaae VI

S. 886. Kopien und Durchzckhrmngen von Oster-
wald im Kgl. Kupferstichlcabinet zu Berlin.

' zeugung, dafs Schöpfungen von solchem Wert he.

an so bedeutungsvoller Statte nicht nur ern

klares Bild von der Kunstubung zur Zeit ihrer

Entstehung geben, sondern noch einer anderer!

Generation den Weg wiesen. Hätten sich in -Je'

ersten Hälfte des XIV. Jahih. in Köln irgend

welche Keime eines neuen Stils gebildet, hier

müfsten dieselben deutlich zu Tage treten. T>if

grofsartigen Gestalten, die wir aber unter der.

goldenen Baldachinen zwischen zierlichen Saul-

chen sehen, sind Ideale einer alten Zeit. Die

Figuren sind ungemein schlank und zart urv!

wenden sich in anmuthigem Schwünge in den

feinen Hüften. Die Gewänder fallen in weichem

Flufs in wahrhaft grandios gedachten Linien

und zeigen eine Drapirung etwa in» Sinne der

vorzüglichsten französischen Skulpturen gothi-

schen Stils. Die Köpfe bekunden ein fast senti-

mentales Empfinden. Die Schädel sind hoch, der

i untere Theil der Stirn tritt kräftig hervor. Dk-

gerade, schmale Nase erhebt sich nur wenig über

die zarten Wangen, die Nüstern sind grofs, wie

gebläht, sie weichen etwas zurück, wodurch die

Nase eine spitze, fast hakenförmige Gestalt erhält

Die Augen sind lang gezogen; der Kontur, wei-

cher die Lider angiebt ist kräftig geschwungen.

Die dunkle Pupille steht im Winkel des Auges
um dem Blick Lebhaftigkeit zu verleihen. Ein

geschwungener Bogen bezeichnet die Braue. Der

Mund, dessen Winkel sich etwas herabziehen,

ist voll und schwellend gebildet Die kleine

Ohrmuschel zeigt namentlich im oberen Theil

eine rundlich geschwungene Form. Das Inkarnat

ist zart graurosig, weifse Lichter an der Wurzel

und auf dem Rücken der Nase, am Stirnbein,

über den Brauen sollen die Modellirung heben,

die hauptsächlich durch röthliche, wohlvertrie-

bene Schatten bewirkt wird. Die Hände ge-

stikuliren lebhaft, sind aber, um Raum zu sparen,

eng an den Körper gezogen. Sie sind schlank

und weich, die ringer fast gleich lang, eine

Betonung der Gelenke fehlt. Der Handteller

verbreitet sich stark gegen die Wurzel der Finger.

' Weifse Linien deuten auf dem Handrücken die

Lage der feinen Knochen an. Die Arme sind

schmal, auch die Füfse werden richtig gezeichnet,

alle Formen sind zur schärferen Betonung mit

schwarzem Kontur umzogen. Die Gruppen füllen

den Raum glücklich, doch sind die Figuren

etwas eng zusammen gedrängt. Im Verlauf der

Szenen sehen wir den Künstler auch mannig-

fach sich von dem beschriebenen Typus ent-
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fernen. Wir fimlen unter dem anbetenden Volke,

in der Schaar der Geistlichen auch Gestalten

und Köpfe, in denen bestimmte Charaktere oder

momentane Gemüthsbewegung ausgedrückt wer-

den sollten. Die Henkergestalten in den Schilde-

rungen der Martyrien zeigen eine bis zur Karri-

katur gesteigerte Vergröberung aller Züge. Neben

der unendlichen Sorgfalt und Feinheit der Aus-

führung, die sich niemals erschöpfte und in an-

muthigen Mustern und Figürchen im Teppich-

grunde und auf den Schriftbändern unser Auge
stets von Neuem erfreut und beschäftigt, ent-

zückt uns vornehmlich der Schmelz des Kolorits,

die gebrochene, durch weifse Lichter gedämpfte

Färbung der Gewänder, gegen welche sich die

hellschillernden Stoffe des Futters wohlthuend

abheben.

Diese eingehende Analyse des Stils [von einer

ausführlichen Schilderung und Beschreibung der

Darstellungen müssen wir leider an dieser Stelle

absehen) wird den Kundigen überzeugen, dafs

wir es hier durchaus mit dem monumentalen

Stile des Mittelalters in seiner reifsten Blüthe

zu thun haben. Der Krnst dieser Kunst ver-

schmäht es, den hehren Gestalten intimere Mo-
tive eines vergänglichen Lebens anzudichten.

Der innige persönliche Bezug des Gefühlslebens,

welcher alle Gestalten einer späteren kölnischen

Kunst einigt, fehlt hier noch vollständig. Und
doch ist die Schilderung des süfsen Kosens,

welches das Jesukind seiner freudestrahlenden

Mutter zu Theil werden läfst, die Huld der

Himmelskönigin gegen die sie umgebenden ent-

zückten Heiligen, die Lust der Engel, die kleinen

gemüthvollen Züge des Lebens, der Austausch

kindlich-reiner Empfindungen, welche in ihrer

Harmonie eine Seligkeit ausmachen, gerade der

Brennpunkt und die Seele der späteren kölni-

schen Kunst. Abgesehen von der durchaus ver-

schiedenen Formensprache der Malereien an den

Chorschranken des Domes und den dem Meister

Wilhelm beigemessenen Tafelbildern bezeichnet

eben diese verschiedene Empfindungsweise eine

Kluft, die nur eine Stufenleiter von Entwicke-

lungsphasen überbrücken konnte. Meines Er-

achtens findet sich hier ein gröfserer Abstand

als beispielsweise zwischen der hl. Maria mit der

Bohnenblüthe und Meister Stephan Lochner's

Madonna mit dem Veilchen. Und doch fällt

nach der Meinung der Kenner die Ausmalung

des Domchores in die Jugendzeit Meister Wil-

helms während die ihnen wohlbekanntenWerke

dieses Künstlers und das Dombild fast durch

ein Jahrhundert geschieden sind.

Die Erscheinung, dafs die westfälischen Ge-

mälde aus dem ersten Viertel des XV. Jahrh.

der Art des sogen. Meister Wilhelm zum Ver-

wechseln ähnlich sehen, dafs die Entwicklung

eines neuen Stils in andern deutschen Städten

z. B. in Nürnberg erst um die Wende des Jahr-

hunderts einsetzt, erklärte sich naturlich höchst

einfach aus dem göttlichen Genius des geprie-

senen Meister Wilhelm, der seiner Zeit um eine

ganze Generation vorangeeilt war! Aufserhalb

Kölns war nämlich namentlich auch Westfalen

noch nach geraumer Zeit von dem grofsen

Meister abhängig, wahrend wir doch im ganzen

Mittelalter, wenigstens nach den erhaltenen

Denkmälern zu urtheilen, mindestens eine

Rivalität der Malerei Westfalens gegenüber der

der Rheinlande anzuerkennen haben.

Welche Gründe fuhrt man nun aber ins

Feld, den Clarenaltar und manches Verwandte,

das meines Bedünkens die Spuren eines neuen

Geistes so deutlich an der Stirn trägt, dem
Meister Wilhelm zuzuschreiben, alle diese Werke

in eine frühere Zeit zurückzuverweisen und als

Ausflufs der Gefühlsweise der oben genannten

Mystiker zu bezeichnen?

Die Notiz eines Chronisten und archivalische

Forschungen, welche sich an dieselbe knüpften,

haben zu der Verwirrung den Grund gelegt

Im Jahre 1380 berichtet nämlich der Limburger

Chronist: „In dieser Zeit war ein Mahler zu

Cölln der hiefse Wilhelm. Der war der beste

Mahler in allen Teutschen Landen, als er ward

geachtet von den Meistern. Er mahlete einen

jeglichen Menschen von aller Gestalt, als hätte

er gelebet" 1
}

Diese Aufzeichnung deutet allerdings auf eine

ganz aufsergewöhnlichc Erscheinung. Wenn wir

nicht irgend eine Tücke des Zufalls annehmen

wollen, so mufs der Ruhm dieses Meisters ge-

wifs sehr weit verbreitet gewesen sein, dafs selbst

der Chronist einer fremden Stadt denselben ver-

merkt. Der Ausdruck der Bewunderung an sich,

die Freude über die Naturwahrheit dieser Kunst-

schöpfungen dürfen wir aber nicht weiter in

Rechnung bringen. Dieselbe bezieht sich jeden-

falls nicht auf eine Erweiterung des Darstellungs-

kreises durch Meister Wilhelm oder auf eine

5
) Ka*ti Limpurgenses, d.i.: Eine wohl beschrie-

bene Chronik von der Stadt und den Herren zu Lim-

purg atilT der Lahn 1617.
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intimere Naturnachahmung, sondern ist lediglich

ein Ausdruck des Staunens, der sich im Mittel-

alter (und auch im Alterthum) jedesmal bei Er-
'

wähnung von Gemälden oder Statuen wieder-

holt Durch archivalische Nachforschungen wur-

den wir dann mit einem „Mahler" Wilhelm

bekannt, der aus Herle (bei Aachen) in Köln

(wann?) eingewandert war und sich im Jahre 1358

zu solchem Wohlstande emporgearbeitet hatte,

dafs er ein Haus daselbst ankaufen konnte.

Ferner erfahren wir aus den Schreinsbüchern

von seiner überaus vorsichtigen Vermögensan-

lage und hören, dafs seine Wittwe Jutta 1378

den Wynrich von Wesel heirathete. Auf diesen

Meister Wilhelm von Herle bezog man dann

eine Aufzeichnung in dem Ausgabenbuch der

Mittwochs-Rentkammer von 1370 bis 1380, wo
es auf Fol. 13 b heifst: 0

;

14. August 1370.

Magislro Wilhelm* ad pingendum p m.

Horum iuramentorum.

Auf denselben Künstler übertrug dann L.

Ennen sehr ungerechtfertigter Weise auch noch

einige andere Posten desselben Ausgabenbuches,

welche er leider ganz entstellt publizirte.7) Die

wichtigsten derselben lauten nach einer gütigen

Revision des Herrn Archivar Dr. H. Kcussen:

27. Nov. 1370.

Item pictoripro piciura domus eivium 220 m.

31. Aug. 1373.

Ilem pittori pro pictura domus carnium et

ad santtum Cunibtrtum pro scutellis ad can-

delas 141 m.

25. Jan. 1374.

Item pictori ad pingendum novam hallam

/fo* m 2 f.

Freigebig überwies man dann diesem Meister

Wilhelm von Herle, nachdem man auf ihn alle

diese Angaben konzentrirt hatte, auch noch den

Ruhm, der beste Maler in allen deutschen Lan- I

den gewesen zu sein, wenn auch die ehrenvolle

Erwähnung des Limburger Chronisten mit den

oben angegebenen Daten nicht ganz stimmen

wollte. Wir sind nun aber in keiner Weise

dazu berechtigt, alle diese Posten, welche von

Malereien, Anstreicherarbeiten u. dgl. berichten,

leichtgläubig auf „den Rathsmaler Wilhelm" zu

•) Merlo »Annalen d. historischen Verein*. Heft 39

S. 145 ff.

7
) Ennen «Annalen d. historischen Vereins« Heft 7

(1855).

*) V'mr.

beziehen. Aufser dem Enlumineur Wilhelm fin-

den sich in dem Ausgabenbuch der Mittwochs-

Rentkammer noch zwei andere Maler erwähnt
Da heifst es:

20. Juni /J7S-
Item Tillmanno Eckart pictori qui fecii

eiborium et Sophie van Kogeler 63 m. S s.

16. Afai IjSo.

/fem Crisfiano Empgin de picturfisj 2 1 2 **.

Einige andere Posten ohne Namenangabe,

welche diesen Stellen folgen, hat Merlo auch

noch auf die genannten Künstler bezogen, die-

selben werden in der geplanten Neuausgabe

des Merlo'schen Werkes ihre Berücksichtigung

finden.

Wir sehen uns also ganz aufser Stande den

Meister zu bestimmen, der für die Fleischhalle

und die neue Halle thätig war, der völlig un-

genannte Arbeiten für das Rathhaus ausführte.

Wenn die Höhe des gezahlten Preises nicht

Bedenken erregte, würden wir alle diese Posten

auf Ansireicherarbeit beziehen.*)

Jedenfalls können wir dieselben aber nicht

mit den Prophetenbildern in Beziehung setzen,

welche an einer Wand des Hansasaales im Rath-

hause aufgedeckt wurden. Dieselben entstammen

einer etwas späteren Zeit und sind wohl bei

einer Restaurirung dieses Festraumes gleich-

zeitig mit den dort befindlichen Holzstatuen

entstanden. Unbegreiflich bleibt es nur, wie

man zwischen einem dieser Bruchstücke und

dem Clarenaltar eine frappante Stilverwandt-

schaft entdecken wollte. Nach meiner Ueberzeu-

gung weisen diese in flüchtigen, breiten Strichen

behandelten Köpfe, welche heute das Wallraf-

Richartz-Museum bewahrt, mit ihren schmalen,

geraden Nasen, den in die Winkel des Auges

gestellten Pupillen nicht eines der Stilelemente

auf, welche die Darstellungen des Clarenaltares

auszeichnen. Nur eine weichere Durchfuhrung

deutet schon auf dieses Werk hin.

Das Ausgabenbuch der Mittwochs-Rentkam-

mer würde uns allerdings die Möglichkeit bieten,

») Nach Dr. Ernst Kruse »Kölnische Geldge-

schichte bis 18843« (Westdeutsche Zeitschrift, Ergin.

zungsheft IV 188H) betrug im Jahre 1872 1 01 =
12,14 Gr. Silber = 8,15 Rm. Ueber die Kaufkraft

des Geldes vergL Lamprecht in seinem »Wirthschafis-

geschicht liehen Johresbeiicht pro 1884«. (In Cotirads

Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statistik. Neue

Folge Bd. XI, 1885, S. 822 ff.) Der Geldwerth betrag

hiernach im westlichen Deutschland von 1250 bis 1400

etwa das Vierfache des heutigen.
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den Stil des Enlumineurs Wilhelm näher zu be-

stimmen, wäre nur die erwähnte Miniatur im Kid-

buch erhalten geblieben. Dieselbe stellte wohl den

Knizifixus zwischen Maria u. Johannes dar, wurde

aber aus dem im Kölner Stadtarchiv bewahrten

Bande herausgeschnitten und ging verloren.

Da wir nun aber einen Meister Wilhelm für

mer, jetzt ' 18 bezeichnet.) Da in dem Kalender

resurrcetio rfomini unterm 27. März eingetragen

ist, schliefst I^jmprecht, dafs diese Miniaturen

nicht vor 1323 (1318 ist Druckfehler), vielleicht

1334 oder 1846 entstanden. Die Ornamentik in

ihrem romanischen Stil, der Schriftcharakter und

vornehmlich auch der Stil der Malereien weisen

Fig. 4.

den Rath der Stadt um eine nicht geringe Summe
als Miniaturmaler thätig sehen, so verlohnt es sich

vielleicht, uns nach genau datirbarcn Buchmale-

reien umzublicken. Vielleicht ist es möglich, aus

diesen eine nähere Kunde über die Entwicklung

des Stils der kölnischen Malerei zu schöpfen.

In seiner „Initialenornamentik" (S. 32, Nr. 19

Taf. 38 e) nennt Lamprecht aus der Periode, die

wir hier betrachten, in erster Reihe ein Kalen-

darium und Psalterium aus Corpus Christi in

Köln. (Kölner Stadtarchiv Ms. theol. ohne Num-

nun mit so grofser Bestimmtheit in die erste Hälfte

des XIII. Jahrh., dafs ich meinem hochverehrten

Lehrer widersprechen mufs. Das Osterfest fiel

auch in den Jahren 1239 u. 1250 auf den 27. März

und hoffe ich den geschätzten Forscher gewifs

am ehesten zu meiner Ueberzeugung zu bekehren,

wenn ich eine der Apostelgestalten aus dem

Kalendarium hier in Abbildung beifuge. (Fig. 1.)

Eine ganz bestimmte, unanfechtbare Ent-

stehungszeit haben nun aber die Privilegien-

Statuten und Memorabilienbücher der Universi-
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tat Köln, welche alle mit Miniaturen geziert

sind, deren kölnischer Ursprung wohl niemals

bezweifelt werden dürfte. Im Jahre 13!<2 entstand

im Auftrage des Rektors das Privilegien-, Eid-

und Statutenbuch der Universität. (Nr. 1.) Das-

selbe enthält, theilweise leider in bedauerlichem

Zustande, Miniaturmalereien (d. h. getuschte

Federzeichnungen), welche wir einem Künstler

allerersten Ranges zuzuweisen haben. Ks ist

absolut ausgeschlossen, dafs solche Arbeiten der

Thätigkeit des bahnbrechenden Meisters tun

ca. 20 Jahre nachfolgen. Im Gegentheil, wir

begrüfsen in diesen Bildchen das Erwachen eines

neuen Geistes. Wir finden hier in knospender

Frühlingsfrische den Stil des beginnenden XV.

Jahrh., den man bisher ohne jeden Grund dem
MeisterWilhelm von Herle beilegte. In dem Bilde

des gekreuzigten Heilandes (Fig. 2; inmitten von

Maria und Johannes, auf dem wir leider nur

allzudeutlich wahrnehmen, wie dasselbe bei der

Ei»lesleistung diente, erkennen wir in der zarten

Neigung des schlanken Körpers Christi eine

ungemein feine, künstlerische Empfindung. Die

schmalen, schlanken Glieder sind in ihren For-

men wohl verstanden und aufgefafst. Der Rumpf
zeigt jene knappen Formen, d ;e dem keuschen

Stil der Friihzeit einer Kunstweise eignet. Das

Lendentuch umschliefst in sorglich gelegten,

bläulich schimmernden Falten die Hüften des

Erlösers. Von dem schmerzerfullten Haupte

ist leider nur noch wenig erhalten und auch

die Gestalten Mariae und Johannis, die neben

dem Kreuze ausharren, sind kaum noch sichtbar.

Nur das liebliche Köpfchen der Gottesmutter,

dafs sich zum Kreuze erhebt, läfst aus den feinen

Zügen noch darauf schliefsen, wieviel Ausdruck

dieser Meister in seine anmuthigen Idealköpfe

zu legen verstand. Besser erhalten sind die

Evangelisten -Symbole; namentlich der Engel

Matthaei entzückt uns durch den weichen, fast

antikischen Faltenflufs seiner Gewandung. (Fig. 3.)

Das kleine Lockenköpfchen mit zierlichen Zügen

wird von zartflaumigen Fittichen umrauscht

Das Schriftband in den Händen deutet die frohe

Botschaft an. Aehnlich sind auch die übrigen

Symbole gebildet. Die Bedeutung dieses fein-

sinnigen Künstlers beweisen nun aber am deut-

lichsten die übrigen Universitäts-Handschriften.

Gerade der Vergleich mit diesen lehrt uns, dafs

wir den Meister, der die Miniaturen des Eid-

und Statutenbuchs fertigte, unmöglich zu den

Epigonen, zu den Nachtretern eines genialen

Bahnbrechers zahlen dürfen. Das Privilegien-,

Statuten- und Memorabilienbuch von 1395 (Nr. 2.

zeigt in seinen sorgsamen Malereien ebenfalls

die Keime einer neuen Stilrichtung, jedoch in

vergröberter Form. Der Körper des Heilandes

verharrt noch in starrer Haltung, nur das Haupt
ist gesenkt. Die Gliedmafsen sind überlang und
unorganisch in ihrer Zeichnung. Die Falten-

gebung ist ängstlich und beschränkt, das Haar
zeigt wenigstens bei Johannes noch den Anklang

an eine schematische Bildung. Deutlich bekunden

aber die Köpfe schon den Einflufs des neuen

Geschmackes, doch eine gewisse Befangenheit

läfst auch hier den Künstler nicht zu freierer

Bethätigting gelangen. Einen routinirten, doch

groben Zeichner von altem Schrot und Korn
lernen wir dann in dem Kruzifix und den Evan-

gelistengestalten kennen, die das Privilegienbuch

der Artistenfakultät von 1308 (Nr. 4) schmucken.

Alle Züge sind hier derb und kräftig, von sicherer

Hand entworfen. Die prononzirten, unedlen

Formen des Christuskörpers, die Gestalten von

Maria (Fig. 4; und Johannes zeigen kaum einen

Hauch der neuen Kunstweise. Besonders be-

merkenswerth ist die breite Drapirung des Ge-

wandes, die eigenthümlichen hakenförmigen

Faltenaugen. Eine Arbeit wie diese wäre zu jener

Zeit in Köln geradezu undenkbar, wenn wir die

Thätigkeit des grofsen Neuerers mit den Jahres-

zahlen 1358 bis 1378 begrenzen wollten. Ge-

ringen Aufschlufs bietet uns nur das Statuten-

buch der medizinischen Fakultät von 1393 (Nr. 7;

mit kleinen rohen Abbildern der Evangelisten-

symbole. Das Statuten- und Privilegienbtich der

theologischen Fakultät vom Jahre 1398 9
) kam

aus dem Besitze Garthe's in die Kgl. Bibliothek

zu Berlin. Auch die Bildchen (Initialen), welche

diesen Band schmücken, zeigen den besprochenen

Stil in seiner Frühzeit. Aus der Betrachtung

dieser Miniaturen erkennen wir nun an vielen

Beispielen mit grofser Deutlichkeit den Stil der

Zeit um die Wende des Jahrhunderts. Wir sehen,

dafs erst um diese Zeit bahnbrechende Meister

sich zu einer neuen Formensprache durchringen.

Setzen wir nun die Meisterwerke kölnischer

Kunst, die dem Stil nach unmittelbar auf diese

Werke folgen, in das letzte Jahrzehnt des alten

und das erste Viertel des neuen Jahrhunderts,

so ergiebt sich, dafs wir den Meister Wilhelm

und seine Errungenschaften aus der Geschichte

») Kgl. Bibliothek cod. b. qu. 260 Uber F.

lt>50.
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der Malerei zu streichen haben. Bis zur Mitte I

des XIV. Jahrh. dürfte der Stil in Köln herr-

schend gewesen sein, dessen edelste Frucht wir

in den Malereien der Chorschranken des Domes

bewundern. Ungefähr gleichzeitig mit West-

falen oder Nürnberg brach sich auch in Köln

ein neuer Stil Bahn, in dem ich allerdings nicht

Schwärmerei und Ekstase, sondern die ersten

Blülhen eines neuen Kunstfrühlings gewahre.

In den zarten Gestalten kann ich nur kinder-

reine Frömmigkeit, Natur- und Wellfreude ,0
.

erkennen, primitive Anfänge, die bald zur schön-

sten Blüthe in Meister Stephan führen sollten.

Erscheinen diese Gestalten dem modeinen Be-

trachter körperlos und schemenhaft, so trügt

nicht die bewußte Absicht der Meister, himm-

lische Visionen zu malen, die Schuld daran,

sondern deren Unkenntnifs der Anatomie. Der

Künstler malte seine Figuren keineswegs des-

halb so schmächtig und überschlank, weil er

kraftige Körper für ein Hemmnifs zum ewigen

Heile ansah, er bildete nicht deshalb alle Glied-
j

mafsen so schmal und gebrechlich, da ihm die-
,

selbennur „Behelfe psychischer Symbolik" waren,
j

sondern weil Anmuth und minnigliche Zartheit

just sein Ideal ist und er sich nicht klar darüber

war, welchen Grad von Feinheit und Zierlich-

keit eine gesunde Natur noch zuläfst. Diese

Meister sind aber deshalb nicht minder fromm

weil sie ursprünglich und innig sind; gerade der

Zauber ihrer Schöpfungen liegt in der Frische

und Kindesreinheit aller ihrer Empfindungen.

„Aus ihren Gestalten spricht eine lautere Seele,

welche mit dem höchsten Gesetze in ungetrübtem

Einklang lebt; da ist keine Spur von irgend

welcher Unruhe des Gemüthes, von Sehnsucht

und Schwärmerei, alles ist uranfänglich, unge-

störter, heiliger Friede. Süßigkeit und Hold-

seligkeit, kindliche Heiterkeit und Anmuth haben

sich nirgends so durchgängig und anhaltend

als herrschende Richtung geltend gemacht, wie

hier. Das Dämonische, das Gemeine, wie es in

Leben und Geschichte auftritt, ist zwar diesen

Malern an sich nicht völlig fremd, allein sie

halten es fern und getrennt von dem festlichen

Bezirke, in welchem ihr eigentümliches Wollen

und Streben sich bewegt. Wie im Gegensatz

zu den wilden und stürmischen Zeiten, welche

Köln damals durchlebte, haben sie sich in ihren

•0) Wenn auch ohne läihelnde Lippen. Es ist be-

merkenwrerth wie diese Künstler dem Aasdruck haupt.

sichlich in du Auge und dessen Umgebung verlegen.

KUNST — Nr. 8. '254

Bildern ein Asyl göltet füllter Ruhe geschaffen."")

Wollen wir uns aber eine Vorstellung davon

machen, wie die ernsten Bilder aussahen, die

Heinrich Suso den Gläubigen empfahl, so müssen

wir die Gestalten des hl. l\iulus und Johannes

betrachten, die Herr Domkapitular Schnütgen in

dieser Zeitschrift II. Jahrg. 1889'-; publizirte. Die

Madonna mit der Bohncnblüthe, ihre holdselige

Zwillingsschwester mit der Wicke, St. Veronika

mit dem Schweifstuch, sind Ideale einer andern

Weltanschauung.

Wir werden also zunächst darauf verzichten

müssen in des Eimburger Chronisten begeistertes

Lob Meister Wilhelm's einzustimmen, denn wir

kennen keines seiner gerühmten Werke; ver-

dienstlicher für die Forschung wird es offenbar

sein, die erhaltenen Gemälde, die bisher unter

so völlig willkürlichem Namen gingen, nach

stilistischen Grundsätzen zu untersuchen, zu

sichten und zu ordnen. Auch hier haben Kräfte

ersten Ranges schon mit der Arbeit begonnen.

Herr Dr. Thode erkannte in einzelnen Bildern

Züge, die auf Gewohnheiten einer bestimmten

Hand hinweisen, Keime einer persönlichen Natur-

anschauung bedeuten, und Herrn Dr. L. Scheibler

gelang es bereits, Gruppen von Bildern als zu-

sammengehörige Werke verschiedener Meister

zu bestimmen. An Stelle des Namens „Meister

Wilhelm" dürfte aber in Zukunft mit mehr Be-

rechtigung die Bezeichnung „Meister derMadonna

mit der Bohnenblüthe" treten. Wenn auch der

Name „Meister des Clarenaltars" kürzer ist, so

hat doch die erstere Benennung den Vorzug. Die

Madonna mit der Bohnenblüthe versinnlicht am
besten das Ideal des Künstlers, dies Altärchen

ist mit grnfser Sorgfalt vollständig von seiner

Hand ausgeführt. Der Clarenaltar dagegen ist

etwas flüchtiger in der Behandlung und die

Flügelbilder rühren offenbar nur von einem

Gehulfen her. Aufserdem ist die Madonna mit

der Bohnenblüthe durch gute Reproduktionen

weit verbreitet und allgemein zugänglich, während

der Clarenaltar, in ungünstiger Beleuchtung auf-

gestellt, lange nicht dieselbe Popularität erreicht.

Bonn. Eduard Firmcntch-Richartz.

") Kugler .Geschichte der Malerei« I S. 260.

,!
) Zu den Tafeln gehört noch eine Darstellung

der Verkündigung und die Darbringung im Tempel.

Zuerst erwähnt von I'assavant im »Kunstblatt« 1833,

Nr. 10. Abbildung der Darbringung im Tempel bei

F. vonReber »Kunstgeschichte des Mittelalters» 1880,

Fig. 415.
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Die Bemalung des Aeufsern unserer Kirchen.

Mit Abbildung.

in III. Jahrgange dieser Zeitschrift I suchung der grofsen und herrlichen I.aachc-

Sp. 6"» f. hat L. von Fisenne zwei , Kirche. Bei einer Besteigung der Thürme ergib

sehr lehrreiche Abhandlungen über I sich hier ein ähnliches System der Polychroroie

I „die polychrome Ausstattung der I Spärliche, aber noch immer erkennbare Re*t?

Aufsenfassadc mittelalterlicher Bauten" geboten.

Er hat besonders Sp. 75 f. Beispiele solcher

Bemalung aus der Moselgegend beigebracht

Meckel hat jüngstens (1891 Sp. 187 f.) diese

Ausführung durch Kundgebung wichtiger Bei-

spiele aus den Rheingegenden und aus dem
Maingau bereichert. Ein wichtiges, bis dahin

nicht beachtetes, findet sich am Thurm der Ka-
pelle im Klostergarten zu Maria-Laach.

Der Unterbau der <|iiadratischen Anlage ist ein-

fach, an jeder Seite von Ecklisenen eingefafst

und unter dem Gesimse mit je vier Rundbogen

verziert. Der mittlere Theil ist durch je zwei

doppelte rundbogige Fenster durchbrochen und

schliefst mit einem sechstheiligcn, an die Eck-

lisenen anschliefsenden Rundbogenfriefs. üben

endet die Mauer jeder Seite in einem dreieckigen

Giebel, der das

beweisen, dafs die Leibung der Fenster und die

Bogenzwickel in den Fenstern und zwischen dm
Gesimsen und Rundfriesen beworfen und dann

weifs getüncht waren. In jedem kleinen weifser.

aber roth umsäumten Zwickel war ein rothe<

Blatt angebracht. An der Fassade der Vorhalle

hat sowohl das kleine runde als das fast gleich

grofse viereckige Fenster eine weifse Umrandung,

die wiederum mit einem rothen Strich umsaum:
ist. An vielen Stellen, wo grofsere oder kleinere

Bogen an den Thürmen aufsen vorkragen, war

die innere, vorgekragte, vor Regen geschützte

Stelle noch ziemlich roth. Manche der groften

Flächen zwischen Lisenen und Gesimsen, rings

um die Kasten, sind ehedem weifs gewesen.

Nun tritt aber die Frage uns entgegen: Wann
ist jener Thurm im Garten, wann ist das Aeufsere

Zeltdach trügt. Jeder dieser der Kirche derartig polychromirt worden? Be-

Giebel hat ein grofses, rundbogiges Fenster. Es

ist dreitheilig und von zwei kleinen, viereckig

eingefafsten, in Vierpässen geöffneten Luken

begleitet. Die einzelnen Theile des Baues waren»

nun durch farbige Ausstattung in ihrer Bedeutung

hervorgehoben. Die Gesimse, wodurch die Stoc k-

werke getrennt, und die Lisenen, wodurch das

Ganze eingefafst wurde, sowie die Bogen und

Seiten der grofsen Fenster waren roth. In diesen

Fenstern waren die Wulste unter dem abschlies-

senden Rundbogen mit schräg liegenden Streifen

von Weifs, Roth und Hellbraun gemustert. Unter

dem Wulste waren die kleineren Bogen, welche

unten die beiden, oben aber die drei in der

Fensternische stehenden Fensteröffnungen schlös-

sen, wiederum roth. Die zwischen jenen Wülsten

und jenen kleinern Bogen entstehenden Zwickel

erhielten eine weifse Farbe, doch wurde in der

Mitte des Weifscn ein rothes Blatt angebracht.

Auch die Leibung der Fenster wurde weifs ge-

tüncht, dann aber mit rothen Fugenschnitten ver-

sehen, welche auf andern weifsen Flachen erschei-

nen. Vielleicht waren auch die grofsen Mauer-

flächen zwischen Lisenen und Gesimsen, rund

um die Fenster weifs mit rothen Fugenschnitten.

Nachdem diese Färbung an dem Thurm im

Garten gefunden war, ging es an die Unter-

reits im XIII. Jahrb.? Gothisch sind die rothen

Verzierungen in jenen weifsen Zwickeln nicht

Auch jene Streifen auf den Wülsten sprechen

anscheinend für hohes Alter. Auf den Säulen

der Vorhalle fanden sich drei Farbschichten

übereinander: eine weifse, eine rothe und eine

goldgelbe. Trotzdem scheint es besser, einst-

weilen eine Datirung noch nicht zu geben.

Die Funde in Laach mufsten zu weiterer

Forschung anregen. Da lag nun Andernach^
herrliche Kirche als nächstes Ziel vor dem

Forscher. Leider ist sie so hart mitgenommen

von der Revolution bei der Wende des letzten

Jahrhunderts, und durch Restaurationen so um-

gebaut, dafs dafs Aeufsere kaum unberührte

Stellen bietet. Der obere Theil der Fassade ist

jedoch ziemlich unverändert. Er aber besitzt

nun, wie man bei aufmerksamem Studium noch

erkennen kann, oben eine Musterung in rothen

Strichen. Der an der Kirche seit langem be-

schäftigte Maurermeister zeigte sie mir und hat

sie, als die Gerüste standen, genauer gesehen.

Die Reste sind aber- so verwischt, dafs die Be-

stimmung des Systems der Bemalung nicht mehr

zu erreichen war. Bei nassem Wetter könnten

die Spuren klarer hervortreten. Es lag nun

nahe, auch in Koblenz nachzusehen. Aber die
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tvastorkirche ist vollständig erneuert im Innern fallend genau. Es ist freilich nicht nach den

und Aeufsern. Die Liebfrauenkirche bot dagegen Regeln der Perspektive entworfen, sondern um-

noch eben vor Thorschlufs ein wichtiges Er- geht dieselben, um die beiden Thürme und das

gebnifs. Heute glänzen ihre Thürme in frischer Chor zu zeigen. Am Chor ist die obere Zwerg-

Reinheit, denn man hat den alten Verputz ent- gallerie zu grofs gerathen. Die Giebel, welche

fernt und „so tritt der Stein in natürlicher Schön- wohl, wie in Sinzig und Münstermaifeld, ehedem

heit vor die Augen". Für wie lange? Es scheint in das Dach überleiteten, sind verschwunden,

fast sicher, dafs die Thürme ursprünglich mit
|

Richtig hat der Graveur in den zwei obern Stock-

Verputz bedeckt und durch ihn vor Verwitte- werken des Thurmes und in dessen Giebel die

rung geschützt waren. Hat der Farbensinn des ! Fenster angegeben. Jetzt ist aber um diese obern

Mittelalters einfachen weifsen Verputz ohne ver-

schiedene Färbung vertragen? Aus dem britti-

schen Museum hatte ich durch Vermittelung des

P. Dreves einen schönen Abdruck des dorthin

verschlagenen Bopparder Siegels erhalten, der

hier in Abbildung wiedergegeben ist. Es fragt

sich nun, ob das Siegel vielleicht die ältere

Form der dortigen Kirche aufweise, vor allem

aber, was die Fugenschnitte an den Mauern der

Statlt und am Unterbau der Thürme besagten.

Freilich sind die meisten auf Siegeln dargestellten

Bauten sehr ungenau, mehr eine Andeutung als

eine Abbildung des Originals. Indessen ist das

vorliegende Siegel in manchen Punkten auf-

j

Stockwerke eine Einfassung von Bogen und

Lisenen vorhanden, und der untere Theil der

Thürme ist ebenfalls durch Bogen und Lisenen

in drei Stockwerke gegliedert. Zeigt das Siegel

vielleicht den altern Zustand der ohnehin räthsel-

haften Thürme? (Man vergleiche die bei Bock

»Rheinlands Baudenkmale« II, 10 S. 7 gegebene

Abbildung und das von ihm im Text S. 5 Ge-

sagte.) Noch räthselhafter ist die Darstellung

I

des Schiffes. Das Siegel gibt einen durch acht

grofse Fenster erhellten Mittelbau; die Kirche

zeigt dagegen heute drei Schiffe und in jedem

Seitenschiff sechs Abtheilungen. Es scheint denn

doch unannehmbar, die Severuskirche habe zur
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Zeit der Anfertigung des Siegels noch die an-

gegelnrne Gestalt des Schiffes besessen, und diese

ältere Form habe der jetzigen Platz gemacht.

Doch wie dem auch sei, wenn das Siegel

zur Rekonstruktion und Restauration der scho-

nen Stadtkirche keine sicheren Anhaltspunkte

böte, selbst wenn es ein ziemlich willkürliches

umgearbeitetes Idealbild der Severuskirche wäre,

für unsern Zweck bleibt es sowieso werthvoll.

Fast auf allen rheinischen Siegeln, welche Ge-

bäude des XII. und XIII. Jahrh. bringen, findet

man nämlich, wie hier, die untern Bautheile

durch Fugenschnitte belebt, die obern dagegen

glatt. Dies erklart sich aber doch nur dadurch,

dafs die Siegelstecher oft Kirchen sahen, deren

untere Hälfte die Form grofser Steine zeigt*-,

während die obere leichter behandelt erschien.

Grofse Quader finden sich nur selten am Rhein

im Unterbau jener Kirchen. Manche dieser Bau-

ten müssen demnach verputzt und dann durch

bemalte Fugen geziert worden sein. Das darf

umsomehr angenommen werden, weil Meckel

ja solchen Verputz und solche Figuren maier ei

an alten rheinischen Bauten hier und da fand.

Mochten diese Andeutungen zur Förderung der

durch Herrn von Fisenne angeregten und durch

Meckel wesentlich geförderten Frage dienen'

Für Restaurationen, mehr noch für Neubauten,

wäre ihre I/isung von grofsem praktischen Werth,

Steph. Beifsel S. J.

Den Ursprung der Gothik und deren Verhältniis zum romanischen Stil betr.

ltbcr die Frage, ob die Gothik fran-

zösischen oder germanischen Ur-

s;:ungs sei, habe ich mich mehr-

mals öffentlich ausgesprochen, und

zwar im Sinne der letzteren Alternative.

Von Solchen, welche meine Ansicht unter

Nennung meines Namens bekämpfen, glaube

ich mit allem Fug verlangen zu können, dafs

sie dieselbe nicht blofs vom Hörensagen kennen.

In diesem Falle aber befindet sich, allem An-

schein nach, ein Herr P. Guerber aus Mols-

heim im F.lsafs, Mitarbeiter an der von den

Trierer Priesterseminar- Professoren Dr. P. F.inig

und Dr. A. Müller herausgegebenen Zeitschrift

»Pastor bonus«. In einem darin {III. Heft 8

S. 388 ff.) unter der Ueberschrift: „Die christ-

liche Baukunst am Rhein" befindlichen Artikel

heifst es unter Anderem: „Daruber, dafs die

Wiege der Gothik im nordwestlichen Frank-

reich, und zwar vorzüglich in der, Paris be-

fassenden sogen. Isle de France, gestanden habe,

walte tinter den Kunstkennern kein Zweifel

ob; nur August Reichensperger glaubt, um den

Franzosen die Ehre der Gothik streitig zu

machen, behaupten zu dürfen, die Gothik sei

deshalb deutsch (soll heifsen: germanisch), weil

sie durch die Franken, welche in Gallien sich

niederliefsen, aufgekommen war. — Diese An-

nahme ist wohl kaum mehr, als eine patrio-

tische Träumerei."

In Bezug auf das Xll. Jahrh., meint Herr

Guerber, sei es unmöglich, zu sagen, welcher

Volksstamm in irgend einem Landestheile

Frankreichs vorgeheirscht habe. Gewifs würde

Herr Guerber so nicht gesprochen haben, wenn

er aus dem in meiner Schrift: »Zur Profan-

Architektur« auf S. 19 ff. über die Frage Aus-

geführten Kenntnifs davon gehabt hätte, dafc

sein Vorwurf der „Träumerei" in erster Linie

nicht meine Person, sondern seinen Elsässer

Landsmann Dr. Sohm, Professor an der Strafs-

burger Universität, trifft. In einer dort von mir

angerufenen Abhandlung Sohm's über den Ein-

flufs der Westfranken auf die Rechtsbildung in

Deutschland, äufsert derselbe wörtlich was folgt.

„Nehmen wir die gothischen Dome und

die gesammte vom gothischen Stil be-

herrschte Kunstrichtung hinzu, welche

seit dem XII. Jahrh. auf Deutschlands Boden

heranwuchs, so haben wir die ganze Reihe der

gTofsartigen Trophäen vor uns, welche der Kü>

flufs jenes fränkischen Lebens und Geistes

in Deutschland zum Ausdruck brachte."

Sobald Herr Guerber mit seinem gelehrten

Landsmann sich abgefunden haben wird, stehe

ich ihm meinerseits gern weiter zu Diensten. —
Einstweilen bleibe ich dabei, dafs die Gothik

zu den „Gesta Dei per Francas" gehört.

In Bezug auf eine andere Frage noch, das

Verhältnifs des romanischen Baustils zum go-

thischen, hat Herr Guerber es sich ebenwohl

gar zu leicht gemacht. Beide Stile „auf dieselbe

Linie der Betrachtung stellend", meint er, sei

der romanische weniger kostspielig, als
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jüngerer, glänzenderer Bruder"; man thue nur

dann gut, gothisch zu bauen, wenn reichere

Mittel zur Hand seien. Hervorragende Kunst-

kenner, wie z. B. der Karlsruher Baudirektor

Hübsch, in letzter Zeit noch der Architekt der

Herz -Jesu-Kirche auf dem Montmartre in Paris,

hätten dem romanischen Stil den Vorzug gegeben.

Was zunächst den Punkt der Wohlfeilheit

betrifft, so scheint, befremdlicher Weise, nicht

zur Kenntnifs des Herrn Gnerber gekommen
zu sein, dafs der Rundbogen einen stärkeren

Gegenschub, also mehr Aufwand an Material

erheischt, als der Spitzbogen, und dafs anderer-

seits das kostspielige Zierwerk des gothischen

Stils durchaus nicht zum Wesen desselben ge-

hört Zu gleicher Zeit (um am Rhein, ganz in

der Nähe, zu bleiben) wie der Dom zu Köln,

wurde die dortige Minoritenkirche und die

Altenberger Stiftskirche erbaut, beide jeglichen

Ornamentes entbehrend, dennoch aber von allen

Sachkundigen, ohne Unterschied ihrer Richtung,

als mustergültig anerkannt Nachweislich wür-

den diese Kirchen, in den romanischen Rund-

bogenstil übertragen, weit kostspieliger gewor-

den sein. Herr Guerber beruft sich für seinen

Satz auf den ehemaligen Baudirektor Hübsch

in Karlsruhe, sowie auf die Erbauer der jüngst

auf dem Montmartre in Paris errichteten, bei-

läufig bemerkt, durch ihre äufsere Erscheinung,

insbesondere die Gestalt ihrer Kuppeln, mehr

an den Moscheen-Stil, als an den romanischen,

erinnernden Herz-Jesu-Kirche und aufeine neuer-

dings in Lyon erbaute Basilika. Auf noch manche

andere zeitgenössische Gewährsmänner hätte er

sich beziehen können, keinesfalls aber würde

doch deren Gesammtautorität auch nur ent-

fernt die Autorität jener grofsen Meister auf-

wiegen, welche in der Errichtung der, mit vollem

Recht bewunderten romanischen Dome begriffen

waren, als der gothische Stil in die Erscheinung

trat. Sie allesammt bekannten sich alsbald zu

diesem Stil und führten ihre Bauten in dem-

selben weiter, wie manche Mifsstände sich auch

aus dieser Stilwandlung notwendigerweise her-

ausstellten.

Dafs da nicht etwa eine Modeströmung zum

Grunde lag, ergiebt sich unwidersprechlich dar-

aus, dafs während der nachgefolgten drei Jahr-

hunderle keiner der unzähligen Architekten des

christlichen Abendlandes auf den romanischen

Stil zurückgriff. Nur die Ueberzeugung, dafs

der gothische Stil eine höhere Entwickelungs-

stufe darstelle, erhebliche Vorzüge, im Vergleich

mit dem romanischen, darbiete, konnte diesen

Umschwung zuwege bringen. Wenn Herr Guerber

das Vorhandensein solcher Vorzüge bestreiten

zu sollen glatibte, so lag ihm doch ob, wenig-

stens einigermafsen klarzustellen, wie es ge-

kommen ist, dafs alle jene Architekten, vom
Beginn des Xlll.Jahrh. an bis zum Ende des

XV. hin, sich getäuscht haben, dafs erst in un-

serer Zeit der romanische Stil dem gothischen als

gleichberechtigt entgegengestellt wird. Meines

Erachtens findet, was die für den romanischen

Stil eintretenden Architekten betrifft das auf-

fallende Vorkommnifs darin seine Erklärung,

dafs dieselben, zum Bauen in mittelalterlicher

Kunstweise genöthigt, zu dem unkontrolirbaren

romanischen Stil ihre Zuflucht nehmen, weil sie

des schwer zu bemeisternden gothischen nicht

mächtig sind. Dagegen ist nichts einzuwenden,

sofern es an einem des letztgedachten Stils

durchaus kundigen Architekten fehlt Betreffs

nicht weniger gothisch sich geberdender Bau-

werke ist es zu bedauern, dafs deren Schöpfer

sie nicht „romanisch", im landläufigen Sinne

des Wortes, gebildet haben.

Zum Schlufs noch ein Wort über die Aeufse-

rung des Herrn Guerber, die Engländer hätten

die Gothik aus Frankreich erhalten, wo „deren

Wiege" gestanden habe. Die englischen Kunst-

historiker, soweit ich dieselben kenne, theilen

diese Ansicht nicht. Es sei hier nur auf einen

der hervorragendsten, Bares ford Hope, hin-

gewiesen. In seinem Buche: »The english

Cathedral of the Nineteenth Century« wird auf

S. 40 ') u. s. w., unter Hinweisung auf die bei-

gegebenen Abbildungen fruhgothischer, fran-

zösischer und englischer Baudenkmäler für die

englische Gothik entschiedene Originalität in An-

spruch genommen. Es bedarf übrigens, meines

Erachtens, beispielsweise nur eines vergleichen-

den Blickes auf die Kathedralen von Amiens

(1220 bis 1235) und von Salisbury (1220 bis 1253),

um diesem Anspruch beipflichten zu müssen.

Kölu. A. Reichensperger.

') The erudite archiiectura) techntcnlist would

hardly find one fcatuie of absolute identily between

the spirit of Early English and Early Frcnsh.

In every feature in which Early Frensh diflers froni

Early English it distinctively recall» the form» of that

great Norman round-arch style.
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Nachr

f Valentin Thalhofer,

Päpstlicher Hausprälat, Dompropst zu Eichstätt, Pro»

fessor am dortigen bischöflichen Lycettm, ist io »einem

Geburtsorte Uuterrolh am 17. September 18111 im Aller

von (jfi Jahren gestorben, betrauert von »einen Uberaus

zahlreichen Schulern, wie von Allen, die den ungemein

edlen Mann, den hervorragenden Gelehrten, den frucht-

baren theologischen Schriftsteller gekannt haben, be-

sonders betrauert auch von dem Vorstände dieser Zeit-

schrift, dem er zu hoher Zierde gereichte. Sein Haupt-

werk ist das «Handbuch der katholischen Liturgik«,

welches in dieser Zeitschrift wiederholt rühmend hervor,

gehoben worden ist, weil in ihm auch die kirchliche

Kunst die ihrer Bedeutung in der Liturgie entsprechende,

sehr eingehende und instruktive Behandlung erfahren

hat. Dem durch langjährige Studien und Beobachtungen

mit dem Wesen und der Geschichte der christlichen

Kunst außergewöhnlich vertrauten Lehrer war es tief-

empfundenes Bedtlrfuifs, von »einer Begeisterung und

seinem Versländnifs für dieselbe mitzutheilen wie in

seinen Buchern und in seinen Vorlesungen, soweit es

ichten.

deren Rahmen nur irgend gestaltete, so noch vielmehr
im anregendsten persönlichen Verkehre mit den Kandi-
daten des Priesterthums und so oft die Gelegenheit es

gestaltete, mit den Vertretern desselben, welche gegen
den allen Lehrer die innigste Verehrung bewahrten.
Die Saal, die er auf diesem Wege ausgestreut hat, wird
in ihrer Fruchtbarkeit und in ihrem Segen noch lange
fortdauern. Leider ist es ihm nicht vergönnt gewesen,
die Vollendung seines herrlichen Buches zu erleUen.

die aber, zuverlässigen Nachrichten gemäfs, schon in

Bälde erfolgen wird, da die «Liturgie des kirchlichen

Stundengebetes« bereits druckfertig, die Schlufsabthei-

lung de* ganzen Werkes, welche die Sakramente, Sakra-

mentalen und das Kirchenjahr behandeln wird, weit

genug gediehen ist, den harmonischen Abschluft des

Ganzen zu sichern. Die Sorge für dieses Werk und
die zunehmende körperliche Schwäche haben es den»

so bereitwilligen Manne leideT nicht ermöglicht, diese

Zeitschrift um die wichtige Abhandlung über das Ver-

hältnifs von Liturgie und Kunst zu bereichern, welche

er dem Herausgeber derselben vor Jahresfrist in Aus-

sicht zu »teilen die Gute halte. s.

Bücherschau.
Die Kunst in den Athos-Klöstern. Von Dr. phil. 1

Heinrich Brockhaus, Privaidocent der Kunst-

geschichte an der Universität in Leipzig. XI und

805 S. gr. 80. Mit 19 Text -Abbildungen, 1 Karle,

7 Lithographien und 28 Lichtdruck-Tafeln. Leipzig

1801, Brockhaus. Preis Mk. 20.

Seit Didron in seinen «Annalen« und durch Heraus-

gabe des Malerbuches« (1845 ff.) den „heil. Berg"

Athos in die Kunstgeschichte eingeführt hat, ist das

Interesse an seinen Kirchen und Malereien rege ge-

blieben. 8 bis 7000 Mönche wohnen auf jener bergigen

Halbinsel, die zwischen Saloniki und den Dardanellen

in das Aegäische Meer hineinragt. Ihr Gebiet enthält auf

einem Räume von etwa 40 im Länge bei Uber 10 km
Breite zwauzig in der Zeit von 9G8 bis 1542 gegrün-

dete Klöster, viele mönchische Ansiedehingen (Skilen)

und einzelnstehende Häuser (Kellien). Den Frauen ist

das Betreten des Landes untersagt, und so sieht man
dort aufser einigen in dein Hauptorte Kar) äs wohnen-

den Kauflcuten nur Mönche. Brockhaus behandelt,

nachdem er die nölhigen Erörterungen gegeben, die

Klöster des Alhos nur in ihrer Bedeutung für die

Kunstgeschichte. Er schildert zuerst den Bau und

die kunstgewerbliche Ausstattung der Klöster und der

im Innern ihres Qitadrums liegenden Kirchen, dann

die bemallen Wände und Tafeln dieser Kirchen,

ihrer Brunnenhäuser und der Speisesäle, sowie das

•Malerbuch vom Berge Athos«, worin angegeben ist,

wie alle jene Malereien herzustellen und anzuordnen

seien. Sehr dankenswerth sind die Auseinandersetz-

ungen Uber Ausgaben und Inhalt dieses vielgenannten

Buches. Es ist nach IBOO, aber vor 1630 entstanden,
;

enthält keinen altern Kern, hatte nie gesetzliche Gellung',

sondern ist nur eine auf eigene Verantwortlichkeit hin

unternommene „Anleitung und Lehre", ein „literarisches

Vermächtnifs eines im weiten Bereiche seiner Kunst

wohlunterrichteten Künstler»". Da die erwähnten Fres-

ken und Tafeln nicht Uber das XIV. Jahrh. hinauf-

reichen, zeigt der dritte Abschnitt, wie die Miniatur-
malerei sich seit dem X. Jahrh. in den Athosklöstern

entwickelte und die Wand- oder Tafelmalerei vorberei-

tete und begleitete. Der vierte Abschnitt ist der zwi-

schen morgenländischen und abendländischen Einflüssen

schwankenden Kunst der neuern Zeit gewidmet.

EinAnhang bietet werthvolle chronologischeUeber-
sichlstabcllen. Das treffliche Buch ist ab werth-

voller Beitrag zur Geschichte der byzantinischen Kunst

mit Freude zu begiüfsen. Mit Recht betont der Verf.,

dafs jene Kunst sich in Freiheit entwickelte und dais

die ihr angedichtete Verknöcherung und Starrheit in

der Wirklichkeit nicht zu finden ist. Sie schlofs sich

freilich aufs Engste an die Liturgie an und erhielt durch

deren festen Gehalt inhaltlich einen Kryttallisalionskem.

Da die Kunst der Athosklöstcr hauptsächlich für die

Kirche bestimmt war, ergab sich ein inniger Zusammen,
hang zwischen dem Bau, der Ausstattung und Aus-

schmückung der Gotteshäuser einerseits und dem in

ihnen sich vollziehenden Gottesdienst andererseits, somit

eine künstlerische Einheil, welche den Eingeweihten

fesselt und auf's höchste befriedigt. Für die Einzel-

heiten der ikonographischen Auseinandersetzungen mufs

auf das Buch verwiesen werden. Bei Ausmalung einer

romanischen Kirche wird es vortrefflichen Stoff und viele

nutzbringenden Vorbilder bieten. Ii ei fiel.
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Vereinigung

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst

ENTSTEHUNG.

Der Mangel einer fgröfseren reich illustrirten Zeitschrift, welche die

Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren

vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch-

lands" wiederholt betont. Im 'Auftrage der Breslauer Generalversammlung

berief Freiherr Cl. von HeerEMAN auf den 12. Juli 1887 nach BONN einen

grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die

leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches CoraiteS

gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz

das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die

Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November
zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur

Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren

Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser

übertrug dem Domkapitular ALEXANDER SCHNÜTGEN die Redaktion und nach

mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu

DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht

er aus folgenden Mitgliedern:

Ehrenmitglied: Prikt Professor Dr. StMAR (Bonn). Erwählter Bischof von Paderborn.

Dr. Freiherr Cl. v. Heereman (Münster), Domkapitular Dr. Hipler (Frauenburg}.

Vorsitiender. Domkapitular Dr. Jacob (Rkgensburg).

Oberbürgermeister a. D. Kaufmann (Bonn), Dompropst Professor Dr. Kayser (Breslau).

Stellvertreter. Professor Dr. Kefpler (Tübingen).

Rentner van Vleuten (Bonn), Kassenfuhrer Professor Dr. Fr. X. Kraus (Freihvrg).

und Schriftführer. Konsistortalrath Dr. Porsch (Breslau).

Rektor Aldenkirchen (Viersen). Appellationsgerichts-Rath a. D. Dr. Aug.

Dompropst Dr. Berlage (Köln). Reichknsperger (Köln).

Generaldirektor Ren* Boch (Mettlach). Domkapitular Sciinütgen (Köln).

Ph. Freiherr von Boeselager (Bonn). Professor Schrod (Trier).

Professor Dr. DlTTRlCH (Braunsbfrg). Professor Dr. SCHRÖRS (Bonn).

Graf Droste zu Vischering Erbdroste Dr. Strater (Aachen).

(Darfeld). Domkapitular Dr. Straub (Strassburg).

Konviktsdirektor Dr. DCsterwald (Bonn). Fabrikbeaitier WtsKOTT (Breslau).

Von diesen bilden die Herren von Heereman, Kaufmann, van Vleuten, ferner

von Boesrlacer, Schnütgen, Strater den durch § 10 vorgesehenen Ausschufs.





Abhandlungen.

Das Trierer Bild

,VerkündigungMariäu .

Mit Lichtdruck (Tafel XI).

dem Trierer Provinzial - Mu-

seum überkommene Hen-

ner'sche Sammlung enthielt

dieses merkwürdige und aus-

gezeichnete, kleine Tripty-

chon. Früher befand sich

dasselbe, von Kugler in sei-

nen »Kleinen Schriften« [U,

S. 322) erwähnt, im Gym-
nasium, ohne dafs über die eigentliche Her-

kunft desselben etwas bekannt war. Er be-

merkt nur, dafs es dem im Berliner Museum
befindlichen Bilde der Verkündigung des Hugo
van der Goes durchaus verwandt sei. In dem
VIII. Bande seines grofsen Werkes (S. 210) ver-

tritt dagegen Schnaase die Meinung, dafs es wohl

aus der Zeit des Hugo van der Goes stamme,

allein im Typus der Köpfe einen anderen Meister

verrathe. In neuester Zeit bemerkt Justi anläß-

lich der Einordnung der Bilder in das neue Mu-
seum, jedoch ohne die Notiz der üeffentlichkeit

zu übergeben, dafs es sich um ein flandrisches

Bildchen aus dem Anfange des XVI. Jahrh.

handle. Dies ist Alles, was ich, Dank der lie-

benswürdigen Beihülfe des Herrn Direktors Prof.

Dr. Hettner, an Angaben in der Literatur und

sonstwo zu finden vermochte. Dennoch ver-

dient das Gemälde die vollste Beachtung, da es

sich nicht allein um ein Werk der alten flan-

drischen Schule, sondern zugleich um ein Bild

von hervorragendem Kunstwerth und verhältnifs-

mäfsig guter Erhaltung handelt.

Im Mittelbilde sitzt Maria, das blonde Haar

von einem weifsen Kopftuch bedeckt, bekleidet

mit einem blauen Untergewand, mit grauem Pelz-

besatz am linken Aermel und umhüllt von einein

blauen, goldgesäumten Mantel, welcher etwas

auf den vergoldeten Rahmen übergreift und von

rechts nach links über den Schoofs hinüberge-

schlagen ist, vor einem Teppich aus Goldbrokat

und auf einer schwarz, weifs und roth gemuster-

ten Decke. In ihren Händen ruht ein aufge-

schlagenes, roth eingebundenes Gebetbuch, und

unter ihren Fufsen befindet sich ein rothes

Kissen. Im Lesen gestört, blickt sie klaren

Auges und erwartungsvoll den Engel an, wel-

cher soeben in das Gemach schwebte. Der

blondgelockte Engel kündet, das Haupt leicht

gegen Maria geneigt, mit erhobener linker Hand

und sprechender Geberde, dabei aber voller

Ehrfurcht im Blick der überirdisch leuchtenden

Augen die Botschaft. Das bläulich-weifse Unter-

gewand fällt über die nackten Füfse in schönen

Falten auf den Boden. Ein kostbarer Gold-

brokatmantel, welcher leider in den mittleren

Thcilen stark abgerieben ist, bedeckt, in pracht-

volle Falten gelegt, die Gestalt. Die Flügel ha-

ben braune Ober- und grau-weifse Unterflächen.

Die rechte Hand hält einen Lilienstengel.

Das Gemach zeigt Renaissance -Architektur

und braune Marmorsäulen, an deren einer die

Lichtreflexe in wunderbarer Weise wiedergegeben

sind. Zwischen den Säulen ist eine schmale

rothe Kappe mit grünen Fransen angebracht.

Hinter dem im Hintergrunde des Gemaches

stehenden, mit einem rothen Teppich bedeckten

Bette befindet sich ein rother Vorhang. Die

offene Thür des Gemaches gewährt einen Ein-

blick in den Hof eines altflandrischen Hauses,

über welchem sich ein klarer, leicht bewölkter

Himmel wölbt Im Inneren des Gemaches

herrscht ein tiefer, warmer Ton, aus dem sich

die beiden Gestalten in grofser Klarheit her-

vorheben.

Die Seitenflügel tragen in zierlicher, gelber

Schrift Worte zur Verherrlichung der Gottes-

mutter. Dieselben sind auf der linken Tafel

stark abgerieben.

Als ich das Triptychon im Jahre 1H8!) zum

ersten und im Herbste des Jahres 18!)0 zum

zweiten Male sah, fesselte mich dasselbe sofort

und andauernd. Ich stehe keinen Augenblick

an, dasselbe als eine Perle unter den alten Ge-

mälden des Rheinlandes zu bezeichnen. Es ist

daher wohl erklärlich, dafs die Frage nach der

Herkunft und nach dem Urheber des Gemäl-

des, worauf keine Jahreszahl, kein Künstler-

zeichen, kein Buchstabe hinweist, mich lebhaft

beschäftigte. Auf meinen letzten Reisen in

Deutschland und in den Niederlanden bin ich
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immer wieder auf diese Frage zurückgekommen,

und sie hat bei meinen Kunststudien der letz-

ten Jahre mit im Vordergrund gestanden. Ich

glaube nun mit Bezug auf dieselbe zu einer

zutreffenden Antwort gekommen zu sein, und

man möge mir gestatten, meine Ansicht gleich

von vornherein klar und bündig auszudrücken.

Das Trierer Bild gebort der altflan-

drischen Schule aus der zweiten Hälfte

des XV. Jahrh. an. Entweder ist es dem
Memling selber zuzuschreiben, oder es

ist unter dessen unmittelbarem Einflufs,

unter seiner eigensten Mitwirkung von

einem seiner Schüler gefertigt.

Meine Ansicht stützt sich auf ein wiederholtes,

eingehendes Studium der Bilder Memling's in

den Niederlanden, und sie ist weiter gefestigt

worden durch die Betrachtung der in Deutsch-

land befindlichen Bilder desselben Meisters, so-

wie durch das eingehende Vergleichen einer aus-

gezeichnetenSammlung von Photographien Mem-
ling'scher Gemälde aus dem Besitze des Breslauer

Provinzial-Museums, welche mir mit gewohnter

Liebenswürdigkeit von der Verwaltung zugäng-

lich gemacht wurde.

Dafs das Bild flandrischen Ursprunges ist,

daran hat Keiner gezweifelt, und schwerlich wird

Jemand daran zweifeln; allein es ist doch nothig,

zunächst auf die Kugler'sche Behauptung ein-

zugehen, wenn dieselbe auch von Schnaase ver-

worfen und von Justi mit Stillschweigen über-

gangen wurde. Ich meine die Behauptung, dafs

das Bild Verwandtschaft mit dem Bilde des

Hugo van der Goes im Berliner Museum habe.

Ich habe in den verflossenen Jahren unmittelbar

nach dem Besuch der Trierer Sammlung Ge-

legenheit gehabt, das dem Hugo van der Goes

zugeschriebene Gemälde „Die Verkündigung

Maria" zu sehen, allein nicht nur ist der Far-

benton dieses Bildes viel kalter, es sind auch

die Gesichter viel unschöner. Das Gesicht der

Gottesmutter ist geradezu häfslich und eckig

und besitzt nicht die geringste Aehnlichkeit mit

dem der Trierer Madonna.

Viel ernsthafter ist die Behauptung Justi's

zu nehmen, dafs es sich um ein altflandrisches

Bild aus dem Anfange des XVI. Jahrh. handle,

allein ich glaube, ganz abgesehen von den kom-

menden Auseinandersetzungen, dafs die Schrift-

züge auf dem Triptychon dazu nöthigen, die

Vollendung des Werkes in eine frühere Zeit,

spätestens in das Jahrzehnt zwischen 1 ISO und

I
1190, zu setzen. Die Schriftzitge stimmen, wie

ich demnächst nachweisen werde, im Wesent-

lichen mit den Schriftzügen auf einigen Minia-

turen des berühmten livre d'iuures des Her-

zogs Philipp des Guten in der Königl. Biblio-

j

thek im Haag überein, und dieses Gebetbuch

|

mufs in den Jahren um 1 1."»0 herum angefertigt

worden sein. Da dasselbe sich nun ferner als

in Brügge hergestellt nachweisen läfst, so be-

weist das, dafs auch das Trierer Gemälde Bru&ge
entstammt, und dort von zünftigen Scbreiborn

der Schule, welche das Gebetbuch für Philipp

den Guten anfertigte, auf den Seitenflügeln be-

schrieben wurde. Damit ist schon aufserordent-

lich viel gewonnen, insofern als Zeit der Ent-

stehung des Gemäldes die Zeit Memling's fest-

gestellt ist. Es erübrigt somit nur, die Beweise

beizubringen, dafs in der That Memling, sei es

direkt oder indirekt, der Maler des Bildes tst-

Ich neige mich, wie ich alsbald zeigen werde,

mehr der ersteren Möglichkeit zu.

Die Figuren Memling's und vor Allem die

Madonna haben in den meisten Fällen ein so

bestimmtes Gepräge, besitzen so scharf aus-

geprägte, immer wiederkehrende Gesichtszuge,

und die Art ihrer Wiedergabe ist bis in die

kleinsten Einzelheiten eine so übereinstimmend

geregelte, dafs daraus nothwendig die Benutzung

eines und desselben Modells, wenn auch in ver-

schiedenen Lebensaltern folgt, und dafs man.

will man irgend ein Gemälde dein Memling

zuschreiben, zuvor alle diese immer wieder-

kehrenden Einzelheiten sorgfältig zu beachten

hat. Ich will damit den Anfang machen und

selbstverständlich zunächst die heilige Jung-
frau in ihren Eigenthümlichkeiten schildern.

Die Memling'schen Madonnen zeigen in der

Regel folgende immer wiederkehrende Gesichts-

merkmale: Hohe Stirn, geschwungene hoch-

stehende Augenbrauen, schmales Kinn, grofse

Wangenbreite, tiefe Mundwinkel und eine vor-

springende Unterlippe (Kirschlippe). Der Aus-

druck ist dabei klar, freundlich und züchtig.

Das blonde Haar ist glatt gescheitelt, leicht

wellig bis über die Schultern niederfallend und

meistens hinter beide Ohren zurückgestrichen.

Alle diese Merkmale zeigt auch die Trierer

! Madonna, nur ist das Haar nicht hinter die

Ohren zurückgestrichen. Darauf ist indefs kein

: entscheidender Werth zu legen, weil auch die

Maria auf dein Altarwerke in Wien das Haar

nicht zurückgestrichen trägt.
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Die heiligen Jungfrauen Memling's tragen

ferner oft ein Kopftuch, so die Madonna in den

„sieben Freuden der Maria" (München), ferner

die Madonna der Epiphanic in Brügge, sowie

die Madonna auf dem Bilde der Anbetung der

heiligen drei Könige ebendaselbst. Das weifse

Kopftuch erscheint auch bei den Frauengestalten

des Lübecker Dombildes, und zwar immer in

einer Anordnung, wie auf dem Trierer Gemälde.

Freilich will ich dabei nicht unterlassen hervor-

zuheben, dafs das Kopftuch in der Regel vorn

einen gefalteten Saum zeigt, wahrend «1er Saum

auf dem Bilde in Trier einfach und glatt ist.

Wichtige Merkmale, welche für die Urheber-

schaft Memling's sprechen, finde ich ferner au

dem Halse der Trierer Madonna. Ein feines,

weifses, schleierarlig durchsichtiges Brust- oder

Fürtuch bedeckt denselben und läfst nur die

mittlere Partie des Halses frei. Dasselbe Brust-

tuch, in derselben Malweise und Anordnung

findet sich bei sämmtlichen mir bekannten echten

Madonnen Memling's mit einer einzigen Aus-

nahme. Es ist das die herrliche jugendliche

Gottesmutter in Wien. Memling eigentümlich

ist dann femer die etwas vortretende Kehlkopf-

gegend, sowie das leichte Vorspringen der Kopf-

nickermuskcln. Keiner der Memling'schen Ma-

donnen fehlen diese Merkmale.

Sehr bemerkenswert!» sind noch die Hände

sämmtlicher Gestalten Memling's, namentlich

der Frauen, und auch das Trierer Bild beweist

das. Die Hände sind richtig gezeichnet, allein die

Finger sind sehr schlank und mager, oftmals

sogar selbst im jugendlichen Alter knöchern.

Auch an dem Gewände Maria's finde ich

Memling'sche Malweise. Sehr bemerkenswerth

erscheint mir das mächtige von rechts her über

den Schoofs der Madonna geschlagene Gewand-

stück, welches nach Art einer Decke mit breiten,

etwas eckigen Falten über den Boden sich aus-

breitet, ja sogar auf den Rahmen des Trierer

Bildes übergreift. Die sitzenden Madonnen Mem-
ling's zeigen alle dasselbe, nur bedeckt das Ge-

wandstück bald mehr, bald weniger den Schoofs,

selten in so reicher, eigentlich schwerer Falten-

fulle, wie auf dem Trierer Gemälde. Doch auch

dafür giebt es Beispiele, wie in der Vermählung

der heiligen Katharina (Brügge). Von den bei

Memling oft wiederkehrenden, mit grauem Pelz-

werk besetzten Aermeln sehe ich ab, mache aber

besonders auf den gestickten Gewandsaum der

heiligen Jungfrau aufmerksam, welcher leider

270

an einzelnen Stellen stark abgerieben ist. Die

Stickerei besteht zum Theil aus zusammenhang-

losen Buchstaben in der Weise der F.yck'schen

und anderer gleichaltriger Gemälde.

Der Engel der Verkündigung. — Der

Engel ist soeben in das Gemach geschwebt. Ein

in prachtvollen Falten niederwallender Gold-

brokatmantel bedeckt das bläulich-weifse Unter-

gewand und zeigt in den wehenden Falten unter

dem erhobenen, rechten Arm in durchaus rich-

tiger Weise das eben vollendete Heranschweben.

Diese fliegenden Mantelfalten scheinen auf

den ersten Blick der Malweise der angenom-

menen Zeit der Entstehung des Gemäldes, so-

wie der Art Memling's zu widersprechen, und

auf eine spätere Zeit wie auf einen anderen

Maler hinzuweisen, allein, wenn ich auch zu-

geben mufs, dafs die Wiedergabe ruhiger Falten

bei den Malern des XV. Jahrh. die Regel ist,

so liegt doch in dieser Abweichung kein Grund

vor, die Entstehung des Bildes später anzusetzen,

oder dasselbe dem Memling oder seiner Schule

abzusprechen. In den „sieben Freuden der Ma-

ria" (Pinakothek München) zeigt der Engel am
Rande der linken Hälfte der Tafel, welcher

den Hirten die Geburt Christi kündet, dasselbe

Motiv des eben erfolgten Heranschwcbens und

des dadurch bedingten Wehens oder Flatterns

der hinten niederhängenden Gürtelschleifen des

Gewandes.

Viel weniger in der Art Memling's ist die

Behandlung des Haares des Engels der Ver-

kündigung. Es ist schwerfällig behandelt und

grob gemalt, wobei ich es einstweilen dahin

gestellt lassen mufs, ob nicht möglicher Weise

eine Uebermalung stattgefunden hat. Immerhin

möchte ich doch hervorheben, dafs die Locken-

bildung über den Ohren in ähnlicher Weise bei

dem in Grau gemalten Verkündigungsengel an

der Aufsenseite des Lübecker Dombildes vor-

kommt, sowie, wenn auch in einer Uberaus viel

zierlicheren Weise, bei dem den Apfel darbrin-

genden F'ngel des Florentiner und des herr-

lichen Wiener Bildes. Der Gesichtsausdruck

entspricht am meisten dem des Engels, welcher

der Maria das Buch darreicht auf dem Bilde

der heiligen Barbara des Katharinenaltars zu

Brügge. Es gilt das namentlich für die Mund-

parthie, für die vertieften und leicht gesenkten

Mundwinkel und das kräftig ausgeprägte Kinn.

Einer besonderen Beachtung werth ist ferner

das Gemach.

1891. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 9.
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Das Gemach ist im Renaissancestil gehalten.

Das scheint auf den ersten Blick der Art Mem-
ling's zu widersprechen, allein eine Betrachtung

der reichen Renaissance -Architektur auf dem

Florentiner Bilde und auf dessen Gegenstück

aus dem Belvedere zu Wien zeigt, dafs die

Formen dieses Baustiles dem Memling durch-

aus vertraut waren, so vertraut, dafs man ent-

gegen den Ansichten von Crowe und Cavalca-

selle annehmen mufs, dafs Memling in Italien

selbst sich von dem Geist der Renaissance

durchdringen liefs. Im Uebrigen kehrt die Form

der einfachen Säulen auf dem Trierer Bilde bei

Memling in der Darstellung der heiligen Nacht

und auf dem Flügelaltar der Anbetung der hei-

ligen drei Könige in Brügge wieder.

Wunderbar fein ist die Wiedergabe der Reflexe

auf der braunen Marmorsäule rechts an der Thür

zwischen der Maria und dem Vcrkündigungs-

engel. Dieselben heben den warmen Ton, der im

Innern des Gemaches herrscht, sehr wesentlich.

Bemerkenswerth erscheint mir auch der aus

Marmormosaik gefügte Fufsboden, welcher auf

den echten Memling'schen Gemälden häufig und

in derselben Malweise erscheint. Dabei ist im

Trierer Bilde die Mannigfaltigkeit und Unregel-

mäfsigkeit des Mosaiks auffallend. Uebrigens

zeigt sich dasselbe noch auf anderen Memling'-

schen Bildern, wie an dem Fufsboden im Bilde

der heiligen Jungfrau und der heiligen Ursula

vom Ursulaschreine in Brügge.

Der Ausblick aus dem Gemach durch die

offene Thür auf den Hof eines vornehmen, alt-

flandrischen Hauses zeugt für den flandrischen

Ursprung des Gemäldes. Auch dabei kommen
Memling'sche Züge zum Vorschein. Die über

der Hofmauer und über ein niedriges, hinter

derselben angrenzendes Dach sich erhebenden

Bäume stimmen in der Art der Ausfuhrung und

in der Wiedergabe des losen Laubes durch

Tüpfel mit der Baumzeichnung auf dem Bilde

des heiligen Benedikt (Uflizien, Florenz), sowie

namentlich auch mit der auf dem Gemälde der

Anbetung der heiligen drei Könige (St. Johann,

Brügge; überein. Die schlanken Baume, welche

durch das Thor und durch das rechte Fenster

der Hütte sichtbar werden, zeigen das deutlich.

Damit hätte ich nun den Versuch, die Her-

kunft des Trierer Bildes festzustellen, beenden

können, allein ich kann es mir bei dieser Ge-

legenheit nicht versagen, einige Fragen zu be-

rühren, welche mich in den letzten Jahren leb-

haft beschäftigt haben, und welche mir recht

wohl eine eingehende Erörterung zu verdienen

scheinen. Die Fragen lauten:

Welche Bedeutung haben bestimmte
Personen in den Memling'schen Gemäl

-

den für die Zeitbestimmung derselben?

Wer sind diese Personen?

Ich will gleich von vornherein hervorheben,

dafs ich unter diesen Personen vor Allem die

heilige Jungfrau, Johannes d. 'T., sowie den durch

das Fenster sehenden Mann und den einen Alten

auf dem Lübecker Dombilde verstehe.

Die erstere Frage läfst sich verhältnifsmäfsig

leicht beantworten, und zwar, wie ich glaube,

in dem Sinne, dafs zunächst die Wiedergabe der

Gestalt der heiligen Jungfrau in vielen Fallen die

Zeitfolge der Gemälde anzeigt.

Die typischen Madonnen Mcmling's sind

einander durchaus ähnlich, aber in verschie-

denen Lebensaltern dargestellt. Daraus ziehe

ich nicht allein den Schlufs, dafs Memling für

die Mehrzahl seiner Madonnen immer dasselbe

Modell gebrauchte, sondern dafs es sich auch

um eine Persönlichkeit handelte, welche dem-

selben irgendwie nahe stand. Dafür spricht vor

Allem die liebevolle, in allen Einzelheiten sich

stets gleich bleibende Behandlung der Gestalt

von Seiten des Malers. Giebt man dies zu, dann

wäre das wundervolle Bild in Wien, Maria mit

dem Jesuskinde und dem Stifter, entsprechend

der Jugendlichkeit der Madonna eines seiner

frühesten bekannten Gemälde, während das Lon-

doner Bild „Maria auf dem Throne mit dem
Stifter" weit später, etwa 20 Jahre, anzusetzen

wäre, ebenso wie das Bild die „Vermahlung

der heiligen Katharina" in St. Johann zu Brügge.

Letzteres trifft ja auch vollkommen zu, da die-

ses Gemälde etwa um das Jahr 1178 angefertigt

wurde und Memling 1495 starb.

Die Zeitbestimmung der Memling'schen Ge-

mälde gelingt aber noch weit besser, wenn wir

uns zugleich die Frage vorlegen, wer ist die

heilige Jungfrau und wer sind die anderen immer

wiederkehrenden Persönlichkeiten?

Es geht ja die Sage, dafs der durch das

Fenster der „Anbetung der heiligen drei Könige"

zusehende Mann in St. Johann zu Brügge Mem-
ling sei, und ebenso soll Johannes der Täufer

auf den verschiedensten Gemälden des Meisters

seine Züge tragen. Behauptet wird ferner, da/s

die in der linken Ecke des Mittelbildes des

im Lübecker Dom befindlichen Flügelaltares mit
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den Stiftern zusammen gruppirte Figur, deren

Alter auf etwa (50 Jahre zu schätzen ist, Mem-
ling darstellt. Mag dem nun sein, wie ihm

wolle, Thatsache ist, und die Vergleichung der

beglaubigten Gemälde Memling's ergiebt das

auf das Allerklarste, dafs nicht allein dieselbe

Person zu den verschiedensten Zeiten als Modell

für die Madonna genommen wurde, sondern

dafs das Gleiche auch mit einer männlichen

Person in verschiedenen Lebensaltern der Fall

war. Das Merkwürdige dabei ist, dafs, wo diese

beiden Personen, wie das gewöhnlich ist, auf

den Gemälden Memling's zusammen dargestellt

sind, sie stets in den entsprechenden Lebens-

altern dargestellt sind, und zwar stets so, dafs

derMann höchstens 6 bis 10 Jahre älter erscheint.

Die männlichen Figuren sind: der Adam auf

dem Wiener Altarbilde, der heilige Johannes der (

Täufer auf verschiedenen Gemälden Memling's,

der durch das Fenster sehende Mann auf dem
Bilde der „Anbetung der heiligen drei Könige"

in Brügge, und der etwa sechzigjährige Mann
unter den Stiftern auf dem Bilde zu Lübeck.

Auf dem Wiener Gemälde ist der Mann nicht

älter wie 30 und nicht jünger als 25 Jahr, auf

dem 1 -übecker ist der Mann etwa (J0 Jahr, eher

etwas darüber, alt, während das Alter des durch

das Fenster sehenden Mannes auf gegen 45 Jahre

zu schätzen ist.

Mir erscheint es nun überaus bemerkens-

werth, dafs nicht allein der nackte Adam des
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I Wiener Altares ausgeprägt die Gesichtszüge die-

ses in den verschiedenen Lebensaltern darge-

stellten Mannes trägt, sondern dafs auch die

mit aller Sorgfalt und Liebe, aber durchaus

realistisch durchgeführte Figur der Eva in ihrem

Gesichte der Prototyp der Memling'schen Ma-

donnengesichter ist und in Gröfse und Gestalt

derselben durchaus entspricht Ich schliefse

daraus, dafs diese beiden Gestalten und nament-

lich der Mann dem Maler durch einen Zeit-

raum von etwa 40 Jahren die Vertrautesten

waren, und unter diesem Gesichtspunkt gewinnt

die Sage, dafs der durch das Fenster schauende

Mann Memling selbst sei, greifbare Gestalt, und

ich scheue mich nicht zu behaupten, dafs in

dem Adam des Wiener Bildes, dafs in dem Bilde

des Johannes, ferner in dem Bilde des durch

das Fenster sehenden Mannes und in dem Bilde

des Alten, Memling selber in seinen verschie-

denen Lebensaltern dargestellt ist, und dann

ziehe ich den weiteren Schlufs, dafs die Eva

des Wiener Werkes und die Madonna die Frau

Memling's ebenfalls in verschiedenen Lebens-

altem ist.

Sind nun alle diese Annahmen mehr wie Ver- -

muthung, und ich glaube, sie sind wenigstens

einer eingehenden, ernsten Prüfung werth, so

haben wir, wie ich bereits erwähnte, eine überaus

werthvolle Handhabe zur Bestimmung der Zeit

der Entstehung der einzelnen Gemälde Memling's.

Breslau. . C. Hasse.
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Die alten Wandmalereien in der Kirche zu Toitenwinkel.

Mit Abbildung.

in Nieder-Deutschlandmi war in Nieder-Deutschland dort,

wo ein Beziehen von gewachsenem,

für die Bearbeitung mit dem Meifsel

geeignetem Gestein zu kostbar, wenn
nicht durchaus unthunlich war, für die Errichtung

monumentaler Bauten auf die Granitfindlinge an-

gewiesen oder auf die Herstellung mittelst ge-

brannter Steine. Da der Vorrath von jenen

nicht unerschöpflich war, das Material schwer

zu bearbeiten und das Mauern mit demselben

schwieriger, auch nur die einfachsten Formen
damit sich herstellen liefsen, so nahm man bald

Ziegel zu solchen zu Hülfe und hat etwa seit

Beginn des XIV. Jahrh. den Granit nur zu

Sockeln verwendet. Man konnte umsomehr auf

ihn verzichten, als das Bauen mit Ziegeln minder

kostspielig war, als diese an Dauerhaftigkeit

jenem kaum nachstanden, die Herstellung fei-

nerer Details ermöglichten und, sobald Verputz

und Glasur zu Hülfe genommen wurden, in der

Farbenwirkung den Granit erheblich übertrafen,

welche bei Backsteinbauten überhaupt den pla-

stischen Einzelnheiten des Hausteinbaues gegen-

über gewissermafsen ein Aequivalent bildet. Wenn
aber die Farbe in der äufseren Erscheinung

dieser Bauten ein so bedeutendes Moment aus-

macht, so konnte man im Grunde von vorn-

herein annehmen, dafs dieselbe in der Herrich-

tung des Inneren erst recht in Anwendung ge-

bracht worden sei. Aber nur zu muthmafsen
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war es; denn wenn man in der Periode der

Renaissance angefangen hatte, die Dekoration

der Kirchen, welche aus dem Mittelalter über-

kommen war, im Geschmacke der Zeit zu ver-

ändern, so überzog man jene sowohl wie diese

Verschlimmbesserungen seit Ende des XVII.

oder Anfang des XVIII. Jahrh. durchweg mit

Kalktünche, um nach geläuterter Ansicht die

mittelalterlichen Gotteshäuser wenigstens einiger-

mafsen zu „Tempeln des Allerhöchsten" umzu-

schafTen. Nur einige wenige Kirchen an abge-

legenen Orten blieben von dieser Mifshandlung

verschont, und im Grunde wufste niemand anders,

als dafs die Tünche von jeher vorhanden gewesen

sei; nur einzelne Archäologen z. B. Kugler

(»Pomm. Kunstgeschichte« 1810, Einl.) kannten

oder ahnten den wahren Thatbcstand. Mecklen-

burg insbesondere anlangend, so erschien aller-

dings das Innere der schönen Cistercienser-

Abteikirche Doberan seit einer Erneuerung im

Jahre 1830 völlig im Rohbau — ob auch schon

vor jenem Jahre ist nicht sicher, wenn auch

wahrscheinlich — , aber niemand kümmerte sich

darum oder zog Folgerungen daraus. Dann ent-

deckte der Baukonduktor Krüger bei Instand-

setzung einer Kirche zu Röbel deren ursprüng-

liche Innendekoration, und dies gab dem Ar-

chivar Lisch Anlafs aufser einem Bericht über
|

dieselbe noch einige andere Beobachtungen in

Betreff desselben Gegenstandes zu veröffentlichen

(1851) und demnächst die Innenansicht des

Chores der gedachten Kirche in ursprünglicher

Gestalt mit Erläuterungen bekannt zu machen.

(Berl. »Zeitschr. f. Bauwesen« 1855.) Da nun bei

dem lebhaften kirchlichen Interesse des damaligen

Landesherrn im Schwerin'schen das Kirchen-

Restauriren in nur zu lebhaften Schwung kam, so

wurden, wo die Bauleiter aufmerksam und theil-

nehmend waren, manche Entdeckungen gemacht,

welche weiteres Licht über die Innendekoration

mehrerer Kirchen verbreiteten und ergaben, dafs

dieselbe nicht blofs in Ornamenten, sondern auch

vielfach in figürlichen Darstellungen bestand.

Die jüngste Entdeckung dieser Art ist die

Ausstattung des Chores der Kirche 2U Toiten-

winkel, Rostock gegenüber gelegen und urkund-

lich spätestens von 1300 an (in welchem Jahre

der Ritter Johann Moltke vom Landesherm das

Patronat erhielt) bis 1677 Hauptsitz der Moltke.

Ein günstiges Geschick brachte es mit sich, dafs

die Malereien beachtet und gewürdigt wurden,

die Mittel bereit gestellt, die Restauration in

verständige und geschickte Hände kam, so «iafs

der restaurirte Chor einen äufserst befriedigenden

Anblick bietet und man Verfehltes dankbar über-

sieht. Der Chor ist rechteckig, mit zwei Kreuz-

gewölben überspannt und hat in der östlichen

Wand drei schmale, durch einen gedrückten

Spitzbogen zusammengefaßte Fenster, südwärts

zwei ebenso angeordnete paarige und diesen

gegenüber nordwärts eine Nische, in welche

St. Christopher gemalt ist; die zweite wird von

einem Epitaph eingenommen. Unterhalb der

Fenster zieht sich ein Kaffsims umher. Ober-

und unterhalb desselben ist ein 75 cm hoher

Fries geputzt. Unterwärts des unteren ist ein

Tcppich in alter Weise mit rothen Ranken auf

weifsem Grunde neu ausgeführt und oberhalb

des oberen Frieses erscheint die Wand im Roh-
bau. Auf diese beiden Friese sind nun folgende

Darstellungen gemalt, welche auf dem oberen

durch stilisirte Bäumchen, auf dem unteren

durch thurm- oder thorartige kleine Strukturen

von einander getrennt sind.

A. Oberer Fries. 1. Nordseite: a) Die

Schöpfung des vierten Tages; b) Schöpfung

derThicre; c) Schöpfung Evas; d) Adam und

und Eva neben dem Baume der Erkenntnifs.

— 2. Ostseite: a) Die Vertreibung aus dem Pa-

|

radiese; b) Adam und Eva arbeitend; c) Kaias

und Abels Opfer; d; der Brudermord; e) Noe
erhält Befehl zum Baue der Arche. — 3. Süd-

seite: a) Noe baut die Arche; b) Noe empfängt

die Taube; c) Noes Söhne blöfsen des Vaters

Scham; d) Abrahams Opfer.

B. Unterer Fries. 1. Nordseite: a) Ma-

riens Verkündigung; b) Maria und Elisabeth

;

c) Geburl Christi; d) die Verkündigung an die

Hirten; e) die hl. drei Könige bei Herodes;

fj die Anbetung durch die hl. drei Könige;

g) der Bethlehemitische Kindermord; h) die

Flucht nach Aegypten. — 2. Ostseite: a) Jesu

Kindheit; b) Darstellung im Tempel; c) Jesus

unter den Schriftgelehrten; d) Maria und Jo-

seph den Sohn suchend; e) dieselben mit ihm

zurückkehrend. — 3. Südseite: a) Die Versu-

chung mit dem Steine; b) die Versuchung auf

den Zinnen des Tempels; e) der Fischzug;

d) die Erweckung des Sohnes der Wittwe;

e) [Wappen]; 0 Christus auf dem Meere; g) Pe-

trus auf dem Meere.

Da der obere Fries von den Fenstern bezw.

den Nischen unterbrochen wird, so ist sein

Flächeninhalt geringer, als der des unteren.
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Fortgesetzt sind diese Darstellungen auf den

Gewölben des Chores. Da der Maler hier aber

insofern Mifsgeschiek gehabt hat, als die An-

ordnung der einzelnen Bilder der historischen

Folge der Vorgänge nicht entspricht, so wird es

sich empfehlen, jene durch ein (unten abgedruck-

tes) Schema darzustellen, dessen erstes Feld

durch die umseitig beigefügte, dem Original un-

mittelbar entnommene Abbildung um so ver-

ständlicher wird.

Die Buchstaben A bis Q zeigen die Figuren

heiliger Personen an, welche die Gewölbezwickcl

einnehmen. C und E sind St. Laurentz und

St. Katharina, vermutlich die Patrone der

Kirche, /'und Q Prophetengestaltcn ohne per-

sönliche Abzeichen. Die übrigen Buchstaben

bezeichnen Apostel und zwar A Petrus, B Pau-

lus, D Andreas, // Bartholomäus, K Philippus,

Z. Mathias, M Matthäus, N Jacobus d. A.; die

Attribute bei F, G, / und O lassen eine Unter-

scheidung nicht zu.

Die Malereien sind keine Giotteske oder

gar Raphaelische Schöpfungen, sondern ohne

Zweifel die anspruchslosen Arbeiten eines ehr-

samen Rostocker Malermeisters, der weder eine

That thun wollte, noch daran dachte, seinen

Namen der Nachwelt zu überliefern, vielmehr

sein Bestes zur Ehre Gottes und, wie es von

einem tüchtigen Mitgliede seiner Zunft erwartet

wurde, zu thun bestrebt war. Aber der Mann

hat es verstanden, nicht blofs in gröfster Klar-

heit die Vorgänge, welche er zur Anschauung

bringen wollte oder sollte, vorzuführen, die

Gruppen und Figuren harmonisch zu vertheilen

und mit den beschränkten Farbenmitteln, die

ihm zu Gebote standen, so umzugehen, dafs

dieselben in wohlthuendster Weise wirken und

die Bilder nichts weniger als anspruchsvoll sich

aufdrängen. Kräftige Umrisse mit sparsamen

Binnenkonturen heben die mit Rothbraun in ver-

schiedener Abtönung, Okergelb, grüner Erde (?)

und Grau kolorirten Figuren, die sich gut von

einander lösen, und die wenigen sonstigen Gegen-

stände von dem hellen Grunde ab, der kräftig

gegen den im Rohbau verbliebenen oberen Theil

der Wand absticht Zusammen mit der gleich-

falls restaurirten geschnitzten und vergoldeten,

etwa der Zeit um 1500 angehörigen Altartafel

machen die Malereien einen überaus würdigen

und feierlichen Eindruck, welcher noch bedeu-

tender sein würde, wenn die flaue Verglasung

der Fenster nicht so wenig befriedigend wäre.

Dafs die Malereien dem XI V. Jahrh. an-

gehören, ist zweifellos, und dafs sie dem An-

fange desselben entstammen, also dem Chore

etwa gleichzeitig sind, mindestens höchst wahr-

scheinlich. Neben die Ostfenster sind oberhalb

des oberen Frieses zwei Felder von ungefähr

1 m im Quadrat geputzt und auf dasjenige

rechts der Moltke'sche Helm mit sechs Pfauen-

feder-Wedeln hinter einander, links der Schild

der Moltke mit drei schwarzen Birkhuhnern

in Weifs in Vierpässe eingeschlossen gemalt,

und darnach könnte man geneigt sein, die Bil-

der dem oben Beigebrachten gemäfs, bestimmt

gleich nach 13U0 zu datiren; allein, wie be-

reits angegeben, es ist mitten im unteren Friese

auf der Südseite ein unbekanntes Wappen an-

gebracht, Topfhelm und Schild neben einander,

jener auf drei verbundenen Zapfen je eine Gürtel-

spange tragend, dieser ein Bäumchen von zwei

Gürtelspangen begleitet zeigend, welches nach

Krcuztragung.

(<>)

Krucifixus. Auferstehung.

Christus als

G&rtner.
Krönung Maria. Gefangennahme.

B
Christus in der

Vorhölle.

Die Frauen am
Grabe.

// F

Auferstehung (!) der

Gerechten.

Judas empfängt die

Silberlinge.

Christus als

Richter.

(W)

Auferstehung (!) der

Bösen.

Austreibung der

Wechsler.
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seinem Platze viel mehr Ansprüche hat, mit

den Bildern in Verbindung gesetzt zu werden,

als das Moltkc'schc, welches als das der Patro-

natsinhaber und später angebracht sein könnte.

I\in in der nordöstlichen Ecke des Chores

oberhalb des Frieses angebrachter Schild der

von Micheelstorp scheint aufser Beziehung zu

den Bildern zu stehen; das Geschlecht kommt

aber nach 1315 nicht weiter vor und somit

ist die Malerei zwischen dieses Jahr und 1300

zu setzen.

Bei dem Stande unserer Kenntnifs von der

ursprünglichen Ausstattung des Inneren unserer

Kirchen darf ich wohl auf die Theilnahme der

Archäologen für die vorstehenden Mittheilungen

rechnen und hoffe durch dieselben auch den

Architekten, wenigstens in Betreff von Neu-

bauten, zu dienen, freilich aber nicht für Re-

staurationen.

Schliefslich füge ich noch ein Verzeichnifs

derjenigen Stellen in den »Mecklenburgischen

Jahrbüchern« hinzu, in denen von Dekoration

des Innern von Kirchen berichtet wird: Bd. IG

S. 286, Bd. 17 S. 370, Bd. 19 S. 37 1, 385, Bd. 20

S. 312, Bd. 24 S. 317, 338, Bd. 20 S. 234, Bd. 27

S. 213, Bd. 33 S. 151, Bd. 35 S. 181, 201, Bd. 36

S. 170, Bd. 10 S. 161, Bd. 12 S. 108, Bd. 45

S. 274, 282, Bd. 47 S. 94. Nachrichten von

äufserer Bemalung finden sich Bd. 16 S. 293,

Bd. 17 S. 385, Bd. 24 S. 312. F. Crull.

Gothisch ode
(Briefe au ei

Dritter Brief.

an darf den gothischen und den ro-

manischen Stil nicht wie zwei Brü-

der nebeneinander-, auch nicht wie

zwei Gegner einander gegenüber-

stellen. Sie stellen vielmehr zwei aufeinander

folgende Stufen innerhalb ein und derselben

Entwicklung dar. Der romanische Stil ist der

Vorläufer des gothischen, während er dem
römischen gefolgt war. In Deutschland kam
derselbe zu einem gewissen Abschlufs, einer-

seits in der flachgedeckten Basilika, anderseits

in der gewölbten. Das in den süddeutschen

und namentlich den rheinischen Landen zu Ge-

bote stehende Steinmaterial, die hier lebendig

gebliebene Ueberlieferung in der Kunst des Ge-

wölbebaues führte zur Errichtung einer grofsen

Zahl gewölbter Kirchen, welche bezüglich ihrer

Festigkeit vollständig beruhigen konnten. Die

etwas massige Anlage widersprach nicht dem
Charakter der Zeit, und so schien ein Bedürf-

nifsnach vervollkommneter Bauweise nicht wach

zu werden. Und doch wurde es wach. Wir

sehen es an den in den Monumenten noch vor-

handenen Versuchen, einerseits sich vom Qua-

drate loszumachen, anderseits die Massen mehr
zu gliedern und aufzulösen. Diesen Bestre-

bungen verdanken wir viele der reizvollsten

und anmuthigsten Bildungen.

Anders in Frankreich. Dort hatte man es

nicht bis zu einem vorläufig genügenden Ab-

r Romanisch?
neu Freund.)

schlufs gebracht. Man mühte sich weiter und

weiter, um mit möglichster Vermeidung grofser

Massen doch fest und sicher zu bauen, und so

erreichte man schliefslich die Auflösung der

Gewölbe in getragene Kappen und tragende

Rippen, der Mauern in stützende Pfeiler und

zwischengespannte Füllungen, und weiter die

ganze Durchbildung des Strebesystems. Zu-

gleich erlaubte die vermehrte Erzeugung des

Glases gröfsere Fenster, ja die farbigen Glas-

teppiche machten sie nothwendig, die grofsen

Oeffnungen aber setzte man auf's Glücklichste

wieder mit der Mauer in Zusammenhang und

Harmonie und stützte zugleich ihre Glasfüllung

durch steinernes Pfostenwerk — kurz, das an-

gestrengte Bemühen vieler, ja aller Baukünstler

nach möglichster Vervollkommnung der Bau-

weise führte zum gothischen Stile. Derselbe ist

keine Erfindung in dem Sinne, als ob man zu-

fällig auf ihn gekommen, oder als ob einer ihn

erdacht habe; sondern er ist das Ergebnifs

einer stetigen Entwicklung, deren Verlauf sich

jetzt noch aus den Monumenten nachweisen läfst

Als die neue Bauweise einmal zum Durch-

bruch gekommen und zu einem vollständigen

Stil durchgebildet war, mufsten auch in andern

stammverwandten Ländern die Architekten Stel-

lung zu ihr nehmen. Verhielten sie sich ableh-

nend — wir wollen nur von unsern deutschen

Künstlern sprechen —,
sagten sie, unser Stil

genügt uns? Die Monumente geben Zeugnifs.
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Was die Baumeister innerhalb ihrer Bauweise

erstrebt hatten, das mufs ihnen der neue Stil

wohl geboten haben, er mufs wohl ihrem Ideal

entsprochen haben, denn sofort ergreifen sie

ihn, ja, ihre noch im romanischen Stil begon-

nenen Bauten führen sie gothisch weiter. Aber

auch ehe der Stil als Ganzes bekannt geworden,

übten seine einzelnen Kiemente schon ihren

Kinflufs aus und führten zu jenen uns so eigen-

tümlich anmuthenden Erzeugnissen des Ueber-

gangsstils, an denen gerade das Rheinland so

reich ist. Ist z. B. St. Georg in Limburg nicht

schon mehr gothisch als romanisch? Steht nicht

das LangschiiT des Bonner Münsters in seinem

obern Theile bereits auf dem Boden der Go-

thik? Aber bemerkenswerth ist es, dafs man
zuallererst die geistige Durchdringung der

Massen, die architektonische Gliederung er-

strebte, in der Verminderung der Massen

aber erst langsam vorschritt. Verminderung
der Massen lag also unsern Künstlern nicht so

am Herzen, als Durchdringung und freiere

Beherrschung derselben. Vollkommen bot

ihnen diese die ausgebildete Gothik. Nachdem

sich letztere einmal eingeführt hatte, und so

glänzend eingeführt, kam es Niemand mehr in

den Sinn, auf die romanische Weise zurückzu-

greifen — und feinfühlende und abwägende

Künstler waren die damaligen Architekten auch.

Wodurch empfahl sich die Gothik? Haupt-

sächlich dadurch, dafs sie die todte Masse über-

wand, indem sie dieselbe in Glieder auflöste;

und so in ungleich höherem Sinne, als dies

dem romanischen Stil gelungen war, im Bau

einen lebendigen Organismus zur Anschauung

brachte, in welchem jedes Theilchen seine be-

sondere Funktion zum Besten des Ganzen hatte,

in welchem jedes seiner besondern Aufgabe

gemäfs gestaltet wurde, und gerade die sinn-

gemäfse Gestaltung der eigentlichen Bauglieder

wieder zum Grundton des gesammten architek-

tonischen Schmuckes wurde. Dies ermöglichte

es dem Künstler, auch dem kleinsten, einfach-

sten Bau das Gepräge eines Gedankens, einer

geistigen Schönheit aufzudrücken. Die Gothik

überwand die engen durch Kreis und Quadrat

gezogenen Formgrenzen, und konnte sich in

freiester Mannigfaltigkeit auch da ergehen, wo

nicht grolsartige Gruppirungen oder eine Häu-

fung und verschiedene Anordnung von Thür-

men Abwechslung boten. Dazu kam die grös-

sere Anpassung an die praktischen Bedürfnisse,

welche immer mehr sich in den Vordergrund

drängten, mehr l.icht im Innern und doch

festes Zusammenhalten aller Bauglieder, freiere

Durchblicke und doch keine Schwäche der

Konstruktion. Und wenn man erst Pracht-

bauten herzustellen hatte, wie konnte da gerade

!
die Gothik den wunderbarsten Reichthum ent-

|
falten ohne in Ueberladung zu verfallen. Die

klare, logische Entwickelung des Bauganzen,

die feine Gliederung der einzelnen Theile, die

Auszeichnung der wichtigsten Bauglieder selbst

durch einen der heimischen Pflanzenwelt ent-

nommenen Blätter- und Blüthenschmuck ; wie

mufste das den denkenden Künstler begeistern .'

Wie vollkommen wurden im gothischen Bau
mit den Forderungen der Festigkeit zugleich

die der Schönheit erfüllt! Und diese Vorzüge

des gothischen Stils vor dem romanischen, sind

sie im Laufe der Zeit verloren gegangen? oder

ist die Schönheit eine andere geworden? An
feinem Gefühl für architektonische Formen

stehen unsere Vorfahren aus dem XIII. Jahrh.

i sicherlich nicht hinter uns zurück, an Klarheit

! und Folgerichtigkeit der Grundsätze übertreffen

;
sie uns. Unser Sinn ist durch die sich so viel-

i fach widersprechenden Eindrücke, welche spätere

j

Zeiten auf uns gemacht haben, verwirrt; unsere

Grundsätze sind in der modernen Verschwom-

menheit und Charakterlosigkeit abgeblafst oder

wagen sich nicht mehr zu äufsern. Es ist aber

nöthig, dafs wir, wie auf andern Gebieten, so

auch auf dem der Kunst wieder anfangen, klar

zu denken, und den als richtig erkannten Grund-

sätzen gemäfs entschieden zu handeln.

Sie werden mir, Verehrtester, hier vielleicht

entgegenhalten, dafs ich den Bauten des roma-

nischen Stils ja selbst eine Schönheit zuge-

sprochen habe, welche die spätgothischen Pfarr-

kirchen nicht haben. Das ist richtig, steht aber

j

mit dem eben Gesagten gar nicht in Wider-

' Spruch. Der Glanz des Goldes ist schön und
'

das Farbenspiel im sonnenbestrahlten Thau-

tropfen ist ebenfalls schön ; schön ist das Licht-

j

spiel der Meeresfluth im Mondenschein und

schön ist die wilde, dunkle Bergschlucht; aber

all' diese Schönheit ist beschränkt. Von der

unendlichen ewigen Schönheit fällt ein Strahl

auf die irdischen Gebilde, auf das Eine mehr,

auf das Andere weniger, auf das Eine so, auf

das Andere anders. Der romanische wie der

gothische Stil haben beide ihre eigenen Schön-

heiten, alle Schönheiten vereint besitzt keiner;
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wir müssen nur fragen, welcher von beiden

höhere Schönheit besitzt. Es kann freilich

sein, dafs irgend ein bestimmter romanischer

Kirchenbau, wie er einmal dasteht, vollkomme-

ner und schöner sein kann, als irgend ein be-

stimmter gothischer Bau. Aber das beweist

nichts. Wollen wir ein vergleichendes Urtheil

fällen, so dürfen wir nur gleichartige Bauten

beider Stile einander gegenüberstellen.

Bei beiden müssen wir uns dann fragen,

worin ihre Schönheit besteht, ob dieselbe auf

Rechnung des Stiles oder etwa der besondern

Fähigkeit des Urhebers oder anderer Umstände

zu setzen sei. Die mächtige äufserc Wirkung

vieler unserer romanischen Prachtkirchen beruht

z. B. auf der Gruppirung der Gebäudetheile,

und in Verbindung damit der Anordnung vieler

Thünne, die untereinander wieder in harmoni-

scher Beziehung stehen. Das war während der

Herrschaft des romanischen Stils sehr beliebt;
;

aber ist es eine wesentliche und ausschliefsliche

Eigcnthümlichkeit des Stiles? Keineswegs!

Wenn man später, zumeist aus praktischen

Gründen, auf diesen Thurmreichthum verzichtet

hat, so widerspricht derselbe doch gar nicht

dem gothischen Stile als solchen, und verein-

zelt sind bei gothischen Prachtbauten ähnliche

Thurmanlagen vorgesehen worden. Und was

die Gruppirung der Gebäudetheile angeht, so

ist eine solche in gothischen Anlagen ebenso-

wohl angebracht und geboten als in romani-

schen. Dasselbe liefse sich sagen über viele

architektonische Einzelanordnungen der betref-

fenden Bauwerke. Man darf also nicht ohne

Weiteres alle Vorzüge des einzelnen Bauwerkes

auf den Stil, in welchem es errichtet ist, über-

tragen. Ich möchte Ihnen rathen, einige ganz

schlichte Bauten beider Stile von diesem Ge-

sichtspunkte aus zu untersuchen, und sie dann

in den andern Stil übersetzt sich vorzustellen,

das wird ein klareres Urtheil ermöglichen, als

weitläufige Auseinandersetzungen, und wird Ihnen

zeigen, wie auch für den schlichtesten, einfach-

sten Bau der gothische Stil eine gröfsere ästhe-

tische Wirkung ermöglicht, als der romanische.

Damit ist unsere Frage allerdings noch nicht

ganz beantwortet Es ist immer noch zu unter-

suchen, ob nicht der gröfsern Abwechslung
wegen der romanische Stil neben dem gothischen

in Geltung und Anwendung bleiben solle. Also

darüber im nächsten Brief. (Forts, folgt).

Ess«sn.
J. Prill.

Neuentdeckte romanische \

Vor Kurzem traten anläßlich baulicher Verände-

rungen in der Dompropslci zu Regensburg Reste von

Wandgemälden zu Tage, welche durch ihr Alter und

ihre künstlerische Bedeutung hohes Interesse bean-

spruchen. Dieselben befinden sich an den Wänden
der nun leider seit einigen Dezennien in Wohnräume
verwandelten Galluskapelle, 1

) deren schönes spälroma-

nisches Portal heute noch die Front des Propsteihnuses

ziert und das Interesse jedes Kunstfreundes wachruft.

An der Westwand im Innern dieser ehemaligen Ka-

pelle sieht man nun nach vorsichtiger Beseitigung des

Bewurfes den Heiland, wie er auf einer Eselin sitzend

in Jerusalem einzieht, hinter ihm Apostelgestalten. Von
rechts her kommen ihm die Bewohner der Stadt ent-

gegen, deren eiuer sein Gewand auf den Boden breitet.

An der Südwand ist die Versuchung Christi in der

Wüste dargestellt, von links naht der als Teufel cha-

mkterisirte Versucher und zeigt auf drei am Boden

liegende Sieine, während er in der Hand ein Spruch-

band hält, dessen Legende leider verwischt ist. Ma-
jestätisch steht ihm der Heiland gegenüber, die Rechte

sprechend erhoben, in der Linken gleichfalls ein Spruch-

') Ueber diaielbe handelte unlängit Prof. Pohlig, »Haus-
kapellcn und GeachlechterhaiiKr in Regeniburg«. I. TheiL
Rcgcatburg 1889. (Sonderabdruck aus der •Zeitschrift für bil-

dende Kun«., Jahrg. 1889 )

Wandgemälde in Regensburg.

I band mit verwischter Inschrift tragend. Von der rech-

ten Seite schwebt, in geschickter Benutzung der hier

I durch eine hohe, mit flachem Dreieckgiebel geschlos-

sene Thüre verringerten WnndfJäche, ein Engel her-

bei, der in seinen mit einem Tuche bedeckten Händen
dem Heilande ein Brod darreicht. Hinter ihm füllt ein

streng stili&irter Baum die rechte Ecke. Den Abschlufs

beider Bilder nach unten bildet ein gemalter Fries,

der in halbkreisförmig umrahmten Feldern abwechselnd

romanisches Laubwerk und Thiergestalten zeigt. Die

Technik dieser künstlerisch gut ausgeführten Gemälde
ist die aus mittelalterlichen Malereien bekannte. Die

Umrisse sind in schlichleu kräftigen brnunrothen Kon-
turen gezogen, die Felder mit Farben, von denen nur

Weifs, Roth und Gelb noch erkennbar sind, gefüllt.

Der Gesaramteindruck ist ein Uberaus würdiger und

macht den Wunsch rege, es möchte dieser in seinen

alten Bautheilen noch gut erhaltene, einst dem Gottes-

dienste geweihte Raum seiner früheren Bestimmung

zurückgegeben und hierdurch ermöglicht werden, einen

für die mittelalterliche Kunstgeschichte Regensburgs

und Bayerns hochbedeutsamen, dem XIII. Jahrh. an-

I
gehörigen Gemälde-Cyklus, dessen Spuren in den eben

I beschriebenen Resten zu Tage getreten sind, in seiner

ganzen Entfaltung bloßzulegen.

Regernburg. Adalbert Ebner.
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Bücher
Die farbige Ausstattung des zehneckigen I

Schiffes der Pfarrkirche zum hl. Gereon in

Köln durch Wand- und Glasmalereien. Eni-
j

worfen, ausgeführt und herausgegeben von
Dr. Aug. Ritter v. Essenwein, erster Direktor

des Gennanischen National -Museums in Nürnberg.

Mit 3(i Tafeln, meist Photo-Litographieen nach den

Original-Kartons. Frankfurt a. M. 1891, Verlag von

Heinrich Keller.

Das vorliegende Prachtwerk erscheint durch den

Zeitpunkt, in welchem es der Oeffentlichkeit Ubergeben

wird, als eine Art von Testament ; denn die Zeitungen

melden, dafs den Verfasser seine unter dem l'ebermafs

der Arbeit schon im Alter von 00 Jahren zusammen-

gebrochenen Gesundheitsverhälluisse leider genöthigt

haben, seine Stelle am Germanischen National-Museum,

dem er volle 25 Jahre vorgestanden hat, niederzulegen,

und sie beklagen einmüthig den Rücktritt dieses in

der Totalität seiner Eigenschaften geradezu unersetz-

lichen Mannes. Ja, was hat ihm dieses Museum, dessen

Leitung er unter äufserst schwierigen Verhältnissen

übernahm, nicht alles zu danken! Der Umfang der

Gebfiulichkeiten und Sammlungen, das gewaltige An-

sehen, ja, die Popularität, welche sie überall geniefsen,

ist ganz das Verdienst seines Leiters, dem auch die

ungemein mühsame Beschaffung der riesigen und doch

immer noch unzulänglichen Mittel fast allein oblag.

Und was hat er nicht noch nebenbei geleistet im Dienste

der alten wie der neuen Kunst ! Wie umfassend war

seine literarische Thätigkeit, die er bereits im Jahre

1855 mit dein Werke über .Norddculschland's Back-

sleinbau im Mittelalter« eröffnete und ohne Unterbrech-

ung fortsetzte ' Und kaum tauchte in Deutschland

und mehrfach sogar Uber dessen Grenzen hinaus eine

bedeutungsvolle Frage, zumal auf dem Gebiete der

mittelalterlichen Kunst, im Sinne des Neubaues und

namentlich der Neuausstattung auf, der er nicht näher

zu treten veranlagt worden wäre. Vor mehr als einem

Vierteljahrhuudert begann er bereits seine auf Wände,

Fufsböden, Möbel sich beziehenden Ausstattungsarbei-

ten bei den allerhervorragendstcn alten Kirchenbauten,

besonders romanischen Stils, wie in (St. Martin). St.

Maria im Kapitol, St. Gereon zu Köln, im Dom zu

Braunschweig, der Klosterkirche zu Königslutter u.s. w.,

aber auch gothischen Charakters, wie im Dom zu

Köln, der Frauenkirche zu Nürnberg u. s. w. Alles

was er in dieser und vielfacher anderweitiger Beziehung

(wie durch den Um- und Anbau des Nürnberger Rath-

hauses) im Norden und Süden Deutschlands geschaffen

hat, als der grofse bahnbrechende Meister auf diesem

schwierigen Gebiete, steht da als ein gewaltiges Zeug-

nifs seiner ungemein umfassenden Kenntnisse und sei-

nes gewaltigen künstlerischen Könnens.

Als die reifste Frucht derselben darf wohl die Aus-

stattung von St. Gereon zu Köln bezeichnet werden,

und deren Veröffentlichung ist um so freudiger zu be-

grüben, als sie die erste ist, welche der Künstler

von den durch ihn selber ausgeführten Arbeiten ver-

anstaltet, so oft auch an ihn das Ansinnen gestellt

sein mag, dieselben zum Gemeingut, zumal für die

schau.
kirchlichen Kunsthandwerker zu machen. Vielleicht m
es gut, dafs er mit der Publikation gerade dteier

schwierigsten Aufgabe zuerst und in einem so glänzend

ausgestalteten Prachtwerke herausgetreten ist, welch«

unter den 36 Tafeln von 80 cm Höhe und 64 a
Breite 16 Farbendrucke aufweist. Die Schwierigkeit

der Aufgabe lag ja hauptsächlich darin, die Entstehung

der Kirche in der frühchristlichen und ihrer Ausgestal-

tung in der spätromanischen Periode zugleich io der

Dekoration durchzuführen, die folgerichtig in den Mo-

tiven des VI. und in den Formen des beginnenden

XIII. Jahrh. zu halten war. Diese beiden Gesichts-

punkte, deren Richtigkeit wohl unbestreitbar ist, b«.

herrschen deswegen auch den Text, der 20 Imperial.

Folioseiten umfafst und so instruktiv ist, dafs deuet

Besprechung in unserer Zeilschrift einen Uber das ge-

wöhnliche Mafs weit hinausreichenden Raum verlangt.

Im ersten Abschnitt gibt der Verfasser die wich-

tigsten Notizen aus der Legende des hl. Gereon und

seiner Genossen, um sofort in eingehender Untersuchung

die Eulwickelung des ihnen gesetzten Denkmalbaues zu

prüfen. Dieser reicht nur im Wesentlichen bis in den

Anfang des IV. Jahrh. zurück, während die den weiten,

ursprünglich wohl unbedeckten grofsen Mittelraum um-

gebenden acht Chörchen in der Gesammtheit ihre»

jetzigen ZuStandes, also auch in ihren Halbkuppeln,

zweifellos dieser spälrömischen Zeil angehören. Die

Ueberdeckung des Mittclraumes und dessen AnsstattoD;

mit Goldmosaiken, sowie die Anlage einer Confessio

und eines Altars erfolgte wohl erst in der fränkischen

Periode, welche vielleicht auch schon eine Klonet,

grtindung herbeiführte. Diese ging in der korolingi-

schen Zeit in ein Stift Uber, und das Wachslhum des-

selben veranlafste den hl. Erzbischof Anno, Krypt»

und Chor einer erbeblichen Vergröfserang zu unter-

ziehen, deren Abschlufs wohl die im Jahre 1069 er-

folgte Weihe des kleinen Mittelaltars bezeichnet. Das

Erweiterungswerk des Chores setzte ErzbischofArnold II.

um die Mitte des folgenden Jahrhunderts fort, während

der Neubau der Kuppel, dieser gröfsten Gewölbe-

anläge nach dem VI. Jahrb., dem XIII. Jahrh. vor-

behalten blieb und vielleicht erst gegen die Mitte des-

selben seinen Abschlufs fand. Dafs sofort auch desien

Ausmalung vorgenommen wurde, versteht sich eigent-

lich von selbst, ist aber auch durch zahlreiche Resie

bezeugt (die zum Thei) erneut werden konnten); und

die im Jahre 1083 stattgehabte Neubemalung liefs

sogar an den Diensten bis in die neueste Zeit noch

die Wiederherstellung der ursprünglichen Bemaluog

erkennen.

Im zweiten Abschnitt formulirt der Verfasser sei«

Programm für den in diesem Zehneck darzustellenden

Bilderkreis und geht hierbei von dem Gedanken am,

der, wie den Baumeister, so ohne Zweifel auch den

Maler des XIII. Jahrh. beherrscht hat (dem vielleicht

noch die alte Mosaikkuppel aus eigener Anschauung

bekannt war), nämlich in ihrer Formensprache d*

Ideen der frühem altchristlichen Zeit wiederzugeben.

Hieraus ergab sich für die Kuppel die Darstellung der

Herrlichkeit des Herrn, der von den neun Chören der
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Engel und von den 24 Aeltestcn umgeben ist, und

dem gegenüber das Kreuz, das Zeichen seines Leidens

wie seines Sieges sich entfallet inmitten der die Lei.

dentwerkzeuge tragenden Engel. Dieses Kreuz hat

die thebäische Legion begeistert, deren Vertreter in

dem Kranze der 10 Fenster den Heiland umgeben:

St. Gereon und St. Gregoriu* Maurus im Osten, Sj.

Viktor und St. Cassius die hl. Helena tlankirend, im

Westen, zwischen ihnen in den übrigen 8 Fenstern

16 gleiche, mit Schild und Lanze bewehrte Soldaten.

Musizirende Engel füllen, das Lob des Herrn verkün-

dend, die untern Zwickel aus, und die Heiligengruppen,

welche die acht Chörchen beleben, jede um den Hei-

land, als den Verkundiger der acht Seligkeiten, wie

um ihren König ge<chaarl, vollenden den herrlichen

Gedankenkreis mit Einschiufs der die kleinen Fenster

schmückenden Einrelfiguren.

Im dritten Abschnitt entwickelt der Vetfasser in

sehr eingehender und Uberzeugender Weise seine Grund-

sätze in Bezug auf die stilistische Behandlung der Fi-

guren, in der er den engsten An&chlufs sucht an die

in St. Gereon erhaltenen Vorbilder des XIII. Jahrh.

Diese hatten die Aufgabe und den Zweck, das Bau-

werk in seinen einzelnen, fest umschlossenen Theilen

zu dekoriren, ihnen also sich unterzuordnen, zugleich

aber auch, zu den Gläubigen zu sprechen, also nicht

die naturalistische, sondern die symbolische Formen,

spräche anzunehmen. Da dieser Zweck der monu-

mentalen Ausstattung derselbe gebliehen ist, so hat

auch die Zeichnung der Figuren ihm sich anzupassen,

jetzt wie dam ab. In Bezug auf die Farbe waren theils

die in den unteren Pnrthieen noch vorhandenen Reste

mafsgebend, theils die Rücksichten, welche der fUr die

Kuppel im Hinblick auf die frühere mussivische Aus-

stattung angeordnete Goldgrund erforderte. Der weifs-

liche Ton mit den bläulichen und grünlichen Schatten

erinnert wie an die ahchrisilichen Goldmosaiken, so

an die romanischen Email .Malereien und verbindet

wiederum sehr glücklich die spätere Zeit mit der

früheren. Auch für die Glasgem&lde ist der engste

Anschlufs an die besten spätromanischen Vorbilder er-

strebt, die ihre harmonische Stimmung und feierliche

Wirkung nur zum Theil der durch das Alter herbei-

geführten, zumeist vielmehr der ursprünglich durch

farbigen Auftrag bewirkten Oxydation verdanken.

Im vierten Abschnitt erklärt der Verfasser die 8G

Tafeln mit ihren zahlieichen Figuren und Ornamenten,

die zumeist in schwarzen Konturen, vielfach aber auch

in Farbendruck vorzüglich hergestellt sind in verschie-

denen Mafistaben, einzelne sogar in natürlicher Gröfse.

Aber nicht auf eine kurze Erklärung beschränkt sich

der Verfasser, bei manchen und gerade bei den wich-

tigsten und schwierigsten Farthieen bietet er eine längere

Begründung, in welcher er darlegt, warum er Gestal-

tung, Zeichnung, Färbung gerade so und nicht anders

eingerichtet habe. Die Kucksichten, welche in den

doppelt gekrümmten Kappenflächen auf die Gröfsen-

und Breiten-Verhältnisse der Kuppelfiguren zu nehmen

waren, werden an der Hand einer Illustration erörtert.

Die Notwendigkeit, den Goldgrund durch braune

Töne zu mildern, die Figuren durch starke Umrisse

von ihm sich abheben zu lassen, wird dargelegt und

wiederholt betont, dafs es auf die Wirkung des Ein-

zelnen und namentlich des Ganzen für den un:enstehes-

den Beschauer allein ankomme. Diese von vornhtm
mit Bestimmtheit zu erkennen, ist äufserst schwierig

zuweilen unmöglich; deswegen konnten Versuche

der Ausführung nicht unterbleiben, Aenderangcn dk 1
-

ganz vermieden werden. Die Ausführung lag iit 6e:

1 landen des Herrn Kaplan Gäbbels, und ve ;n<r

treuen und geschickten Mitwirkung redet der Verlaiwr

wiederholt das Wort in den Ausdrucken wärmster Axw

erkennung und freundschaftlichster Dankbarkeit.

Vergleichen wir das gewaltige Ausstattung*srerk is

der soeben erschienenen Veröffentlichung mit der ihren

Abschlüsse unmittelbar entgegengehenden Ausführung,

so erscheint es uns erst in seiner ganzen Gröfse. W a<

auf der Mauer verschwindet, tritt hier in die Erscbei-

nung, was hier vereinzelt und isolirt sich zeigt, tnaci-

festirt sich dort in seiner Einheit nnd Gesamrotbc v

Und wie glänzend is! deren Wirkung I Wer das Deka-

gon betritt, ist Uberwältigt von der Majestät der

Kuppel, von der Erhabenheit und Feierlichkeit ihre*

Eindruckes. Mag die Sonne sie durchtluthen, mag

künstliches Licht sie beleben, in wunderbarer, bezair-

bernder Sprache erzählen die in Gold getauchten Ge.

stalten von den Wänden herunter Gottes Macht tjr*i

Herrlichkeit. Diesem allgemeinen Eindruck gegenüber

tritt die Schönheit des Linicnllusses, die Anmuth der

' Figuren in den Hintergrund. Und dennoch, welches

I
Können und welcher Fleifs ist auf sie verwendet

Hiervon legt erst recht Zeugnifs ab das Prachtwerk,

welches vor uns liegt. Wer weifs, wie eigenartig m

Ausdruck, Bewegung und Faltenwurf die Figuren sind,

I
welche die altkölnische Malerschule beim Uebcrgang*

|
aus dem romanischen in den golhischen Stil hervor-

I gebracht hat, wie schwierig nachzuahmen die dureb-

[

leuchtenden Körper, die flatternden Gewänder, die

: zackigen Zipfel, kann sich der Bewunderung nicht er-

|
wehren für die zahlreichen Engel- und Heiligenfiguren,

1 die ganz in diesem Geiste gebildet sind. Um das

I Unheil über dieselben und deren vielangefochtene sti-

, listische Behandlung dem Leser zu ermöglichen, legen

! wir hier auf Sp. 28!)/290 die Tafel XXXV in der

I auf die Mafse der Zeitschrift reduzirten Gröfse vor.

' Sie bringt eiu ;ge Figuren von den Halbkuppeln der

acht Chörchen zur Darstellung und das Mittelbild d«

|
sechsten Chörchens, welches den Heiland als den Ver-

! küudiger der „firati munJ« terdt" inmitten eines

Engelkranzes zeigt, sowie verschiedene andere ein sol.

ches Brustbild umschwebende Engel und mehrere

I

knieende und stehende Heiligenfiguren. Wer weif*,

wie viele Schwierigkeiten und Hindemisse die mittel-

alterliche Ikonographie bietet, tuma] wenn sie, wie im

vorliegenden Falle, zwei Perioden, die allchristliche und

spätroinanische, beherrschen und miteinander verschmel.

zen inufs, der wird wiederum seine höchste Anerkennung

Demjenigen nicht vorenthalten, dem diese Verschmel-

zung so vortrefflich gelungen ist.

In die freudige Stimmung ob dieses Werkes aber
1 mischt sich ein wehmülhiger Gedanke: Wenn dem Mei-

ster seine Kräfte nicht mehr gestatten, solche Arbeiten

zu unternehmen, von wem wird seine Erbschaft über,

nommen werden t Ein Drittel-Jahrhundert hat er, aus-

gerüstet mit dem ganzen Apparat der bezüglichen theolo-

|

gischen, archäologischen, ikonographischen, technischen
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ii. s. w. Kenntnisse gekämpft für die mittelalterliche

Kunstrichtung, speziell fllr die romanische Ausstattungs-

kunst, und den Weg gezeigt, auf dem sie zu erstreben

ist. Wie viele herrlichen Baudenkmale harren in dieser

Beziehung noch der Auferstehung ' Werden in Zukunft

auch die Kräfte vorhanden sein, die diesen Aufgaben

gewachsen sind? Jedenfalls nur dann, wenn sie die

Ideen, die den Meister beherrschen, sich angeeignet,

die Grundsätze, die er bekannt, in sich aufgenommen
haben, die Fingerzeige, die er gegeben hnt, beachten.

Gerade vreil die Kennlnifs derselben so wichtig ist, des-

wegen ist mich jede Veröffentlichung derselben so sehr

xu begrüf&en. Bisher hat v. Essenwein sich Uber seine

bezüglichen Arbeiten nur in kurzem Gutachten ausge-

sprochen, von denen nur wenige gedruckt worden sind,

und mich diese nur als Manuskript und ohne irgend

welche Illustration. Sie können daher nur sehr geringe

Verbreitung gefunden haben, kaum in die Hände der

zu allernächst Interessirten gelangt sein. Und wie vieles

ist doch darunter, was für die auf diesem Gebiete

l häl igen Künstler von grofser vorbildlicher Bedeutung

wäre' Hoffentlich ist es dein Meister vergönnt, die

Mufse, die der Himmel noch recht lange und reich-

lich ihm zumessen möge, vornehmlich noch für eine

ausgedehnte literarische Thätigkeil zu verwenden. Ver-

schiedeue derartige Verpflichtungen sind noch im

Rückstände, namentlich dos Werk über die romanische

und gothische Baukunst, welches (im Anschlüsse an die

von ihm bereits 1886 bezw. 1889 veröffentlichte, in

dieser Zeitschrift, Bd. II Sp. 3ti!5/307, besprochene

Bearbeitung des altchristlichen Kirchenbaues und der

byzantinischen Baukunst, wie der gesammten Kriegs-

baukunst des Mittelalters) in dem gTofsen Darmstädler

»Handbuch der Architektur« bald als das 2. Heft des

IV. Bandes erscheinen soll. Nachdem dieses seinen

Abschlufs gefunden haben wird, möge es dem Meister

gefallen und gelingen, seine zahlreichen Kirchen.Aus.

sialiungs-EnlwUrfe in Werken zu veröffentlichen, die

weder in Bezug auf die Gröfse des Formats, noch in

Bezug auf den Reichlhum und Glanz der Illustrationen

auch nur entfernt heranzureichen brauchen an das vor-

liegende Prachtwerk I Schnüijen. •

Der Vertag von Herder in Freiburg versendet

zwei Bilderhefle, welche aufsergewöhnliche Beachtung

und auch für den Weihnachtstisch ganz besondere

Empfehlung verdienen. Die „Darstellungen aus

dein Leben Jesu und der Heiligen, in Holz-
schnitt ausgeführt nach Üriginalzeichnungen
von Professor Ludwig Seitz in Rom", bestehen

in 4*2 Quart-Bildern, von denen IG neutestamentliche

Szenen, fast alle anderen Heilige aus den verschie-

densten Zeiten und zumeist auch in szenischer Behand-

lung vorfuhren. Die einzelnen G nippen zeichnen sich

durch die dem Meister eigentümliche lebendige Auf-

fassung, geschickte Anordnung und kräftige Behand-

lung aus. In ihnen verbinde! sich die Anmuth der

ftltitalienischen Gestalten, unter deren Eindrücken der

Kunstler grofs geworden ist, mit der Energie, ja l>erb-

heit der deutschen Meister aus der spätgolhischen

Epoche, namentlich Dürers, und der mit grofser Bra-

vour gehandhabte Holzschnitt vollendet die Vortreff-

lirhkeit der Wirkung. — Die vierzehn Stationen

des heil. Kreuzwegs nach Komposition der
i Malerschule des Klosters Beuron, mit einlei-

tendem und erklärendem Text von Dr. Paul
Keppler, sind vorzugliche photolypische Reproduk-

tionen der Stationcnbilder bezw. der Kaitons, welche

von den Beuroner Maleni entworfen und in den bei-

den letzten Jahren auf die Wände des Langhauses der

neuen gothischen Marienkirche zu Stuttgart als fort-

laufender Fries Ubertragen, von Professur Keppler einer

eingehenden Prüfung unterzogen worden sind. In die-

ser wird zunächst „Die Geschichte der Kreuzigung",

d. h. der Ursprung und die Entwickelung der bezug-

lichen Andacht untersucht, wobei der Verfasser eine

bewunderungswürdige Vertrautheit mit der Topographie

Jerusalems verräih und zu dem Schlüsse gelangt, dafs

der traditionelle Ausgangs- und Endpunkt des Leidens-

weges vor dem Forum der Kritik wohl bestehen könne.

— „Die Kreuzweg-Andacht und die bildende Kunst"

behandelt der II. Theil, welcher vornehmlich der Unter-

suchung gewidmet ist, in welcher Weise die Kunst im

Laufe der Zeil die durch die Stationen-Andacht ihr

j

gestellte Aufgabe zu lösen versucht habe. Um eine

;

mühsame, weil bisher noch nicht gründlich angestellte

Untersuchung handelt es sich hieT, und der Verfasser

hat auf die höchste Anerkennung und den vollsten

Dank Anspruch für die moncherlei Beiträge, die er

zur Lösung dieser wichtigen Frage von allen Seiten

herbeischafft. Sehr schitzenswerth sind die Gesichts,

punkte, die hier zur Geltung kommen, und die zahl-

reichen ästhetischen, geschichtlichen, praktischen Be-

merkungen, die hier mileinfliefsen und an die anzu-

knüpfen von grofser Bedeutung sein würde. Denn
der Nachweis, welche Gestaltung die einzelnen Sta-

tionenbilder seit ihrer Konsolidirung im Anfange des

XVI. Jahrh. in den verschiedensicn Gegenden ange.

nommeu haben, ist nur durch das Zusammenwirken

vieler Forscher zu führen. (Ich gestatte mir, bei die-

ser Gelegenheit auf die kleinen aus Gips geformten

Stationcnbilder des vorigen Jahrhunderts aufmerksam

zu machen, welche sich, 14 an der Zahl, in der St.

Klemens -Kirche zu Mulheim a. Rh. erhallen haben,

Hochreliefs in mit Rokoko-Ornamenten verzierten, ver-

glasten Kasten.) — Der III. Theil erklärt „die Sta-

tionenbilder der Beuroner Malerschute in der Marien-

kirche zu Stuttgart", indem er den Ursprung dieser

Schule erzählt, ihre künstlerischen Grundsätze darlegt,

ihre neuesten Schöpfungen erläutert. „Wahrheit und

Schönheit, Würde und Hoheit, Ernst und Strenge, Ein-

fachheit und Sparsamkeit" erscheinen dem Verfasser

als die Grundprinzipien der Beuroner Klosterschule,

und es ist ein wahrer Hochgenufs, ihn diese erhabene

Charakteristik begründen zu hören auf dem Wege höchst

tiefsinniger und geistreicher Erörterungen, die sich bei

ihm, wie immer, in das Gewand formvollendeter Dik-

tion hüllen. Der Verfasser läfst am Schlüsse die Hoff-

nung durchblicken, dafs die gegenwärtig in arger Zer-

fahrenheit begriffene religiöse, wir dürfen sogar sagen,

kirchliche Malerei durch das Beispiel der Beuroner

Mönche eine zeilgemäfse Regenerirung erfahren werde.

Und in der Thot sind die Erhabenheit und Frömmig-

keit ihrer Auffassung, die Korrektheit und Anmuth ihrer

Zeichnung, die Betonung und Individualisirung des

Ausdrucks sehr geeignet, der allzu sklavischen Nach-
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bildung gegenüber, tu welcher manche mittelalterliche

Werke trotz ihrer Unrichtigkeiten, Oberflächlichkeiten,

Härten veranlagt haben, den zeitgemäßen Reform,

gedanken zur Geltung zu bringen. Dazu kommt, daf»

Gebet und Betrachtung die frommen Maler eine Fülle

wirksamer Motive für die weitere Ausgestaltung der

einzelnen Stationen haben erfinden lassen, die als eine

sehr erhebliche Bereicherung des Passionsbilderkreises

im Sinne seiner Vertiefung zu betrachten sind und ge-

wifs vielfache Zustimmung und Nachahmung finden

werden. Keiner wird sich dem mächtigen und erbau-

lichen Eindrucke jeder einzelnen Tafel erwehren können,

wenn auch die antike Auffassung, die in manchen

ihrer Gestallen wiederklingt, das Statuarische, was in

ihnen vorherrscht, und manche andere Eigentümlich-

keit auf den ersten Anblick befremdlich wirken mögen.

Die Komposition der am schwierigsten darzustellenden

XI. Station dürfte vor allen anderen den Vorzug ver-

dienen, nach ihr der XIII., dann der III., VI., VIII.,

sowie der I. und XIV. im Hinblick auf die schwierige

Tympanunbehandlung, während die X. und XII. am
wenigsten frei erscheinen von kleinen Härten und Steif-

heiten wie in den Bewegungen so in den Konturen. —
Ueberaus verdienstvoll ist daher die Veröffentlichung

dieser Bilder, die sich ebenso gut für den Rahmen wie

für die Mappe eignen, für die Andacht wie für die

Beschauung, zumal in Verbindung mit der ebenso gest-

und lichtvollen als anregenden und erbauenden Erklä-

rung des Herausgebers. Schoütgca.

Aus dem wackern, in beständiger Vervollkomm-

nung begriffenen Kunstverlag von B. Kühlen in M.-

Glndbach sind jüngst wieder mehrere Farben-
druckbilder und Phototypien hervorgegangen,

auf welche, als besonders geeignete Festgeschenke,

aufmerksam gemacht werden darf. Sie bestehen zu-

nächst in zwei neuen Serien von je 12 Miniaturen,

mit Sprüchlein versehene Szenen aus der Kindheil

Jesu und Heilige aus dem Franziskanerorden darstel-

lend, jene in zierliches romanisches, diese in zartes

frühgothisches Laubwerk eingefafsl, äuberst sauber

ausgeführte, sehr anmuthige Bildchen, deren Figuren

nur etwas strengere Formen zu wünschen wären. —
Durch grofse Farbenpracht und gute Stimmung zeichnet

sich das „zur frommen Erinnerung an die Aus-
stellung des hl. Rockes" bestimmte Bild aus, wel-

ches die hl. Helena mit der Tunika des Heilandes

darstellt, tu einer Einfassung von den romanischen

Emailstreifen in Zeichnung und Kolorit vortrefflich

nachgebildeten Borten. — Für die Farbeudrucktafel

der hl. Mutter Anna, welche in Zeichnung und

Farbenülimmung von recht befriedigender Wirkung ist,

hätte der engere Anschlufs an die schöne mittelalter-

liche Auffassung als Selbdritt doch wohl den Vorzug

verdient, — Eine ganz hervorragende Leistung ist der

neue Todtenlanz, den derselbe Verlag unter dem Titel:

„Sceptra mortis" nach den Gemälden von Tobias

Weifs in der St. Michaels- (Friedhof-) Kapelle zu Mer-

gentheim in 15 phototypischen Tafeln unter Beifügung

eines erklärenden Textes von W. Kreilen S.
J. in einer

hübschen Mappe herausgegeben hat. Nicht nach der

spälmittelallerlichen Art des Eingreifens in das kleine

tägliche lieben, sondern in die grofse Geschichte der

Menschheit wird hier der Tod behandelt, daher Bich:

mit genrehaftem Humor, sondern in wuchtigen, ernsten

Zügen. Diese sind sämmllich der hL Schrift entlehnt

und, indem 10 alltestamentliche Bilder die Herrschaft

des Todes, 3 weitere, dem neuen Testamente ent-

nommene, den Kampf gegen ihn, die beiden Schluk-

bilder den Sieg Uber ihn zur Darstellung bringen, fah-

ren sie die Geschichte des Todesszepters vor, welches

die Schlange gleich nach dem Sündenfalle dem überall

sehr geschickt drapirten Sensenmann übergibt, der

|

Erlöser aber bei seiner Auferstehung mit seinem Fufs

zertritt. Die zumeist figurenreichen, durchweg sehr

gut gezeichneten und vortrefflich komponirten Tafeln

bringen diese gewaltige Idee in ergreifender, dem
Geiste unserer Zeit wohl entsprechender Weise zum

Ausdruck, und an der Hand des eingehenden geist-

reichen Kommentars erscheinen sie in dem ganzen

Reichlhum ihres Inhaltes. Die technische Ausführung

zeichnet sich durch grofse Feinheit in der Abtönuog

und durch meisterhafte Licht- und Schattenwirkung

aus, welche zu dem mächtigen Eindrucke der ineisten

Tafeln das Ihrige beitragen. II.

Der Verlag der Paulinus-Druckerei in Trier
hat aufser den bereits (Bd. IV, Sp. 134/185) bespro-

chenen Veröffentlichungen Uber die Trierer HeUigthUroer

ein „Andenken an die Ausstellung des heiL

Rockes" in Form eines, weniger in Bezug auf seine

Zusammenstellung, als wegen seiner Farbenwirkung

anerkennenswerten Farbendruck-Bildes, welches das

von zwei schwebenden Engeln gehaltene Kleid des

Herrn in ornamentaler und figuraler Umrahmung dar-

stellt, und ein „Andenken an die Schatzkammer
des Domes zu Trier" in Form eines Heftes her-

ausgegeben, welches die wichtigsten Reliquien und

Kunstgegeuslände desselben auf 12 durchweg recht

scharfen Lichtdruck-Tafeln wiedergibt und einer kur-

zen, aber ganz zutreffenden und »ach gern ät'*en Be-

schreibung aus der Feder des Domvikars J. Hu Hey
unterzieht. Beide Publikationen behaupten auch nach

dem Schlüsse der Ausstellung ihren vollen Werth und
dürfen daher auch für die Zukunft zur Anschaffung

empfohlen werden. h.

Der Kunstverlag von Julius Schmidt in

Florenz, über dessen Nachbildungen hervorragender

allitalienischer Gemälde, zumeist in Farben-Holzschnitten,

hier wiederholt berichtet wurde, hat die Sammlung der

Fiesole'schen Engel um drei weitere Exemplare berei-

chert, um den Engel „mit dem Tamburin", „mit
der Flöte" und „mit der Trommel". Dieselben

kommen ihren Vorgängern in der Schönheit der Zeich-

nung und in der Pracht der Färbung vollständig gleich

und verdienen daher mit ihnen die angelegentlichste

Empfehlung. — Auch die in demselben Verlag kürz-

lich erschienene Nachbildung des berühmten Gemäldes
St. Johannes der Täufer von Andrea de) Sarto.

in Phologravure bildet, ihrer vortrefflichen Ausführung

wegrn eine höchst ansprechende Zimmerzierde, h.
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Für die Advents-

|
und hohe Weihnachtszeit

- f-—# -r- <

5V

ompfehlen wir nachstehende in nnsenn Verlage erschienenen

kirchlichen Kompositionen: <s4#~»

Beltjcns. Jos.« op. 129. 18 Cantlone* sarrae Air Cantua, Altos, Tenor an«) Bann».
Partitnr M Ijfc; jede Stimme 90 Pf«. iCae.-Ver.-Kaial. Nr. 1166.) Bahr tlülinl und
edel geschriebene Gesänge von mittlerer Schwierigkeit.

Jaspers, 0., op. U. Zwölf Motetten (llturgieol.er Text) für die verschiedenen Zailea
dea Kirchenjahre», für Tier gemischte Stimmen. Partitnr M. ; jede Stimme 96 Pfg.

(Csc.-Ver.-Katal. Nr. 6*4). Mittelaohwer, einlies leicht.

Jepkens, A., Kirchliche Gesänge für den mehrstimmigen Mannsrcbor. ?. Auflage.
beenrgt von P. Pial. Partitor broschiert M B,— (Partiepreie von 10 Kxpl. ab a If. IL*.)

Gab. M. B,60. iCäo.-Ver.-Katal. Nr. «80.) Durchgehende leicht, einiges mitteLachwer.

Koenen, Fr., op. 80. Venlte adoremug. Sammlung lateinischer und deutscher Kirchen-
lladar für gleiche Stimmen (namentlich für Kranen- nnd Kinderchöre). I. Teil. Lieder
nir die Advents- and WelhnaehtaselU M. 1,«. (Csc.-Ver.-Katal Nr. 619.) (NB. Keine
Einrelatimmen.) Xittelscbwer.

(Abteilung I—IV komplett M. 6,-.)

— op. 81. Mlssa In honorem 8. J. Trlum Hcgum für gemiaebtea Chor.
Partitnr M. t.KO; jede Stimme 90 Pfg. (Oac.-Ver.-Katal. Nr. bat).) Für rat« Chöre.

— op. i" Venlte adorenitlS. Sammlung latemiecher nnd daoteober Kirchenlieder
für gleiche Klimmen. agf Neue Folge. ~M| I. Abtolliiiigi Lieder fllr die Ad-
vente« and Welhiiariitsaelt. M. i.- (NBTKeine Kinrai.timmen.) Mittelachwer.

i Abteilung I-I V komplett M. 6,-.)

Melchers, L., Sammlung lateinischer and deutscher KlrchenlledM
lär gleiche Stimmen, als Feafgnba zum 9Aj*hrigen Prieatarjubilaum de« Herrn Dnmkapell-
meiatera Fr. Koenen, komponiert von C. Jaapera, F. Nekea, P. Piel, F. Schmidt
und Dr. Fr. Witt Partitur U. «,60: 1. nnd IL Stimme j« M l,J0. H und 4. Stimme ro-
»amman M. <CAe.- Var.- Katal. Nr. 4fT., Durchgehende mittelschwer, einiges
leicht, einiges achwar.

Plel, P., op. s». Kirchliche Gesiinge fllr vierstimmigen Männerchor.
Anbang so Jepkens: Kirchliche Qseänge, enthaltend in Melodien an deutlichen Kirchen-
liedern. I Tantum ergo nnd 10 Offeitorieo. Partitur M. 1,— (Partiepreie von 10 Kxpl. ab
a 75 Pfg.) (Aparte Stimmen hierin aind nieht erschienen.) (Csc.-Ver.-Kstal. Nr. 808.)

Leicht bis mittelschwer.

op.es. Acht Motetten Uber liturgische Texte nir eine k
eine Männeretimme. . Hefte. I. Teil (Welhnachtatait). Partitur M. 5L60: ji

nnd
im»

80 Pfg. (Beide Partituren zusammen M. 4,— .) Deicht.

Ilademaechers, C, Orgelbegleltung zu den Vespern der höchsten
Feiertage, ...wie Complet and Te Deom mit Anhang. Preia brosob. M. B,— , geb. M. 9,—.
Kln h flohst »orgfsltt» gearbeitetes Buch, das für die Organisten der Kölner Eradiöoeee

gans bedeutenden Wart bat.

Scheel, Joh. Nep.. op. a. Vesperae de Natlvltate Dontlnl Nostrl «lesn
Christi. Faierliebe. liturgiaoh volletandige Veaper, lunecb.t auf daa heilige Weih-
nächtefest Tür vierstimmigen gemieohten Chor. Partitnr TA Pfg.; an Stella der StimmSM
für die Sänger besogen a 40 Pfg. Deicht bia mittelschwer.

SchlffelB, J., op. IB. CantatO Domino. Anawahl lateiniacher nnd deutscher Kirchen-
Gesänge für vierstimmigen Mannerchor. M. 8,— ; bei Abnahme von 10 Kxpl. ab e M. 1,60

(Cac-Var.-KaUl. Nr. 1868.)

Diese Sammlung ist wegen der inassrst Isiobt ausführbaren Bearbeitung der darin ent-
haltanen Gesäuge ländlichen Chören, Geaellan-Verelnan und kleinern Kirpbencbörcn aebr
su empfehlen.

Schmidt, Mlssa „de Natlvltate Domlnl", für Sopran. Alt, Tenor nnd Bass. Kditio
aeennda. Partitnr M. x\60; jede Stimme 25 Pfg. (Cac-Ver.-Kaul. Nr. I9RB.) Deloht bis
inittelschwar.

Düsseldorf. L. Schwann.

Hierzu je eine Beilage der Verlagsanstalt für Kunst und Wissenschaft in München und der

Verlagsbuchhandlung Paul NeflT in Stuttgart.
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Vereinigung

zur Forderung der Zeitschrift für christliche Kunst.

ENTSTEHUNG.

Der Mangel einer gröfseren reich illustrirten Zeitschrift, welche die

Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren

vielseitig empfunden, auch auf ,,Generalversammlungen der Katholiken Deutsch-

lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung

berief Freiherr f i.. von HekkEMAN auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen

grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die

leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite

gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz

das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. ALs die

Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November
zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur

Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren

Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser

übertrug dem Domkapitular ALEXANDER SCHNCTüEX die Redaktion und nach

mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu

DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte 4

der Satzungen], seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gehrauch gemacht hat, besteht

er aus folgenden Mitgliedern:

Ehrenmitglied: Prälat Professor Dr. .N|\i\k Bonn. Prikoin-mcr Bischof von Paderborn.

Dr. Freiherr IX. v. Uf.ikfman ,Ml nstk.k\ Domkapitular Dr. Hii'i.KR (Frauf.nihjrg).

Vorsitzender. Domkapitular Dr. Iacou (RKr.F.NsiiURiO-

Oberbürgermeister n. D. Kaufmann . Bonn
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Abhandlungen.

Spätgothisches Holzrelief als Modell

für einen metallischen Buchdeckel.

Mit Lichtdruck (Tafel XII).

süddeutschem Privatbesitz

befindet sich das hier in

Lichtdruck wiedergegebene,

aus Einem Stück Birnbaum-

holz geschnitzte Relief, wel-

ches 38 cm hoch, 26'/, cm

breit ist und dessen am weitesten ausladende

Theile ungefähr \ cm aus der Fläche aufsteigen.

Spiralförmig gewundene Wulste gliedern die

Tafel der Länge nach in einen breiteren Mittel-

theil und zwei schmale Seitenstreifen. Von

jenem bildet den Kernpunkt die Kreuzigungs-

gruppe, deren drei Figuren nach einem vortreff-

lichen Vorbild mit besonderem Geschick behan-

delt sind. Das rechts wie links weithin flat-

ternde Lendentuch erscheint als ein höchst ge-

lungener Wurf zur Ausfüllung des Hintergrundes.

Der in Form eines Kreisabschnittes vorkragende,

reich durchbrochene Baldachin überholt an Aus-

ladung noch das Knie des Heilandes. Dieselbe

Höhe erreicht der mehr abschliefsend gestaltete

Baldachin, welcher die Verkündigungsgruppe be-

krönt, die vor dem Betpult knieende von dem
knieenden F.ngel begrufste hl. Jungfrau. Nur

mäfsig erhebt sich der als ganz flacher Esels-

rucken behandelte Baldachin, der den von zwei

knieenden Kngeln gehaltenen Christuskopf zeigt.

Diese drei übereinander geordneten Gruppen

sind ebenfalls durch Spiralwulste voneinander

geschieden. Neben der unteren und oberen

(iruppe erscheinen, die vier Ecken bildend, die

sitzenden Figurchen der vier Evangelisten, eben-

falls unter mäfsig vortretenden Baldachinen,

während weit ausladende, mehr aus «lern Acht-

eck konstruirte Baldachine die zwei fast voll-

rund geschnitzten Standfiguren überschatten,

welche zwischen jenen auf zierlichen, ebenfalls

dem Achteck entnommenen Konsölchen überein-

andergestellt, die Mittelgruppe tlankiren. Einen

hl. Bischof und Abt stellen die beiden oberen,

den hl. Jakobus Major und einen eine Flasche

in der Finken tragenden Heiligen die beiden

unteren Statuettchen dar. Ein etwas schärfer

profilirter Wulst bildet die Einfassung des Gan-

zen. — Ganz geringe Ueberreste von Farbe,

sowie von der Säure, durch welche sie entfernt

worden ist, lassen keinen Zweifel daran, dafs

es ursprünglich polychromirt war, was ja auch

in der spätgothischen Periode, aus welcher diese

Tafel stammt, noch ganz allgemein in Uebung

war bei den aus weicherem Holz geschnitzten

Figuren, nachdem im XV. Jahrh. allmählich und

in beschränktem Mafse der Gebrauch Eingang

gefunden halte, aus hartem Holz, namentlich aus

Buchsbaum, seltener aus Eichenholz gefertigte

Figuren ohne Farbe zu lassen. — Am wichtig-

sten erscheint die Frage, welchem Zwecke die

vorliegende Tafel gedient haben möge, befrie-

digend nur die Antwort, dafs sie ursprünglich

die Bestimmung gehabt habe, von einem Gold-

schmiede behufs Anfertigung eines reichen

Deckels für ein liturgisches Buch (vielleicht ein

Evangeliar), als Modell benutzt zu werden.

Schon die Gestaltung und Anordnung der Tafel

weist daraufhin, welche zunächst und fast nur an

spätgothische Metall -Buchdeckel erinnert, z. B.

an denjenigen des Ada-Kodex in Trier. Aber

auch die Rücksichten, welche in ihr auf die

Metalltechnik, speziell auf das Treib- und Ver-

schneide -Verfahren genommen, sind nicht zu

verkennen. Die wulstigen Einfassungsborten

entsprechen durchaus dieser Technik, nicht min-

der die Baldachin-Konstruktionen, die in ihren

Ranken und noch mehr in ihrem ungemein frei

geworfenen Blattwerk direkt an die dekorative

Kunst des Goldschmiedes erinnern. Gerade am
Ausgange des Mittelalters war ihm das gewun-

dene Ranken- und Astwerk besonders geläufig,

fast noch mehr das aus der Metalltafel ausge-

sägte, verschnittene und phantastisch geworfene

Blattwerk. Auch die Figuren erscheinen für die

Hammerarbeit vorbereitet, nicht für das Gufs-

verfahren, und legen in ihrer stellenweise etwas

ängstlichen Gewandbehandlung fast den Gedan-

ken nahe, als ob gar ein auf den Meifsel ein-

geübter Goldschmied dieses Modell entworfen

habe, welches sowohl in der Anordnung des Gan-

zen wie in der Durchbildung der Details, den Ge-

sichtsausdruck nicht ausgenommen, eine überaus

geschickte Hand verräth. Sehnut gen.
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Die Cölestiner-Klosterkirchen-Ruine Oybin bei Zittau.

Mit 24 Abbildungen.

ic auf dem Felsberge Oybin bei Zit-

tau gelegene, wohl erhaltene und

höchst malerische Ruine der be-

reits öfters kunsthistorisch gewür-

digten Klosterkirche ist eine Gründung des

Cölestinerordens; Kaiser Karl IV. ermächtigte

im Jahre 1366 den Orden, auf genanntem Berge

ein Kloster zu gründen. Unter gleichzeitiger

Benutzung bezw. Einrichtung der vorhandenen

Räume der Burg und Landesveste zu seinen

Wohnungen, zum Refektorium und Amtshaus,

erübrigte ihm nur der Neubau einer würdigen

Klosterkirche.

Nachdem im Frühjahr 1360 die Ausführung

des Zittauer Baumeistern und Handwerkern an-

vertrauten Baues nach den Plänen des von

1360—1384 zu Prag als Kaiserlicher Hof- und

Dombaumeister thätigen, genialen Peter von

Gemünd, der Sohn Heinrichs von Gemünd,

des Werkmeisters vom Kölner Dome, begonnen

wurde, erfolgte 18 Jahre später, 1384, die Voll-

endung und am 6. Nov. desselben Jahres die

feierliche Kinweihung der Kirche durch den

Prager Erzbischof Johannes von Genstein. 1

)

Fast 200 Jahre hat die zu herrlicher Pracht

gediehene Kirche ihren Zwecken gedient, als

sie nebst anderen Baulichkeiten im Jahre 1577

infolge Blitzentzündung ein Raub der Flammen

wurde; spätere Felsabstürze, Feuersbrünste voll-

brachten den weiteren Verfall der Ruinen*) und

der rastlos und still nagende Zahn der Zeit zer-

störte mehr und mehr die klassische Architektur

dieser Perle der ausgereiften Frühgothik.

') Joh. Ben. Carpzovios »Analecta Fastoruin

Zillaviensium« 1710, S. 150: „Nachdem nun der Bau

stark fortgeselzet und die Kirche, welche 15 Ellen

hoch au» gantien Felsen gehauen, sammt den dreyen

Altären in derselben, und eben so vielen in der Ca.

pellen, welche zur Hncken Seiten der Kirchen lieget,

vollents verfertigt ward, so erfolgte im Jahre 1384 d.

»». Nov. die Euiweyhuiig welche der 8 te LrtzbischofT

zu Präge Johannes de Genstein" u. s. w.

*) Carpzovios S. 154: „Folgender ist das Ge-

mäuer sonderlich an der schönen Kirchen, wie auch das

Amtshaus durch Regen und Wind vollents eingefallen,

und als endlich im 30jährigen Krieg viel Volck mit dem
Viehe sich hinauf salviret, ist auch das was vou Eisen-

werk Uhrig geblieben, herausgezogen und Alles gSnlz.

lieh öde gemacht worden, so dafs von denen vormahls

herrlichen Gebäuden blofse rudera zu sehen, die aber

gleichwohl ihrer autiquitaet wegen noch zu admiriren

sind und denen Liebhaben» Vergnügen geben können."

In den letzten 50 Jahren hat sich der Zit-

tauer Magistrat mit dankenswerther Fürsorge

der fortlaufenden Erhaltung und Ausbesserung

der Ruine angenommen, und so wird sie infolge

innigen Verwachsenseins ihrer Architektur mit

den gigantischen Felsbildungen und dem sie um-

gebenden frischen Leben der Berg -Vegetation

noch auf viele spätere Geschlechter den Zautxrr

echt-deutscher Romantik ausüben.

Bei der Erbauung der Kirche auf dem am

horizontal und vertikal geklüfteten, riesigen Sand-

steinmassen bestehenden, bienenkorbförrnigen

Berge,') 4
) hatte man mit denkbar schwierigsten

Terrainverhältnissen zu rechnen, indem man zur

Gewinnung des nöthigen Bauplatzes die Ab-

sprengung von kolossalen Massen (über 1000 cbn\

des anstehenden Quadersandstein -Felsens vor-

nehmen mufste. So gründete man den oberen

Theil der rechten (südlichen) Schiff- und Chor-

mauer auf ca. 12 bis 13 w hoher, 3 m starker,

vom Muttergestein später losgearbeiteter Fels-

wand, während man den der hohen nördlichen

Schiffsmauer als Stütze vorgelegten dreijochigen

Kreuzgang mit seinen darüber befindlichen drei

Kapellen hart an die schroff abfallende Felscn-

schlucht heranrückte. Durch diese Ausnutzung

der Terrainverhältnisse entstand die originelle

Grundrifslösung, der packende Aufbau der gan-

zen Anlage, welche dem reizvollen landschaft-

lichen Bilde so überzeugend angepafst ist.

Als Baumaterial diente das bei den Felsen-

sprengungen gewonnene Quadersandstein- Ma-

terial, welches zu Quadern verarbeitet wurde,

während man für architektonische und ornamen-

tale Arbeiten, Gcwändproftlirungen der Thürcn

und Fenster, die Gesimse, das Fenstermafswerk,

») Carpzovios S. 150: „Von der Situation des

Clofters: der gantze Berg ist felsicht, und hat allent-

halben hervorragende Klippen und Steine, lieget ab-

gesondert und frey mitten unter denen im böhmischen

Walde befindlichen Bergen."

«) Prof. Breithaupt »Laus. Mag.« 1840, S. 28C
„Dafs des Oybins eigenartige Bienenkorb- oder Glocken-
form ein Produkt ihn einst umspülender Wassermassen
ist, darf als bekannt werden, weniger

aber, dafs die Abrundung seiner südlichen, kolossalen

Wandungen auf Abtschleifung durch Gletscher zurück-

geführt werden soll. An die urzeilliche Wasserperiode

erinnern auf und am Oybin wiederholt gefundene und

bemerkte Muschelabdrucke, deren sich mich im Thal«
und im Sandsteine aller umliegenden Höhen <
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die Rippenkonsolen u. s. w. ein gutes Sandstein-

material der umliegenden Bergkuppen benutzte.

Der Haupteingang in das eine vorhandene

Schiff erfolgte nicht direkt vom Klosterhofe

aus, sondern von einem zweigeschossigen Vor-

baue, dessen Erdgeschoß in Uebereinstimmung

mit dem offenen Kreuzgang eine gewölbte, offene

Halle bildete. Aus dieser führte eine Freitreppe

zu dem im ersten Stock gelegenen Kirchenportal,

und eine in der Halle selbst befindliche Thüre

nach den unter dem Schiff vorhandenen Fels-

grüften. Von diesem Vorbaue, welcher im ersten

Stock, soweit sich aus vorhandenen Resten fest-

stellen läfst, aus drei auf den Räumen des unteren

Geschosses fundirten Räumen bestand, ist aufser

den an der Portalwand des Schiffes vorhandenen

Wölbungsfalzen, dem Grufteingang und aufser

einem links vor dem Kreuzgang vorhandenen

— auf unserem Grundrifs nicht weiter berück-

sichtigten — Gebäudetheile nichts mehr erhalten.

F.in interessantes rekonstruirtes Schaubild des

Aufbaues der Kirche und Kloslergebäude rührt

von Kornelius Gurlitt aus dem Jahre 1881 her,

in welchem derselbe den Vorbau mit steilem Pult-

dach bedeckt annimmt, in welches vier mit steilen

Giebeln versehene Satteldächer einschneiden.

Die innere Gesammtlänge der Kirche beträgt

29,5 m, das Schiff ist 15,40//;, der Chor 14,10 m
lang, während die Breite des Schiffes 10,75 m,

die des Chores 7,4 bezw. fi,9 /« beträgt.'')*)

Der verhältnifsmäfsig sehr lange und schmale,

nach seinem polygonalen Abschlufshin um 0,50/«

in der Breite verjüngte Chor ist mit drei Seiten

des Achtecks geschlossen und der Fufsboden um
mehrere Stufen über den Schiffboden erhöht.

Der den Chor vom Schiff trennende Triumph-

bogen steht noch unversehrt und zeigt eine sehr

edle Profilirung von abwechselnden Hohlkehlen,

Rund- und Birnstäben. Die Höhensteigerung

des Schiffes ist eine ganz bedeutende, indem die

Umfassungsmauern ca. 23 m hoch sind.
7
)

*) Puttrich »Mittelalter!. Baudenkmaie Sachsens. 1.,

Liefrg. 1«) u. 20, S. IG bis 18 nimmt Tolallänge von

108 Fufs an, Breite des Schiffes von 88 Fufs, des

Chores von 2G Fufs. Sächsische Fufs zu Grande gelegt,

ergeben sich folgende Metcrmafse : Länge 80,68 m (?)•

Breite des Schiffes 10,75 m, Breite des Chores 7,3G m.

*) Moschkau »Oybin-Chronik« S. 221: Gesammt-
länge 2i>,25 in, Länge des Schiffes l&,0 m, Länge des

Chores 14,25 m, Breite des Schiffes 11,5 m( J
), Brette

des Chores 7,75 m (?).

^Puttrich • Mittelalter. Baudenkmale Sachsens«

nimmt 80 Fufs an. Sächsische Fufs zu Grunde gelegt,

ergehen sich 22,61 m.

Wie bereits erwähnt, ist der obere, die F enster

enthaltende Theil der rechten (südlichen) Schiffs-

wand und des Chores nebst den betreffenden

Strebepfeilerpartieen auf 12 bis 13/// hoher Fels-

wand gegründet, wahrend die linke (nördliche)

und die übrigen Wände des Chores in ganzer

Höhe aufgeführt sind.

In den Jahren 1512 bis 1510 meifselte man,

wahrscheinlich als die durchdringende Feuchtig-

keit des Sandsteinfelsens eine Zerstörung der

prächtigen Freskomalereien und ein Abstofsen

des Wandputzes befürchten liefs, zum Zweck

der Trockenlegung der Kirchenfelswand einen

Gang zwischen dieser und dem Muttergestein

heraus. Das Schiff wurde von drei rechteckigen

Kreuzgewölben überspannt, der Chor von zwei

solchen und der damit zusammenschneidenden

Chorwölbung.

Die mit reicher Profilirung umgebenen Schild-

bögen der Gewölbe sind theilweise noch gut

erhalten, während von den Gewölben nur noch

die Rippenanfänger und die sehr niedrigen, in

Höhe der Fenstersohlbänke beginnenden Rippen-

dienste, kleine Dreiviertels-Säulchen vorhanden

sind- Die langgestelzten Rippen der Chorgewölbe

setzten auf sehr schlanken, mit Blätterkapitälen

verzierten Wandsäulchen auf, welche in Höhe der

Chorfenster-Sohlbänke auf Konsolen beginnen.

Gleich hinter der Haupteingangswand befand

sich der ca. 4 m breite und 4 m hohe Orgelchor,

welcher aus zwei rechteckigen Kreuzgewölben

bestand, welche zwischen Gurtbögen, die von

einem mittleren achteckigen Pfeiler gestützt

wurden, eingespannt waren. Zugänglich war die

Orgelempore durch eine rechts vom Hauptein

-

gange, in der mit äufserer Vorlage ca. 2,60 m
starken Stirnmauer angelegten Wendeltreppe von

1,8« Durchmesser. Diese Wendeltreppe bildet

zugleich den Zugang zu dem an der rechten

(südwestlichen) Schiffsecke angebauten einfachen

Kirchthurme. Derselbe ist auch auf Fels fundirt

und geht in seiner quadratischen Grundrifslösung

in etwa halber Höhe ins Achteck über. Die ca.

2,20 m Durchmesser grofse, massive Wendel

-

' treppe ist indefs nicht mehr vorhanden, sondern

,

in neuerer Zeit durch eine Holztreppe ersetzt

I

worden. Das gröfste Interesse erregen die

! Fenster, deren reiche, originelle Mafswerks-Aus-

bildungen alle voneinander verschieden gewesen

sind ; vorhandene Reste veranlafsten mich, einige

Schemas der Mafswerks-Anordnungen und zwar

[
die der drei Fenster des Chorpolygons, eines der
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Sockelprofil de»

Schiffes.

Hauplgenim». Profil

d« Schiffe».

Sriten- uud Vof<lerau*ichi eine»

t hor.Mrebcpleiler».

< •ewiadeprofilinwg
«li-> ll3ii|)l»chifffen>lrr*. rrimiipfb<i(?ci)-l'r..t".|.

Ürundrlf« uud

Aaiicbl der

Oewttndeprofiliruiit:

(iruadrif* uixl

Ausicht der

(jew£ndepri>hkrui<i;

einer Thür der
Seitcukapellet».

Seitcnkapellen und eines vom Schiff an dieser

Stelle rnitzutheilen.

Der Westgiebel der Kirche hatte über der

Orgelempore nur ein grofses Fenster, dessen

Maßwerk fehlt, wahrend die sudliche Wand
zwei Fenster und ein gleich grofses Wandfenster

aufweist, welche ebenso wie die drei Fenster

der nördlichen Schiffsmauer infolge des an diese

sich anlehnenden Kreuzganges mit den darüber

befindlichen Kapellen nur von mittelmäfsiger

Höhe und Breite sind. Diese Fenster sind durch

drei Pfosten gctheilt und zeigen theilweise noch

erhaltenes Ma'swerk.

Die Gewändeprofilirung derselben besteht

aus einer grofsen, tiefen Hohlkehle mit Plättchen.

Da die südliche Chorlangwand in oberer Hälfte

auch auf der Felswand aufsteht, so befinden sich

in beiden Langwänden nur mittclhohe Fenster,

deren Breite durch zwei Pfosten gctheilt ist.

Das Chorpolygon schmücken zwei schmale in

der Breite durch einen Pfosten getheihe, sehr

schlanke Fenster und ein schmales, niedrigeres,

dessen geringere Höhe durch die unter ihm vor-

handene Felswand bedingt wurde.

Diese Fenster zeigen noch sammtlich ziem-

lich erhaltene, bedeutend von einander abwei-

chende Mafswerks -Ausbildungen. Das Haupt-

portal hat eine Breite von 1,50 m und eine

Höhe von 1 m, sein Gewände besteht aus einer

abwechselnd reichen Profilirung von Rund- bezw.

Birnstäben mit Hohlkehlen, welche auf Pyra-

midenflächen eines zweimal abgesetzten poly-

gonalen Sockels auslaufen.

In der nördlichen Schiffswand führen drei

I hüröffnungen in die drei hier anstofsenden

Seitenkapellen. IMe beiden ersten Thüren sind

0,90 m breit, 2,30 m hoch und haben ein hübsch

profilirtes Gewände, welches indefs bei der drit-

ten, 1,30 m breiten Thüre fehlt

Wenn auch der unerbittliche Zahn der Zeit

an allen ornamentalen Einzelnheiten und Profilen

genagt hat, die Silhouettirung eine immer mattere

geworden ist, so läfst das Vorhandene dennoch

eine kräftige Detaillirung, vereint mit dem Be-

streben nach höchster Kunstvollendung erkennen.

Das Hauptgesimse zeigt eine lebhafte, kräftige

Profilirung, desgleichen das Sockelprofil der

Strebepfeiler. Die obere Partie der Chorstrebe-

uiginzeo Dy Vjüü
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{feiler weist ganz anmuthiges Blendarkadenwerk

auf, welches jedoch, wahrscheinlich der nicht

zulänglichen Baumittel wegen, bei den übrigen

Strebepfeilern nicht zur Ausführung kam. Kine

höchst originelle, phantasiereiche Leistung der

Bildhauerkunst waren besonders die theilweise

noch in Fragmenten vorhandenen Rippenkon-

solcn der drei Seitenkapellen und der Sakristei.

Jede derselben weicht von der anderen ab; bei

verschiedener Grundrifsform und Profilirung des

oberen Theiles, läuft der untere entweder in ge-

schwungene Pyramiden aus, deren Flächen mit

zierlichen Mafswerkreliels geschmückt waren,

oder sie weisen schwebende oder gestützte bal-

dachinartige Endungen auf, oder mystische Thier-

und Mönchsgestalten; stilisirtes Blatt- und Knol-

lenwerk stützen die Deckplatte.

Als Beispiele mögen die nach einigen der

vorigen Fragmente rekonstruirten und hier ab-

gebildeten sechs Konsolen dienen, welche theils

zur Aufnahme einer Diagonalrippe, theils zweier

solcher nebst Querrippe bestimmt waren.

Die vom Schiff aus zugänglichen drei Seiten-

kapellen hat man anfänglich irrtümlicherweise

für Prozessionsgänge etc. gehalten. Die erste Ka-

pelle ist 7,3 m lang, 4,45 m breit, war von zwei

Kreuzgewölben überspannt und besitzt in der

Aufsenwand je ein Paar gekuppelte Spitzbogen-

fenster, welche nur ca. 0,60 m Oeffnungsbreite

haben. Eine kleine in der Westwand befind-

liche Oeffnung führte in die im verschwundenen

Kirchenvorbau angelegt gewesene grofse Kapelle.

Die zweite Kapelle, von einem Kreuzgewölbe

überspannt, ist nur 4 m lang, 4,6 m breit und

hat zwei Fensterchen, welche durch je einen

Pfosten gctheilt sind. Die dritte Kapelle, 8,10 m
lang, 4,5 m breit, hat einen flachen dreiseitigen

Chorschlufs und war von einem rechteckigen und

einem polygonalen Kreuzgewölbe überspannt.

Die nördliche Wand hat die der zweiten Ka-

pelle gleiche Anzahl Fenster von selbiger Gröfse

und Ausbildung, während der chorartige Wand-

schlufs zwei Fenster und eine Nische, bezw.

Verbindungsthüre nach der hier anschliefsenden

Sakristei besafs. Die zwei grofsen, in ihren Ge-

wänden reich profiürten Oeffnungen (1,65 m
breit und 4,5 m hoch), welche jetzt die drei

Kapellen verbinden, waren anfänglich durch

eiserne Gitter u. s. w. geschlossen, so dafs jede

für sich abgeschlossene Kapelle nur vom Schiff

aus zugänglich war. An die nördliche Chor-

langwand legt sich in ganzer Länge die eben-

falls auf Felsen gegründete Sakristei, ursprünglich

1 ein Betraum für Kaiser Karl IV. Der schräg

|

verlaufenden Richtung der schmalen Felsparthie

1 sich anpassend, weicht sie mit wechselnder

I Breite von ihrer Längenausdehnung dreimal ab

und endigt in das höchst malerisch wirkende

Chörlein, welches dreiseitig flach geschlossen

ist, und in welchem der Altar gestanden hat.

Die ganze I>änge beträgt ca. 14 m, die Breite

2,6 m bis 3,8 m und mehr. Gewölbt war die Sa-

kristei mit drei ganz unregelmäfsigen und einem

regelmäfsigen Gewölbe über «lern chorartigen

Schlüsse. Auch hier finden sich jetzt noch

manche Fragmente ehemaliger Rippenkonsolen

von künstlerischer Durchbildung. Die sechs

schmalen Fensterchen der Sakristei weisen theils

noch hübsche Mafswerkreste auf. Mehrere in

den Mauern vorhandene Nischen haben als Pa-

ramentenschränke u. dergl. gedient.

Unter dem Schiff befinden sich die bereits

kurz erwähnten in ihren Gewölben noch gut

erhaltenen Klostergrüfte, welche früher als letzte

Ruhestätte der Mönche dienten, jetzt von der

auf dem Oybin bestehenden Gastwirthschaft als

Weinkeller benutzt werden. Zugänglich sind

die Grüfte von der ehemaligen Kirchenvorhalle

aus durch einen in dem jetzt noch vorhandenen

Vorbau der Portaltreppe angelegten, schmalen

Vorraum. Die rechte (südliche) Wand dieses

2,5 m breiten, 4,8m langen, mit einem halbkreis-

förmigen Tonnengewölbe überdeckten Ganges

bildet der naturliche Fels, die linke (nördliche)

Wand indefs ist Mauerwerk. Dasselbe ist der

Fall bei den zwei der Schiffslänge entsprechenden

und durch einen 3 m im Lichten weiten, 35 cm

starken gemauerten Gurtbogen voneinander ge-

trennten Grufträumen, indem selbige auf der

Südseite durch den anstofsenden Felsen, auf der

Nordseite durch die Schiffswand geschlossen

werden. Die Grufträume sind je 7,5 m lang,

5,4 m breit, also von halber Schiffsbreite, ca.

im hoch und mit einem etwas überhöhten Halb-

kreis-Tonnengewölbe überdeckt. In der Schiffs-

mauer besitzt jedes Gruftgewölbe ein kleines,

nach dem Kreuzgang ausmündendes Fensterchen.

Aus dem zweiten Gruftgewölbe führt eine in

der linken Ecke der östlichen Felswand im Jahre

1829 gebrochene kleine Oeffnung in einen unter

dem ersten Gewölbejoche der Sakristei befind-

lichen kleinen Raum, welcher nur ca. 2,5 m
breit und ca. 5 m lang ist, auf drei Seiten

aus Fels, auf der vierten aus Mauerwerk besteht.
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Dieser ganz geschlossene Raum war nur von

oben durch eine in der gewölbten Decke {dem

Sakristeifufsbodenj angebrachte l qm grofsc und

mit Steinplatte verschlossene Oeffnung aus zu-

gänglich, und mag als schauerliches Kloster-

gefängnifs, wahrscheinlicher in den damaligen

unruhigen Zeiten als sicheres Versteck der

Klosterschätze gedient haben.";

Zu erwähnen bleibt uns schliefslich noch

der Kreuzgang, welcher sich, wie wir bereits

mittheilten, auf jäh abfallender Felsenschlucht

gegründet, dem hohen Schiff in ganzer Länge

als kühner Stützbau anschliefst. Westlich mün-

dete der schwer-massive Kreuzgang in die ehe-

malige Kirchenvorhalle aus, südlich führt er nach

dem schon durch die grofsen Fensterbogen

zu erblickenden romantischen traulich-kleinen

Klosterfriedhof, und weiter nach dem mit im

Schweizerstil erbauten Restaurationsgebäuden be-

setzten Gesellschaftsplatz — ein sehr beliebtes

Ausflugsziel — auf dessen vorderstem, auf jähem

Felsabhange liegendem Theile sich ein köst-

») Moichkau »Oybin-Chronik. S. 120.

licher Ausblick in das schnurgerade gegen Zit-

tau hin sich öffnende, liebliche Oybiner Gebirgs-

thal darbietet.

Die Lichtlänge des Kreuzganges l>etra,,i

19,5 ///, seine Breite ca. 1,1(1 m und wird a
durch die zwei mittleren Schiffsstrebepfeilcr m
drei unterschiedlich grofsc Theile zerlegt, weh hc

mit verschieden gelosten Kreuzgewölben, von

denen indefs nur noch einige Rippenanfange:

vorhanden sind, überspannt waren. Jede Ab-

theilung des Kreuzganges wurde durch je zwei

schlichte Fenster beleuchtet, welche alle ca.

2,20m lichte Höhe haben, indefs bezüglich der

Lichtbreite sämmtlich verschieden sind. Wah-
rend die beiden mittleren je 1,15 m breiten

Fenster nur durch einen kleinen 70 : 8M cm
starken Pfeiler getheilt sind, werden «las erste

und zweite Fenster, welche je 2,75 m breit

und das fünfte und sechste, welche nur 2,10«
breit sind, durch kolossale, 1,2:1,5 m starke

Zwischenstrebepfeiler voneinander getrennt, wel-

che zur Schubaufnahme einer Querrippe bezw.

zweier Diagonalrippen dienten.

Höxter. Alfred Schuberl.

Spätgothischc Rcliquienkreuze.

Mit Abbildung.

s findet sich in den katholischen

Kirchen Ost- und Westpreufsens,

selbst in den Ijndkirchen, eine ver-

hältnifsmäfsig grofse Anzahl kost-

barer Reliquienkreuze, welche nicht nur der

Beutelust raubgieriger Krieger, zumal in den

für die Werke der Kunst so verhängnifsvollen

Schwedenkriegen, sondern auch dem fast noch

gefährlicheren Zerstörungskriege der modernen

Kunstrichtung glücklich entgangen sind. Während

die kostbaren gothischen Kelche und die noch

kostbareren thurmartigen Monstranzen wegen

ihrer wirklichen oder vermeintlichen Unhand-

lichkeit nur zu oft in den Schmelztiegel wandern

mufsten oder doch „in meliorem formam" um-

gearbeitet wurden, so dafs sich nur wenige Pracht-

exemplare bis in unsere Zeit herüber gerettet

haben, behandelte man die Reliquienkrenze

mit mehr Schonung, vielleicht eben deshalb,

weil der Vorwurf praktischer Unbrauchbarkeit

sie viel weniger treffen konnte. In den »Wcst-

preufsischen Bau- und Kunstdenkmälern« sind

bereits einige dieser Prachtkruzifixe veröffent-

licht und beschrieben worden; andere werden

ohne Zweifel noch folgen, und auch die Reli-

quienkreuze der ermlandischen Kirchen werden

nicht lange mehr verborgen bleiben, da eine

Herausgabe auch der ostpreufsischen Kunst-

denkmäler mit denen des Samlandes schon be-

gonnen hat. (Königsberg 1891, Teichert.) Erst

wenn dies geschehen, wird es möglich sein,

eine ästhetisch und kunsthistorisch gründliche

Würdigung dieser eigenartigen Kunstschöpfungen

zu unternehmen. Hier mögen, in Anschlufs an

die Beigabe Sp. :J17/18 nur einige wenige Beob-

achtungen und Gedanken folgen.

Selbstverständlich kann hier nur von Reli-

quienkreuzen gothischen Stiles die Rede sein;

denn als in dem für die deutsche Kultur er-

oberten Osten die Kunstthätigkeit begann, war

der romanische Stil schon dem gothischen ge-

wichen. Höchstens hätte sich in dem noch in

der romanischen Periode angelegten und be-

gonnenen Cisterzienserkloster Oliva bei Danzig

manches Werk romanischer Kleinkunst vor-

finden können, wenn nicht die vielen Brände
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und Plünderungen, welche gerade dieses Kloster

erfahren mufsle, alle Spuren älterer Kunst-

thätigkeit gründlich ausgelöscht hätten. In den

russischen Ostseeprovinzen gibt es noch roma-

nische Kirchen, möglicherweise auch romanische

Werke der Kleinkunst; aber die dortigen Kunst-

denkmäler sind zu wenig erforscht oder bekannt,

als dafs darüber etwas Bestimmtes gesagt wer-

den könnte.')

Man darf auch in dieser l'etiode hauptsäch-

lich drei Formen von Kreuzen unterscheiden:

Hängekreuze, Tragkreuze (Vortrage- oderProzes-

sionskrcuze) und Stehkreuze. Die letztere Form

ist erst viel später in Aufnahme gekommen
und hat die übrigen Formen fast verdrängt; ja

es sind augenscheinlich viele ursprünglichen

Hänge- oder Tragkreuze später zu Stehkreuzen

umgeformt worden, was nicht selten zu argen

Mißbildungen geführt hat.

In der Periode, um die es sich hier handelt,

war an die Stelle des quadratisch erweiterten

Ansatzes an den Enden der Arme fast allge-

mein der Kleeblatt-Abschlufs getreten. Diese

Form hat so sehr den ästhetischen Sinn befrie-

digt und ist allgemein als eine so glückliche

empfunden worden, dafs sich dieselbe nicht nur

in die Renaissanceperiode hinüber gerettet, son-

dern geradezu als herrschend erhalten hat, um
erst in allerneuester Zeit dem viel nüchternem

geradlinigen Abschlufs zu weichen. Diese That-

sache ergibt eine Durchmusterung der ost- und

westpreufsischen Kirchen und ihrer Kruzifixe

bis zur Evidenz.

In der dekorativen Ausstattung dieser Grund-

form war nun dem Künstler ein weiter Spiel-

raum gelassen. So wurden die Flächen der

Kreuzbalken vielfach mit erhabenem oder ein-

gravirtem Linien- oder Pflanzenornament oder

den Leidenswerkzeugen geziert, und wurde ent-

weder das Ganze vergoldet oder doch das Or-

nament, welches sich dann von dem tiefer lie-

genden Silbergrunde sehr wirkungsvoll abhob.

Bei reicheren Kreuzen findet man die Flächen

auch durch Heiligenfigürchen unter Baldachinen,

gefafste edle Steine, silberne Rosetten u. dergl.

geschmückt. Die Kreuzung der Arme war die

natürliche Stelle für reich gefafste Reliquien;

auf der anderen Seite findet man in der Regel

ein plastisches oder eingravirtes Kruzifix, wohl

') Es sei hier aufmerksam gemacht auf die sehr

interessante Schrift von Reinh. Guleke: «Figuren-

tafeln zum Dom von Riga« (nebst Text). Dorpat 1884.

auch das von einem Kngcl gehaltene Schweifs-

tuch der Veronika. Auf den Enden der Kreuzes-

arme wurden gleichfalls Theken mit Reliquien

angebracht, oder, was viel häufiger, die Sym-

bole der vier Evangelisten eingegraben oder

in farbigem Emailgrund eingelegt, oder endlich,

wie an einem werthvollen Kreuze zu Thorn,

roseitenartige Blumenornamente aufgesetzt. Die

Ränder wurden durch Krabben oder Blumen

oder wohl auch durch einen kräftigen spiral-

förmig gedrehten Draht eingefafst Reicher

aber wurden die Kleeblatt-Abschlüsse der Arme

behandelt, indem sich nicht nur die Krabben-

ornamente um sie herumzogen, sondern auch

die Scheitelpunkte der Kleeblätter mit weit aus-

ladenden Kreuzblumen oder in Silber gefafsten

Korallen oder Edelsteinen oder auch silberver-

goldeten Kügelchen be/.w. Rosetten ausgezeich-

net wurden. Aehnliche Ornamente steigen nicht

selten aus den vier Ecken der Kreuzung her-

vor. Meistens ist das Kruzifix nicht massiv,

j

sondern nur durch aufeinandergelegte Kupfer-

oder Silberplatten, die im Innern durch eine

Eisenkonstruktion fest zusammengehalten wer-

den, gebildet

Die also geformten und dekorirten Hänge-

bezw. Tragkreuze wurden nun, wie schon er-

wähnt, vielfach mit einem Fufse versehen und

so zu Stehkreuzen umgestaltet. Bezüglich der

Form des Fufses war man nicht in Verlegen-

heit. Wie fast alles in der gothischen Periode,

mufste auch er architektonisch sich aufbauen,

und so wählte man jene Form des Fufses, wie

sie längst bei Kelchen und Ostensorien üblich

war, d. h. auf polygoner Grundfläche mufste

sich ein mehrfach gegliederter Schaft erheben,

der bei Ostensorien und Kreuzen einfach die

Gestalt eines gothischen Thurmes erhielt. Dafs

wirklich den Künstlern diese Idee vorgeschwebt

hat, tritt namentlich dort sehr klar hervor, wo
über dem Hauptknaufe zwischen Zinnen sich

ein pyramidales, geschupptes Dach erhebt, dem

weiter nichts fehlt, als die abschliefsende Kreuz-

blume. Diese letztere vertrat eben das Reli-

quienkreitz selbst. Also ein gothischer Thurm

mit Reliquienkreuz auf der Spitze — das ist

bei sehr vielen dieser Kreuze die Grundidee.

Dafs da aber in den allermeisten Fällen ein

Mifsverhältnifs zwischen Unterbau und Kreuz

obwalten mufste, liegt auf der Hand. Das Ganze

machte meistens den Eindruck, als ob es aus

. zwei gar nicht zu einander gehörenden und für
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einander bestimmten Theüen rein mechanisch

und unorganisch zusammengefügt sei. Das zeigt

sich namentlich auch in der eigenthümlichen

Weise der Zusammcnfügung. Es fehlt nämlich

an einem vermittelnden Glicde; es ist kein

rechter Uebergang vorhanden; das Kreuz ist ein-

fach unvermittelt auf dem Unterbau befestigt und

wächst daraus nicht naturgemäfs und wie von

selbst heraus, wie das Kreuz oder die Kreuz-

blume aus einer Thurmpyramide. Und diese

unvermittelte Verbindung zwischen Kreuz und

Ftifs begegnet uns nicht etwa nur in jener Zeit,

wo man die ersten Versuche einer Umgestaltung

der ursprünglichen Hängekreuze in Stehkreuze

machte, sondern auch noch viel später, als man

bereits mit der offenbaren Absicht ans Werk

ging, von vornherein ein Stehkreuz herzustellen

und auf einem architektonisch gebildeten Unter-

bau ein eigentliches Reli<[iiienkreuz sich erheben

zu lassen. Auch da sind die Kreuze meistens

noch ohne besondere Rücksicht auf den Fufs I

ganz selbstständig behandelt. Man hört nun

zwar oft sagen oder liest es in Beschreibungen

solcher Kreuze, der obere Theil sei älter, der

untere jünger. Das mag in vielen Fällen richtig

sein und ergibt sich unschwer aus einer Prü-

fung der Dekorationsformen; es ist jedenfalls

immer zutreffend in den sehr zahlreichen Fällen,

wo ein gothisches Kreuz aus einem Renaissance-

oder gar Rokokofufs herauszuwachsen scheint;

aber in den allermeisten Fällen sind Kreuz und

Unterbau gleichzeitig und machen nur wegen

eines verfehlten Ueberganges den Eindruck, als

hätten sie ursprünglich nicht zusammen gehört,

als sei das Ganze nicht aus einem Gusse.

Ein Beispiel dieser so häufig vorkommenden,

wenig glücklichen Zusammenfügung bietet ein

Reliquienkreuz der Kirche von Barent, Diözese

Krmland. Der Fufs ist oval, sechsblätterig ge-

gliedert, die Flächen desselben mit eingravirtem

spätgothischem Ornament geziert, die Kanten

mit einem kräftigen, gewundenen Draht einge-

fafst, der unten am Fufse in einem Blatte endet,

wie auch die Spitzen der Fttfsuachen in ein ähn-

liches Blatt auslaufen — ein überaus wirksames

Motiv. Aus dem flachen Fufse erhebt sich in

jäher Steigung ein sechseckiger Schaft, in einer

Höhe von 8 cm durch einen kapitälartigen Knauf

zusammengefafst. In der Fortsetzung erweitert

sich sodann der Schaft, um die Basis für den

eigentlichen Knauf zu bilden, welcher thurmartig

in zwei Stockwerken aufsteigt. Das untere ist ein

- Nr. 10. 31.;

sechseckiger Tempelbau mit ebensovielen M-it-

werksfenstern. Die die Ecken stützenden Strelc-

pfeiler sind oben mit Baldachinen verbunden,

unter denen ehemals kleine Statuen gestanden

haben mögen, obwohl keine Spur von Kon-

solen vorhanden ist. Die unteren Ecken ziertet

einst silberne Rosetten mit Edelsteinen oder

Glasstücken als Fruchtknoten. Ueber diesem

kräftigen Unterbau erhebt sich, etwas zurück-

tretend, ein zweites sechseckiges Stockwerk,

oben durch einen Knauf zusammengefaßt, auf

dem das eigentliche Kreuz, das auch nach unten

in einem Kleeblatt endet, befestigt ist. Das

Kreuz selbst unterscheidet sich nicht wesent-

lich von anderen dieser Art; auf den vier

Kreuzarmen sind die Symbole der vier Evan-

gelisten, auf der Kreuzung ein Kruzifixus, auf

den Flächen Pflanzenornamente eingrav iert, die

Kanten mit Blumen, die Abschlüsse der Kreuz-

arme mit weit ausladenden, in Silber gefafsten

Korallen geschmückt. Auf den Flächen der

anderen Seite finden sich in der Kreuzung wie

auf den Enden der Arme Reliquien, aufserdem

Heiligenfiguren unter Baldachinen: St. Katharina,

Maria (eine dritte Figur ist verloren gegangen :.

Der Charakter des Ornaments weist auf die

Zeit um 1500.

Die Frauenburger Domkirche bewahrt ein

sehr eigenartig gebildetes Reliquiar, welches

wegen seines Fufses hier ebenfalls erwähnt wer-

den mag. Dieser baut sich ebenfalls auf einer

sechsblätterigen Fläche thurmartig auf, und auf

dem Schlufsknauf eines sechsseitigen pyrami-

dalen Daches ist das Reliquiar, in diesem Falle

rund, kapselartig, einfach befestigt. Auch hier

ist die Ucberleitung von dem Fufse zum Reli-

quiar so wenig befriedigend, dafs viele Beschauer

zu uitlieilen pflegen: die beiden Theile könnten

nicht gleichzeitig sein, obschon sie beide augen-

scheinlich derselben Zeit angehören, nämlich

der Regierung des Bischofs Lukas Wetzelrode.

des Oheims von Kopernikus (um 1500J.

Noch unbefriedigender als bei dem Barenter

Kreuze ist der fragliche Uebergang bei einem

Reliquienkreuze der Kirche von Putzig bei

Danzig (abgebildet und beschrieben in den

»Kunstdenkmälern Westpreufsens« Heft 1, S. 59,

Beilage Nr. 9), wo auch der Thurmcharakter des

Unterbaues besonders deutlich hervortritt.

Neben diesen sozusagen unorganischen Ver-

bindungen von Kreuz und Fufs gehen aber

andere einher, welche ich als Versuche einer

1*91. - ZEITSCIlkIKT FÜR CHRISTUCHE KUNST
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organischen Losung des Problems bezeichnen

möchte, bei denen also das Kreuz mehr natür-

lich ans dem Unterbau sich entwickelt, heraus-

wächst. Dahin rechne ich z. B. ein Reliquien-

kreuz der Kirche zu Könitz (»Westpr. Kunst-

denk mäler« Heft 1, S. 375, Beilage Nr. 4). Der

Kufs ist achttheilig mit vier grofsen und vier

kleinen runden Blättern; der Knauf besteht

aus einem grofsen, mit Kmail verzierten und

mit Glasflüssen besetzten, halbkugelfürmigen

Knopfe; auf demselben er-

hebt sich noch ein kurzer

achttheiliger, mit Kanten-

bUunen verzierter Schaft

und auf diesem eist das

Kreuz, allerdings auch an

dem unteren Kreuzarme

kleeblattartig geschlossen.

Nach dem Urlheile des

Herausgebers ist der Fufs

jünger als das Kreuz, dieses

dem XV., jener einer Restau-

ration des XVI.Jahrh. ange-

hörig. Ich kann das nicht

recht glauben; aber es mag
sein, und die Verschieden-

heit der Kantenblumen des

Schaftes und der des Kreuzes

scheint dafür zu sprechen;

aber immerhin ist die Ein-

heit des Stiles unverkennbar

und wie sie auch das Bestre-

ben, wenn auch unter An-

wendung jüngerer Formen,

ein einheitliches Werk her-

zustellen, und das zeigt sich

hauptsächlich in der Anlage

und Verzierung des Schaftes.

Glücklicher noch ist der

Uebergang vom Fufse zum

eigentlichen Kreuz erreicht an einem Altar-

kreuze der Kirche zu Dirschau Ja. a. O. Heft 3,

S. 170, Beilage Nr. 2). Der Fufs ist ein unrcgel-

mäfsiges Sechseck und mit eingravirten Szenen

aus der Leidensgeschichte de* Herrn geschmückt,

aufserdem mit zwei F.ngeln, welche eine Re-

lii|uienkapsel tragen. Ueber dem Fufse erhebt

sich ein kleiner, offener, mit Strebebogen und

Wimpergen in rundbogigen Formen ausgestat-

teter Kapellenbau, darin eine Pietä. Aus dieser

Kapelle wächst zunächst ein sechseckiger Schaft

heraus, der in einem zweiten Stockwerke sich

verjüngt, und an diesem erst setzt das Kreuz

an, viereckig, aber mit abgeschrägten Kanten,

die wieder mit Rankenwerk besetzt sind. Der

sonst den Uebergang erschwerende Vierpafs ist

weggeblieben.

Sehr natürlich und geschickt ist der frag-

liche Uebergang bewirkt bei einem Reliijuien-

kreuz der Kirche zu Rossel in F.rmland, dessen

Abbildung wir untenstehend bringen. Die Ge-

sammthöhe des Kreuzes beträgt 1)2 cm, die des

Fufses 4G, die des Kreuzes

Ki, die Breite der Kreuz-

arme 33, einschliefslich der

Ornamente 3H cm. Der Fufs

ist sechstheilig, aber unregel-

mäfsig, mit glatten Flächen,

während doch sonst Gravi-

lungen nicht leicht zu fehlen

pflegen. Die sechs Flächen

werden nach mäfsiger Erhe-

bung zusanimengefafst durch

einen sechsseitigen Kapel-

lenbau mit Strebepfeilern,da-

zwischen Mafswcrksfenster,

bei denen silberne Plättchen

die Stelle des Glases ver-

treten. Darüber eine Zinnen-

k rönung mit Schuppendach

;

also auch hier wieder das

Motiv eines Thurmbaucs.

Auf dem Dache setzt sich

der Schaft sechsseitig fort

mit zwei flachbogigen Ni-

schen auf jeder Fläche. Da-

rüber erweitert sich der Auf-

bau zu dem Hauptknaufe,

wieder ein Kapellenbau mit

weit ausladenden Strebe-

pfeilern u. Strebebogen, da-

zwischen tiefliegende Fen-

ster mit rundbogigem Abschlufs und äufserer

Umrahmung durch Eselsrücken. Ueber diesem

Knauf erhebt sich ein zweites, minder hohes

Stockwerk mit Bogen, Strebepfeilern und Fialen,

dann wieder Zinnenkrönung und der Ansatz zu

einem Schuppendach. Dann folgt nochmals ein

sechstheiliges Glied und über diesem ein dritter

Kapellenbau, weniger ausladend, aber reicher

in der Anlage und zierlicher in den Formen,

mit Fenstern, Spitzgiebeln, Fialen u. s. w. Dar-

über sieht man wieder den Ansatz eines ge-

schuppten Daches, das aber bald in einen ka-
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pitälartigen Knauf ubergeht, aus welchem dann

sehr naturlich und ungezwungen der untere

Kreuzbalken sich entwickelt; denn die Arme
ermangeln hier des Kleeblatt -Abschlusses und

sind, wenn auch nur durch breite Abschrägung

«ler Kanten, ebenfalls sechsseitig gehalten.

Die Kanten der Arme sind mit kräftigen,

nicht sehr fein geschnittenen, aber kühn ge-

schwungenen Rankenornamenten, die in grofse,

aus Silber getriebene Blumen auslaufen, belebt,

die Flächen durch ein eingravirtes Ornament,

einen Baum mit kurz abgeschnittenen Aesten.

Wo sonst das Kleeblatt den Abschlufs zu

bilden pflegt, findet sich hier ein ovales, herz-

artig eingebogenes Stück, in welchem auf blauem

Kmailgrund die Symbole der vier Evangelisten

sichtbar sind. Auch der Rand ist blaues Kmail

mit vergoldetem Ornament; ebenso ist auch da*

Innere des Nimbus mit Kmail ausgefüllt, darauf

ein griechisches Kreuz. Der Rand des Heiligen-

scheines ist mit grünen und rothen Steinen

besetzt Die Figur des Heilandes ist tüchtig

in Silber gearbeitet und ohne Vergoldung, mit

dem Ausdrucke tiefsten Schmerzes. Der Hei-

land ist, so scheint es, als todt gedacht; in dem
mäfsig geöffneten Munde wird die Zunge sicht-

bar. Aus den Wunden strömt das Blut heraus,

das der Fufswunden fängt ein Engel mit einem

Tuche auf.

Eigenartig bei diesem Kreuze ist ein aus

einer Fläche des Fufses weit hervorspringender

Edelstein, der gar nicht motivirt erscheint.

Aber ursprünglich war es auch nicht ein Stein,

sondern eine gefafste Reliquie, die eben, weil

sie dem Volke zum Kusse dargeboten wurde, et-

was weit hervortreten mufste. Bei einer späteren

Restauration hat man die Stelle der wahrschein-

lich verloren gegangenen Reliquie durch einen

Edelstein ersetzt. Dafs es so ist, beweist ein

Inventar aus dem Jahre 1397, in welchem das

Rcliquienkreuz also verzeichnet steht: „Crux

argentea inaurala sat magna cum crucifixo in

parte superiori et pacificali in basi".

Und 1609: „Crux magna suis locis dcaurata,

in cuius pede reliquiarium orbiculare", und

so auch in den späteren Verzeichnissen. ?
J

*) Ehemals bcsafs dieselbe Kirche noch andere kost-

bare Kreuze, i. B. U>09: Crux tcta dtntirjta tum IS

torallis, in ruiui pede Veronica, rrux Iota deaurata

tum corallis Ii et aliit lapillis. Ein spätgolhisches aus

vergoldetem Kupfer, in den Formen und Ornamenten roh,

rindet sich noch vor. Der Fufs, ebenfalls ein Architektur-

slllck mit Strebepfeilern, ist nur mehr zum Thei! erhallen.

Noch etwas anderes ist bei diesem YLrestt

betnerkenswerth, nämlich die Form und Ge-

staltung des Ganzen, besonders die Form <3<t

oberen Kreuzarme. Die älteren Kruzifixe ha?»c-

gerade Kreuzbalken. Später begegnen uns vie

fach geschwungene Arme, anfangs nur »xnu
und in sanfter Biegung, später immer kühner.

So z. B. bei einem Altarkreuz der Kirche rx

Mehlsack (Gothisch mit Renaissancefufs), wo
die sanfte Schwingung der Querbalken noen

sehr angenehm wirkt. Unser Rösseler Kretu

ist nun offenbar als Baum gedacht — c-rnj.

fidelis inter omnes arbor una nobilis — mit

kühn geschwungenen Aesten und Zweigen un !

reichem Blätterschmucke. 8
)

Aehnlich freiere Formen finden sich in den

Kirchen des Ostens auch an spätgothi-schen

Triumphkreuzen (crux pensi/is inter altare et

|

popuium). Ein derartiges Holzkreuz bewahrt

/.. B. eine ermländische Eandkirche (Schellen.

Es hat einen geraden Stamm mit sanft ge-

schweiften Querarmen. Die Flächen der Arme
sind durch einen in der Mitte laufenden Rund-

stab sehr wirkungsvoll verziert. Auf den Enden

sind Holztäfelchen im Vierpafs mit vier recht-

winkeligen Uebergängen zwischen den Bogcn-

ansätzen, darauf die Schrift: J. N. R. J. mit

den Symbolen der Evangelisten, befestigt. Eine

Restauration des Kreuzes fand, laut Inschrift,

1679 statt. Die Hauptform blieb unberührt und

es kamen nur einzelne Zuthaten in Renaissance-

formen hinzu.

Braunsberg. Diltrich.

8
) |

Diese geschwungene Form der Querbalken be-

gegnet in den Miuiaturen schon viel früher, und die

bereits den romanischen Kasein in Gestalt des Gabel-

kreuzes aufgehefteten Börtchen bezeichnen vielleicht da*

erste Auftreten dieser Kreuzform, welche ohne Zweite!

mit der uralten Auffassung des. Kreuzes als Lebens-

baum im engsten Zusammenhange steht. Aus ihr er-

gab »ich für das Kreuz die so bezeichnende grtne

Farbe schon dort, wo dasselbe sonst noch keinerlei Er-

innerung an den Baum zeigte. AU solcher erscheint es

aber schon öfters im XII. Jahrh., indem abgeschnittene

Aesie ringsum die Balken bordiren. Sie haben sich

in der spätgolhischen Periode zu den Krabben und

Schnecken entwickelt, welche vielfach, zumeist in einer

gewissen Abwechselung, die Kreuze (zumal in Deutsch-

land) einfassen, als höchst wirkungsvoller Dekor. Am
meisten empfiehlt derselbe sich fUr die Vortragkreuze,

welche sich ohne solche ringsum laufende Verzierungen

in der Luft zu scharf und unvermittelt abheben. Die

i Silhouetten-Glicderung, die ihnen dadurch zu 'I heil

wird, ist ein sehr dankbares Motiv, welches sich

natürlich um so besser bewährt, je gröfsere Dimensionen

das Kreuz hat.] D. »



321 1891. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 10. 322

Nachr
t Alexander Straub,

Oeneralvikar nnd Offizial der Diöcese Strafsbnrg, ist

am 27. Nov. d. J. im Aller von G6 Jahren seinem um.

fassenden, höchst segensreichen Wirkungskreise durch

jähen Tod entrissen worden iura gröfslen Leidwesen

des ganzen Klerus, bei dem er in hohem Ansehen

stand, der gerammten Bürgerschaft, die ihn wegen

seiner Verdienste um die Stadt, zugleich seine Geburts-

stadt, sehr hoch schätzte, des „Vereins zur Erhaltung

der Alterthümer in F.Isafs -Lothringen", dessen Vor-

sitzender und Seele er war, des Vorstandes unserer

Zeitschrift, dem er »eil dem Tage ihrer Gründung als

eifriger und cinflufsreicher Vertreter ihrer Grundsätze

und Richtung angehörte. Auf die römische und frän-

kische Periode wie auf das Mittelalter erstreckten sich

seine langjährigen, unermüdlichen Studien und For-

schlingen. Die zahllosen und bedeutsamen Fundstttcke.

welche in seinem Vereinsgebiete durch die von ihm

geleiteten höchst erfolgreichen Ausgrabungen zu Tage
gefördert wurden und die Zierde des Slrafsburger Mu-
seums bilden, sind von ihm eingehend beschrieben

worden; bei dem Ausbau und der Ausstattung des

Munsters waren seine Untersuchungen und Kenntnisse

von maßgebender Bedeutung; die Konservirung aller •

alten Kunstdenkmäler war ihm eine wahre Herzens- '

Angelegenheit, und das Vertrauen, welches er weithin :

genofs, ist auch der modernen, zumal kirchlichen Kunst-

thäligkeil wohl zu statten gekommen. Den feinen Kunst-

sinn, der ihn beseelte, bewahrte er namentlich in der

Anlage und beständigen Vermehrung seiner ausgesuchten

und werthvollen Privatsammlung, welche er feiner Vater- .

Stadt als glänzendes Erbstück vermacht hat. Das ehren-
|

vollste Andenken ist dem hochverdienten Manne ge-

sichert. S.

Ein neuer Seiden- Brokatellsto ff,

der für den kirchlichen Gebrauch recht geeignet er-

scheint, ist jüngst aus der hier bereits wiederholt er-

wähnten Webereianstalt von Th. G Otzes in Krefeld

hervorgegangen. Derselbe verdankt dem Bedürfnisse

seine Entstehung, neben den glänzenden Sammet-Bro-

katen mit und ohne Frisc - Verzierungen auch einen

wohlfeilen und doch durchaus würdigen und soliden

Stoff für die kirchlichen Paramente zu gewinnen, der

Zartheit mit Stärke, Farbenschönheit mit passender

Musterung verbindet. Als Vorbilder hierfür erschienen

die als gemischte Stoffe bezeichneten Brokate, die im

Anfange und um die Mitte des XVI. Jahrh. zahlreich

aus Italien und Spanien in Deutschland eingeführt

worden sind, um namentlich tu Kasein verarbeitet zu

werden, als welche sie sich auch vielfach in unseren

I'aramentenkammern, meistens in gelber Musterung

auf werblichem oder röthlichem Grund, erhalten haben.

Line nähere Untersuchnng derselben hat ergeben, dafs

manche von ihnen nicht aus Leinen und Seide, wie

bis dahin allgemein angenommen ward, sondern aus

reiner Seide gewebt sind, und ihre kräftige Bindung

hat den Weg geweißt rur Behandlung des neuen Ge-

ichten.

webes, welches seine Vorläufer an Festigkeit voll-

kommen erreicht, an Regelmäfsigkeit in der Technik,

.in Schönheil der Muster und ihrer Farben sogar noch

übertrifft. Wenn dieser neue BrokatellstofT ungeachtet

seiner Stärke von grofscr Weichheit ist und daher sehr

förderlich für den leichten und gefälligen Faltenwurf,

so hat dieses darin seinen Grund, dafs er nur aus

Seide besteht, wenn er trotzdem erheblich — um ein

Drittel — billiger ist, als der wohlfeilste Sammet. Brokat,

so findet das in dem Umstände seine Erklärung, dafs

sein unlerer Boden aus Rohseide gebildet und nur die,

dadurch sehr geschützte, Oberseite aus Edelseide her-

gestellt ist. Aus ihr besteht also auch das eigentliche

Dessin, für welches sich natürlich die gelbe Farbe

empfiehlt, die sich goldig vom Grunde abhebt. Dieser

kann nach Bedürfnif» Weifs, Roth, Violett und Grün
genommen werden und seine Köperbindung ist um
so geeigneter, das Dessin nicht blos klar und bestimmt,

sondern in einer Art von Reliefirung heraustreten zu

lassen, welche die Wirkung in der Ferne noch stei-

gert und den Reiz des Schillernden hinzufügt, auf den

es für den Effekt so wesentlich ankommt. Dafs das

Musler stets dem spälgothischen Formenkreise in sei-

nen einfachsten und wirkungsvollsten Gebilden ent-

nommen, und der engste Anschlufs an die besten alten

Vorlagen angestrebt wird, versteht sich eigentlich schon

von selbst. — Allem Anscheine nach füllt also dieser

neue Stoff eine vielfach empfundene Lücke aus, in-

dem er auch für arme Kirchen erschwinglich ist und

in reichereu für den Gebrauch an den Wochentagen

sich eignet, indem er des ferneren gerade für das

durch die liturgische Tagesfarbe zumeist begehrte

weifse Paramenl sich empfiehlt, für welches in Sammet
doch trotz aller Versuche die völlig befriedigende Lö-

sung sich noch immer nichl recht ergeben will, indem

endlich dadurch der Reiz der doppelten Farbe erreicht

wird, den doch der Sammet nur in beschränktem

Mafse zu bieten vermag. Dafür hat der letztere frei-

lich die Wärme und die Feierlichkeit des Tones vor-

aus, der ihm, zumal in der Verbindung mit Gold, fllr

die eigentliche Festkleidung des Priesters doch stets

den Vorzug vor allen anderen Stoffen einräumeu wird.

— Wenn für ihn die Kreirte und Stäbe mit farbigen

Ornamenten oder Figuren auf goldgesticktem Grund,

bezw. die mit Goldfond versehenen kölnischen Borten

die passendste Ausstattung und Verzierung bilden, dann

werdeu für den neuen Seiden-Brokatellstoff fast noch

mehr Seidenborten sich empfehlen, welche in etwas

dunkleren, aber sehr bestimmten Farben gehalten sind,

namentlich in einem kräftigen Roth und Blau, sowie in

einem goldigen Gelb und frischen Grün. Diese Farben

müssen aber sehr vorsichtig und mafsvoll gegeneinander

abgewogen werden, damit keine von ihnen allzusehr

vorwiegt. Die in allerlei Spielarten vorkommenden alten

Rankcnmnstcningen sind hierfür am meisten zu em-

pfehlen, viel weniger die Rosetten und Bäumchen, weil

sie zu ungleichmäfsig den Grund bedecken, der eigent-

lieh nur in der schillernden Goldfarbe gröfsere Parthieu

einheitlicher Färbung erträgt. Schnüre«.
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Bücherschau.
Architektonische und ornamentale Formen-

lehre. Ein Lehrbuch für die Schule und das Haus,

von Theodor Seemann. Mit "2ö0 Abbildungen.

Leipzig IHM, Verlag von Karl Scholtze.

Das vorliegende Lehrbuch erfüllt den Zweck, in

die Entwicklungsgeschichte der Baukunst und ihre»

Ornamentes einzuführen, in vortrefflicher Weise, indem

es in dein „theoretischen Theil" die allgemeinen Ge-

sichtspunkte behandelt, in dem „praktischen Theil"

die Architektur nach den Ländern vorführt, in denen

sie »ich entfaltet, bezw. nach den Stilarten, in denen

sie »ich ausgestaltet hat. Die drei Abschnitte des

I. Theilcs machen daher mit den Gesetzen für die Pro-

portion, Symmetrie u. dergl., für die Farben und deren

Symbolik, für das Pflanzen- und Thierornament bekannt,

also mit Verhältnissen, deren Kenntnifs für das Stu.

diuin der Baukunst sehr wichtig sind und über die

etwas Zuverlässiges nicht leicht, zumal nicht in knapper

Zusammenstellung, zu finden ist. Diese liegt hier vor,

und zwar in einer gewissen Vollständigkeit und an-

schaulichen Klarheit. Kleinere Unrichtigkeiten, z. B.

dafs das Kleid de* Papstes violett, dafs es der go-

thischen Ornamentik nicht gelungen sei, dem Eicheii-

blalt ,,einen dem Auge angenehmen Schwung zu ver-

leihen", thun dem Werthe dieses Theiles keinen er-

heblichen Eintrag. — Aber auch der II. Theil verdient

alle Anerkennung wegen der bestimmten und fafslichen

Art, mit welcher in seinen sechs Abschnitten die orien-

talische Kunst in ihren zehn Besondcrungen, die klas-

sische, die mittelalterliche, die Renaissance-Kunst, der

HoUbaustil uud der Stil der Gegenwart erklärt werden,

an der Hand zahlreicher sehr geschickt ausgewählter,

über den landläufigen Kreis erheblich hinausreichender,

dazu vorzüglich ausgeführter Abbildungen. Wenn der
J

Verfasser im letzten Abschnitte die Renaissance als die

uolhwendige „Grundlage der modernen Kunst" erklärt,

wird er sich doch nach überzeugenderen Gründen um-

sehen müssen, als dafs „sie dein Künstler die freiesle

Bewegung gestatte, und in der That das Schönste sei,

was die Kunst hervorgebracht habe". p.

Der Fürstenhof zu Wismar und die nord-
deutsche Tcrracotta-Architektur. Von Fritz

Sarre. Mit 17 Tafeln. Berlin 1890, Verlag von

Trowitzsch & Sohn.

Die Anzeige des vorstehend genannten Werkes in

dieser Zeitschrift sei dadurch erklärt, dafs dasselbe

durch FIcifs, Methode und Ausstattung sich bemerk-

bar macht. Im L'ebrigen hat der darin behandelte

Bau nichts von christlichem Geiste an sich, sondern

ist völlig im Stile der antiken, durch den germanischen

Geist modifizirten Kunst, der deutschen Renaissance,

im Jahre 15M hergestellt. Die Portale sind in Sand-

stein ausgeführt, die unteren rricsc in Kalkstein, die

Gesimse dagegen, die Fenster-Architektur, die oberen

Friese und die l.isenen in gebrannten Steinen, wäh-

rend die Mauermassen geputzt sind. Die technisch

wie künstlerisch bedeutenden Werkstücke in Terracotta

sind von Statins v. Düren in Lübeck hergestellt, doch

ist es fraglich, ob dieser auch an den Entwürfen be-

theiligt war, und ebenso unentschieden erscheint iV

Frage, ob der Hofmaler Erhard Altorfcr der h.z-

meister gewesen ist. Der milgelheilte Brief dar: •

sich doch auf ein anderes, weniger bedeutendes W erk

beziehen, aber mit Recht wird der Herr Verl"***« <j

Mitwirkung der gleichfalls in Lübeck angesessen«:

Gabriel v. Aken und Valentin v. Lira (Liere :
) auf dr

Maurerarbeiten beschränken. Sehr dankenswerih

die Uebersicht der um dieselbe Zeit vorkommendem
Künstler in Mecklenburg und ebenso der Abdruck dr-

Dokumente, welcher freilich nicht allzu korrekt zu set

sebeint. Die beigegebenen Tafeln sind vortrefflich,

doch ist zu bedauern, dafs dem Verfasser nicht altert

Aufnahmen des Fürslenhofes zu Gebote «landen, di

die Wiederherstellung desselben, wie er angibt, nxV
mit der Bescheidenheit ausgeführt ist, welche man b«

Restaurationen zu fordern berechtigt ist. l.

Des hl. Bernward Evangelienbuch im Dome
zu Hildes he im. Mit Handschriften des X. uod

XI. Jahrh. in kunslhistorischer nnd liturgischer Hin.

sieht verglichen von Stephan Beissel S. J. M*
2<5 unveränderlichen Lichtdrucktafeln, herausgegeben

von (i. Schräder, Pfarrer zu Güttingen u. F. K och,

Domvikar zu Hildesheim. Hildesheim 18UI, Ihock

und Verlag von August Lax.

Das EvangeÜenbuch des grofsen Hildesheimer

KirchenfUrslen zählt zu den nach Inhalt und Ausstat-

tung hervorragendsten Werken der christlichen Kunst,

welche um die Wende des ersten Jahrtausends unserer

Zeitrechnung entstanden. Die Veröffentlichung einer

so genauen, mit trefflichen Abbildungen versehenen

Beschreibung der Handschrift, wie sie nunmehr vor-

liegt, ist daher freudig zu begrüfsen, urosomehr. »H

der Verfasser nicht nur lediglich das Ergebnifs seiner

Stadien bezüglich dieses Evangcliars mittheilt, sondern

mich den Zusammenhang desselben mit anderen gleich-

zeitigen Werken entwickelt und darlegt. Diese ver-

gleichende Beschreibung bildet den umfangreichsten

und weitaus interessantesten Theil des Buches, in wei-

chem die verwandten Kirchenbücher zu Prag, Utrecht,

Berlin, Brüssel, Bamberg, München u. s. w. rtiiksicht.

lieh ihrer kunstgeschichllichen wie auch liturgischen

Bedeutung eingehend behandelt werden. Nicht minder

werthvoll erscheinen die in einem besonderen Theile

des Buches niedergelegten Forschungen ober oV
Perikopen-Verzcichnissc vom VIII. bis XII. Jahrh., für

die Bemward's Werk neben einer grofsen Anzahl

deutscher und fremder Handschriften die Grundlage

bildet, und welche ein annäherudes Bild der Entwtcke-

lung des Comes in diesem Zeitraum zu bieten vermögen.

Der Zusammenhang der Bernwardinischen Kunn.

thäligkeit mit derjenigen Suddeutschlands, auf »etche

der Unterzeichnete schon gelegentlich der Beschreibung

einer Bilderhandschrift in der Bewerinischen Bibliothek

zu llildeshcim in dieser Zeitschrift (III. Jahrg. Sp. 137ff

:

hingewiesen, wird durch die Beissel'sche Abhandlung

Uber das Evangelienbuch des hl. Hernward nesiätigi.

Derselben sind 20 Lichtdrucke beigefügt, welche den

kostbaren Einband, die Weihe-Inschrift sowie den biU-
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nerischen Schmuck der Handschrift wiedergeben. Lelz-

'erer z*'Rt die Eigenarligkeit der Komposition noch

Inhalt und .Malweis« vollauf. Zur weiteren Erkenntnifs

der Wirkung der Iiilder, hätte die Ausführung einer

Darstellung iu Farbendruck wesentlich beigetragen, I

auch einen Vergleich gestattet mit den neuerdings er-

folgten Veröffentlichungen der reich ausgestalteten Werke
;

de* Karolingischen Zeitalters, denen das Hildesheimer
'

Kvangeüar in Farbe und Zeichnung nachsteht. --

Immerhin haben Verfasser, Herausgeber und Verleger

der Beschreibung mit derselben einen wichtigen Bei-

trag tur Geschichte und Beurkundung jener liturgischen

HUcher geliefert, welche als gewichtige Zeugen christ-

licher Kunstlhätigkeit im frohen Mittelalter noch heute I

unsere Bewunderung erregen, unser vollstes Interesse
j

wachrufen. Heirn.nn

Ueber die Entstehung und Bedeutung der

Iii o c k büc her mit besonderer Rücksicht auf den «Li-

her Rcgum seu Historia David is« stellt Privaldozenl

Dr. Rudolf Hochegger in einer mit einer Fac-

sirnile-Tafel versehenen, bei Otto Harrassowilz in Leip-

zig erschienenen Broschüre sehr eingehende Untersuch-

ungen an, die alle Beachtung verdienen. An die Be-

schreibung des Innsbrucker Sammelbandes, der die drei

ttlockbücher der »Biblia paupenim«, der »Ars raoriendt«,

des »Liber Regum« enthält, knüpft der Verfasser zu-

nächst Erörterungen über den Zweck der Blockbtlcher,

die er nicht für Malerbücher (wie Laib und Schwarz),

noch für blofse AndachlsbUcher (wie Schnaase und

Ltltzow), sondern für eigentliche Unterrichtsbticher

hält, wie sie die Beschaffenheit der Unterrichtsmittel im

XV. Jahrh. erfordert habe. Auch aus dem Inhalt und

der Form der Blockbtlcher, sowie aus deren zahlreichen

Auflagen und verhältnifsmäfsig sehr geringen Anzahl

von erhaltenen Exemplaren sucht er diese seine Haupt.

These zu begründen. Sodann werden die drei den

Innsbrucker Samroelband bildenden Blockbücher einer

eingehenden Analyse unterworfen, aus denen Folger-

ungen in Bezug auf ihre Ursprongszeit (1J50 bis 1408)

und ihren Ursprungsort (Niederrhein) gezogen werden.

Gründliche Beschreibung und kunslgeschichlliche Wür-

digung des «Liber Regum» bilden den Schlufs der sehr

verdienstvollen Schrift, welche in Bezug auf diese jetzt

sehr zeitgeinäfse Frage die Forschung erheblich fördert.

IX

Aus der Mappe eines verstorbenen Freundes
(Friedrichs von KlinggrälT), von Heinrich Frei-

herrn Langwerth von Simmern. 2 Bände. 8°.

Berlin 1891, Behr.

Ein in vielfacher Beziehung sehr bemerkenswerthes

Buch, zunächst durch das vom Herausgeber entwor-

fene Lebensbild seines geistvollen, für das Gute und

Schöne begeisterten Schwagers, sodann durch die auf

die wichtigsten, unsere Gegenwart bewegenden Fragen

bezüglichen, in einem „Nachworte" des Herausgebers

zasAinmengefafslen Aufzeichnungen des letzteren. Hier-

um kann nur eben auf das die Kunst Betreffende

hingewiesen werden. Wie durchweg auf den anderen

in Betracht gezogenen Gebieten, bildet da gewisser-

maßen den Grundton der Ausspruch: „Das Einzige,

was uns Deutsche retten kann, ist der Ver-

such, den vom Christenthum in jahrhunderte-

langer Arbeit geschulten, echten deutschen
Geist wieder zur Herrschaft zu bringen." In

der Architektur erblicken die Verfasser die Grundlage

aller bildenden Kunst. Innerhalb des Bereiches der-

selben gilt es, die durch den pseudoantiken Humanis-

mus verdrängte Gothik wieder zu beleben. In ein-

schneidender Weise wird das ,,welsch-klassische Ideal",

im Gegensatze zum echt-deutschen Wesen, charakleri-

sirt, sowie im weiteren Verfolge da* durchschnittliche,

in ursächlichem Zusammenhang mit unserem Unter-

richbiwesen stehende Verhalten der ,,Gebildeten" zu

den Hervorbringungen der Kunst. Besonders beach-

tenswert ist die ins Einzelne gehende Beweisführung,

dafs die Gothik nicht blofs für kirchlichen Zwecken

Dienendes sich vorzugsweise eigne: „Kein Stil der

Welt", so heilst es auf S. 178 Bd. 2, „ist so zu Profan,
bauten geeignet, weil keiner so sehr und so leicht

Schwierigkeiten überwindet. Bei absoluter Freiheit von

aller Symmetrie kann er jede Verschiedenheit des Ni-

veaus henulzen; er kann jede Art von Material, jed-

wede Bogenform verwenden, stets das Material und

die Konstruktion zeigend." — „Für uns Deutsche

bleibt die antikisireude Klassizität nun einmal falsch;

deutscher und klassischer Geist widerstreben sich so

sehr, dafs sie einander ausschlicfsen." (Bd. 2 S. 5.)

Der verstorbene Verfasser hat sich nicht darauf be-

schränkt, seiner vorstehend gekennzeichneten Anschau-

ungsweise in Worten Ausdruck zu geben: auf seinem

I,andsitze Pinnow bei Neubrandenburg (Mecklenburg-

Schwerin) verwirklichte er dieselbe durch das Erbauen

einer Behausung und durch deren innere Einrichtung

in entschieden golhischem Stil. Beides bestand derart

die Probe, dafs Freiherr I.angwcrth in Bezug auf seinen

Landsitz Wichtringhausen, im Hannoverschen, dem
Vorgange des „verstorbenen Freundes" zu folgen sich

veranlafst fand. Auf Grund eigener Erprobung, als

Gast beider Verfasser, kann seinerseits der Unterzeich-

nete Diejenigen beruhigen, welche die vielfach laut ge-

wordene Besorgnifs hegen oder zu hegen vorgeben,

Idie Gothik sei unvermögend, den „Anforderungen des

modernen Kulturlebens" zu genügen.
Köln. A Reichenspcrgcr.

Beitrag zur Geschichte der Maltechniken.
Vollständige Anleitung zur Freskomalerei.

Unter diesem Titel gibt Franz Gerh. Cremer
nach Art des Handbuches der Malerei vom Berge

Athos recht brauchbare Fingerzeige für die praktische

Ausführung der soliden Freskotechnik, die leider bei

uusern Kirchenmalereien so selten zur Verwendung

kommen kann. Der Anfänger in der Technik findet

in diesem Broschürchen hinreichende Auskunft Uber

Einrichtung der Kartons, über die Bereitung und Be-

handlung des Mörtels und die verwendbaren Farben-

stotTe. Im Wesentlichen ist ziemlich olles angegeben,

was zur Freskomalerei zu wissen nothwendig ist. Sache

der Uebung und Erfahrung bleibt es, diese Technik

mit Sicherheit zu verwendeu. Röbbel«.

Von Erich Frantz's »Geschichte der christ-

lichen Malerei« beginnt endlich der II. (Schlufs-)

Theil zu erscheinen, dessen Vollendung bis Ostern 18^2

zu erwarten ist, mit Einschlufs der alsdann nachzu-
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liefernden Bilder. Er wird die Zeil von Giolto bis zum
Tode Raffaels umfassen. Die I. Lieferang behandelt

Giotlo und dessen Schüler resp. Nachfolger. Giolto

wird an den Hauptstätten seiner Thätigkeit in Assisi,

Rom, Padua, Floren*, Neapel vorgeführt, indem seine

Cemälde-Cyklen sowohl nach ihrer künstlerischen wie

namentlich auch nach ihrer ikonographischen Seite

eingehend besprochen werden. Sodann werden seine

näheren und entfernteren Schüler an der Hand ihrer

zahlreichen Wand- und verhältnisfinäfsig spärlichen

Tafel-Gemälde gewürdigt. Klarheit der Darstellung,

Wärme der Auffassung und Schönheit der Sprache

zeichnen diese neue Lieferung ans wie den ganzen

Der „Grundrifs der Geschichte der bilden-

den Künste" von Dr. Adolf Fäh beginnt in der vor

Kurzem erechienenen V. Lieferung die Behandlung der

romanischen Kunst, deren Architektur und Plastik unter

Beigabe zahlreicher, zumeist in den Text aufgenom-

menen Illustrationen eingehend besprochen wird. Zu-

nächst werden „die romanischen Banforrnen" im All-

gemeinen erklärt in Bezug auf Grundplan, Innenge-

staltung, Säulenformen, Ornament u. s. w., sodann wird

,,der romanische Kirchenbau" in der Entwicklung dar-

gelegi die er in Deutschland genommen hat, aber auch

in Italien, Frankreich, Spanien, England, den skan.

dinavitchen Ländern. Gut ausgewählte und ausgeführte

Abbildungen, die zum 1 heil den Keil der Neuheit haben,

markiren den Enlwickelungrgang. Dem „romanischen

Profanbau" ist ein eigener Abschnitt gewidmet. „Die

Plastik" in Edelmetall und Bronze, in Stein und Holz er-

fährt Ubersichtliche Darstellung. Do» ganze Heft erscheint

in Wort und Bild als eine sehr ansprechende und lehr-

reiche Abhandlung, recht geeignet, in die nähere Kennt-

nis dieser wichtigen Kunstperiode einzufahren, a.

,,Znr Erinnerung an Heinrich Otte." Olte's

Leben und Wirken dargestellt von Dr. J. Schmidt.
•Zur Glockenkunde. • Nachgelassenes Bruch-

stück von Heinrich Otte, Herausgegeben von der

histor. Kommission der Provinz Sachsen, Mit 12 in

den Text gedruckten Abbildtingen. Halle a, d. Saale

1891, Verlag von Otto Handel.

F.inc sehr sorgfältige Zusammenstellung sämrat.

licheT Veröffentlichungen des ebenso gewissenhaften

und gründlichen als fruchtbaren Schriftstellers enthält

der I. Theil dieses Heftes. — Der II. Theil desselben

besteht in einer Ergänzung tu Olte's 18H4 in zweiter

Auflage erschienenen vortrefflichen »Glockenkunde',

d. h. in einem zum Theil von ihm fertiggestellten, zum
Theil nur angelegten, daher von seinem treuen und

hochverdienten Mitarbeiter Oberpfaner E. Wernickc
druckferlig gemachten Manuscript, welches „neue Bei.

träge zur Kunde der ältesten Glocken, mit besonderer

Berücksichtigung der Provinz Sachsen" enthält. Neues

Licht tragen dieselben in dieses der Aufhellung noch

recht bedürftige Gebiet und mit Interesse, ja mit Pietät

folgt man den klaren Darlegungen des ehrwürdigen

Verfassers, dessen müder Hand milten in der Arbeit

die rastlose Feder entfallen ist, t>. H.

Kömische Ouartal&chrift für christliche Alfer»
thuroskunde und für Kirchengeschichte. Unter Mit-
wirkung von Fachgenossen herausgegeben von I>r.

A. deWaal. V. Jahrgang. Rom 1891, Tipogr-iÄa
sociale. (In Kommission der Herder'sehen Verlag*.
handlung.)

Der eben vollendete V.Jahrgang dieser vorzüglichen

Zeitschrift schliefst sich den vorhergehenden wflrdig an

[
In dem einen Heft tritt mehr die Archäologie, in dem
anderen mehr die Geschichte in den Vordergrund, im
Allgemeinen aber behauptet letztere da» Feld mit be-

sonderem Erfolg. Die archäologischen Aufsätze knüpfen
zumeist an neue Entdeckungen an und erscheinen daher

i »1« eine von den berufensten Vertretern des Fachs (wie

I

de Rossi.Germano.Jelic', Stevenson,Wilpert, deWaaletc. ')

fortgesetzte Chronik, und dafs von den hervorragend« en

der beschriebenen Gegenstände gute Lichtdruck-AbbiJ-

dungen beigegeben werden, darf als ein besonderer

Vorzug bezeichnet werden. Eine Unterschrift unter jeder

derselben würde die Orientirung wesentlich erleichtern,

sowohl im Zusammenhange de« Heftes wie in Bezog

auf die einzelnen Tafeln, die, mit ihrem Heimathschein

versehen, eine um so verständlichere Sprache reden.

Die ktrchengeschichtiichen Studien, bei denen vornehm-

lich die Namen Ehrhard, Esser, Finke, Kirsch. Piper.

Schlecht begegnen, kommen hauptsächlich Deutsch-

land zu gute und bilden eine fast ausschließlich den

unerschöpflichen römischen Quellen entnommene un-

gemein schätzenswerthe Bereicherung des historischen

Materials, zumal in der der Reformation unmittelbar

vorhergehenden und nachfolgenden Periode. — Je wich-

tiger diese Veröffentlichungen, die archäologischen wie

die kirchengeschichtlichen sind, um so mehr empfiehlt

»ich deren Förderung durch da* Abonnement auf diese

Zeitschrift. B -

Von dem „Manuel de l'amateur de la gravure
sur bois et sur m£la) au XV* siccle par W. L.

Schreiber" kündigt die Verlagsbuchhandlung von

Albert Cohn in Berlin den I. Band an. welcher den Ka.

talog der ältesten Holzschnitte enthalten soll, und zwar

Darstellungen des alten und neuen Testaments apo-

kryphische und legendarische Darstellungen, Gottvater.

Christus, die hl. Jungfrau. Da* Ganze ist auf ß Bände

berechnet und verspricht nicht nur eine volkändige Auf.

Zählung und Beschreibung aller einschlägigen Blätter

zu enthalten, sondern nuch im Sinne der Sprach- und

Literalurfoschung, der Kultur- und Kirchengeschichte,

namentlich aber der Ikonographie einen wahren Btl-

derschatz zu bieten, dessen internationale Ausbreitang

die französische Sprache erleichtern soll. Das unter un-

säglichen Mühen und Opfern entstehende Sammelwerk

verdient daher thatkräftige Unterstützung. »•

Der „Glücksrad. Kalender für Zeit und Ewig,

keil" enthält auch in seinem XII. Jahrgang (1K>V)

eine Anzahl von Illustrationen, die theils noch von

dem verstorbenen Professor Joh. Klein selber herrühren,

theils in seinem Geiste entworfen sind, namentlich von

Professor R. Grönnes. Säe zählen zu dem Besten, was

die überreiche Kalender - Litterntur an Ausstattung

Material bietet. D- H.
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Vereinigung

zur Forderung der Zeitschrift für christliche Kunst.

ENTSTEHUNG.

Der Mangel einer gröfseren reich illustrirtcn Zeitschrift, welche die

Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren

vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch-

lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung

berief Freiherr Cl. von IIef.REMAN auf den 12. Juli 1887 nach BONN einen

grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die

leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite

gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz

das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die

Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November
zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur

Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren

Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser

übertrug dem Domkapitular Alexander Schnütgen die Redaktion und nach

mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. SCHWANN zu

Düsseldorf den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4

der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht

er aus folgenden Mitgliedern:

Ehrenmitglied: Prälat Professor Dr. Simar (Bonn). Präkonisirtcr Bischof von Paderborn.

Dr. Freiherr Cl. v. Hep.rf.man (Münster), Domkapitular Dr. HlPLER (FraüenbUrg).

Vorsitzender. Domkapitular Dr. Jacob (Regensburg).

Oberbürgermeister a. D. Kaufmann (Bonn), Dompropsl Professor Dr. Kayskr (Breslau).

Stellvertreter. Professor Dr. KUPPLER (TÜBINGEN).

Rentner van Vleuten (Bonn), Kassenfuhrer Professor Dr. Fr. X. Kraus (Fretburg),

nnd Schriftfahrer. Konstslorialrith Dr. Forsch (Breslau).

Rektor Aldenkirchrn (Viersen). Appellationsgerichts -Rath a. ü. Dr. Aug.

Dompropst Dr. Berlage (Köln). Rf.ichenspergkr (Köln).

Generaldirektor Rene Boch (Mettlach). Domkapitular Schnütgen (Köln).

Ph. Freiherr von Boeselagf.r (Bonn). Professor Sciirod (Trier).

Professor Dr. DlTTRICH (Braunsberg). Professor Dr. SCHKÖRS (Bonn).

Graf Droste zu Vischering Erbdroste Dr. Strater (Aachen).

(Darkeld). Fabrikbesitier Wiskott (Breslau).

Konviktsdirektor Dr. Dl'STF.RWALD (Bonn).

Von diesen bilden die Herren von Heereman, Kaufmann, van Vleuten, ferner Ai.denkirchf.n,

von Bokselager, Rlichensperger, Schnütgen, Strater den durch § 10 vorgesehenen Ausschufs.
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AltkölniSChcS Tafelgemälde aus dem Jahre. 1458 im Museum ZU Köln.
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Abhandlungen.

Christus am Kreuze, altkölnisches

Tafelgemälde aus dem Jahre 1458.
1

Mit Lichtdruck (Tafel XIII).

as Hild ilcs gekreuzigten Heilandes,

welches wir heute unsern Lesern

vorführen, bezeichnet die Grenz-

f scheide zweier Zeitalter altkölni-

scher Malerei. Zum letzten Male treten uns

hier in dem Welterlöser, seiner schmerzhaften

Mutter und dem getreuen Junger Johannes Ge-

stalten entgegen, wie sie etwa aus dem Geiste

Meister Stephans hervorgingen; daneben wird

aber auch ein anderer Name noch auf unsern

Lippen schweben, wenn wir das unbefangen-

ehrliche Streben nach Naturnachahmung gewah-

ren und jener grofsartige Ernst und die feierlich-

erhabene Ruhe uns ergreifen, die diese stumme

Mahnung an das Erlösungswerk des Herrn

ganz erfüllen. Ein leidenschaftlicher Ausbruch

ungestümen Schmerzes ist vermieden, Alles soll

hier nur da2U beitragen, zu weihevoller Andacht

zu stimmen. — Der kräftige heil) des gestorbe-

nen Heilandes erscheint auf schwarzem Grunde.

Das starkknochige, breite Haupt ist auf die

Schulter herabgesunken, das Auge gebrochen,

der Mund vom letzten Sterbeseufzer noch ge-

öffnet. Wo die Dornen in die Stirn und Schlafen

eindrangen, ziehen durch das wirre, dunkle Haar

Bluttropfen ihre langen Faden, reichlicher ent-

strömen sie den fünf Wunden. Hin weifses Tuch

ist eng und sorgsam um die breiten Lenden

geschlungen. Betrachten wir nun den wohl mo-

dellierten Brustkorb, Schulter, Hals, die todes-

starren Arme und Hände Christi, die gespann-

ten, hart vortretenden Muskeln, das geronnene

Blut, so werden wir uns an Rogier van der

Weyden erinnert sehen, auch wenn wir dessen

eigentümliche, schlanken, schmalen Formen,

seine langgezogenen, ausgeprägten Gesichtszüge

') In der älteren Literatur mehrfach erwähnt. Die

Meinungen »ind jedoch sehr getheilt. Vergl. Kugler:
• Kheinreise«. Kl. Schriften II., S. 800 und «beschichte

der Malerei« l., S. Ü84; Schnauze: »Geschichte der

bildende» Künste« VIU., S. 355 (187!*); Waagen:
«Handbuch der deutschen und niederländischen Mnler-

schulen« I., S. Jtil u. 1G2; Scheibler: »Anonyme

Me.sterund Werke der Kölner Malerschule., S. 10(1880).

und faltige Hautbehandlung vermissen. Wir

müssen eben darauf verzichten, unsern Künstler

in einen direkten Schulzusammenhang zu dem
grofsen Tragiker in Krabant zu setzen. Auch

die Zeichnung der Beine, namentlich der Kniee,

scheinen auf selbstständiges, eingehendes Natur-

studium zu deuten, welches sich aber keines-

wegs sicher und muhelos bethätigt. — Zur

Linken des Kreuzes steht Maria, gesenkten

Hauptes, und fuhrt ein Tüchlein zu dem thrä-

nenden Antlitz. Ihr weifser Mantel, mit seinen

grau-bläulich schimmernden Schatten, der mit

dem mattrothen Kleide kräftig kontrastiert —
die eingehende und grofsartige Gewandbchand-

lung — haben schon das Auge vieler Betrachter

auf sich gelenkt. Die Motive der Faltengebung

wurden aber bald als „durchaus altkölnisch"

bezeichnet, bald fand man wiederum gerade

hier den Geschmack einer späteren Richtung.

Jedenfalls erscheint mir diese Gewandbehand-

lung reicher und mannigfacher wie in den Bil-

dern Meister Stephans, jedoch noch frei von

allen kleinlichen Brüchen. F^s fehlt jener Ge-

wandknauel, worin man später Naturtreue und

Lebendigkeit erblickte.

Auf der andern Seite des Kreuzes erscheint

Johannes in rothem Gewände. Die Füfse sind

weit auseinander geschoben, um der Gestalt

Schwung und Bewegung zu verleihen. Die Rechte

legt sich wie betheuernd auf die Brust, während

die Linke das Evangelienbuch fafst. Das jugend-

liche Haupt mit blonden locken ist auf Christus

gerichtet

Zu Füfsen des Kreuzes kniet der geistliche

Stifter, dessen vorzüglicher, breiter Portraitkopf

Inbrunst fast Spannung verräth. Vorn liegt der

detaillirt behandelte Schädel Adams, und erhe-

ben sich auf fahlem Boden Gras und Kräuter in

spärlichen Büscheln. Grofse, goldene Nimben

mit aufgesetzten Randern umgeben die Köpfe

der Heiligen.

Neben dem religiösen Ernste der Auflassung

wird uns die derbe Formensprache des Meisteis

auffallen, die wir entschieden als eine Fortbildung

des Lochner'schen Typus bezeichnen müssen.

Die Köpfe sind breit und knochig, alle Züge

kurz und herb gebildet. Besonders bemerkens-
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werth erscheinen die knolligen Kuppen der

Nasen; die Ftifse mit den klobigen Zehen sind

noch hölzern und ungeschickt gezeichnet. Das

Inkarnat ist am Leichnam Christi kräftig gelb-

bräunlich mit schwärzlichen Schatten.

Für die Geschichte der deutschen Malerei

hat aber dies Kreuzigungsbild einen ganz be-

sonderen Werth durch eine halberloschene In-

schrift, die sich am Rahmen unter der Darstel-

lung hinzieht Dort steht: Wernerus wilmerinck

de borcken psbiter maioris et huius eccliarum

canonieus fieri fecit sacristiam de novo suis

expensis pro memoria sua. Anno dni m°cccc°h'iii

(145S). Oralepro eo. — So wird es denn möglich,

genau die Grenze zu ziehen, bis zu welcher der

Kinflufs Meister Stephan's reichte. In dem Ur-

heber unseres Gemäldes haben wir nämlich offen-

bar einen Künstler zu erkennen, der sich noch

unter dem grofsen Meister der Glanzperiode alt-

kölnischer Kunst heranbildete. Er gehört noch

der älteren Generation an und geht nicht direkt

zu den grofsen niederländischen Malern in dit

Schule, aber sein bedeutendes Talent, sein regr

Eifer wird durch das Vorbild und Beispiel ver

muthlich des Rogier van der Weyden zu in-

timerem Naturstudium geleitet und der Kölner

Meister versucht es nach Kräften, seine über-

kommene Formensprache dem neuen Geschnia*

anzupassen.

Zum Schlufs sei auch noch der fromme

Stifter erwähnt, dessen Freigebigkeit wir dun-;

die Aufschrift des Bildes kennen lernten. Werner

Wilmerynck von Borcken ist bekannt als Päda-

goge der beiden Brüder Salentin von Isenburg

Er wurde 1424 bei der juridischen Fakultät der

kölnischen Universität immatrikulirt ; 1430 findea

wir ihn als Vikar an St Severin, 1448 und 14-V2

wird er als Domherr erwähnt Das Bild sehet-:

also aus Sl Severin herzustammen und kam nm

dem Besitze Wallrafs in das kölnische Museum

(Nr. 147. Holz: hoch 1,79, breit 1,42 m.

Eduard Firmenich-R ic harix.

Elfenbeinrelief in Metallfassung als Kuchdeckel.

(Mit Abbildung.)

ereits dreimal ist der hier ab-

gebildete Buchdeckel, der

sich jetzt im Besitze des Hof-

Antiquars Adolph Fröscheis

in Hamburg befindet, bei J. M. Heberle in Köln

auf sehr hervorragenden Versteigerungen erschie-

nen: 1806 von Essingh unter Nr. 852; 1871» von

Ruhl unter Nr. 186; 1886 von Felix unter Nr.

320. — Die 17 cm hohe, lO'/j cm breite Elfen-

beintafel bildete ursprünglich, wie die seitlichen

Einschnitte beweisen, die Hälfte eines Dipty-

chons und dürfte um die Mitte des XIV. Jahrh.

in Frankreich entstanden sein. Unter einem stark

profiürten Kleeblattbogen hängt Christus gestor-

ben am Kreuz zwischen Maria und Johannes.

Die beiden letzteren erscheinen als vorzüglich

modellirte Gewandfiguren, welche die breite,

dem Reliefcharakter ungemein geschickt ange-

pafste Behandlung wohl vornehmlich zu dem
Zwecke erfahren haben, den Hintergrund so viel

als möglich auszufüllen. Die beiden den Quer-

balken des Kreuzes belebenden Ornamente be-

zeichnen Sonne und Mond, deren Draperie die

Architektur dekorativ zu beleben die Bestim-

mung hat. Dieselbe Wirkung erreichen die bei-

den ihr Gesicht verhüllenden F'ngel, welche auf

dem den Bogen bedeckenden flachen Ziergiebel

knieen mit seinen echt dekorativ gestalteten

Krabben. — Nicht lange nach seiner Entstehung

hat dieses Relief, um einem liturgischen Buche

als Schmuck zu dienen, eine metallische Umrah-

mung erhalten, welche aus einem Perlenstäbchen,

einer getriebenen Schräge und einer emaillir-

ten Borte besteht. Die kupfervergoldete Schräge

zeigt als Verzierung unten und oben einen mit

fein stilisirtem, noch etwas romanisirenden Blatt

ausgestatteten Rankenzug, der über einer erha-

ben gestalteten Matrize eingeschlagen ist recht1;

und links eingestanzte, von einem Baldachin be-

krönte Figürchen, die sich als männliche Ge-

stalt links, als weibliche rechts dreimal wieder-

holen. Die ringsum den Deckel abschliefsenden

Emailstreifen kennzeichnet ein kräftiges Roth und

ein scharfes schweres Blau, die vergoldeten Or-

namente ein eigentümliches Blattmuster. Seit-

lich ist die 0 cm dicke Eichenholz-Unterlage

mit vergoldetem Blech belegt in welches wohl

in etwas späterer Zeit Sterne und Rosetten ein-

geschlagen sind. Das Ganze macht einen sehr

vornehmen Eindruck, zu dem auch der pracht-

volle gebliche Ton des Elfenbeins nicht un-

erheblich beitrügt. Schnutgen.
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Gothiscli oder Romanisch?
(Uriefe nn einen Freund.)

Vierter Brief,

icncr Freund! Sie theilen mir mit,

dafs für Sie die Frage „Gothisch

oder Romanisch?" nunmehr gelöst

^ei. „Wenn der gothische Stil'',

schreiben Sie, „sowohl in Bezug auf Billigkeit,

als praktischen und ästhetischen Werth dem ro-

manischen überlegen ist, so ist er ihm vorzu-

ziehen; wenn er ihm aber vorzuziehen ist, so

handle ich nur vernünftig, wenn ich ihn auch in

der That vorziehe, ich werde also gothisch

bauen !" Bravo, ich freue mich über Ihren Ent-

schlufs. — Unterdefs wünschen Sie, dafs ich

einige Punkte aus dem bereits früher erwähnten

Aufsatz von Krings (»Ztschr. f. christl. K.« III.,

Heft 12) einer nähern Besprechung unterziehe,

namentlich weil ein Mitglied Ihres Kirchen-

vorstandes durch denselben einigermafsen für

den romanischen Stil eingenommen worden ist.

— (Nebenbei bemerkt, scheint Ihr Kirchen-

vorstand einer von den wenigen zu sein, welche

der wiederholten dringenden Empfehlung der

»Zeitschrift« durch den Hochw. Herrn Erz-

bischof Beachtung geschenkt haben.) — Wenn's

denn sein mufs: wohlan. Ich folge dabei der

von Ihnen angedeuteten Ordnung.

I. Um von vornherein die Alleinberech-

tigung irgend eines Baustiles abzuweisen, er-

innert der Verfasser daran, dafs in verschiede-

nen Stilen würdige Gotteshäuser erbaut worden

sind, dafs sogar im Barockstil, wie die Jesuiten-

kirchen des XVII. Jahrh. zeigen, Herz u. Gemüth

erhebende und durch Ausnutzung des Raumes

wie durch akustische Wirkung ausgezeichnete

Gebäude hergestellt werden können (Sp. 378).

Dazu möchte ich Folgendes bemerken: Aus

der Thatsache allein, dafs in irgend einer Bau-

weise würdige Gotteshäuser hergestellt worden

sind, folgt noch nicht die Gleichberechtigung

dieser Bauweise mit einer andern. Wollte man
sie daraus folgern — was übrigens auch der

Verfasser nicht thut — , so müfste man die Be-

rechtigung aller Stile zugleich annehmen, denn

„was dem Einen recht ist, ist dem Andern billig".

Diese wird aber Niemand zugeben, am wenigsten

der Verfasser, der ja selbst ausdrücklich an-

erkennt, dafs für Deutschland — ich spreche

übrigens auch nur von Deutschland —
die mittelalterlichen Stile für katholische Kulttis-

bauten den Vorzug verdienen (Sp. 378 unter»;. —
Um die Berechtigung eines Stiles zu beurtheilen.

mufs man noch vielerlei andere Dinge, die ge-

schichtliche Entwicklung, die örtlichen Verhält-

nisse, die Baustoffe, den Geist des Volkes u. s. w.

in Betracht ziehen. Ufst sich aber aus der That-

sache, <lafs irgend ein Stil schöne Gotteshäuser

aufzuweisen hat, noch nicht seine Berechtigung

begründen, so läfst sich auch für den romani-
schen Stil aus einem solchen Umstände nicht

seine Gleichberechtigung mit der Gothik er-

weisen.

Uebrigens ist die Erinnerung an die Jesuiten-

kirchen des XVII. Jahrh. für unsere Frage von

Werth. Diese Kirchen sprechen nämlich gerade

gegen den allgemein üblichen Stil ihrer Zeit

und für die Gothik. Eine wenn auch nur

oberflächliche Betrachtung derselben läfst keinen

Zweifel darüber, dafs ihr Vorzug vor anderen

gleichzeitigen Werken in ihrer gothischen An-

lage beruht. Nehmen wir z. B. die sehr ein-

fache, spät — wenn ich nicht irre 1702 er-

baute Jesuitenkirche in Bonn. Die Form der

Simse, die Belebung der Pfeilerflächen u. dergl.

sind der herrschenden Geschmacksrichtung ent-

nommen, Niemand wird aber darin einen Vor-

zug des Bauwerks tinden; die Grtindrifs- und

Aufrifsanordnung, das ganze Knochengerüst des

Baues, wenn ich so sagen soll, ist al>er so sehr

gothisch, dafs man fast denken sollte, ein

mittelalterliches Bauwerk sei später mit Barock-

formen timkleistert worden. Jeder, der die

Kirche gesehen hat, mufs zugestehen, dafs die

Raumvertheilung sehr glücklich, der Aufrifs

edel, die Wirkung des Innern trotz der grofsen

Schlichtheit grofsartig ist. Stände mir eine

Zeichnung derselben zu Gebote, so würde ich

sie Ihnen mit ein paar Strichen ins Gothische

übertragen, und Sie würden sich wundern, wie

leicht das geht. Aehnliches läfst sich sagen

von der allerdings etwas mehr mit Schnör-

keleien überladenen prächtigen Jesuitenkirchc

in Köln, von der in Koblenz u. s. w. Kur;,

die Jesuitenkirchen sind so zweckmäfsig und

ihr Anblick ist im Vergleich mit andern gleich-

zeitigen Bauwerken so wohlthuend, weil sie

noch mehr als andere auf dem Grunde
der gothischen Anschauungen ruhen und

ihrer eigenen Zeit nur den Flitter entlehnt haben.
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2. Ina Anschluß an einen von ihm angeführ-

ten Vortrag stimmt der Verfasser „einer ein-

seitigen Verwendung der Gothik schon deshalb

nicht bei, weil dann zuerst alle Beziehungen,

die wir zur Antike und Renaissance haben, ver-

nichtet werden müfsten". Fassen wir dieses

Argument klar ins Auge. Die Behauptung lau-

tet: Entweder dürfen wir nicht ausschliefslich

gothisch bauen — oder wir müssen die Bezie-

hungen zur Renaissance und Antike vernichten.

Letzteres ist aber nicht möglich (Sp. 380), also

dürfen wir nicht ausschliefslich gothisch bauen.

Es ist nicht klar, was der Verfasser unter

den Beziehungen versteht. Faßt er das Wort

in dem gewöhnlichen Sinne, dann ist sein „Ent-

weder — oder" gar nicht richtig, wohl aber

sein Untersatz. Versteht er aber darunter, dafs

wir nicht in Renaissance- oder Antik-Stil bauen
sollen, dann ist sein „Entweder — oder" rich-

tig, aber sein Untersatz falsch; sein Schlufssatz

kann sich demnach in keinem Falle ergeben.

Warum sollte es denn nicht möglich sein,

auf den Renaissance- oder die antiken Stile zu

verzichten? Das war ja im Mittelalter möglich;

wie viel mehr jetzt, da wir unterdessen noch

technische Fortschritte gemacht haben? — Doch

das wollte der Verfasser auch wohl nicht sagen.

Sehen wir also, ob wir unsere „Beziehungen"

im gewöhnlichen Wortsinne aufgeben müssen.

Unsere Beziehung zur „Renaissance" ist die

des Gegensatzes, der Zurückweisung — doch

auch eine „Beziehung", wenn auch keine freund-

schaftliche. Wir schätzen viele Werke des Re-

naissance-Zeitraums sehr hoch — aber die Re-

naissance als System, als Gesammtheit einer

Bauweise, halten wir für unberechtigt. Sie

ist ein gewaltsamer Bruch mit der Vergan-

genheit, ein Rückschritt, eine Vermischung

unseres deutschen Kunstlebens mit gänzlich

fremden, ihm theils widersprechenden, theils

längst von ihm überholten Anschauungen. Was

die Renaissance in Deutschland Gutes hervor-

gebracht hat, ist nicht die Frucht ihres inneren,

im Grunde umstürzlerischen Wesens, sondern

die Frucht des noch nicht so schnell zu er-

tödtenden, mittelalterlichen Geistes. Sobald

dieser gründlich aus der Kunst ausgetrieben

war, ging die Renaissance nach äufserst kurzer

Blüthe in Barock und Zopf und namenlose Will-

kür über, und starb an gänzlichem Kräfteverfall.

— Schon aus dieser Stellung der Renaissance

ergiebt sich, dafs wir auf dem richtigen Wege

sind, wenn wir bei der Gothik anknüpfen,

die nicht an innerem Siechthum zu Grunde ge-

gangen ist, bei der aber das bis dahin unun-
terbrochene Band der Vergangenheit abge-

rissen wurde, welche die bis dahin höchste

erreichte Stufe der Baukunst darstellt. Es wird

sich ja in naturgemafscr Entwickelung zeigen,

ob wir nach ihr noch eine neue höhere Stufe

erreichen können. — An den romanischen
Stil anzuknüpfen, hat schon deshalb keinen

Sinn, weil derselbe in naturgemäfser Ent-

wicklung in den gothischen hineinge-

führt hat, also ganz sicher bereits überholt ist.

Mir kommt das fast ebenso unlogisch vor, als

wenn jetzt noch Jemand eine Dampfmaschine

nach altem Watt'schen System bauen wollte.

Ist unsere Beziehung zur Renaissance als Bau-

system unfreundlich, so ist sie dies jetloch, wie

bereits bemerkt, keineswegs den einzelnen im

Renaissancestil erbauten Werken gegenüber.

Bei jedem Werke mufs man den Antheil des

Stiles und den des Meisters unterscheiden, und

von den Meistern der Renaissance können

wir oft recht viel Gutes lernen.

Unsere Beziehung zur Renaissance ist in-

dessen für die Hauptfrage „Gothisch oder Ro-

manisch?" ohne Belang, wenigstens so lange wir

nicht etwa unter dem Namen „romanisch" die

Ideen der Renaissance einschmuggeln wollen. —
Doch nun unsere Beziehung zur Antike.

Es ist die Beziehung des Ursprungs. Wie

das eine Lebewesen vom andern seinen Ur-

sprung hat, aber nicht von ihm allein tind

später gar nicht mehr von ihm die Mittel seiner

Entwickelung nimmt, sondern ein selbstständi-

ges Dasein führt, so etwa ist unsere Kunst das

Kind der griechischen und römischen, aber auf-

erzogen in christlichem Geiste und vervoll-

kommnet durch viele Erfahrungen, die der alten

Kunst nicht zu Gebote standen. Diese Bezie-

hung des Ursprungs können und wollen wir

nicht vernichten, aber anderseits brauchen wir

auch nicht die spätere Vervollkommnung zu

verleugnen und zu einer frühem Stufe zurück-

zukehren, um dem Ursprung etwas näher zu

sein. Das würden wir aber thun, wenn wir zum

romanischen Stil zurückkehrten. Er verhält sich

in dieser Hinsicht zum gothischen, wie die

Jugend zum reifen Mannesalter.

3. In Verbindung hiermit können wir so-

gleich die weitere Ansicht des genannten Auf-

satzes würdigen; der romanische Stil empfehle
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sich vor dem gothischen, weil er eine Ver-

schmelzung germanischen Empfindens mit den

Ueberlieferungen der Antike darstelle Sp. 380).

Hier ist zu fragen: was denn im romanischen

Stil beruht auf germanischem Empfinden, was

auf Ueberlieferung der Antike? sind letzteres

Vorzüge oder Mängel? Dann weiter: ist das

germanische Empfinden im gothischen Stil nicht

auch vorhanden? sind die im romanischen Stil

festgehaltenen Ueberlieferungen der Antike im

gothischen auch noch lebendig? und welche

von ihnen, die guten oder die schlimmen? Bei

den Ueberlieferungen der Antike müssen wir

dann wieder zwischen den griechischen und

römischen unterscheiden.

Die griechische Baukunst, der Tempelbau,

zeichnet sich aus durch eine wundervolle, tief

durchdachte Harmonie der Verhältnisse, durch

eine äufserst feine Berechnung der ästhetischen

Wirkung jedes einzelnen Baugliedes. Aber die

so glücklich ersonnene Gestalt des einzelnen

Gliedes, die so ruhig wirkenden und doch so

fesselnden gegenseitigen Verhältnisse sind nun

auch ein für allemal fest bestimmt. Und jedes

Werk besteht nur aus einer Zusammen-
setzung dieser fertigen Bestandtheilc,

in gröfserer oder geringerer Zahl, in gröfserem

oder kleinerem Mafsstabe. Eine aus dem jedes-

maligen Gesammtplan sich ergebende indivi-

duelle Gestaltung der Einzelglieder war den

Griechen unbekannt

Die Römer, weniger feinfühlend aber prak-

tischer als die Griechen, verbanden die griechi-

schen Säulenordnungen mit dem Gewölbebau.

Das war eine Gewaltthat. Ihr Ergebnifs kann

darum den ästhetischen Sinn nicht so sehr be-

friedigen, wirkt aber durch seine Macht und

seinen Prunk. Die Architektur der Säulenord-

nungen ist dem konstruktiven Kern wie ein

fremder Mantel umgehängt, hat mit derselben

an und für sich nichts zu schaffen ; es fehlt die

innere Einheit des Baues, die Uebereinstimmung

von Wesen und äufserer Form. Die Gestalt der

einzelnen Säule wurde beibehalten, sogar wo
sie der neuen Stellung nicht mehr entsprach.

War z.B. unter einem wagerecht lastenden

Gebälk die Schwellung am untern Theile des

Säulenschaftcs ein äufserst geistreich angewand-

tes Mittel, die Aufgabe der tragenden Säule,

den Druck der auf ihren Kopf gelegten Last

zu veranschaulichen, so wird sie eine wider-

sinnige Form wo die Bewegung eines Bogens

von dem Säulenhaupte aus in die Höhe steigt.

Die Verwendung der Säule in Verbindung mu
Bögen vernichtete überdies das harmonische

Verhältnifs in der Stellung der Säulen zu einan-

der. Noch roher war es, wenn man dem Säuler.

köpf ein quadratisches Gebälkstück auflegte,

und darauf erst den Kämpfer für die Bogen

(und zwar nur in der Stärke des Säulenscha/tes

j

stellte. An künstlerischem Sinn stehen dk
Römerbauten den griechischen nach : aber einen

Vorzug haben sie im Gewölbebau und in der

Ausbildung der Innenarchitektur.

In letzterer Hinsicht sehen wir einen weiten-,

Fortschritt in der christlichen Basilika. Sie steht

mit der griechischen Kunst in Verbindung, in-

sofern sie sich der Säulenstellungen bediente

wie es die heidnisch - römische Kunst gethan

hatte; sie erreicht den griechischen Tempel nicht

an Feinheit der Bauglieder, übertrifft ihn abtr

durch die ganz neuen in ihr zur Erscheinung

kommenden Gedanken des Christenthums.

Ich übergehe die byzantinische Bauweise.

Die romanische knüpft an die Kunst der

Basiliken an, und steht durch «ie mit der römi-

schen und griechischen Kunst in Verbindung;

noch fester ergriff sie die römische Ueberliefe-

rung durch die Aufnahme des Gewölbebaues.

Aber das germanische Empfinden im Verein mit

den gänzlich veränderten Verhältnissen bildete

die alten Formen um und führte zu grofscr Ver-

schiedenheit vom Urbilde. Ob zum Schaden:

Ich denke: nein. Die Wölbekunst wurde bei-

behalten, sogar vervollkommnet, die oben ge-

rügten Mängel der römischen Architektur begann

man zu überwinden. Die Säule konnte da*

griechische Verhältnifs nicht mehr festhalten,

aber man gab ihr ein neues Verhältnifs,

welches nicht ein für allemal feststand, sondern

sich für jede Säule besonders aus ihrer Stellung

zum Ganzen ergab. So knüpfte man wieder das

Band mit dem griechischen Genius der Ordnung

und Harmonie an. Es war aber nicht mehr die

starre Zahlenordnung, sondern eine freiere,

würdigere geometrische Ordnung, in der, dem

christlichen Geist der Gesellschaft entsprechend,

jedes Theilchen als ein berechtigtes und ver-

pflichtetes Glied des Ganzen erscheint und dero-

gemäfs Stellung und Form erhält So bewahrt

also die romanische Kunst den besten Vorzug

der griechischen, ja hebt ihn noch höher. Sie

ahmt nicht ohne Verständnifs nach, wie die alte

römische Kunst es bezüglich der Säulenord-
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nungen gethan, sondern sie erfafst den Geist

und arbeitet in diesem Geiste weiter, in der

Weise, wie die gänzlich umgestalteten Zeitverhält-

tiisse, Lebensanschauungen u. s. w. es verlangen.

Allerdings ist innerhalb des romanischen

Stils das Ziel nicht völlig erreicht worden. Die

vollkommene Durchdringung der alten

Ueberlieferungen mit dem germanischen
Empfinden gelang erst derGothik. Hier

ist die alte Wölbekunst bis zur höchsten Voll-

endung gebracht, hier herrscht eine streng gesetz-

mafsige Ordnung und Harmonie bis zu dem
Grade, dafs auch dem schmucklosesten Kirch-

lein durch die fein abgewogenen Verhältnisse

ein Stempel der Schönheit aufgedrückt werden

kann, der durch keinen Aufwand an kostbarem

Material oder an Zierrath aufgewogen wird, —
bis zu dem Grade, dafs auch die kleinsten Bau-

theilchen, die Gesimse, die Mafswerke, die Be-

krönungsblumen, aus demselben Grundmafse be-

stimmt werden, wie der ganze Bau. Aber diese

Gesctzmäfsigkeit ist frei, indem der Meister

selbst Grund und Mafs seiner Ordnung feststellt,

und folglich eine endlose Mannigfaltigkeit von

Ordnungen möglich ist — Ich miifste noch das

freie Ornament erwähnen. Der romanische

Stil knüpfte auch hier an das Hergebrachte an,

aber der germanische Geist führte bald zu neuen

Bildungen, die Gothik wirkte in demselben Sinne

fort und wandte sich entschieden den Formen

der heimischen Natur zu, die sie ebenso frei

als auch wieder streng im Rahmen der architek-

tonischen Ordnung benutzte. — Sehen Sie, ver-

ehrter Freund, so verhält es sich mit der Ver-

schmelzung antiker Ueberlieferungen und germa-

nischen Geistes. Die Ueberliererung freilich, dafs

das griechische Tempelhaus sich behaglich über

die Erde hinstreckt, mufste man aufgeben, da

sie dem christlichen nach oben gerichteten Sinn

widersprach; die römische Art, Struktur und

Architektur als zwei einander fremde Dinge zu

behandeln, konnte man nicht festhalten, weil sie

ebensowohl der christlichen Anschauungsweise

von der Zusammengehörigkeit und den gegen-

seitigen Beziehungen der Menschen als auch

dem architektonischen Gefühl unserer Vorfahren

entgegengesetzt war, und so wurde Architektur

und Struktur ein Ganzes, in welchem Sache

und Form sich gegenseitig bedingten.

Ich bin etwas weit in diese Erörterung hinein-

gerathen; indefs wird soviel wenigstens daraus

sich ergeben, dafs man mit Unrecht der Gothik

gegenüber einen Vorzug des romanischen Stils

in der angebliclten Verschmelzung germanischen

Empfindens und antiker Ueberlieferungen findet.

Richtiger würde man sagen: der romanische

Stil hat die guten Ueberlieferungen festgehalten,

aber auch die Mängel noch nicht abgestreift,

in der Gothik hat der germanische Geist die

letzteren ganz überwunden und die ersteren zur

Vollendung gebracht.

4. „Es drängt der Zug unserer durch das

Schematische der Gerüststile ül>ersättigten Zeit

zu der ruhigen Monumentalität der Massenstile"

(S. 380). Die Gerüststile (gothisch) sollen also

schematisch und nicht ruhig monumental, die

Massenstile (romanisch) ruhig monumental aber

nicht schematisch sein. Ist das richtig? Was

ist ein Schema? Eine Vorlage, ein Muster, wel-

ches so wie es ist den neuen Erzeugnissen zu

Grunde gelegt wird. Es ist also zwischen Mo-

numentalität und Schematisch nicht einmal ein

eigentlicher Gegensatz; ferner ist nicht einzusehen,

warum ein „Gerüststil" (bei dem die Massen

in Glieder aufgelöst sind) mehr schematisch

sein soll als ein Massenstil; und endlich stellt

diese Bezeichnung das thatsächliche Verhältnifs

geradezu auf den Kopf. Schematisch ist der

' romanische Stil viel mehr als der gothisebe,

insofern als er an ein gewisses Schema (Qua-

drate im Hauptschiff, doppelt soviel kleinere im

Nebenschiff, — im Aufrifs Hauptarkade für das

Mittelschiff, zwei kleinere Nebenschiffsarkaden

umschliefsend) ziemlich fest gebunden ist, wäh-

rend der gothische Baumeister in jedem einzelnen

Falle sich frei ein Grundverhältnifs aufstellen

kann, aus dem er alle Mafse entwickelt. Unsere

neueren gothischen Kirchen sind allerdings viel-

fach „schematisch" entworfen oder wie man zu

sagen pflegt, über einen Kamm geschoren. Das

liegt aber zum grofsen Theil daran, dafs all diese

Kirchen fast zu gleicher Zeit entstanden sind,

überall dieselben Verhältnisse und Bedürfnisse

vorlagen, auch die Gröfse ungefähr die gleiche

sein mufste, die Geldmittel meist gleicherweise

knapp bemessen waren und endlich viele Dutzend

Kirchen in wenigen Jahren von ein und dem-

selben Baumeister geplant wurden. Da ist das

„Schematische" freilich kaum zu vermeiden. Wie

würde es da erst aussehen, wenn ein und der-

selbe Baumeister unter denselben Verhältnissen

einige Dutzend rein romanischer Kirchen zu

bauen hätte? (Forts, folgt.)

Em*i».
J.

Fr ill.
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Elfenbein-Medaillon des XV. Jahrh. als Spiegelkapsel.

Mit Abbildung.

m späteren Mittelalter bildete der

Handspiegel ein sehr beliebtes, da-

her sehr häufig angewendetes Toi-

lettenstuck, zumal bei den Frauen.

Er wurde entweder in der Tasche getragen, was

die Regel war, oder am Gürtel. In letzterem

Falle hatte er irgend eine kleine Vorrichtung zum

Hängen, einen Haken oder eine Oese. Der Hand-

spiegel bestand in der Regel aus einer ganz

flachen Kapsel, deren Vorderseite allerlei bild-

lichen Schmuck, deren Rückseite eine seichte

Vertiefung hatte für

die Aufnahme des,

sei es aus polirtem

Metall, sei es aus

einem mit Folie

hinterlegtem Glase

gebildeten Spiegels.

Seine Form ist ge-

wohnlich rund.nicht

selten aber wird sie

(piadratisch durch

die Anbringung von

vier Blattornamen-

ten oder phantasti-

schen Thierfiguren,

welche den Kreis

zum Viereck erwei-

tern. Seltener sind

diese Kapseln aus

Metall, zumal aus

Gold und Silber,

öfters aus Buchs, zumeist aus Elfenbein gebildet.

Aus letzterem Material geschnitzte haben sich

in verhältnifsmäfsig sehr grofser Anzahl erhalten

und im I.aufe der Zeit ihren Weg in die öftent-

lichen oder privaten Sammlungen genommen, in

denen ihnen, als mittelalterlichen Profangegen-

ständen von durchweg reicher und sorgfältiger

Ausstattung, eine grofse Werthschätzung beigelegt

wird. Die meisten weisen durch ihr Bildwerk

auf das XIV. Jahrh. als Ursprungszeit und auf

Frankreich, namentlich auf den nördlichen Theil

desselben als Ursprungsland hin. Beliebt war

eine architektonische Einfassung, zumal in Ge-

stalt von Pässen, nicht minder die Verwendung

architektonischer Formen zur Darstellung von

Burgen etc.; aber auch an landschaftlichen Mo-

tiven, Bäumen u. dergl. fehlte es nicht. Biblische,

überhaupt religiöse Darstellungen kamen seltener

zur Anwendung und wenn sie erschienen, harter

sie in den meisten Fällen einen weltlichen Cha-

rakter. Die Verherrlichung des Minnedienste«

bildete ihren Hauptgegenstand, junge Paare, die

sich mit Blumen schmücken, miteinander kosen,

Schach spielen u. s. w. Am häufigsten begegnet

ilie Belagerung einer Burg, welche von Rittern

bestürmt, von Edeldamen vertheidigt wird mit

Blumen, die hin- und hergeworfen werden, bis

endlich die Eroberung gelingt und Belagerer wie

Belagerte

same Sache i

Als

erscheint die hier

nahezu in natürli-

cher Grofse abgebil-

dete Spiegelkapsel,

welche sich bis vor

Kurzem in kölni-

schem Privatbesitze

befand und dem Be-

ginne des X V.Jahrh.

zuzuschreiben sein

dürfte. Sie stellt in

ganz flachem Relief

die Kreuzigungs-

szene vor. Diese ist

in den durch den

stark ausgebildeten

Vierpafs sehr ein-

geschränkten Raum

höchst geschickt hineinkomponirt. Die einzel-

nen Gestalten sind gut bewegt und drapirt, ihr

Ausdruck recht ernst und ergreifend, die ganze

Gruppe sehr ansprechend, obwohl die Durch-

führung gerade nicht den höchsten Grad der

Feinheit aufweist. Sie hatte an dieser Stelle

wohl den Zweck, den Anfechtungen der Eitel-

keit ein Gegengewicht zu bieten durch Anre-

gung ernster Gedanken. Sie scheint also eine

den bis dahin geläufigen Darstellungen ganz ent-

gegengesetzte Wirkung beabsichtigt zu haben

und damit den Uebergang zu bilden zu den

Wandspiegeln des XVI. und XVII. Jahrh., die

vielfach aus mit Quecksilber hinterlegten Glas-

platten bestehen, denen auf der Rückseite ein die

Vergänglichkeit des Irdischen stark betonende^

Bild aufgemalt ist (verre eglomise). Schnutgen.

uigmzeo Dy Google
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Kirchenschätze und

'in Gedanke, den Julius Lessing in

einem Vortrage in der volkswirt-

schaftlichen Gesellschaft zu Berlin

über „Unserer Väter Werke" be-

rührt, gab Anlafs zu den folgenden Ausführun-

gen. Die Gründung von Museen in dem heute

gebräuchlichen Sinne geht zurück bis in die

Zeit der Renaissance. Ks wäre jedoch irrthiim-

lich, zu glauben, dafs vordem keine Vereini-

gungen von Kunstwerken bestanden hätten,

welche von bewundernden Besuchern besich-

tigt worden wären, und der Kunst oder dem
Kunsthandwerk ihrer Zeit als Muster gedient

hätten. Die grofsartigsten Vereinigungen dieser

Art waren in der antik-griechischen Welt die

Tempel, namentlich die als Nationalheiligthum

gefeierten Tempelbezirke. Auf der Altis von

Olympia, auf jenem, durch die neueren Aus-

grabungen in seiner ganzen Pracht vor unserm

geistigen Auge wiedererstandenen Tempelmigel,

hatten Jahrhunderte die köstlichsten Kunst-

schätze zusammengehäuft. Jahrhunderte hin-

durch war es der höchste Stolz der Griechen,

in diesem Nationalheiligthum durch eine Stif-

tung vertreten zu sein — sei es ein Werk der

Bildhauerkunst, sei es ein köstlich geschmück-

tes Opfergefäfs. Die Bildhauer wetteiferten im

edelsten Ehrgeiz, hier, wo die berühmten Werke

der Vergangenheit zum Wettbewerb herausfor-

derten, mit ihren durchdachtesten und vollendet-

sten Arbeiten aufzutreten. Kein Wunder, dafs

in den Berichten der Reisenden, eines Strabo

u. A., die Schilderungen dieser Tempelbezirke

den gröfsten Raum einnehmen : dafs wir gleich-

sam mit diesen gelehrten Touristen Stunden und

Tage lang unter der Leitung kundiger Führer

in den Tempelhainen umherwandern, die be-

rühmten Werke vergangener Tage bewundernd.

Kine analoge Krscheinung zu den Tempel-

bezirken der Griechen bietet uns die Kirche

des Mittelalters. Selbstverständlich wird man
bei diesem Vergleich den Verlust in Ansatz

bringen müssen, welche die Künste in den

dunkeln Jahrhunderten der Völkerwanderung

erlitten hatten. Aber man wird nicht irre gehen

mit der Behauptung, dafs ebenso, wie die

Tempelschätze Alt-Griechenlands das höchste

enthielten, was die Kunst ihrer Zeit leistete,

so in den Schatzkammern der mittelalterlichen

Kirchen Alles, was das Mittelalter höchstes

ihre Benutzung.

und vollendetstes in Kunst und namentlich

Kunstgewerbe vermochte, vereinigt war. Ja.

der Vergleich möchte — immer relativ ge-

sprochen — zu Gunsten der Kirche ausfallen,

wenn wir uns vergegenwärtigen, dafs alle Kunst-

übung des frühen Mittelalters aus ihrem Schoofse

hervorgegangen ist, und dafs sie Jahrhunderte

hindurch thatsächlich den Mittelpunkt des ge-

sammten Kulturlebens bildete. So war es nicht

nur selbstverständlich, dafs die bei dem Gottes-

dienste bestimmten Geräthe, wie alle Aus-

stattungsstücke der Kirche und der Altäre die

höchsten Leistungen von Kunst und Kunst-

gewerbe bezeichneten; auch von dem, was für

das profane Leben geschaffen worden war, stif-

tete frommer Sinn das beste und edelste zu

kirchlichem Gebrauch. Statt vieler anderer Bei-

spiele sei hier nur auf das Brettspiel hingewiesen

(abgeb. bei Hefner -Alteneck »Trachten« etc.j,

welches, in ein Reliquiar umgewandelt, in dem
Firminus-Altar der Stiftskirche zu Aschaffen-

burg aufgefunden wurde, und welches, als ein-

ziges Beispiel seiner Art aus der romanischen

Periode, noch heute im Schatz der genannten

Kirche bewundert wird. Dafs diese fromme

Sitte, sich des köstlichsten Hausrathes zu ent-

äufsern, um dadurch die Fürsprache der Kirche

zu gewinnen, bis in die neuere Zeit hineinreicht,

beweisen u. a. die herrlichen Stücke weiblichen

Geschmeides, mit welchen eine Monstranz in

der Stiftskirche zu Freiburg i. B. noch heute

behängt ist.
1
) Und wer das »Heilthumbuch«

von Halle durchblättert, wird eine Menge von

Profangeräth — Pokale, Schiffe, „Kleinode",

Schmuckkästchen — und andere Werke der

Silberschmiedekunst finden, die unzweifelhaft

ihre Entstehung als Hausgeräth vornehmer Do-

natoren an der Stirn tragen, und erst bei ihrem

') [Vor Kurzem entdeckte ich in einem der langen

und niedrigen Glaskasten, welche die Chorgiltcr des

Dome* von Xanten bekrönen, die mit Reliquien be.

setzten und gefällten Bestandteile einer mit ungemein

interessanten, vorzüglich erhaltenen Profanfiguren in

Reliefmanier bestickten nordfranzösischen aumönicre aus

dem XIV. Jahrb., welche auffallenderweise der Beach-

tung vou Seiten der zahllosen Archäologen entgangen

war, für die der Besuch des herrlichen Bauwerks und

seiner so mannigfaltigen wie kostbaren Ausstattungs-

gegenstände schon Jahrzehnte hindurch einer der

höchsten Kunstgenüsse ist. Abbildung wie Be*chrei.

bung dieses seltenen KostUmsKIckes soll demnächst

hier geboten werden. D. H.]

Digitized by Google
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Ucbergang in den Kirchenschatz durch llinzu-

fugung eines kirchlichen Symbols, einer Heiligen-

figur oder dergl., für den religiösen Dienst ge-

weiht wurden.

Wie unermefslich reich, weit über unser Vor-

stellungsvermögen hinausgehend, diese Kirchen-

schätze waren, können wir nur ahnen, wenn wir

das heute noch Vorhandene betrachten und die

ungeheueren Verluste in Rechnung /.iehn, welche

die Religionskriege und die Umwälzungen zu

Heginn unseres Jahrhunderts sowie die sich jeder

Berechnung entziehenden Verschleuderungen

durch Unverstand und Habsucht im Gefolge

hatten. Aber el)enso unermefslich wie den Reich-

tlium dieser Kirchenschätze müssen wir uns den

Einmifs vorstellen, den dieselben auf das Kunst-

gewerbe ihrer Zeit ausübten. Hier trat genau das

Gleiche' ein, was wir nach dem Bericht glaub-

würdiger Schriftsteller im griechischen Alterthum

fanden : Die hohe Verehrung des Ortes, an wel-

chem diese Werke der Kleinkunst aufbewahrt

wurden, die Heiligkeit des Gebrauches, welchem

sie dienten, spornten den Künstler, der von der

Geistlichkeit mit Aufträgen geehrt wurde, zum

höchsten Einsetzen seines Könnens an, um die

alten, der Gemeinde bekannten Werke womöglich

zu übertreffen.

Und nun kommen wir zum Kernpunkt des

Gedankens der uns beschäftigt: Bestehen bei

uns Hinrichtungen, um das viele und künstlerisch

Werthvolle, was sich trotz aller Ungunst der

Zeiten in den Sakristeien unserer Kirchen er-

halten hat, in gleicher Weise für das moderne

Kunsthandwerk als Vorbild nutzbar zu machen,

wie es nach unbestreitbarer Ueberlieferung früher

der Fall war? Wir glauben diese Krage mit Nein

beantworten zu müssen.

Wir haben wohl kaum nöthig. an dieser Stelle

näher auf die überaus grofsc Wichtigkeit einzu-

gehen, welche die Vorbilder der Vergangenheit

und ihr allgemeines Bekanntwerden für das mo-

derne Kunstgewerbe besitzen. Wenn selbst ein

j>essimisüsches Unheil dem letzteren einen fri-

scheren Aufschwung, eine erhöhte Leistungsfähig-

keit in den letzten zwei Jahrzehnten nicht ab-

sprechen kann, so wissen wir auch, dafs zu diesem

erfreulichen Resultat die in Kunstgewerbemuseen

und Sonderausstellungen einem weiten Kreise be-

kannt gewordenen Meisterwerke der Vergangen-

heit in zweifachem Sinne beigetragen haben:

Einmal haben sie dem modernen Arbeiter den

Kopf mit guten Gedanken, mit neuen Motiven

gefüllt, sein Unheil über die nothwendige Voll-

endung der Arbeit geläutert; anderseits habet:

sie dem kaufenden und bestellenden Publikuu

ein lebhaftes Interesse an den Werken des Kunsi-

handwerks, und mit der Lust zum Besitz einen

richtig gestellten Begriff von dem Marktwerth

künstlerisch durchgeführterHandarbeit verscharrt.

Diese beiden grofsen, gar nicht wegzuleugnen-

den Erfolge der letzten zwanzig Jahre sollte nun
immer wieder rühmend hervorheben, und na-

mentlich Denen entgegenhalten, die geneigt sind.

|

über die bis in kleinere Orte hinein sich er-

I streckenden Muscumsgründungen, über die bei

jeder Gelegenheit unternommenen Alterthum_s-

ausstellungen abfällig oder spöttisch zu urtheilen.

Vornehmlich diesen Veranstaltungen haben wir

es zu verdanken, wenn, um nur auf dem Gebiete

der kirchlichen Kunst zu bleiben, auch in der

weltfernsten Pfarre der Geistliche Interesse für

die kunstschöne Ausstattung seiner Kirche be-

kommt, wenn er gute alte Stücke, die sich im
Kircheninventar erhalten haben, konservirt und
bei Neuerwerbungen über stilrichtige Formen
wacht Und sollte es zu rechtfertigen, oder auch

nur zu entschuldigen sein, wenn wir in der Kette

dieser Bestrebungen auf ein Glied so gut wie

völlig verzichten, welches grade für die kirch-

'• liehe Kunst in hervorragender Weise befruchtend

wirken könnte? Wir meinen diejenigen Werke
dieser Kunst, die Monstranzen, Reliouarien, Vasa
sacra, die alten Chorbücher und Faramente, die

in den Sakristeien unserer alten Kirchen gleich-

sam vergraben sind.

Thatsächlich vergraben! Denn wer bekommt
dieselben zu Gesicht? Alle fünf bis zehn Jahre

giebt eine „kirchliche Ausstellung" Gelegenheit

dieselben einer gröfseren Beschauerzahl vorzu-

führen, die dann mit Recht erstaunt ist über diese

so gut wie unbekannten-;. Schätze. Zwischen-

*) [Was in unseren Kirchen an alten Kunstgegeu-

ständen noch erhallen ist, dllrflc doch, Dank den zahl,

reichen Ausstellungen und Veröffentlichungen (zumal in

den Denkmäler-Statistiken^ der letzten drei Jahrzehnte,

ziemlich bekannt, die Zahl der eigentlichen Kirchen-

schatze aber, d. h. grösserer Sammlungen kirchlicher

Kunstubtekte, nicht so grofs sein, wie der verehrte

Herr Verfasser anzunehmen scheint. Diesen ist gewif»,

insoweit ihre Gefafse, Geräthe, Paratncnte nicht dem
täglichen liturgischen Gebrauche dieuen, Uberall eine

leicht zugängliche, übersichtliche Aufstellung zu wün-

schen, die sie an verschiedenen, durch ihren bezüg-

lichen Reichthum ausgezeichneten Stätten (z. B. in

Xanten, Paderborn, Osnabrück) leider noch immer

entbehren. D. H.l
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durch werden dieselben nur ganz gelegentlich

ans ihrer Klausur herausgeholt, um einem an-

gesehenen Gaste des Pfarrers, einem fremden

Prälaten, einem gut empfohlenen Kunstforscher,

oder auch wohl einein gewissenhaften Touristen

vorgezeigt zu werden, der in seinem Reisehand-

buch den „Kirchenschatz" mit einem Sternchen

versehen findet, und sowenig vor dem Trinkgeld,

wie vor der Umständlichkeit zurückschreckt,

welches mit dem Herbeiholen des Sakristans etc.

verbunden ist. Niemand wird behaupten wollen,

dafs diese gelegentlichen Besichtigungen mit dem
befruchtenden K.influfs auf die moderne Arbeit,

mit dem Erwecken des Interesses im grofsen

Publikum, wie wir es oben bezeichnet haben,

irgend etwas zu thun haben. Den einzigen Weg,

aufwelchem die Meisterwerke alter Goldschmiede-

kunst oder Paramentstickerei direkt vorbildlich

auf die moderne Produktion gewirkt haben, wenn

solche Stücke behufs einer Restauration in die

Hände geschickter Arbeiter gegeben wurden,

wollen wir durchaus anerkennen: aber solcher

Einflufs ist zufällig und selten und kann für

unsere Betrachtung kaum in Rechnung gezogen

werden.

Worauf wollen wir also hinaus? Um es kurz

zu sagen: Man behandle die grofsen Kirchen-

schätzc als das was sie eigentlich sind, als grofse

Privatsammlungen und mache sie ebenso, wie es

die Besitzer dieser letzteren in dankenswerthem

Gemeinsinne gethan haben, dem Publikum zu-

gänglich! — Wir verkennen die Schwierigkeiten,

die sich der Ausführung dieses Gedankens in

den Weg stellen, keineswegs, möchten sie aber

auch nicht überschätzt sehen. Zunächst gehört

für die Ausführung unseres Vorschlags eine Art

musealer Aufstellung. Diese wird in vielen Fällen

nicht ohne Opfer, Umbau der vorhandenen

Sakristeischränke etc. auszuführen sein. Dafs sie

möglich ist, beweisen die guten Anfänge nach

dieser Richtung, die in Kirchen mit berühmten

und daher vielbesuchten Schatzkammern bereits

gemacht sind; wir nennen als Beispiele Hildes-

heiin, Halberstadt, Aachen, Chur, Monza; in

manchen Fällen hat man in die alten Sakristei-

schränke Vitrinen aus Eisen und Spiegelglas

einfach eingebaut. Vollkommener wird ja der

Zweck erreicht werden, wo es möglich ist, einen

hellen Saal — die alten Sakristeien sind selten

mit Rücksicht auf gute Beleuchtung erbaut —

,

für die Aufstellung des Kirchenschatzes zu ge-

winnen, und hier die Vitrinen nach denselben

850

Grundsätzen der Sicherheit und Uel>crsichtlich-

keit, wie in unsern gröfseren Museen einzurichten.

Die hierfür aufzubringenden Opfer werden ihren

reichlichen Ersatz in der gröfseren Sicherheit und

besseren Konservirung der kirchlichen Kostbar-

keiten finden. Denn leider ist es hiermit — und

wir möchten diese Erfahrung besonders zu

Gunsten unseres Vorschlags ins Feld führen —
keineswegs überall so bestellt, wie es sollte.

Wir wollen von der schlimmsten Möglichkeit,

von Veruntreuung ganz absehen, zu welchen

die Versuchung in verschwiegener Sakristei un-

zweifelhaft gröfser ist, als bei musealer Auf-

stellung; aber sicher hat mancher Leser, ebenso

wie der Verfasser, es manchmal peinlich em-

pfunden,, wenn unersetzliche Kleinodien aus den

Schränken genommen und einem beliebigen Be-

sucher in die Hand gegeben wurden, oder wenn

alte kostbare Paramente aus den Schränken, wo
sie aus Platzmangel eng aufeinander gedrängt

waren, herausgeholt, befühlt und nachher in

einem Haufen auf dem Sakristeitisch zusammen

geworfen wurden. Italienische und belgische

Kirchenbeamte zeichnen sich nach unserer Er-

fahrung durch derartigen Mangel an Sorgfalt

unvortheilhaft aus. Wo in aller Welt wäre es in

einer öffentlichen Sammlung erhört, dafs Stücke

aus den Schränken genommen und einem als

trinkgeldfähig taxirten Besucher in die Hand

gegeben würden

!

Aber nicht nur eine sachgemäfsc Aufstellung

mochten wir für die Werke alter kirchlicher Kunst

fordern, sondern auch eine bestimmte Besuchs-

ordnung. Da, wo die Aufstellung innerhalb der

Sakristeien stattfände, würden natürlich dienst-

freie Stunden für die Zulassung des Publikums

zu wählen sein. Unter allen Umständen müfsten

die Besuchsstunden in deutlicher Weise durch

Anschlag an der Kirche oder ähnlich bekannt zu

geben sein. Mögen derselben viele oder wenig,

täglich oder nur an bestimmten Tagen sein, —
immer wird, der in öffentlichen Sammlungen

gemachten Erfahrung entsprechend, eine be-

stimmte, allgemein bekannte Besuchsordnung

das Publikum zu zahlreichem Besuche heran-

ziehen. Denn hierauf, um nicht mifsverstanden

zu werden, möchten wir den Hauptwerth legen.

Nicht nur der Fremde, der Tourist, der kunst-

forschende Fachmann sollte, wie es bisher war,

den Genufs der Kirchenschätze haben, sondern

dasselbe grofse Publikum, welches heute an

arbeitsfreien Tagen in so erfreulicher Menge zu

1801. — ZEITSCHRIFT KÜR CHRISTLICHE KUNST - Nr. 11.
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tlen historischen Museen und den Kunstgewerbc-

sammlungen strömt, möchten wir auch um die

Kirchenschätze versammelt sehen. Wir dürfen

es uns versagen, auf die Förderung hinzuweisen,

welche aufser dem allgemeinen Kunstinteresse

auch der kirchliche Sinn durch eine derartige

Einrichtung erfahren würde.

Im Interesse dieses Besuches durch ein zahl-

reiches I^aienpublikum möchten wir auch für

möglichste Erleichterung des Besuchs, beson-

ders für kostenfreien Zugang eintreten. Möge

man, wie es in den fürstlichen Schatzkammern

und im Rothschild - Museum zu Frankfurt ein-

geführt ist, eine vorherige Meldung und Karten-

entnahtne belieben, jedenfalls dürfte diese nicht

mit Kosten verbunden sein. Eine weiter zu

empfehlende Mafsregel wäre die Anstellung

eines wohlunterrichteten Führers. So entbehr-

lich derselbe dem Fachmann ist, in so hohem

Grade befördert er dem grofsen Publikum den

( lenufe und Nutzen der Beschauung. Auch ist in

manchen Kirchenschätzen schon bei der jetzi-

gen beschränkten Art der Besichtigung hiermit

ein guter Anfang gemacht. Wo eine solche

Führung unthunlich erscheint, müfste an ihre

Stelle eine eingehende erklärende Etikettirung

der Objekte nach dem Muster unserer grofsen

Museen treten.

Es erübrigt noch, mit einem Wort das Ver-

hältnifs der von uns in Anregung gebrachten

Einrichtung zu den bereits bestehenden Diöze-

san-Museen zu gedenken. Letztere haben. » :

ihr Name sagt, die Aufgabe, Werke küchlidt

Kunst im Bereich einer ganzen Diözese r

sammeln und zu konserviren. Die Beziehir.:

zu einer einzelnen Kirche mufe ihnen notv

wendigerweise fehlen, und grade diese »irc

immer den eigentlichen Kirchenschätzen jecs

hervorragende Interesse sichern, welches da

historisch gewordene, an dem Ort seiner Ent-

stehung veibliebene in Anspruch nehmen kann

Wenn man von diesem Gesichtspunkte aus der.

Museen Uberhaupt die tadelnde Bezeichntin:;

„Katakomben der Kunst" gegeben hat, so

würden die in musealer Weise eingerichteter,

und zugänglich gemachten Kirchenschätze im

Gegensatz hierzu die Kunst in ihrer unvergäng-

lichen Frische, als lebende, in ihrem mutter-

lichen Boden wurzelnde Pflanze vertreten.

Es kann nicht die Aufgabe einer ersten An-

regung sein, ein eingehendes Programm aufzu-

stellen, und ebensowenig alle Einwürfe, weicht

sich dagegen erhel>en dürften, vorauszusehen

und zu widerlegen. Wir vertreten aber die feste

Ueberzeugung , dafs ein Versuch in der von

uns angedeuteten Richtung den Beweis liefern

würde, wie eine starke Belebung des Interesses

für die Kirche und die von dieser gepflegten

Kunst die unmittelbare Folge einer Freigebung

der Kirchenschätze an den Besuch des Publi-

kums sein würde.

Frankfurt. F. Luthmer.

Chormantel -Schild und -Stäbe in

(Mit Abbildung.)

Applikationsstickerei.

. Anschlüsse an die vom Maler

Kleinertz entworfenen Kasein und

Dalmatiken, welche unsere Zeitschr.

Bdl S. 345/31«) und 439/440, Bd. III

S. 251/252 und 363/364 mit erläuterndem Text

gebracht hat, lege ich diesmal den von dem-

selben Meister herrührenden Entwurfzum Schilde

und den Stäben eines Pluviale vor. Dieselben

sind wie die früheren Vorlagen in der Appli-

kationstechnik gedacht; daher gilt, was damals

in Betreff des Materials und seiner Behandlung

gesagt wurde, auch für den vorliegenden Fall.

Der Schild (cappa) mit dem anschliefsenden

Stabe zeigt schon durch die drei verschiedenen

Töne, in denen er gehalten ist, dafs drei ver-

schiedene Farben beabsichtigt sind: eine dunk-

lere für das Kreuz, eine hellere für das Ranken-

und Blattwerk, eine zwischen beiden liegende

für den Grund. Die Uebergänge haben dann die

Kördelchen zu vermitteln, die zugleich die Gliede-

rungen zu bewirken haben. Wenn die Farben

harmonisch gewählt werden, dann wird die Wir-

kung in die Nähe wie in die Entfernung eine sehr

befriedigende sein, so einfach das Muster und so

leicht dessen Ausfuhrung ist. Das nebenan ab-

gebildete Kreuz mit der aus dem Wolkenkranze

herausragenden rechten Hand Gottes bezeich-

net eine reichere und doch einfache Art, dem
Kreuzmittel des Schildes noch mehr Form und

Inhalt zu geben. Für die Seidenfranse wie Quaste

empfiehlt es sich, an ihr wenigstens die Haupt-

farben des Schildes zu wiederholen. Schndtgen.
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Nachi
Entgegnung. 1

)

Von befreundeter Seite erhielt ich in diesen Tagen
aus Wien die arn 15. November erschienene Nummer
Ihres »Literarischen Anzeigers«, welche eine Bespre-

chung meiner Schrift: »Zur CharaklerUirung des Bau.

meister* Friedrich Freiherrn von Schmidt» aus der Feder

des Konservators J. Graus in Graz enthält. Du dieselbe

im Wesentlichen aus einer Reihe scharfer Angriffe auf

meine Person besteht, hätte es sich, meines Erachtens,

geschickt, das Blatt mir zugehen zu lassen, um mir eine

Abwehr zu ermöglichen. Nunmehr davon in Kenutnifs

gesetzt, erachte ich solche Abwehr ADen denen gegen,

über, welche meine Schrift gelesen haben oder noch

lesen werden, als durchaus unnöthig. FUr Solche, die

meinem hiermit ergehenden Ersuchen, zum Zweck der

Gewinnung eines selbststandigeu Urlheils 80 Pfg.

fltr die Schrift und einige Stunden zum Lesen derselben

aufzuwenden, zu entsprechen sich nicht veranlafst finden,

Nachfolgendes.

Alles, was Herr Graus meiner Person zur Last legt,

ist, den Vorwurf der Indiskretion allein ausgenommen,
wörtlich Briefen Schmidts entnommen und als solches

durch Anführungszeichen von mir gekennzeichnet, mit

Einschlufs der so heftig inkriminirten Ausdrücke : „höherer

•t (Unser verehrter Mitarbeiter Herr Dr. A. Reichenipergcr
hat Minen Aufnu »Zur Charakterisirung de« Baumeisters Friedr.

Freiherrn von Schmidt, (im 4. lieft dieses Jahrgang«) bekanntlich
in erweiterter Gestalt al* Broschüre erscheinen lassen. Dieselbe
hat in dem ('.rarer 'Literarischen Anzeiger • durch Herrn Kon-
«ervator J. Graus in Graz eine Besprechung erfahren, welche
Herrn Rcichcnsperger ru einer Entgegnung nöthigte. Da die
Redaktion des •Uterarischen Anicigers. deren Aufnahme unter
dein Vorgeben verweigerte, da f. dieselbe nicht als „thatsächliche
Berichtigung" >u betrachten sei, *o erfolgt hiermit, auf den
W.imeh de« Herrn Reichensperger, deren Abdruck. D. H.]

ichten.

Blödsinn" und „die Kerb", welcher Schmidt in einer

Anflug von grobkörnigem Humor, nicht in Beinr
auf Herrn Graus, sondern auf die verbissenen Re-

naissancer im Allgemeinen, sich bedient hat. Das Glesch*

gilt von den „Anwürfen gegen den ösleTTetchiscSrr

Klerus", wie die Redaktion das gegen denselben ro-

Schmidt Geäufserte in einer Note bezeichnet. Dies*

„Anwürfe" bestehen einfach in einem Bedauern d--?.

Uber, dafs „ein grofser Theil" jenes Klerus in suahr-

tischer oder stilistischer Beziehung sich nicht svnf deir,

rechten Wege befinde. Leber die Frage, ob Schmid;
zu solchem Ausspruch, ob er insbesondere zu erne-

Beurtheilung der Neuschöpfungen auf dem Gebiete der

kirchlichen Kunst berechtigt und kompeteut war, ver-

liere ich kein Wort. Ueberhaupt wurde ich mich as

Andenken des grofsen Meisters zu versündigen glauben

wollte ich denselben betreffs alles im »Literarische»

Anzeiger« direkt oder indirekt ihm beigemesseneu Un-

gebührlichen in Schutz nehmen. Wie weit Herr Graus

gegen ihn vorzugehen sich gestattet hat, ergibt det*er.

Aeufserung, dafs, „wer meine Richtung kenne. leiciu

herausfinden werde, was Herr von Schmidt mir schreiben

mufstc, um mit mir gütlich auszukommen" : Eine über

so viele Jahre sich erstreckende Verstellung, um nicht

zu sagen Heuchelei Schmidts gegenüber meiner Person

'

Zum Schlufs betreffs des Vorwurfs, dafs ich mich

' durch die Veröffentlichung von Stellen aus Bnefex

Schmidt s einer Indiskretion schuldig gemacht habe,

nur die Bemerkung, dafs sein Sohn mir dafür gedankt

I

hat. Meinerseits hielt ich es fUr eine Freundesprlicht,

1 den irrigen Ansichten über die Geistesrichtung Schmidt ».

sozusagen aus dessen Mund, die Wahrheit entgegen

zustellen. A. R eichen «per jer.

Köln am 14. Derember 1W1.

Bücherschau.
Die Fränkische Thorhalle und Klosterkirche

zu Lorsch an der Rergstrafse von K. Adamy.
Mit einem Farbendruck, 64 Abbildungen und 5 Tafeln

nach Zeichnungen von C. Bronner. Darinstadt 1891,

Selbstverlag des histor. Vereins für das Grotsherzog.

thum Hessen. (Kommission von A. KlingelhöfTer.)

Das kleine Bauwerk von Lorsch, dem die vorstehende

Arbeit an erster Stelle gewidmet ist, theilt mit dem
Kernbau des Trierer Domes in zweifacher Hinsicht das.

selbe Geschick: weder Uber die Zeit der Entstehung
noch Uber seinen ursprünglichen Zweck ist eine Einigung
unter den Kunsthistorikern bislang erzielt worden.

Bei dem Ix>rscher Bau auf beide Fragen endgültige

Antwort zu geben, das ist die Aufgabe, die sich Adamy
gestellt hat, und zwar lautet seine Antwort dahin, dafs die

jettige Kapelle ursprünglich das Eingangsthor zu dem
mit Hallen umgebenen Vorhof der Kirche gebildet

habe und in der GrUndungszeit des Klosters, zwischen
70fi und "74 entstanden sei. Mit voller Hingebung
und feinem VeTstiindnifs hat sich der Verfasser in den
Charakter des Bauwerks vertieft und auch aus den

urkundlichen Nachrichten mit Eifer und Scharfsinn alle«

herausgesucht, was sich für seine Ansicht in die Wag.

schale werfen läfst. Zahlreiche, ganz vortreffliche Zeich-

nungen von Bronner iliustrircn die Arbeit und bringen

uns den hochinteressanten Bau in glänzender Weise za

Anschauung. Dem historischen Vereine für das Grofs-

herzogthum Hessen, der das Erscheinen des gediegenen

und prachtvollen Werkes ermöglicht hat, gebührt voller

Antheil an dem Danke, womit es von den Kunstken.

neni aufgenommen werden wird.

Freilich bei aller Hochachtung, die mir deT Verfasser

mit dieser Arbeit wieder für seine Begabung und sein

eindringendes Kunstverständnifs abgewonnen hat, ver-

mag ich mich doch nicht durchweg seiner Ansicht an-

zuschliefsen. Es will mir scheinen, dafs er die Beweis-

kraft der einzelnen Momente bisweilen überschätzt und

ein endgültiges Unheil fällen zu können glaubt, wo die

spärlichen und dann auch manchmal noch nicht im-

zweideutigen Zeugnisse für einen skeptischen Richter

dazu nicht ausreichen. Ich für meine Person bin wt-

durch Adamy nicht von meiner Ansicht ab.
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gebracht worden, dafs der Bau in die Zeit Ludwigs des

Ueutschen wohl gehären kann und wahrscheinlich so-

Kar dahin gehört. Leber die für diese Ansicht spre-

chenden Momente geht Adamy zu rasch hinweg, als

dufs sie Jemand für beseitigt erachten mUfste. Die Be-

zeichnung der zu Ludwig's Zeit erbauten Kirche als

varia, deutsch vehe = gescheckt, spricht doch sehr

stark dafür, dafs dieselbe, auch wenn sie nicht mit dem
jettigen Bau identisch war, doch ganz ähnliche Technik

aufwies, was dann doch auch einigermafsen für gleich-

zeitige Entstehung in die Wagschale fallen dürfte. Die

höchst auffällige Thatsache, dafs die fertige ecclesia

varia fast ganze 2(*0 Jahre ungeweiht blieb, und andere

Umstände scheinen nicht hinreichend berücksichtigt zu

sein. Auch die den Altar umrahmende Architektur hätte

detaillirter zur Darstellung gebracht werden müssen;

vielleicht ist sie für die Frage gar nicht so gleichgültig.

Der mir zugemessene Raum gestaltet es mir indefs nicht,

meine in diesem Punkt von Adamy abweichende An-
sicht näher zu begründen, ich will auch nur die Mög-
lichkeit einer nicht unbegründeten anderen Auffassung

betont haben; vielleicht später einmal darüber mehr.

Wenn der Schwerpunkt der Arbeit in der Unter-

suchung der Eingangshalle ruht, so hat dies seinen

natürlichen Grund darin, dafs die ursprüngliche Kloster,

kirche im Jahre 1090 durch Brand vollständig zerstört

worden ist- Gleichwohl ist dem Scharfsinne des Ver-

fassers in Verbindung mit zweckmäßig angeordneten

und geleiteten Untersuchungen der Nachweis gelungen,

dafs die alte Klosterkirche eine dreischiffige, flachge-

deckte Basilika war, die mit zwei Thünnen und einer

Vorhalle ausgestattet war, an welche sich dann das

Atrium mit dem Prachtthore anschlofs. Auch von dem
Neubau, der sich im XII. Jahrh. an Stelle der abge-

brannten Kirche erhob, sind nur die drei letzten (West-)

Joche des Mittelschiffes übrig geblieben. Sie werden

gegenwärtig als Tabakscheune benutzt; aber was Adamy
an Abbildungen davon gibt, reicht hin, um ihm aufs

lebhafteste darin beizustimmen, dafs diesen Resten bald

eine bessere Erhallung und eine würdigere Benutzung

zu Theil werden möge.

Frtibiire (Sehweil). Effrasno.

Das Kleid des Herrn auf den frühchristlichen

Denkmälern. Von A. de Waat. Mit 2 Tafeln und

2t Texibtldem. Freiburg in Baden 1891, Verlag

von Herder.

Diese sehr beachtenswerthe Schrift, welche nicht

nur Bekannles in klarer und Ubersichtlicher Weise zu-

sammenstellt, sondern auch neue Gesichtspunkte bietet

unler Heranziehung von bis dahin unbekanntem Ilrostra-

tionsmalerial, ist durch die Ausstellung des hl. Rockes

veranlafst worden, mit welchem sie sich aber nicht

direkt beschäftigt. Ihr Zweck ist eine genaue Unter-

suchung Uber die Bekleidung des Heilandes. Deswegen

handelt das I. Kapitel Uber „die römische Kleidung für

die Christusbilder" und liefert den Nachweis, dafs der

Heiland in der Regel mit Tunika und Pallium abge-

bildet wurde und nur ausnahmsweise mit der einen,

oder dem anderen. Das II. Kapitel beschäftigt sieh

mit den ältesten „Kreuzigungsbildern", d. h. mit der

Art und Weise, wie der Heiland am Kreuze als mensch-

liche Figur bis in's VI. Jahrh. in Bezug auf seine Be-

I

kleidung dargestellt wurde, die im Orient fast immer in

einem Colobium bestand, einem dem jüdischen Priester-

kleide nachgebildeten langen Gewände, während dos

Abendland fast nur ein schmales Lendentuch kannte

t und erst später die orientalische Bekleidungsart aus-

nahmsweise anwendete, was im III. Kapitel näher er-

örtert wird. Zu höchst interessanten Untersuchungen

führt die „Kleidcrvertheilung", (die im ersten Jahrtausend

nur höchst selten dargestellt erscheint), im IV. Kapitel,

welches zugleich den Wahrscheinlichkeitsbeweis erbringt,

dafs die Verloosung des hl. Rockes nicht durch das

Würfel- sondern durch das sogen. Mora-Spiel, (also

I

durch jene eigentümliche Art des Fingerratheus, welche

noch jetzt in Italien wie im Orient gebräuchlich ist),

bewerkstelligt wurde. — Diese mancherlei Beiträge zur

Lösung einer ebenso wichtigen als schwierigen, jetzt fast

I brennend gewordenen Frage erscheinen als ein grofses

Verdienst des Verfassers. Möge es ihm gelingen, mehr

[

und mehr die Dunkel zu lichten, welche dieselbe immer

noch umgeben' u.

Ein Cyklus christologischer Gemälde aus

der Katakombe der Heiligen Petrus und Marcellinus.

Zum ersten Mal herausgegeben und erläutert von

JosephWilpert. Mit 9 Tafeln in Lichtdruck.

Freiburg in Baden 1891, Verlag von Herder.

Dafs dem um die Katakombenforschung wohlver-

dienten Verfasser die schon von Bosio aufgegebene

Deutung der Malereien in der 54. Grabkammer dieser

Katakombe gelungen, ist ein neues Verdienst, denn an

Reichhaltigkeit übertrifft dieser Cyklus christologischer

I Darstellungen, (deT das Dogma von der Gottheit Jesu

Christi verkündet, von seiner Menschwerdung aus Maria

der Jungfrau, seiner Taufe, seinem Gericht über die

Seelen, von der Gemeinschaft der Heiligen und der

Auferstehung zum ewigen Leben erzählt), erheblich den-

jenigen in den beiden Nachbarkammern 62 u. 53. Die

„praktischen Schlufsfolgerungen", welche der Verfasser

daran knüpft, (in Bezug auf den Stern der Weisen als

Symbol Christi, die Dreizahl der Magier, verschiedene

Epiphaniendarstellungen etc.), sind von ebenso grofser

Bedeutung wie die „ikonograpbischen Erwägungen",

(welche verschiedene Darstellungen von Wundern des

Heilandes erläutern). Die Untersuchung Uber „die Be-

deutung der Oranten" läfst diese als Bilder der in der

Seligkeit gedachten Seelen der Verstorbenen erscheinen,

welche für die Hinterbliebenen beten, damit auch diese

das gleiche Ziel erlangen. Als den „Endzweck der

religiösen Katakombcitgcmälde" stellt der Verfasser im

V.Abschnitt fest, dafs „derjenige, der sie ausführen lief«,

durch sie sein Glauben und Hoffen ausgedrückt habe;

dafs sie für den Besucher der Grabstätten wenigstens

thatsächlich eine Aufforderung und Anleitung zum Ge-

bete für die in den Gräbern beigesetzten und in den

Grabschriflen genannten Verstorbenen, für das Grab

selbst ein Schmuck waren. — Diese wichtigen Ergeb-

nisse, wekhe der Verfasser hier vorläufig mitlheill, lassen

seine bereits angekündigten „Studien Uber die alt-

christlichen Bildwerke", (welche vornehmlich die hier im

Allgemeinen dargelegte Bestimmung der Kalnkomben-

darstellungcn au den Bildercyklen im Einzelnen nach-

weisen sollen), um so sehnlicher erwarten. n.
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Album religiöser Kunil Eine Sammlung christl.

Bildwerke der hervorragendsten älteren und neuereu

Meister in Stahl, und Kupferstichen. Mit erläutern-

dem Texte von Ludw. R. v. Kur/ zu Thum und
Goldensiein. k. k.Prof. und Histor..Maler in Graz.

Regensburger Verlagtanstalt, vorin. G.J. Maitz.

Dieses Werk des Näheren tu besprechen, ist sicher-

lich Dankespflicht. Es war in einer Zeil, in welcher

für gröbere Verbreitung guter religiöser Bilder unter

dem Volke noch sehr wenig geschehen war, als ein

Mann, beseelt von frommem Sinn und begabt mit den

nöthigen Kenntnissen auf dem Gebiete der Kunst, den

Entschlufs fafste, hierfür nach Kräften thälig zu sein.

Anfangs der Dreifsiger dieses Jahrhunderls hatte G.J.

Maru, damals noch in I,andshui, damit begonnen; er

fand Gelegenheit, mit tüchtigen Künstlern in Manchen

und anderwärts bekannt zu werden und sie für seine

Aufgabe zu gewinnen. Nicht Mühe und Opfer wurden

gescheut, um von ihnen gute Originalzeichnungen zu

erhalten, welche er in Kupferstich, oder in dem damals

eben erst beliebt gewordenen Stahlstich reproduzireti

lief». Als Man* nach Kegeusburg Ubersiedelte, wurde

sein Verlag von den Männern der Wissenschaft, zumal

der Theologie, bald der am liebsten begehrte in Deutsch-

land, und welch' eine stattliche Reihe der angesehensten

Werke von da an bis in die neueste Zeit ihm ihr Er-

scheinen verdanken, ist bekannt. Aber auch die Kunst

fand in ihm eine Pflege und Förderung, wie sie in

solchem Umfange ihr bisher nirgends zu Theil geworden.

Lange, ehe der Verein für Verbreitung religiöser Bilder

in Düsseldorf seine segensreiche Thätigkcit entfaltete,

hatte die Manz'sche Regensburgcr Kunstverlagsanstalt

einen Aufschwung genommen, und zwar durch die Kraft

und Ausdauer eines einzigen Mannes, dafs sie bereits

an tausend Platten vortrefflicher Kupfer, und Stahlstiche

besafs, meist nach Originalzeichimngen von Männern

wie I.eudner, Schlotthauer, Schraudolph, denen sich

bald auch Steinle, Fuhrich u. A. zugesellten, oder nach

Werken von Overbeck und Zeitgenossen, auch älterer

Meister ausgeführt. Leudner selbst, ein ebenso talent-

voller als bescheidener Meister des Kupfer, uud Stahl-

stiches, auch C. Barth, Franz und Joseph Keller, C. F.

Mayr, Friedr. Wagner, der in seiner Kunst durchaus

originelle und vielgewandte A. Petrak in Wien, be-

reicherten fort und fort mit vorzüglichen Werken die

Sammlung. Die Bilder selbst aber fanden allenthalben

so gute Aufnahme, dafs sie in grofser Zahl und zu

billigen Preisen nach Italien, Frankreich, England, Polen

und Rufsland, nach Nordamerika und selbst nach Brn.

silien zur Versendung kamen, und den Sinn für Edleres

im christlichen Volke weckten. Als daher im Jahre 188)1

I lerr G. J. Manz das Fest des fünfzigjährigen Bestehens

seiner Anstalt feiern konnte, da ward von den höchsten

Stellen der Kirche und des Staates, wie schon vorher

wiederholt, so jetzt in besonders rühmender Weise sein

Verdienst fUr die Förderung derWissenschaft aber ebenso

der christlich-religiösen Kunst anerkannt. Es ist gezie-

mend, dafs die Erinnerung an solches Wirken auch in

dieser »Zeitschrift fllr christl. Kunst« aus Anlafs obiger

Publikation erneuert werde.

An zweitausend Stahl- und Kupferplatten gröfscren

und kleineren l'mfanges konnte Hert Man?, als er vor

einigen Jahren sich in die verdiente Ruhe lurllckjog

der neuen Leitung der Verlagsanstalt einhändigen. Am
diesem Schatze nun, der so viel des Schönsten enthSP.

welches nicht unbenutzt liegen sollte, hat genannte An-
stall eine Auswahl getroffen von 36 Bildern verschie-

dener Meister älterer und neuerer Zeit, nämlich von

Schonguuer, DUrer, Holbein d. [., van Dyck, Leonarda
da Vinci, Fra Rartolomco, Raphael, Guido Rem, Cioer-

cino, Overbeck, Cornelius, Joh. und Luk. Schraudolph
Obwexcr O. S. B., J. Ign. Mosler, C. Glasen, Fahricb.

Kupelwieser uud Steinle. Die Künstler aber, welche

sie vordem in Kupfer oder in Stahl gestochen härtet,

sind : A. Petrak, E. Dertinger, C Barth, Friedr. Wagner,

I. Leudner, Petzsch, C. Fr. Mayr. Itarfus, H- Nasaer.

Fr. und Jos. Keller und Uchleititer. Simmlliche Ab-

drücke sind mit gröfsler Sorgfalt auf starkem Papier

in Folio hergestellt.

Von besonderer Bedeutung erscheint in dieser Publi-

kation der erläuternde Text des Hrn. Prof. L. K. v. Kurz.

Aus der Absicht, die in der Sammlung vertretenen

Meister chronologisch zu ordnen, sie in einer karren

Lebensskizze vorzufahren, und daran die Erläuterung

des Bildes zu knüpfen, erwuchs ihm wob! der Gedanke,

sie in eine gedrängte Entwiekelungsgeschichte der

christlich-religiösen Malerei selbst einzufügen. In der

That erhalten wir im vorliegenden Texte auf acht

Folioblättern eine von entschieden katholischem Stand,

punkte aus und mit Beiziehung der besten Literatur

gefertigte Geschichte der Maleret von den Katakomben
an bis in die neueste Zeit, selbstverständlich nur im

Abrisse, der aber für das Versländnifs religiöser Kunst-

werke vielleicht mehr bietet, als manches umfängliche

Buch. Der Erläuterung einzelner Bilder fügt der Text

auch genaue Angaben bei Uber noch andere Werke

religiöser Malerkunst, welche durch das Institut von

Manz im Laufe der Zeil hergestellt worden sind.

Ich zweifle nicht, dafs eine weitere Auswahl des

Besten aus dieser reichen und lange nicht zu erschöp-

fenden Fundgrube mit gleicher Liebe würde begreif»

werden. Der Preis der Sammlung, 20 Mark sammt

starker verzierter Theke, ist nicht zu hoch, köunle aber

alsdann für die eine oder andere neue Sammlung von

der Verlagshandlung leicht noch billiger gestellt werden.

C. J»kol>.

Die St. Bernulphus- Gilde in Utrecht berichtet

Uber ihre Thätigkeit im Jahre 1890 in einem hübsch

ausgestalteten Quarthefte, welches Ii4 Seiten Text und

8 gute Lichtdrucktafeln urafafst. Von diesen zeigt die

erste eine Abbildung von einem emaillirten Triptychon

aus dem Anfange des XVII. Jahrh. mit Darstellungen

aus dem Leben des hl. Ignatius von Loyola, zu deren

Erklärungen von dem Verfasser des Textes Jan F. M.

Sterck zwei Kupferstiche von II. Wierex, auch abbildlich,

herangezogen werden. Die übrigen Lichtdrucke be-

ziehen sich auf die Architektur und hervorragende Aus-

slattungsgegenslände der Kathedrale von Hmögen-
busch und der grofsen Kirche von Breda, welch« die

Glanzpunkte der „Kunstreis" bildeten. Diese findet

hier eine eingehende Schilderung, welche von den

Zielen der Gilde, wie von ihrer Kunstrichtung ein a».

schauliches und recht erfreuliches Dikl bietet. \\,
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Vereinigung

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst

ENTSTEHUNG.
l~\er Mangel einer gröfscren reich illustrirten Zeitschrift, welche die

J / Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren

vielseitig empfunden, auch auf ,,Generalversammlungen der Katholiken Deutsch-

lands" wiederholt betont. Im Auftragt- der Breslauer Generalversammlung

berief Freiherr Cl. vom Heereman auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen

grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden Cur das Programm die

leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite

gewählt und die Ausgabe von Patronatschcinen beschlossen, deren Besitz

das Stimmrecht auf den Generalversammhingen verleihen sollte. Als die

Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November

zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur

Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren

Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser

übertrug dem Domkapitular ALEXANDER Schnütgen die Redaktion und nach

mehrfachen Verhandlungen am IS. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu

DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte 4

der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht

er aus folgenden Mitgliedern:

Ehicnuiitglied: Prätat Profe>*or Dr. Simar Bonn". l>räkr>ni>irtcr Bischof von Paderborn.

Dr. Freiherr Ci.. v. Heereman /Munster), Uomkipiiular Dr. Hii'I.kr (Fral'F-NBürg).

Vorsitzender. Domkapitnlar Dr. Jai.'öh ;RKr.F.Nsnt;Rr.}.

Oberbürgermeister a. D. KAUFMANN 'Bonn}, Dompropst Profe>M..r Dr. KaVSKK (BRE.sl..\r\

Stellvertreter. Professor Dr. K EITLER ( i L HINGEN).

Rentner van Vl.Lü l EN (Bonn), Kasseiiführer Professor Dr. Fr. X. Kraus (Freihuri;).

und. Schriftführer. Koiisistorialrath Dr. PORSCll
v
Brp.si.au\

Rektor Alpenkikchen (Viersen). Apj.ellaiionsgcru hts- Rath a. D. Dr. Alt,.

Dompropst Dr. Berlage (Köln). Kuchknm'kkc.kr (K'.'ü.n).

Generaldirektor Rf.ne Boen (METTLACH). Domkapitular .ScitNL i.-.en (Köln).

Iii. Freiherr von Bokski.aop.r (Bonn). Professur SciiROit (Trier).

Professor Dr. DlTTRICH (Br AUNSBERC). Professor Dr. ScHRORS (BONS).

Graf Droste zu Vischering Erbdrostk Dr Sthätkr (Aachen).

(DAKKEl.n). Fabrikbesitzer Wiskott (Breki.au).

Konviktsdirektor Dr. Dustervv ai.h . Bonn .

Von dteseu bilden die Herren von Hep.rp.man, Kalkmann, van Vleuten, ferner Aloenkirchen.

von BOKSELACER, REicitENSi ERi.ER, ScHNliTCKN, S TraTER den durch i; 10 vorgesehenen Aui*chuf*.
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Abhandlungen.

Ueber einige verschollenen

Werke Hans Holbeins des Aelteren.

Mit Lichtdruck (Tafel XIV).

|on den niederrhein. Stechern

des XV. Jahrh. ist Israhel

van Meckcnem zwar nicht

einer der talentvollsten, wohl

aber einer der fruchtbarsten.

Aus seiner Goldschmieds-

werkstatt zu Bocholt, im Bis-

thum Münster, wie uns die Inschrift auf einem

seiner Ornamentblätter meldet, 1
) ging eine Hoch-

fluth von Stichen aller Art in die Welt hinaus,

meist religiösen, mitunter profanen Inhalts, mit

moralisirendem und satyrischem Beigeschmack,

oder Ornamentvorlagen für Goldschmiede und
andere Kleinkünstler. Diese Stiche, deren Zahl

man ohne zu hoch zu greifen auf tausend und

mehr beziffern kann, wenn auch heute nur noch

ein verhältnifsmäfsig kleiner Bruchtheil davon

erhalten ist, zeigen uns den Künstler als einen

in seinem Fach wohlgeübten Mann, der eine ge-

wandte Handhabung des Stichels und guten Blick

für die Bedürfnisse seines aus allen Standen zusam-

mengewürfelten Publikums mit einer eigentüm-
lichen Aneignungsgabe verband.. Zum „Künst-

ler", im eigentlichen Sinne des Wortes, fehlte

ihm nichts als die Hauptsache: Phantasie und
Gestaltungskraft. Von den etwa :»J0 Blättern,

welche sein Werk umfafst, sind 61 Kopien nach

Stichen des Meisters E S, 49 nach Schongauer,

je 6 nach dem niederländischen Meister WQ
und dem Meister des Hausbuches, 2 nach dem
Meister P W von Köln, eines nach Wenzel

von Olmütz und 4 nach Dürer. Da er gelegent-

lich selbst einzelne Figuren und Ornamente aus

fremden Stichen entlehnte, so wird man ihm
nicht Unrecht thun, wenn man ihm jede Er-

findungsgabe abspricht und auch die scheinbar

selbständigen Kompositionen auf verschollene

Vorlagen besserer Künstler zurückführt. — Die

') „To kotholt istgematt In dem bisdom van Monster."

Das einiige bekannte Exemplar dieses Stiches, welchen
Bartsch (Append. 154) nur nach Heinecken beschreibt,

ohne ihn selbst gesehen zu haben, befindet sich in der

Sammlung E. v. Rothschild in Pari*.

ganze Art seines Kunstbetriebes ist eine so —
um einen modernen Ausdruck zu gebrauchen

— „fabrikmäfsige", dafs ihm die Kunst sicher

nichts anderes als die „milchende Kuh" gewesen

sein kann. Er arbeitete für die breitesten

Schichten der urtheilslosen Menge, die froh

war, Schongauers vielbegehrte, und in guten

Drucken gewifs nicht billige Marienbilder und

Heiligengestalten in wohlfeileren Kopien zu

erlangen. Dafs diese Kopien nur in Aeufser-

lichkeiten den Urbildern glichen, die holdselige

Süfse der Madonnenköpfe aber ebenso ver-

missen liefsen, wie die Tiefe der religiösen

Empfindung, das merkten die Käufer wohl

nicht Sahen sie doch weniger auf den Kunst-

gehalt ihrer Heiligen, als vielmehr darauf, dafs

es auch wirklich die bekannten, dem Volke

vertrauten und lieben Gestalten waren. Und
wenn nur der geduldige hl. Antonius von recht

gräulichen und monströsen Teufeln durch die

Luft geführt und mit Stachelkeulen und Knütteln

geschlagen wurde, wenn St. Martin dem armen

Krüppel das Mantelstück darbot, S. Agnes durch

ihr bmra oder Katharina durch Rad und

Schwert gekennzeichnet waren, — wer fragte

danach, ob unten die Schutzmarke Schongauers

oder Israhels Zeichen stehe? —
Kein Wunder, dafs der Bocholter Gold

schmied nicht immer im Stande war, der leb-

haften Nachfrage nach den Erzeugnissen seiner

Bilderfabrik zu entsprechen. Die damals noch

nicht verstählbaren Kupferplatten lieferten nur

einige Hundert guter Drucke und nutzten sich

bald soweit ab, dafs wenig mehr als die mageren

Umrisse übrig blieb. Israhel sah sich also ge-

nöthigt, die Platten durch fortwährende Ueber-

arbeitungen und Retouchen in druckfähigem Zu-

stande zu erhalten, und diesem Geschäft lag er

mit solchem Eifer ob, dafs wir noch heute von

der Mehrzahl seiner Stiche verschiedene Platten-

zustände hesiUen. Bei der Seltenheit vieler

Blätter und der damit verbundenen Schwierig-

keit, auch nur zwei Exemplare an einem Ort

nebeneinander zu legen und zu vergleichen, hat

man diese Etats bisher noch nicht, wie bei den

Stechern undRadirem spätererJahrhunderte fest-

stellen können. Ihre Existenz unterliegt indes
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keinem Zweifel, und ich vermochte bei einzelnen

Stichen seiner Hand zwei bis drei, bei den
,

12 Pxssionsblättern B. 10 bis 21 sogar fünf ver-

schiedene Plattenzustände zu beschreiben. Auch

diese lediglich aus geschäftlichen Erwägungen

rcsultirende Gepflogenheit kennzeichnet die vor-

wiegend auf den Erwerb gerichtete Thätigkeit

Israhels, denn die grofsen Meister seinerzeit,

namentlich Martin Schongauer und der Meister

des Hausbuches, verschmähten es, von ihren

Platten mehr Abdrücke zu nehmen, als diese

ohne Ueberarbeitung gaben, und die Retouchen,

welche einige Stiche des Meisters E S erlitten,

rühren sicher nicht von der Hand des Künstlers

selbst, sondern von unverständigen späteren Be-

sitzern der Platten her, denen die künstlerische

Wirkung der Abdrücke gleichgiltig sein mochte.

Kann man nun auch, wie wir gesehen haben,

Israhel nicht zu jenen Meistern rechnen, denen

die hohe Kunst die Stirne geküfst, so ist sein je-

denfalls ein Menschenalter umfassendes Schaffen

doch nicht ohne alles Verdienst gewesen, und

die Kunstgeschichte schuldet ihm sicherlich

Dank dafür, dafs er uns eine Anzahl hervor-
!

ragender Werke gröfserer Meister in seinen •

Kopien erhalten hat, die im Original verloren

gegangen oder verschollen sind. Dies gilt be-

sonders vom Meister E S, dessen Formen-

sprache aus einer Reihe von Stichen Israhels 1
)

so unverkennbar deutlich zu uns redet, dafs man

aus den Kopien auf die einstige Existenz der

älteren Vorbilder mit Sicherheit schliefsen kann,

dann aber von einem noch bekannteren Meister

des XV. Jahrh.: Hans Holbein dem Aeltercn.

Schon Woltmann*) hat darauf hingewiesen,

dafs die Folge des Marienlebens von Israhel

van Meckenem B. 30 bis II
4
) nach einem Ge-

mäldecyklus des älteren Holbein gestochen sei.

Nur zu 4 Blättern freilich sind die Originale

erhalten. Sie bildeten ursprünglich zwei beider-

seits bemalte, 1493 für die Abtei Weingarten in

Schwaben gefertigte Altarflügel und schmücken

jetzt, auseinander geschnitten, vier Altäre des

») B. 24, 85, 8ß, 98, 104. 105, 110, 117, 120, 147,

186, 218, 229, P. II. 83. 8 u. 9 und P. II. 55. 146.

») .Holbcin«. 2. Aufl. p. 44 bis 45.

*) Die Folge findet sich vollständig in Amsterdam,

London, Paris nnd Wien {Albenina and Holbibliothek).

Einzelne Blätitr kommen fast in allen gTöfseren Samm-

lungen vor. I&rahe) scheint die Platten jedoch ausnahms-

weise nicht überarbeitet zu haben, wenigstens gelang

es mir noch bei keinem der 12 Blätter verschiedene

Etats zu entdecken.

' Augsburger Domes. Die Darstellungen : Joachims
[

< Opfer, die Geburt der hl. Jungfrau, Maria Tem-

pelgang und die Darstellung des Jesuskindes int

Tempel decken sich mit Israhels Stichen B. 30.

31, 32 und 37; und zwar kopirte Meckenem in

B. 30 das Original gleichseitig, in den übrigen

von der Gegenseite. Woltmann nimmt an, dafs

der Stecher nicht die Bilder selbst, sondern die

Entwürfe Holbeins als Vorlagen benützt habe.

Wie dem auch sei, jedenfalls hat er vollkommen

Recht, wenn er voraussetzt, dafs auch die übrigen

acht Darstellungen der gestochenen Folge auf

Erfindungen des älteren Holbein zurückgehen,

da auf mehreren von ihnen, besonders auf der

Krönung Mariä die Holbein'schen Typen un-

verkennbar sind.

Ich betonte schon an anderer Stelle,
5

) dafs

ich selbst, unabhängig von Woltmann und ohne

die Augsburger Dombilder zu kennen, nur auf

Grund der Typen und der kleinköpfigen, langen

Gestalten zu der Ueberzeugung gelangte, dafs

hier Vorbilder des älteren Holbein zu Grunde

liegen müfsten. Seither habe ich die Sache

weiter verfolgt, und es gelang mir noch für

zwei andere Blätter: B. 30 und 41 die Urbilder

oder doch wenigstens deren Spur zu entdecken.

Das Holbein'sche Original zur Anbetung

der Könige B. 36 hat sich zwar, wie es scheint,

nicht erhalten, wohl aber eine Kopie danach

von der Hand des Meisters von Cappenberg

in der Sammlung des Herrn Domkapitulars

Schnütgen zu. Köln. Israhels Stich stimmt

kompositioneil mit jenem Bilde überein, nur

ist bei ihm die Landschaft in der Ferne, wo

die heil, drei Könige mit ihrem Gefolge zu-

sammentreffen, etwas vereinfacht, der Nimbus

Mariä und das Stoffmuster der Gewänder bei

den links und rechts stehenden Königen Bal-

thasar und Kaspar fortgelassen, und viele un-

wesentliche Einzelheiten sind verändert Diese

Abweichungen mögen auch zwischen demKupfer-

stich und dem verschollenen Original bestanden

haben, denn Israhel liebte es, dergleichen kleine

„Verbesserungen" anzubringen. Bei der Zurück-

weisung von Joachims Opfer B. 30 fügte er

rechts im Vordergrund noch ein zweites Hünd-

chen mit einem Knochen hinzu, das sich auf

dem Augsburger Gemälde nicht findet.'';

*) »Katalog der im Germanischen Museum befind-

lichen deutschen Kopferstische des XV. Jahrh.« (Nürn-

berg 1887.) p. 39 bei Nr. 204.

•) Wollmann »Holbein«, p. 45.
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Die Krönung Mariä B. 41 entspricht in den

Motiven der vier Hauptfiguren ziemlich genau

dem gegenseitigen Bilde im oberen Bogenfelde

der Basilika Santa Maria Maggiore.7
) Im Stich

ist Maria ein klein wenig mehr von vorn ge-

sehen, die drei hl. Personen der Trinität haben

statt der Scheibennimben einfache Strahlenkrenze.

Gott Vater, zur Rechten, hält wie der hl. Geist

Weltkugel und Szepter, wahrend im Bilde Gott

Vater, zur Linken, nur die Weltkugel und der

hl. Geist nur das Szepter hält. Die Engel mit

den Teppichen fehlen im Augsburger Bilde

vollständig, wo sich die Figuren vom tiefblauen

sternbesäeten Himmel abheben.

Bei der sonstigen Uebereinstimmung der

Kompositionen, welche sich auch auf die Ge-

wandmotive erstreckt, könnte man das Augs-

burger Gemälde in der That für das Vorbild

des Stiches halten und Israhels Folge — da

das Basilikenbild von 1499 datirt ist — später

ansetzen. Allein die Abweichungen in der Hand-

haltung der göttlichen Personen, die im Bilde

fehlenden zahlreichen Engel lassen sich nicht

einmal durch die Benutzung einer vom Bilde

verschiedenen Zeichnung erklären; denn die

Originalzeichnung zum Gemälde ist in der

öffentlichen Kunstsammlung zu Basel erhalten")

und stimmt in allen vom Stich abweichenden

Punkten mit dem Bilde überein. — Ich möchte

daher glauben, dafs Holbein im Bogenfelde des

Augsburger Basilikenbildes eine ältere Kom-
position des gleichen Gegenstandes mit kleinen

Veränderungen wiederholt habe, und dafs das

verschollene Gemälde zu jenem ersten beglau-

bigten Werk seiner Hand, dem 1493 für die

Abtei Weingarten gemalten Altar, gehört habe,

nach welchem Israhel van Meckenem die übrigen

Blätter seines Marienlebens fertigte. — Die Krö-

nung Mariä in Eichstätt (Woltmann Nr. 197)

zeigt eine ganz andere Komposition und bietet

keinerlei Analogieen mit Meckenem 's Stich.

Aufser den 12 Blättern des Marienlebens

ist es der gröfste Stich Israhels: Die Messe des

hl. Gregor B. 102, welcher unzweifelhaft auf ein

Original von Hans Holbein dem Aelteren zu-

rückgeht,9) wenn auch über das Urbild nichts

bekannt ist. Da die kurze Beschreibung bei

7
) Nr. 16 des Augsburger Galerickatalogs von 18U9.

») Lichtdruck bei Ed His, »Hans Holbeins d. Aelt.

Feder- und Silberstift-Zeichnungen«. (Nürnberg o. }.)

Taf. XXXVIII.

»} Ich verdanke diesen Hinweis Dr. W. v. Seidlitz.

Bartsch 10
) in keiner Weise genügt, so dafs man

den Stich eigentlich nur nach den Mafscn er-

kennen kann, lasse ich hier eine genauere folgen.

Vielleicht, dafs sich doch eine Spur des ver-

schollenen Bildes dadurch finden läfst.

Der Papst kniet vom Rücken gesehen und

den Kopf nach rechts wendend zwischen zwei

Geistlichen vor dem Altar, auf welchem ihm

der Schmerzensmann, bis zu den Hüften im

j

Sarkophag stehend, erscheint. Er ist nur mit

dem Lendentuch bekleidet, neigt das von einem

Kreuz- und Scheibennimbus umschlossene Haupt

auf die rechte Schulter und legt die Hände

übereinander. Vor dem Sarkophag steht aufeinem

Tuch, dem Korporale, der Kelch, unter dem
Tuch rechts die Patene, links ein Lesepult mit

aufgeschlagenem Buch. Zu beiden Seiten zwei

Leuchter mit brennenden Kerzen, links die

Hostienbüchse und rechts zwei Mefskännchen.

Links neben dem Altar hält ein Kardinal die

päpstliche Tiara, rechts ein zweiter, mit einem

Buch unter dem Arm, den Kreuzstab. Hinter

den Kardinälen folgt auf jeder Seite ein Bischof,

links noch ein Mönch und je sieben Köpfe aus

der Gemeinde. Ueber dem Altar ist ein offenes

Triptychon angebracht mit den Darstellungen

der Kreuztragung, Entkleidung, Annagelung und

Auferstehung. Die Mitteldarstellung: Christus

am Kreuz, wird durch das hinter dem Heiland

j

hoch aufragende ägyptische Kreuz mit lateini-

schem Majuskel -Titulus verdeckt Links und

rechts davon füllen die Passionswerkzeuge bis

, an das Gewölbe hinauf das Bogenfeld über dem

Altar: Am Kreuz lehnen Schwammrohr, Lanze

und Leiter, über welcher der Hahn sitzt Weiter

sieht man oben einen Engel mit dem Schweifs-

tuch, die Dornenkrone mit den gekreuzten Stäben,

die Hand eines Schergen und die Köpfe von

Herodes und Annas; links vom Kreuz: Die drei

Salbenbüchsen, den Judaslohn, Bohrer und Ham-
mer, die Köpfe von Pilatus und Kaiphas sowie

i den Christi und des ihn küssenden Judas, Zange

und Martersäule mit den Stricken, Ruthe und

Geifsel. Rechts die Köpfe der Magd und Petri,

dessen schwörende Hand, Christi Haupt und

">) Aufser den 6 Zeilen im »Peintre-Graveur« findet

sich nur eine noch kürzere Beschreibung bei Hei-
necken »Neue Nachrichten« I., S. 45'J. 101: „Die

heilige Messe, eine Vorstellung von vielen Figuren, wo
!
drey Priester vor dem Altäre knicen, hoch 17 Z. (i L.,

j
breit 11 Z. Unten bezeichnet I.V. A/.. nebst einem Ab-

' lasse: Qufciini q't eoram aim: .Xpiti tte."
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das des ihn anspeienden Schergen, die Hand,

welche ihn an den Haaren zerrt, und jene,

welche ihm den Backenstreich gibt, die Laterne,

Petri Schwert, drei Nägel, die Hand des auf

Christus zeigenden bekehrten Hauptmannes,

Essigkanne, Schüssel und Tuch. Der Rock des

Heilands liegt rechts unter dem Fliigelaltar und

auf ihm die drei Würfel. — Links und rechts

blickt man in die gewölbten Seitenschiffe der

Kirche, in denen zwei Kronleuchter hängen.

Auf der Altardecke stehen die Worte: lörfnf

maus und links und rechts davon vertheilt die

Chiffre / Af. Unten, etwas links von der Mitte,

auf dem geqtiaderten Boden an der halbrunden

Ausbiegung der Stufe die Bezeichnung: 1VM.
Im Unterrande steht noch innerhalb der Ein-

fassungslinie auf einer Zeile in gothischer Mi-

nuskel folgender Abiais: • öuoitcn* • q# • carä »

lUmtj » riu . quirq$ • arönrtf . aputa* • clt • Qutqi

• pr • nr • Je • aue * mala » braote bijccit • jnc •

iniliüg • iinoru • a • ptnlö • purgatorM • itonoratuf

• er« •

Der Stich mifst 468 : 291 mm Einfassung und

ist immer auf zwei Blätter gedruckt, die unterhalb

der Hände Christi zusammengeklebt sind.") Eine

gestochene Horizontallinie auf dem unteren Blatt

in der Mitte links und rechts vom Grabe Christi

bezeichnet die Stelle, wo die Blätter aneinander

zu kleben sind.

Im Dresdener Kabinet befindet sich eine

grofse gleichseitige Federzeichnung ;473 : 296mm),

welche nach dem Stil einiger Zuthaten schon

dem XVI. Jahrh. angehört Das Kreuz steht

hinter dem Altar, der oben mit gothisirendem

Astwerk bekrönt ist Der Kronleuchter Ist aus

dem linken Schiff in das rechte versetzt und

1. Petrus. B. 66. 2. Paulus. B. 78.

5. Johannes. B. 69. 6. Jacobus major. B. 68.

9. Thomas. B. 76. 10. Matthias. B. 73.

") Ich kenne nur 9 Exemplare und zwar in Berlin,

Boston (Mass.), Hamburg, London, Klein-Oets (Samm-
lung des Grafen York v. Wartenburg), Oxford, Paris

(Bibt. nationale und Sammlung v. Rothschi Id),Wien (Hof-

bibliolhek). Zum Theil mit den vorstehend genannten

identisch mögen die Abdrucke sein, welche auf Auktionen

vorkamen, wie 1798 bei Bemard in I.ondon, 1824 Graf

Fries in Amsterdam, 1884 Duke of Buckinghatn in

London, 1840 Esdaile ebenda. 1844 Debois in Pari»

und 1864 Chilpin in München. Das Londoner Exemplar
ist stark verkleinert reproduzirt von der Autotype Com-
pany unter Nr. 843 als ,,Mair".

'*) Die Wiedergabe aller zwölf Apostel auf einer
Tafel war nur durch ihre Verkleinerung auf etwa ein

Drittel der Originalgröfse zu ermöglichen. Christus und

links eine grofse Orgel hinzugefügt Oben in

der Mitte zwischen den Gewölbrippen erscheint

Gott Vater in Halbfigur; links kniet der Hei-

land, rechts Maria.

Ein drittes Werk Israhels endlich, das auf

eine Vorlage des alteren Holbeins zurückzufuhren

ist, bildet die Apostelfolge B. 64 bis 78, welche

in starker Verkleinerung dieser Abhandlung bei-

gegeben ist 1
*) Die Reduktion beeinträchtigt

natürlich die Beurtheilung der Stiche als solche,

läfst aber gerade die Eigenart des Kopisten in

erwünschter Weise zurücktreten, indem sie zu-

gleich die stilistische Gesammterscheinung der

Figuren hervorhebt Man wird sich danach eine

ungefähre Vorstellung von der Schönheit der

Vorlagen Holbeins bilden können. Vergleicht

man die Apostel mit ähnlichen Einzelfiguren des

Letzteren, z. B. mit den Heiligen der beiden

Prager Altarflügel, 15
) so findet man hier wie dort

I die gleichen schlanken Gestalten in feierlich

j
monumentaler Haltung, die gleichen zur Körper-

länge in eigentümlichem Mifsverhaltnifs stehen-

den kleinen Köpfe, die in schönem Wurf herab-

fliefsenden, am Boden nachschleppenden Ge-

wänder. Die hl. Jungfrau (B. 65) trägt dasselbe

am Halsausschnitt mit Pelz verbrämte Kleid wie

auf den Bildern aus dem Marienleben.

Es sei hier noch erwähnt, dafs Bartsch die

Apostel nicht in der vom Künstler beabsich-

tigten Reihenfolge beschreibt da er übersah,

dafs immer je zwei und zwei von ihnen durch

die Uebereinstimmung der Nischen und Portale.

|
vor denen sie stehen, als Gegenstücke gekenn-

zeichnet sind. Nur Christus und Maria machen

i hiervon eine Ausnahme. Ich habe daher für den

|
Lichtdruck diese Zusammenstellung gewählt: 14

)

3. Andreas. B. 67. 4. Bartholomäus. B. 71.

7. Philippus. B. 70. 8. Jacobus minor. B. 72.

1 1 . Simon. B. 75. 1 2. Judas Thaddäus. B. 7 4.

I Maria, welche sich an der Spitze der aus 14 Blittern

bestehenden Folge befinden, raufsten der Raumersparnis

wegen fortgelassen werden. Die Letztere fehlt über-

) die* in Berlin.

Ich kenne nur zwei vollständige Exemplare der

ungemein feltenen Folge in Paris und Wien (Albertina).

Je 18 Blatt besitzen das Berliner Kabinet und die

Wiener Hofbibliothek, 8 befinden sich in Bologna,

2 in Oxford und je eines in der Sammlung König

Friedrich August II. zu Dresden und im British Museum.

") Abgebildet im Katalog des Rudolphinum zu

Prag (1889), Nr. 877 und 878.

'*) Durch ein Versehen wurden dabei mir Thomas

und Matthias vertauscht. letzterer gehört wohl rieh-

tiger unter Nr. 9, Erslerer unter Nr. 10.
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Heinecken ,5
) gibt bereits richtig an, dafs die

Folge aus 14 Blättern bestehe, Bartsch zählt in-

des 15, von denen er ohne nähere Beschreibung

unter Nr. 65 die Maria, unter 76 den Thomas
und unter 77 Matthias nennt. Letzterer ist je-

doch unter Nr. 73 richtig beschrieben und wird

von Bartsch nur irrthumlich „Mathäus" genannt.

B. 77 existirt überhaupt nicht, da ja die Zahl

der Apostel sonst 13 betragen würde. Die voll-

ständige Folge kam erst 1836 an die Albertina,

so dafs Bartsch für seinen »Peintre-Graveur«

nur das Exemplar der Hofbibliothek benutzen

konnte, an welchem der Thomas B. 76 fehlt

Die Benennung einzelner Apostel, wenigstens

der fünf letzten, könnte strittig sein. Ich habe

die von Bartsch gewählte beibehalten, mit Aus-

nahme des Matthias, den Bartsch Mathäus

nennt, der aber fast immer am Beil kenntlich

ist, während Mathäus Lanze oder Hellcbarte,

mitunter auch ein Schwert führt. Jakobus minor

B. 72 wird zwar in allen gestochenen Folgen

des XV. Jahrb., wo den Aposteln ihr Name
beigegeben ist, mit einer Keule dargestellt,

da er aber in einer anderen Apostelfolge Is-

rahels [B. VI. 297. 30] ausnahmsweise mit dem

Walkerbaum vorkommt und hier unmöglich

am Schlufs der ganzen Reihe neben Simon er-

scheinen kann, liefs ich es bei der Benennung

von Bartsch. Bei paarweiser Anordnung der

Apostel, wie sie schon im Werk des Meisters

R 5 vorkommt, liebte man es, dem Petrus an

Stelle des meist fehlenden Paulus den Andreas

beizugesellen und Johannes mit Jakobus major

als Brüder zu vereinigen. Philippus und Ja-

kobus minor gehörten dann ebenso zusammen,

wie die Brüder Simon und Judas, die den Schlufs

der Folge bildeten. Ihre Reihenfolge läfst sich

leicht durch den Wortlaut der nicht selten bei-

gegebenen Kredostellen fixiren.

Die alten Meister, deren ikonographische

Kenntnisse man heute gern zu überschätzen

geneigt ist, nahmen es mit der richtigen Ver-

keilung der Apostelattribute selbst nicht gar

genau. Petrus, Andreas, Johannes, Jakobus

major haben zwar fast ausnahmlos die gleichen

Abzeichen: Schlüssel, Schrägkreuz, Kelch, Pil-

gerstab und Kreuzstab, Thomas findet sich aber

mit Lanze oder Winkelmafs, Mathäus mit

Schwert, Lanze oder Hellebarte, Matthias mit

'») .Neue Nachrichten. I., S.458. 60.

Beil oder Hellebarte, Simon mit Kreuz, Schwert,

Lanze oder Säge. Letztere ist meist das Ab-

zeichen des Judas Thaddäus, der nur in unserer

Folge die ihm von Bartsch in der Regel mifs-

verständlich zugewiesene Keule hält, Gegen

alle Tradition gab endlich gar der Meister mit

den Bandrollen in einer nach dem Meister E S
kopirten Folge (P. IL 229. 132 bis 137 dem
Philippus das Beil, dem Thomas einen Kreuz-

stab, dem Matthias das Kreuz, dem Simon die

Lanze und dem Mathäus den Walkerbaum. 1 *)

In Israhels Apostelfolge trägt nur Bartholo-

maus Schuhe, alle übrigen sind barfufs. Auf diese

Eigenthümlichkeit, die sich bei den meisten

Folgen des XV. Jahrh. beobachten läfst, wies

ich schon an anderer Stelle hin, ohne sie be-

gründen zu können. 17
** Inzwischen machte mich

Dr. Eduard His in Basel darauf aufmerksam, dafs

rler hl. Bartholomäus, zufolge der »Caractenstique

des Saints« des Jesuitenpaters Cahier, der Patron

der Gerber und Lederer — jedenfalls wegen

seines Martyriums — sei. Wahrscheinlich also

trägt er als Abzeichen dieser Würde auch da

Schuhe, wo seine Genossen sämmtlich barfufs

einhergehen.

Der geduldige Leser möge mir diesen Ex-

kurs auf ikonographisches Gebiet verzeihen.

Was das eigentliche Thema meiner Abhand-

lung anbetrifft, so mufs ich mich /.um Schlufs

damit begnügen, auf die einstige Existenz einer

Anzahl bedeutender Werke des älteren Holbein

hingewiesen zu haben, und zwar solcher, die vor

1">03, dem Todesjahr Israhels van Meckenem,

entstanden sein müssen. Sind sie wirklich im

Sturm der Zeiten zu Grunde gegangen, wie

manch anderes Kleinod deutscher Kunst, oder

harren sie verborgen einer fröhlichen Aufer-

stehung? — Wenn auch das Letztere kaum

noch zu hoffen ist, so wäre ich schon zufrieden,

mit dieser Studie dem auf dem Gebiet der

Malerei besser bewanderten Forscher den Blick

auf ein benachbartes Feld eröffnet zu haben,

auf dem noch manch' unbegangener Pfad zu

den Quellen der Erkenntnifs führen mag.

Dresden. Max I.ehrs.

'*) Diese Angaben beruhen lediglich auf solchen

Apostelfolgco des XV. Jahrh., bei welchen durch Bei.

schrift der Namen die Identität der einzelnen Aposiel

nicht zweifelhaft ist.

»*) Der Meister mit den Bandrolleu (Dresden 1886).

p. II, Anru. 5.
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Heilthumbücher und Goldschmiedekunst.

Mit 4 Abbildungen.

Hciligthtimbiicher, namentlich die

älteren, mit ihren fast zahllosen

künstlerischen Abbildungen von

Kirchengcräthen, sind mir immer als

eine wichtige Quelle für kunsgtewerbliche Stu-

der Goldschmiedekunst heranzuziehen. Jedesmal

aber habe ich das Material unbefriedigt wieder

zur Seite gelegt; denn es ist mir niemals ge-

lungen, diesen stummen Zeugen die Zunge zu

lösen. Nicht ein einziges Mal liefs sich unter

Fig. 1.

Mit Reliquien gefülltes Muschelgeftfs aus dem Aschafienburger Kodex

Haüe'scher Domschati).

dien erschienen. Wenn ich auch nie mit der

Energie, welche man einer zu lösenden Aufgabe

entgegenbringt, an dieselben herangegangen bin,

so habe ich sie doch oft mit dem Gedanken

durchblättert, ob es denn gar nicht möglich wäre,

diese bisher so einseitig für die Geschichte der

graphischen Künste interpretirten Quellen auch

zur Lösung wichtiger Fragen aus der Geschichte

den zerstreuten kirchlichen Goldschmiede-

arbeiten irgend ein Stück durch die Abbildungen

der Heilthumbucher auf seine Provenienz zurück-

führen, und nur drei erhaltene Stücke (Andechs,

München, Aschaffcnburg) liefsen sich überhaupt

identifiziren. Niemals verrathen diese sonst so

kostbaren Inventare einen Meisternamen und aus

keiner der Beschreibungen kann man mehr ge-
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Winnen, als eine auch aus andern Quellen be- I Halle'sche Domschatz" ein. Der zweite Theil
kannte allgemeine Bezeichnung des Gegenstandes.

|

gilt dem „Halle'schen Heiligthumsbuch von 1520",
1 erey hat uns durch seine

trstlingsarbeit ') — ob-

gleich sie als Strafsburger

Dissertation mehr auf das

Kunsthistorische ausgeht— gezeigt, welchen Weg
man hier einzuschlagen

hat. Er zieht das urkund-

liche Material, welches zu-

weilen verräth, aus welcher

Schenkung, vielleicht also

auch aus welchem Ort

dieses oder jenes Reliquiar

herrührt, mit heran. Viel-

leicht wird es auf diese

Weise unter Zuhilfenahme

der oft angebrachten Wap-
pen einmal gelingen, unter

den 200 bis 30ü Abbildun-

gen eines Heilthumbuches

einige in lokale Gmppen
zu vertheilen. Dafs dieses

System sich nicht nur bei

deroHalle'schenHeilthum-

buche anwenden läfst.kann

ich aus eigener Erfahrung

bezeugen; denn eine flüch-

tige Durchsicht der ur-

kundlichen Materialien für

das Wittenberger Heil-

thumbuch im Archiv zu

Weimar hat mir gezeigt,

dafs auch dort eine ähn-

liche Ausbeute zu gewär-

tigen ist.

Terey gliedert seine

Arbeit in zwei Theilc

:

Der erste behandelt den

Aschaffenburger Kodex,

welcher bisher unter dem
unkorrekten Namen „Der

Mainzer Domschatz" be-

kannt war, wohin aber nur

ein kleiner Theil der Re-

liquien 1540 verbracht

worden ist Er führt für

ihn den Namen „Der

Vlg.

Reliquiar aus dem Aschaffenburger Kodex

den Initialen de* Ludwig Krug.

') G. v. Terey »Kardinal Albrecht von Branden-
burg und das Halle'sche Heiligthumbuch von 1&20«.

(XIV u. 115 S.) 8». 10 Tafeln. Strafsburg 1892, Heilz.

jenem kostbaren selten ge-

wordenen Druckwerk, wel-

ches Hirth 188!) in seiner

Liebhaber-Bibliothek zum
Theil herausgegeben hat

Das Verhältnifs zwischen

dem handschriftlichen Ko-

dex und dem Druckwerk,

welches lange verkannt

worden ist, wird auf-

geklärt : das Druckwerk

ist älter, 1520, und der

Aschaffenburger Kodex ist

daher nicht seine Vorlage,

sondern erst einige Jahre

später, 1520, entstanden.

Als Zeichner für das Druck-

werk wird der 1520 ver-

storbene NürnbergerMaler

Wolf Traut erkannt, wel-

chem die gröfsere Zahl der

Blätter zugewiesen werden

mufs. Eine kleinere Gruppe

fällt einem Unbekannten

zu, welcher sich als ein

Schüler Cranach's doku-

mentirt Einige wenige

Blätter, welche wederTraut

noch diesem Unbekannten

angehören können, fafst

Terey als die Arbeit eines

im Zeichnen wenig ge-

wandten Xylographen auf.

Seite 24, 25 und 105 wird

auf das Verhalten Wolf

Traut's den Originalien

gegenüber hingewiesen. Es

stellt sich heraus, dafs er

ziemlich frei geschaltet hat.

Wenn er auch nicht so weit

gegangen ist ein und das-

selbe Clich«? für verschie-

dene Gegenstände zu ver-

wenden, wie es andere

Heilthumbücher thun und

wie wir es von den Welt-

chroniken her gewohnt

sind, so mahnt uns doch seine Art, die Gegen-

stände wiederzugeben, zur gröfsten Vorsicht —
Sicherere Ausbeute gewährt der Aschaffenburger
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Kodex, welcher weit reichhaltiger ist, und ob-

gleich später entstanden, dennoch mehr Treue

für die gothischen Formen zeigt Da es sich

für 'Icrey darum handelt, die Miniaturen dieses

Inventars dem sogen. Pseudo-Grünewald, d. h.

jenem unbekannten zwischen Grünewald und

Cranach stehenden Meister abzusprechen, hat er

sich unbewußt dem Kodex gegenüber auf einen

zu hohen Standpunkt gestellt und kritisirt ihn

daher etwas zu streng. Was er in dieser Be-

ziehung sagt, ist zwar richtig, aber wir dürfen

alles, was den Zeichnungen abgeht, durchaus

nicht von einem gemalten Inventar

verlangen. Mit seinen frischen Farben,

seinen gut gezeichneten Figuren und

zum Theil vorzüglichen Details, steht

dieses Buch über dem Inventar der

Michaelshofkirche in München (Gmelin)

und hoch über dem Lobkowitz'schen

Inventar 'Koula), sowie dem von Zwie-

falten ^Auktion Gutekunst). Wer den

verschönten durch Hefner mitgetheilten

Proben nicht traut, mag die hier bei-

gegebene, nach einer Photographie ge-

machte Abbildung (Fig. 1) einer Prü-

fung unterwerfen.

Wenn TVrey die Urheberschaft des

Pseudo-Grünewald negirt und einen

andern Meister vorzuschlagen sich nicht

cntschliefsen kann, so macht er doch

mit den Worten: „Es ist vielleicht an-

zunehmen, dafs die Künstler der Nürn-

berger Richtung angehören", einen

Hinweis, welchen ich zur Weiterent-

wicklung aufnehmen möchte.

Die einzige Meisterbezeichnung,

welche in dem Aschaffenburger Kodex

vorkommt, besteht aus den Initialen L
und K, rechts und links von einem Krug, dem
redenden Wappen des Nürnberger Goldschmie-

des Ludwig Krug, nach Neudörfer zünftig 1522,

nach meinen Notizen aber erst 1523 in die Zunft

aufgenommen. Neudörfer setzt seinen Tod in das

Jahr 1532, aber nach dem Nürnberger Meister-

buch läfst sich aus den Jahren, in welchen er als

Geschworner bis zu seinem Lebensende fungirte,

herausrechnen, dafs er schon 1530 gestorben ist.

Wir geben in Fig. 2 nach Hefners Aschaffenburger

Programm von 1830 den Gegenstand wieder, auf

welchem die Initialen angebracht sind; man wird

Allgemeinen kein Hindernis dafür, als die Ur-

hebermarke des Goldschmiedes, welcher äi

Stück angefertigt hat Wir hatten demnach rac:

eine beglaubigte Arbeit von Ludwig Krug vc-

uns, ein Fund, der um so werthvoller ist, ^
wir sonst wenig Hoffnung haben, auf dem ge

wohnlichen Wege der Feststellung durch Markee

andere Goldschmiedewerke des Meisters zu fit

den, da sein Tod mehrere Jahre vor Einfuhren^

der obligatorischen Meister Stempelung in Nürn-

berg fällt In der Zeit, da Ludwig Krug thit«

war, stempelte man nur mit dem StadtzeicheE.

Aber aus den 25 Arbeiten, welche mir

aus dieser Periode bekannt sind, finde-

sich keine, welche die geringste Spar

einer Meisterbezeichnung oder Vcr-

fertiger-Inschrift trägt Ich behaupte

also wohl nicht zu viel, wenn ich sage,

es sei damals in Nürnberg nicht üblich

gewesen, eine Goldschmiedearbeit sc

zu bezeichnen, wie es unsere Fig. 2

zeigt. Angenommen aber, dafs es in

diesem Falle doch so gewesen sei.

würde sich dann der Zeichner des Hal-

thumbuches die Mühe gemacht haben,

ein fremdes Urheberzeichen in so sorg-

fältiger Weise wiederzugeben? Aus

hundertfältiger Erfahrung sage ich nein.

Man braucht blos zu sehen, wie selbst

heutzutage die Künstler mit den In-

schriften und Meisterbezeichnungen auf

den von ihnen reproduzirten Gegen-

ständen umgehen, um zu wissen, dafs

Silberfigur d. hl. Petrus nur ein ganz spezieller Auftrag, wel-

aus dem Halle schen cner aber hier nicht vorgelegen haben
HeHigthumsbuch von kann zu e ;ner so ]chen Akribie hatte

Anlafs geben können. Ich möchte daher

in erster Linie annehmen, dafs die

Initialen sich auf den Zeichner des Buches be-

ziehen. Für einen solchen ist gerade diese Art

den Namen anzubringen, ebenso charakteristisch,

wie sie für einen Goldschmied ungewöhnlich

wäre. Ja, Wolf Traut der Zeichner des gedruck-

ten Heilthumbuches, hat seine Urheberschaft an

demselben ganz in derselben Weise angedeutet

(vgl. unsere Fig. 3), und dort fallt es Niemanden

ein, in dem IV T eine Goldschmiedemarke zu

erkennen. Mir ist weder das Werk des Ludwig

Krug zur Hand, noch ist mir der Aschaffenburger

Kodex, den ich vor etwa 10 Jahren nur eine halbe

Fig. 3.

1520 mit dem Mono-

gramm d. Wolf Traut.

sie auf dem Baumstumpf unschwer erkennen. Stunde lang in Händen gehabt habe, so im Ge-

Terey fafst diese Bezeichnung, und ich sehe im I dächtnifs, dafs ich eine Stilvergleichung riskiren
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könnte. Aber ich erinnere mich

einer Handzeichnung des Lud-

wig Krug im Münchener Ka-

binet, welche meiner Annahme
wenigstens nicht widerspricht.

Ist aber Ludwig Krug der

Zeichner des Aschaffenburger

Buches, so ist er meiner An-

sicht nach auch der Verfertiger

des becherförmigen Reliquiars

(Fig. 2), welches seine Initialen

trägt. Die graphische Wieder-

gabe der von ihm selbst gefer-

tigten Goldschmiedearbeit mag

der verführerische, doppelte,

Anlafs gewesen sein, seine Mei-

sterbezeichnung hinzuzufügen.

Bei dem empfindlichen Man-

gel an authentischen Nachrich-

ten über die Arbeiten der Nürn-

berger Goldschmiede im Be-

ginne des XVI. Jahrh. ergreife

ich mit Vergnügen das schwache

Rohr dieser Hypothese, um aus

dem urkundlichenGoldschmied

Ludwig Krug bis zu besserer

Belehrung einen Meister mit be-

kannten künstlerischen Quali-

täten zu machen. Aufser dem

besprochenen Stücke möchte

ich ihm jetzt noch zwei andere

zuschreiben, von welchen sich

das eine in Fürstlich Lobko-

Fig. 4. Fokal im Xationalmuseum

Budapest (Ludwig Krag?).

witz'schem Besitze 'Ausstellung

Wien 1889, Nr.4<>5;, das andere

im Nationalmuseum zu Buda-

pest befindet. Von dem erste-

ren vermag ich leider keine Ab-

bildung beizubringen, obgleich

es eine ganz küstliche Arbeit

ist, namentlich in der weib-

lichen Figur, welche, wie an

dem Stücke im Aschaffenburger

Kodex, Fufs und Griff mit-

einander verbindet, uns den

eigenthumlichen geschlossenen

Charakter der damaligen Nürn-

berger Plastik offenbart. Das

andere reproduzieren wir in

Fig. 1 nach der Heliogravüre

der Publikation über die Buda-

pester Ausstellung von 1884.

Obgleich hier die vermittelnde

Figur fehlt, ist doch die Ver-

wandtschaft mit dem Aschaffen-

burger Blatt unverkennbar. Das

Laubwerk am Fufse, der um-

gebogene Baumstamm, welcher

hier statt der Initialen die

Trockenspriinge zeigt, ferner

die Buckelreihe, die einge-

fafsten Reliefs, alles das verräth

eine Uebereinstimmung, welche

mehr als ein gemeinschaftlicher

Schulcharakter zu sein scheint.

Karlsruhe. Marc Rosenberg.

iesseita der Alpen ist kein Kirchen-

schatz reicher an kostbaren Metall-

arbeiten als derjenige der Aachener

Marienkirche, der alten von Karl

dem Grofsen begründeten Pfalzkapelle. Welchen

Meistern jene Kunstwerke ihre Entstehung ver-

danken, ist fast in allen Fällen unbekannt. Ein-

• zelne Kunstforscher haben zwar das eine oder

das andere Werk bestimmten Meistern zuge-

schrieben, ihre Aufstellungen sind dann aber

von andern wiederum bestritten worden.

Es läfst sich nun aber nachweisen, dafs Me-

tallarbeiter und Goldschmiede durch das ganze

Mittelalter in Aachen gearbeitet haben. Ver-

suchen wir die Beweisstellen zu vereinen und

oldschmiedc.

mittelst derselben zu zeigen, dafs es sehr wahr-

scheinlich ist, manches Werthstück der Münster-

kirche sei in der Stadt Aachen selbst entstanden.

Unter den jüngst von Marc Rosenberg
bei Keller zu Frankfurt a. M. veröffentlichten

»Goldschmiede-Merkzeichen« finden sich S. 8 f.

„Beschauzeichen der Stadt Aachen". Sie gehören

dem XV. und XVI. Jahrh. an und enthalten

einen Adler in einem länglichen, unten abge-

rundeten oder einem kreisförmigen Schilde. Prof.

Loersch hat nun aber jüngst in der »Zeitschr.

des Aachener Geschichtsvereins« XII., S. 243

nachgewiesen, dafs jenes zweite Zeichen mit kreis-

förmigem Schilde und der Jahreszahl 1581 kein

Aachener sein könne. In der erstem Schildes-
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form kommt das Beschauzeichen vor auf Werken

des Hans (Jan; von Reutlingen, Goldschmied und

Stempelschneider unter Max I. und Karl V. Als

Meisterzeichen verwendet jener Hans besonders

auf einem Evangeliendeckel der kaiserl. Schatz-

kammer ein schräg liegendes grofses lateinisches

R, dessen unterer Strich jenseits des langen

graden Striches hinaufgeht und so mit ihm ein

X bildet. Das Monogramm besteht demnach

aus den Buchstaben R und / Dasselbe Be-

schauzeichen und dasselbe Meisterzeichen fand

ich auf dem silbernen Siegelstempel des Aache-

ner Münsters, das Bock (»Pfalzkapelle« S. 109j

freilich sehr unvollkommen abbildete. Das Sie-

gel, eine von Karl V. dem Münster geschenkte

Monstranz labgeb. a. a. O. S. 1 20) und jener Evan-

geliendeckel (abgeb. a. a. O. S. 156) stehen sich

in der Zeit und in den Formen so nahe, dafs

sie auf dieselbe Werkstätte hinweisen, also nach

Ausweis des Beschauzeichens auf eine Aachener.

Dafs Aachen schon lange vor dem XVI.

Jahrh. Beschauzeichen hatte und anwandte, er-

hellt aus den von Laurent herausgegebenen

Stadtrechnungen. Wird doch in der Rechnung

vom Jahre 1334 (S. 106) berichtet, es sei ein

Hammer gefertigt worden, womit Johann von

Royde das Silber stempele. Ebendaselbst ist ge-

sagt, ein Goldschmied habe den Eisenstempel

graviert, womit die (zinnernen) Krüge gestempelt

würden. Die Rechnung von 1338 (S. 119 f.,

vergl. 18 f.) erzählt: einer der angesehensten

Bürger, Wilhelm Beysel, sei beauftragt worden,

Geschenke zu kaufen, welche die Stadt der seit

1 324 mit Ludwig dem Bayern vermählten Kaiserin

Margaretha von Holland bei ihrem Besuche dar-

bieten wolle. Beysel kaufte daraufhin für über

450 Mark zehn silberne, vergoldete Geräthc bei

Wilhelm de Hex, bei Herrn Arnold dem Kleinen,

bei Herrn G. Chorus, bei dem in der Pontstrafse

wohnenden Herrn Wolter, bei Franko von Royde,

bei Dobag und bei Jakob Sassen. Wurde man

der Kaiserin gerade Goldschmiedearbeiten ver-

ehrt haben, und würde man diese so rasch ge-

funden haben, wenn nicht zu Aachen das Hand-

werk der Goldschmiede geblüht hätte? Trotz-

dem können nicht alle Genannten Goldschmiede

gewesen sein, weil laut dem Anfange der betreffen-

den Rechnung G. Chorus und Wolter aus der

Pontstrafse als Bürgermeister auftreten. Auch

W. Beysel lieferte selbst einen grofsen vergol-

deten Becher für f ;4 Mark 1 0 Schillinge, obwohl

er allem Anscheine nach nicht Goldschmied war.

Man mufs also mit Loersch (a. a. O. S. 231; an-

nehmen, die angesehensten Bürger hätten ihr

eigenes Silbergeschirr hingegeben. Vielleicht sind

aber doch einige der Genannten Goldschmiede

gewesen. Dieselbe Rechnung nennt sicher we-

nigstens einen Goldschmied, indem sie (S. V2H

und 129, vergl. 19 Anm.) ausführt, irdene Kruge

seien zu theuer gewesen, darum habe die Stadt

durch Meys zinnerne giefsen lassen, worauf der

Goldschmied Werner von Lynge 48 Schildchen

gesetzt habe.

Auch in der Rechnung des Jahres 1346 (S.ISu

erscheint ein städtischer Goldschmied; in der-

jenigen des Jahres 1391 aber wird berichtet, wie

Goldschmied Wilhelm zwei silberne Flaschen her-

richtete, welche man «lern Herzog von Geldern

schenkte. Der Goldschmied erhielt nur 8 Mark,

doch kosteten sie der Stadt 800 :S. 376 u. 380'.

Im Jahre 1394 erneuerte Wilhelm für 10 Mark
zwei Kannen, welche die Stadt für 375 Mark
vom ersten Bürgermeister übernommen hatte,

um sie dem „jungen Herrn von Jülich", als er

Ritter geworden, zu verehren (S. 397 f.,.

Vor dem Jahre 1510 arbeitete zu Aachen

ein Goldschmied Heinrich Schelert, der mehrere

Kelche für die dortigen Windesheimer Chor-

herren machte (»Zeitschr.d. Aachener Geschichts-

vereins« XIII., S. 111 u. 247). Im Jahre 1573 aber

erhielt die Goldschmiedezunft eine neue „Rolle- 1

d. h. neue Statuten, welche Prof. Loersch kürzlich

herausgegeben und trefflich erläutert hat (a. a. O.

S. 230 ff.;. Doch steigen wir auf zu ältern Zeiten,

die vielleicht wichtigere Nachrichten bieten.

Friedrich I. soll sich im Jahre 1152 zu Aachen

ein silbernes Siegel haben stechen lassen. Wäre
diese Angabe sicher, so würde sie ein gewich-

tiges Zeugnifs fiir das Alter der Aachener Gold-

schmiedezunft bieten, weil ja die Goldschmiede

auch als Siegelstecher arbeiten mufsten. Aus

dem als Beweismittel gebotenen Briefe folgt aber

unmittelbar nur, dafs Abt Wibald von Stablo

und Korvey am 18. März des genannten Jahres

zu Aachen einem Boten ein neues Siegel über-

gab, welches dieser dem Konige bringen sollte,

und dafs am 27. März die eisernen Werkzeuge •

zur Anfertigung goldener Bullen fertig wurden,

welche der Abt dem Notar des Königs sandte. 1

)

i) WiMJi epülo/a 311 mjaffe's .Monument«
Corbeiensia« pag. 506; Die quinta post e-xitum vetlrum

a nvbit, Aquisgrani dtdintus puero nestro Godino

perferendum ligillum argentrum ptrftetum

,

ne videlicet Wo novitio et Hon permansura res regni
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L>afs beide Dinge in Aachen angefertigt worden

sind, kann aber doch in mittelbarer Weise

wenigstens wahrscheinlich gemacht werden, weil

sich nämlich nachweisen lafst, dafs zu jener Zeit

in Aachen ein vortrefflicher Goldschmied wohnte,

welcher Tür Friedrich I. Arbeiten lieferte.

Im Oktogon des Aachener Münsters hängt

nämlich noch heute eine laut ihrer Inschrift

von „Kaiser Friedrich und seiner Gemahlin
Beatrix" gestiftete Leuchterkrone. Da nun

Friedrich am 18. Juni 1156 Kaiser ward und

nach Verstofsung seiner ersten Gemahlin, Adel- '

heid, im Jahre 115(5 jene Beatrix heirathete,

imifs die Inschrift nach 1156 verfafst sein. .

Da aber in ihr Karls des Grofsen keine Er-

wähnung geschieht, kann die von Quix, Bock

und andern 1
;
ausgesprochene Vermuthung, jene

J

Krone sei in Folge der 1165 vorgenommenen

Erhebung der Gebeine Karls des Grofsen und

der Heiligsprechung desselben als Weihege-
I

schenk angefertigt worden, nicht richtig sein.
|

Die Inschrift betont so sehr, die Krone werde I

der Gottesmutter Maria gewidmet und sei nach

dem Vorbilde ihrer Aachener Pfalzkapelle im

Achteck angelegt, dafs die Erinnerung an Karl

förmlich ausgeschlossen wird, derselbe also zur

Zeit der Inschrift noch nicht erhoben und ka- I

nonisiert sein konnte. Somit mufs die Inschrift

zwischen den Jahren 1 1 5*5 und 1165 gedichtet

sein. Der Kronleuchter konnte aber schon vor
j

der Anfertigung der Inschrift in Arbeit gegeben

werden. Es ist demnach in keiner Weise aus- '

geschlossen, dafs er schon vor 1156 bestellt
j

und begonnen ward, also kurze Zeit nach An-
\

diutiut contignarentur .... Dteima post>nodum dit,

koc est in cena Demini, perfecta sunt ferro-
menta ad btllandum de »uro; quat vobis per

prepositum de Mama tut eeleritate trantmitimut.

Eedem vere die misimut Aquensi villico sigiilum

stagneum, diligenter expretsum ad formam argentci

et duat bullat aurtai perfecta!. Htagen «Geschichte

Achens« I., S. 125: „Offenbar wurden vorbenannte

Gegenstände in Achcn gemacht." Eine grofse Anzahl

mittelalterlicher Zunftbriefe verlangt von den Gold-
|

schmieden als eines der drei Meisterstücke auch ein I

gravirte* Siegel. Vergl. Loersch in der »Zeitschrift d.
'

Aachener Geschichtsvereins« XIII., 287 und Bruno
|

Bucher «Die alten Zunft- und Verkehrsordnungen der
'

Stadt Krakau. (Wien 1880) S. XXX und 44.

*) Die Inschrift bei Bock • Pfalzkapelle«, S. 123
'

und «Der Kronleuchter Kaiser Friedrichs« (Leipzig

1804, Wetgel) S. 27. Ueber die Entstehungszeit vergl.
j

Bock «Der Kronleuchter« S. 85, Quix «Geschichte !

der Stadt Aachen« I., S. (>5 und Ernst «Histoire de I

Limbourg« III., pag. 186 s.

fertigung jenes Siegels. Wer hat nun den Kron-

leuchter gemacht?

Das im XIII. Jahrh. angelegte Todtenbuch

des Aachener Münsters führt unter den Wohl-

thätern einen Wibert an, welcher verschiedene

gröfsere Arbeiten für die Stiftskirche ausführte.

Es nennt als solche die Leuchterkrone, die

(metallene) Bedachung des ganzen Domes, das

vergoldete Thurmkreuz und Glocken. Derselbe

Wibert vermachte dem Stift zwei silberne „Am-
pullen" (Mefskännchen ?) und zwei neben der

Kirche des hl. Foilan in unmittelbarer Nachbar-

schaft des Münsters gelegene Häuser. Ist die

durch ihn besorgte Erneuerung der Bedachung

des Domes, wie angenommen wird, durch den

Brand von 1116 gefordert worden, 8
; so hat

Wibert wenigstens die meisten der erwähnten

Arbeiten zwischen 1146 und 1165 angefertigt.

Da nicht lange nach 1165 auch das älteste

Stadtsiegel mit der Figur des thronenden Kaisers

Karl graviert wurde, liegt die Versuchung nahe,

auch dessen Anfertigung ihm zuzuschreiben.

Irgend ein positiver Grund für diese Zuschrei-

bung ist mir aber nicht bekannt geworden.

Ebensowenig positive Stütze findet sich für die

Annahme, er habe die „Kappenberger Schale"

gemacht.4
} Weiterhin tneldet jenes Todtenbuch

das Ableben Riker's, des Vaters unseres WÜKrrt,

indem es beifügt, Wiberts Bruder sei Stephan,

ein Mitglied des Kapitels. Vielleicht ist dieser

Bruder der 1173 und 1179 urkundlich beglau-

bigte Dechant des Aachener Stifts: Stephan. 5
:

3
) Haagen »Geschichte Achens« I., S. 122 f.

*) Diese Zeitschrift III., Sp. 874.

&
) »Necrologium ecclesiae B. M. V. Aquensis.« Her-

ausgegeben von Quix. S. 18: IX. kl. April, obiit

Rikerus, pater Stephani, frafris nostri. Item Wi-
bertus frattr ejusdem Sttphani t, Dti Genitrici //.

ampullas argenteas donavit et duat dornet, que ad-

haerent eceleiie t. Foiliani, intuper maximam operam

et maximum laberem ad opus corone, ad tectum

tolius eccltsit, ad crucem dcauratam in turri, ad
eampanat adhibuit et emnia felieiter ceniummavit.

S. 17: Obiit Step b a nus decanut, frattr notier. Dedit

Mobil II. marcat ad edificium molendini , mt tibi

viventi annuatim specialis missa celebretur et defunete

annivertarium ptragatur. Addidit etiam hec pro

remedio anime tuae ad ornatum ecclesie: Katapla-

tinum et Katapiteru, dalmaticam queque rubcam et

II. candtlabra deaurata. Urkunden aus den Jahren

1173 und 1179, worin dieser Dechant Stephan genannt

wird, bei Quix «Cod. dipl.« I., pag. 6!) u. 99 und

Quix »Burtscheid« S. 81 u. 221. In seiner «Geschichte

der Stadt Aachen« I., S. 70, gibt Quix an, Stephan

werde auch 117U als Dechant genannt. Sein Vorgänger
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Freilich ist noch in jüngster Zeit in Abrede

gestellt worden,6 ) aus jenen Angaben folge, dafs

Wibert Goldschmied gewesen sei. Indessen

redet das Todtenbuch von ihm so, wie es nicht

von einem Beamten des Stiftes sprechen konnte,

welcher nur jene Arbeiten besorgt hätte. Sind

doch alle jene Sachen, um die Wibert sich be-

mühte, Metallarbeiten, und sagt doch das Buch,

er habe auf dieselben „die gröfste Mühe und

die bedeutendste A r bei t verwandt" und „alles

glücklich vollendet". Man darf demnach daran

festhalten, Wibert sei ein Goldschmied gewesen,

der zwischen 1146 bis 1165 für das karolin-

gischc Stift arbeitete und in Aachen zwei Häuser

besafs, also dort wohnte.

Nach Quix T
) war Wibert „bestimmt" einer

der zu Aachen wohnenden „Königsleute", einer

der frei geborenen Milnner, welche „eine mitt-

lere Klasse zwischen den Palastministerialen

und den hörigen Handwerkern ausmachten'",

und als Kaufleute, Wechseler, Goldschmiede

oder bessere Handwerker den Kern der Bürger-

schaft bildeten. Andererseits ist die Vermuthung

aufgestellt worden, Wibert möge „der städtischen

Präge als Münzmeister vorgestanden haben".*)

Er wurde auch in diesem Falle Friedrich I.

gedient haben, denn dieser liefs 1166 zu Aachen

eine neue Münzart schlagen, welche auf der

einen Seite das Bild Karls des Grofsen, auf

der andern sein eigenes Bildnifs zeigte. Aus

der Urkunde, worin er die Prägung der be-

treffenden Solidi, deren 21 auf eine Mark gehen

sollten, anordnet, erhellt, dafs schon vorher zu

Aachen eine Münzstätte sich vorfand und dafs

dieselbe der Stadt auch für die Zukunft bleiben

sollte. Aus andern Quellen erhellt dann, dafs

Aachen seit karolingischer Zeit bis zu diesem

Jahrhundert seine Münze in Thätigkeit hielt.

Wo aber eine bedeutende Münze arbeitete, da

waren Männer nothig. die sich auf den Stempel-

Arnold wurde 1153 Erzbischof von Mainz, »ein Nach-

folger Konrad soll 1 168 und 1191 bis 1220 als Dechant

beglaubigt sein. Dnfs die eorona, auf welche Wibert

so viele Muhe und Arbeit verwandle und die er voll-

endete, wirklich der Kronleuchter sei, erhellt aus einer

andern Stelle desselben • Necrologium«, S. Ii, wo eine

Stiftung gemacht wird pro incensione corone „Zum
Anzünden (der Kerzen) der Krone". Eine ähnliche

Stiftung machte 1286 der Aachener Propst Otto. (Qu ix

»Cod. dipl.. II., 2. S. 101) u. 158.)

«) Diese Zeitschrift III., Sp. 875.

") »Geschichte der Stndt Aachen« I., S. <»ö u. 5".

*) Bock »Kronleuchter. S. 34.

schnitt, das Prägen und die Bearbeitung des Me-

talls verstanden, da werden auch Goldschmiede

gewesen sein.
9

) Ueberdies ward vielleicht schon

in karolingischer Zeit das Gewerbe des Kunst-

gusses bei der um die Pfalz wohnenden Bevöl-

kerung eingebürgert Bekannt ist die Geschichte

des Tancho, welcher Karl dem Grofsen für die

Aachener Pfalzkapelle Glocken gofs, aber wegen

betrügerischer Unterschlagung edeln Metalls den

Tod fand. 1
", Aufser den Glocken wurden unter

Karl die noch vorhandenen ehernen Thüren und

die schönen Erzgitter des Münsters wahrschein-

lich zu Aachen angefertigt.";

Ein weiteres Kunstwerk aus Erz, das eben-

falls aus der Aachener Giefserei stammen dürfte,

war jener Adler, welcher den Gipfel der Pfalz

zierte und von Lothar im Jahre 978 nach Osten

hin gewandt wurde. Freilich beweisen diese

Gufswerke, streng genommen, nur, dafs sich zu

Aachen um das Jahr 800 eine Kunstgiefserei

befunden habe, deren Erzeugnisse zu den besten

ihrer Zeit gehörten. Sind nicht alle leitenden

Meister von aufsen gekommen, wie das von

Tancho feststeht, und nach Vollendung ihrer

Aufgabe heimgekehrt: Läfst sich erweisen, dafs

sie Gehilfen in Aachen ausbildeten und zurück-

liefsen? Trotz der Unmöglichkeit, diese Fragen

zu beantworten, gewinnt doch die Ansicht,

Aachen habe seit der karolingischen Zeit ge-

übte Gelbgiefser gehabt, durch verschiedene

Thatsachen eine hohe Wahrscheinlichkeit. Zuerst

spricht für dieselbe das fortwährende Bestehen

der Münzstätte, welche erfahrene Metallarbeiter

erheischte. Zweitens befinden sich in der Ent-

fernung von nur zwei Stunden von Aachen bei

Moresnet ergiebige Gruben von Blei und Gal-

9
) Bereits 1235 wird zu Aachen ein „alle Münze" ge-

nannte» Haus erwähnt. Hangen »Geschichte Achens.

1., S. 133 u. 162. Auch der Herzog von Jülich hatte

zu Aachen eine MUuze. (I., S. 313 und IL, S. 1.) Bei

den Jahrmärkten wurden nur am Ort geprägte Manzen
angenommen. (I., S. 182.) Ueber die Bedeutung der

Aachener Mtlnze vergl. Meyer »Anchensche Geschich-

ten« S.857 f., Waitz • Deutsche Verfassungsgeschichte«

IV., S. 91 f. und »Necrologium« S. 47: Godttckttieut

monetariut et uxer ejut /Ja; S. 62: Bertol/ut monr-

tariut; S. 7 1 : Ilenrieut monetärim; Cmtut pertinen-

(et ad ttlerariam l. t.; S. 77: Dt Htrle pitter VIII.

toi., monetariut tolvit. »Aachener Stadtrechnungen aus

dem XIV. Jahrh.« herausgegeben von Laurent, S. 135;

Bruno monetär int (anno 1338).
,0

) »Monachus Sangallensis« L, c. 20, J äffe >M<m.

Carolina«, png. tißO; »Mon. Germ. &s.« IL, 744.

") »Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins«

VI1L, S. 5ii Anm. 2, sind die Nachweise gegeben.
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mei, welche gleich den Bleigruben von Gresse-

nich und Stolberg bereits zur Römerzeit be-

trieben und nach Ausweis der Stadtrechnungen

im XIV. Jahrh. stark ausgebeutet wurden. In

der zweiten Hälfte des XV. Jahrh. besafs Aachen

bedeutende Messingfabriken, deren Besitzer 1505

einen Zunftbrief erhielten. Das oft genannte

Todtcnbuch sowie das Zinsbuch des Münsters

aber erwähnen bereits unter den Wohlthätern

einen „Topfgiefser" Heinrich, welcher um 1 5120

gelebt haben mufs. 1
*)

Nachdem wir gezeigt haben, welche Gründe

wahrscheinlich machen, Aachen habe im Mittel-

alter, wenigstens in dessen zweiten Hälfte, Gold-

schmiede und kundige Kupferarbeiter besessen,

können wir zur Frage nach den Meister der

beiden grofsen Schreine des Münsters über-

gehen. Ueber den älteren, den Karlsschrein,

meldet Reiner in seinen Annalen") zweierlei:

„Friedrich II. habe ihn mit Hilfe des Gold-

schmiedes geschlossen und die Aachener hätten

ihn gemacht" Man kann freilich die zweite Aus-

sage auch dahin deuten, die Aachener, nicht

der Kaiser, hätten das zu dem Werk nöthige

Geld beigesteuert. Würden sie aber zugegeben

haben, dafs der Goldschmied bei der feierlichen

Einschliefsung der Reliquien Karls in so hervor-

ragender Weise bethätigt gewesen wäre, wenn
sie ihm nicht als Bürger ihrer Stadt solche Ehre

gegönnt hätten?

Ueber die Anfertigung des zweiten, weit

kostbareren, aber unmittelbar nach Vollendung

des erstem begonnenen Schreines handelt eine

1220 zu Frankfurt ausgestellte Urkunde Frie-

drichs II.
14

) Sie verordnet: aus dem vor dem
Paradiese der Aachener Münsterkirche aufge-

stellten Opferstock solle der Propst zum In-

standhalten der Kirche nur ein Viertel erhalten,

so lange der Marienschrein in Arbeit sei, nach

Vollendung desselben aber die Hälfte. Nun
nennt das Todtenbuch der Marienkirche unter

den Wohlthätern des Stiftes einen Goldschmied

«) Hangen .Geschichte Achens. II., S. 25, 70,

100, 162 f., 185 u. i. w. .Zeitschrift des Aachener Cc-
»chicht*Vereins. II., S. 145 f.; III., S. 146 f.; V., S. 815;

XI, S. 242. »Necrologium« S. 45: Uiiit GertrnJit

mxor Htnrici fusoris potiorum in cujus annivtrtario

frlrts kabtnt VI. tolidot; S. 76: De domo Htnrici

futorit potiorum XIX. solidi.

,8
) Rtinerii Ltodintntis Annaltt ad annum 12 15.

•Mon. Genn.. XVI. 673.

'«) Abgedruckt in Lacomblets »Urkundenbuch«

II., Nr. 84.

Johannes, der vor 1250 gestorben sein mufs.

Das Zinsbuch aber bringt den Namen der

„Druda, der Wittwe des Goldschmiedes". ,s
;

Dieser Johannes dürfte aller Wahrscheinlichkeit

nach einer der Meister sein, denen jener Schrein

seine Entstehung verdankte. Ich sage: „einer

der Meister", denn wie ich anderweits nach-

gewiesen habe, sind die beiden Langseiten in

Anlage und Technik so verschieden, dafs sie

nicht derselben Werkstatt entstammen werden.

Zur Beurtheilung dieser Unterschiede sind die

Artikel 3 und 5 der Strafsburger Goldschmiede-

ordnung von 1363 herbeizuziehen. Sie besagen:

„Es sol dehein goltsmid me haben danne zwene

Ureknehte. wenne der knehte einer vier jar gr-

leret, so mag er wol einen andern dingen und
keynen me'*. „Es sol och dehein goltsmid me
haben danne zwenc gedingete knehte, den er Ion

gif, ane geverde. wolle aber einre von dem

I Stüde wircken und kein gedinget knehi sin. der

soll sinen halben einung hoffen und sinen gan-

, tun harneseh haben ane alle Widerrede."

Es war also 1363 zu Strafsburg Regel, dafs

|

kein Goldschmied mehr als zwei Lehrjungen

und zwei Gesellen hatte. Solche Handwerks-

ordnungen sind nun aber keine plötzlich und

an einem Ort entstandene Gesetze. Sie ent-

wickelten sich langsam aus weit verbreiteten

:
Gewohnheiten. In der ersten Hälfte des XIII.

Jahrh., als der Marienschrein entstand, wird

also auch zu Aachen einem Meister schwerlich

erlaubt gewesen sein, beliebig viele Gesellen

zu haben. Die Beschränkung der Gescllenzahl

zwang dann aber, so grofse Werke wie den

Marienschrein, mehreren Meistern zugleich zu

übertragen.

Die Technik des Kronleuchters (um 1160!

: erinnert so sehr an jene des Karlsschreins (ca.

1200), dafs beide auf nahe verwandte Werk-
' statten hinweisen, beim Marienschrein (ca. 1220)

I

«ber sind Stanzen benutzt, welche schon beim

Karlsschrein dienten. Das aber berechtigt zur

i
Vermuthung, Nachfolger und Landsleute Wi-

berts, des Meisters der Krone, hätten jene

beiden Prachtschreine vollendet. Besafs aber

Aachen ca. 1160 bis 1220 so hervorragende

Meister, dafs sie drei so bedeutende Kunst-

werke herzustellen vermochten, dann mufs das

Goldschmiedehandwerk auch vorher und nach-

>*) »Necrologium. 1. c., S. 18, 10, 78.

») »Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins«

V., 1 ff.
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her in der Stadt geblüht haben, dann müssen

auch manche von den gothischen Kleinodien

des Münsters in der Stadt entstanden sein.

Beschauzeichen und Meistermarken habe ich

bis jetzt, aufser dem eingangs erwähnten Falle,

noch nicht gefunden. Bock redet in seinen ver-

schiedenen Werken über den Schatz nicht von

solchen. Der Goldschmied Vasters, -welcher viele

Stücke restaurierte, theilte mir mit, auch ihm

seien keine vorgekommen. Indessen sind manche

der gröfsern Reliquiare so schwer aufzuheben

und nach allen Seiten hin zu untersuchen, dafs

doch vielleicht noch etwas zu finden sein könnte.

Jedenfalls haben verschiedene Stücke gleiche

geprägte I^istchen, welche auf eine Werkstatt

oder auf einen Kntstehungsort hinweisen.

Ich mufs mit dem Bekenntnifs schliefsen,

dafs ich in diesem Aufsatz in den meisten

Fällen über Wahrscheinlichkeiten und Ver-

i muthungen nicht herausgekommen bin. Ich

habe aber die Quellen reden lassen und mit

[

Absicht die Nachrichten streng auf ihren In-

j

halt geprüft, um einmal klar zu stellen, was
mit Sicherheit oder wenigstens mit mehr oder

weniger Wahrscheinlichkeit behauptet werden
kann. In so vielen Büchern und Abhand-
lungen werden zahlreiche Vermuthungen über

Aachener Meister als gesicherte Ergebnisse hin-

gestellt, dafs es nützlich schien, einmal alles

Bekannte über jene Künstler zusammenzustellen

,
und wissenschaftlicher Forschung die Wege zu

erleichtern. Steph. Beissel S. J.

Mittelalterliche polychromirte Holzstatuette mit Metall-, Email- und Kristall-

schmuck aus Kloster Oesede.

(Mit Abbildung.)

:i den berühmtesten Werken des be-

rühmtesten griechischen Bildhauers

Pheidias, den Standbildern der Pal-

las zu Athen und des Zeus zu

Olympia, bestand bekanntlich der Kern aus

Holz; die sichtbare Oberfläche der Körpertheile

war aus aufgelegten Elfenbeinplatten gebildet,

während Kleidung und sonstiger Schmuck aus

Goldblech mit prächtiger Emailarbeit und die

Augen aus Edelsteinen gebildet waren. Der

Holzkern hatte schon die Form, welche diese

Kolossalstatuen im Aeufseren zeigten, so dafs

alles Andere nur dieser Form sich anschmie-

gende Hülle war. Man wird, wie dies z. B.

von Waldstein hervorgehoben wird, aus dieser

Technik den Schlufs ziehen dürfen, „dafs die

frühesten Kultbilder einförmige, von Holz ge-

formte, puppenartige Bildwerke waren, die man,

wie dies auch in christlichen Werken der Fall

war, ') mit Kleidern behing. Wie nun das monu-

mentale Kunstgefühl unter den Griechen wuchs,

entwickelte sich aus diesen Idolen, indem der

Holzkern beibehalten wurde, das Kultbild mit

') und auch gegenwärtig bekanntlich noch vielfach

der Fall iit. Es scheint sich bei den hierbei fast aus-

schließlich in Betracht kommenden Muttergottesbild-

werken indefs um eine erst seit dem XVU. Jahrh. neu

aufgekommene Sitte zu handeln. Wenigstens sind mir

ältere Beispiele dieser Ausschmückung von Kultbildern,

die in der Literatur meines Wissens auch eine He.

»prechung noch nicht gefunden hat, nicht bekannt.

dem prächtigen monumentalen Goldgewand und

diese höchste Form des toreutischen Kunstwerks

wurde von Pheidias aufs höchste entwickelt" 2
)

Schon die Kostbarkeit der Materialien erklärt

es, dafs Werke dieser Art seltene Ausnahmen

geblieben sind und der Benutzung eines ein-

heitlichen Materials — Bronze, Stein, Holz— der

Vorzug gegeben wurde. Wollte man dabei einer

farbigen Wirkung nicht entbehren, so bot die

Bemalung einen naheliegenden Ersatz. Nur bei

den Augen griff man wohl, und zwar auch viel

später noch, zur Wahl eines anderen Materials, wie

Edelsteinen, Bergkristall, Glas oder wachsähn-

lichen, asphaltartigen, durchscheinenden Massen.5)

Und nicht nur in der antiken, sondern auch in

der christlichen Skulptur. Zum Beleg hierfür

braucht nur auf die Tympanonfiguren am Nord-

portal von St. Cäcilien und die sitzende Giebel-

Madonna an St Maria im Kapitol zu Köln

hingewiesen zu werden, bei denen die Augen-

höhlen mit Glaspasten ausgefüllt sind, während

das Uebrige aus Stein besteht

Indefs handelt es sich hierbei doch immer

nur um recht seltene Ausnahmeu; im Allge-

«) Waldstein, Artikel »Pheidiast in Baumeister
«Denkmäler des klassischen Attenhams* (München und

Leipzig 1888) S. 1814.

8
) v ß'- Swoboda »Zur Frage der Marmor-Poly-

chromiruug«. Römische Quartalschrift I. (Rom 1H87)

S. 100 ff.
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meinen arbeitete die Skulptur auch während des

Mittelalters mit einheitlichem Material. Solche

Riltlwerke, bei denen ein Holzkem mit einer

in Metallblech bestehenden Bekleidung über-

zogen wurde, machen hiervon nur scheinbar

eine Ausnahme, indem der Holzkern blos als

verdeckter Träger der das Bildwerk bildenden

Metallumhüllung auftritt. Die Verwendung von

Stein oder Hol/.

erscheint als die

Regel bei den

mittelalterlichen

Bildwerken, die

dann meist auf

Kreidegrund mit

reicher Bema-

lung versehen

wurden. Dafs da-

neben aber auch

die andere mit

verschiedenarti-

gen Materialien

arbeitende Tech-

nik nicht ganz

aufser Uebung

gekommen ist,

dafür gibt es im-

merhin noch ein-

zelne, wenn auch

seltene Beispiele.

Ein Werk dieser

Art 4
, habe ich

in dem Museum

des Vereins für

westfälische Ge-

schichte ti.Alter-

thumskundc zu

Münster gefun-

den.*) Es ist eine

Muttergottes in

*) Ein ähnliches befand sich gemäfs freundlicher

Millhcihwg des Herrn Domkapitulars SchnUtgen in

der „Exposition relrospective" zu Brüssel im Jahre 1888,

in deren Katalog es unter Nr. 3B75 als „Statuette de

sainle, en bois polychrome et dore\ La robe est dccorle

de fleurons en mtftal peint. XVI" siöcle" beschrieben

und als Eigenthum des Herrn Mohl in Paris bezeichnet

ist. Vergoldete Kupfcrplättchcn verzieren im engsten

Anschlüsse an die Draperie die Gewandparthien dieser

Figur, zu deren technischer Behandlung Viollet-le-Duc

in seinem »Dictionnairc raisoime de l'architecture« Bd. I

S. 38 (T. unter „Application" interessante Beitrage liefert.

*) Eine nähere Bezeichnung ist mir, da ein fUr die

OefTentlichkcit bestimmter Katalog noch mangelt, nicht

der beliebten Stellung: das Christuskind auf dem
linken Arme, auf der Mondsichel stehend, unter

der sich der Drache aufbäumt. Einschliefslich des

im langgezogenen Sechseck geformten Sockels

beträgt die Gesammthöhe 70 cm. Leider hat die

aus Lindenholz geschnitzte Figur durch die

Unbill der Zeiten sehr gelitten; sie ist ihres

schönsten Schmuckes zum Theil beraubt, aber

auch in ihren

dürftigen Resten

gibt sie doch

noch Zeugnifs

von ihrer einsti-

gen Schönheit.

Die sichtbaren

Körpertheilezei-

gen die natürli-

che Inkarnation;

die Haare sind

vergoldet ; der

Mantel der Ma-

donna ist einfach

roth bemalt, hat

aber einen rei-

cheren Schmuck

erhalten durch

eine stark ver-

goldete schmale

Kupferborte, die

ihn am Rande

umsäumt. Dieser

Borte ist dann

noch eine weite-

re Zierde in attf-

gesetztenSterncn

gegeben worden,

die ebenfalls aus

vergoldetem

Kupferblech be-

stehen. In glei-

müglich. Auch den jetzigen Aufstellungsort vermag ich

nicht anzugeben, da die bisher von dem Museum be-

setzten Räume an die Invaliden -Verwaltung verkauft

worden sind und die Museumsschätze deshalb wieder

einmal einen Umzug haben machen mtlssen. Die Rhein-

provinz hat in den letzten Jahren zwei grofse Pro-

vinzial-Museen, zu Trier und zu Bonn, erbaut. Die jüngst

gefafsten Beschlüsse des westfälischen Provinzialland-

tages geben der sicheren Hoffnung Raum, daf» die

Zeit nicht mehr fern sein wird, wo die in dieser Hin-

sieht in Münster obwaltenden Schwierigkeiten beseitigt

werden und das gröfste Museum der Provinz Westfalen

nicht länger genothigt ist, heimathlos von einem Orte

zum andern zu wandern.
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eher Weise geschmückt ist die Borte des über

dem linken Fufse sich in schmalen Streifen zeigen-

den Untergewandes. Die Farbe desselben ist stark

eingedunkelt, sie scheint tief blau gewesen zu

sein. Der Hauptschmuck aber ist auf das Ober-

gewand verlegt. Es besteht aus einer aus zwei

Stücken zusammengesetzten getriebenen Kupfer-

platte, die stark vergoldet und aufserdem mit

aufgesetzten grofsen Doppelrosetten verziert ist

bezw. verziert war. Nur zwei derselben haben sich

erhalten. Zwischen ihnen zeigt sich die Fassung

eines jetzt verschwundenen Steines oder Glas-

misses. Mit einer Rosette von ähnlicher Form

ist auch der Gürtel in der Mitte besetzt. Alle

drei Rosetten zeigen an ihren Blättern Reste von

Emaillirung von anscheinend dunkelgrüner Farbe.

Neben der Gürtelrosette war zu beiden Seiten

ein Stein oder Glasflufs angebracht: nur auf der

rechten Seite ist er noch vorhanden — er zeigt

eine dunkelblaue Farbe — links ist nur noch

die Fassung erhalten. An dem Halssaume wird

eine besonders reiche Agraffe gesessen haben.

Wie für die jetzt fehlenden Gewandrosetten die

Nietlöcher die Stellen anzeigen, wo solche früher

angebracht waren, so weisen die seitlich am
Mantel befindlichen Löcher darauf hin, dafs die

Figur von Kniehöhe an bis zu den Schultern

von einem metallischen Strahlenkranze umrahmt

war. Verschwunden ist auch die Metallkrone

des Hauptes und ebenso der rechte Unterarm

mit der Hand, welche wohl früher ein reich

geschmücktes Szepter trug.

Das Kind auf dem Arme der Mutter ist

nicht bekleidet und dementsprechend im natür-

lichen Inkarnat bemalt Mit der Linken hält

es ein aufgeschlagenes, auf dem rechten Knie

ruhendes Buch, über welches es die Rechte aus-

gebreitet hält Die Mondsichel hat ihren alten

Silberbeschlag unbeschädigt erhalten.

Auch an dem Drachen, der indefs sein

Schwanzende verloren hat, sind die Metall-

zierathen noch ganz erhalten. Nur an wenigen

Stellen tritt hier der Holzgrund zu Tage. Den
Leib decken in Kupfer getriebene Flügel; Kopf,

Hals und Schwanz sind mit halbkugelartigen

Warzen besetzt; alles in reicher Vergoldung.

Auch die stark gewundenen Hörner und ebenso

die mächtigen Zähne bestehen aus Kupfer, zeigen

aber keine Vergoldung. Das dem Beschauer zu-

gewendete rechte Auge des Thieres trug einen

schwarzen Glasflufs, von dem aber nur noch

Bruchstücke vorhanden sind.

Der Sockel zeigt auf rothem Grunde in dem
Mittelfelde einen MetalLstreifen , der mit ein-

fachen Rosetten besetzt war, die jetzt aber auch

zum gröfsten Theile verschwunden sind. Die

über- und Unterplatte sind mit einfachen Me-
tallbändern benagelt. Die Gluth der Farben ist

erhlafst, die Strahlen des Goldes sind verdun-

kelt, der Schmuck der Perlen und Steine, der

Farbenglanz der Emaille ist verschwunden, aber

auch unter der jetzigen Dürftigkeit schimmert

noch die ehemalige Pracht hervor und die Roh-

heit der Nachwelt hat das grofse Talent des

Schöpfers, der wohl in der Gegend des Klosters

lebte, nicht zu verdecken vermocht.

Was über die Herkunft der Statue zu sagen

ist, beschränkt sich darauf, dafs dieselbe durch

den Westfälischen Alterthumsverein von dem
Münster'schen Antiquar Grothues angekauft wor-

den ist und nach des letzteren Angabe aus dem
— im Jahre 1170 gegründeten und 1803 auf-

gehobenen — Benediktinerinncnkloster Oesede

bei Iburg stammt.*)

Als Zeit der Entstehung unseres Bildwerkes

wird der Anfang des XV. Jahrh. anzunehmen

sein. Der ganze Typus der Figur, wie er sich in

dem edlen Gesichtsausdruck, in Gewandung und
Verzierung ausspricht, weist auf diese Periode

hin. Den Schöpfer dessell)en werden wir wohl

in einem Angehörigen der Goldschmiedezunft

suchen dürfen; ist es doch bekannt, dafs trotz

der Abgrenzung der Zünfte die Goldschmiede

vielfach zugleich als Juweliere, Emailleure, Maler,

Bildschnitzer u. s. w. thätig waren. 7
;

Freiburg. Effmann.

«) In der Beschreibung der »Kunsldenkmak und
Allenhctmer im Hannoverschen* vom Jahre 1873 be-

richtet Müh uff Uber ein dem Anfange de* XV. Jahrh.

angehöriges in Kloster Oesede befindliches Bildwerk,

welches, die Mutlergottes mit einem Jesuskinde an der

Brust darstellend, früher in einer (durch Diebstahl ab-

handen gekommenen) silbernen Lade aufbewahrt und
bei feierlichen Prozessionen umhergetragen wurde.

Ob diese Statuette mit der hier beschriebenen iden-

tisch ist, was nicht ausgeschlossen erscheint, vermag
ich nicht anzugeben : der Umstand, dafs mir auf eine an
das Pfarramt von Oesede wiederholt gerichtete bezüg-

liche Anfrage eine Antwort nicht zu Theil geworden
ist, spricht jedenfalls nicht dagegen.

7
) Vgl. Nordhoff •Streiflichter auf die alldeutsche

Goldschmiede. (Allgcro. Zeitung 1878, Nr. 82, 84, 87).
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